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I. 

In  keinem  Staate  wurde  das  Prohibitivsystem  mit  solcher 
Consequenz  durchgeführt  wie  in  Oesterreich  seit  dem  Beginne 
des  18.  Jahrhunderts.  Schon  unter  Karl  VI.  wurde  die  Ab- 
schliessung  Oesterreichs  gegen  die  Fremde  als  Aufgabe  der 
Handelspolitik  bezeichnet^  und  Maria  Theresia  und  Josef  hielten 
im  Wesentlichen  daran  fest.  Die  Leiter  der  Handelsbehörde 
waren  entschiedene  Anhänger  der  Prohibition  und  wurden  von 
den  Mitgliedern  derselben  bereitwillig  unterstützt.  Wohl  er- 
hoben sich  zeitweilig  einige  Stimmen,  welche  die  ergriflfenen 
Massnahmen  nicht  billigten  und  sich  namentlich  gegen  die  fort- 
währende Vermehrung  der  Verbote  mit  Entschiedenheit  aus- 
sprachen, allein  sie  blieben  in  der  Minorität.  Obgleich  bei  Maria 
Theresia  manchmal  Bedenken  über  die  Richtigkeit  der  Pro- 
hibition auftauchten,  so  entschied  sie  dennoch  in  der  Regel  im 
Sinne  der  Majorität,  da  namentlich  der  Commerzienrath  die 
Fortschritte  der  österreichischen  Industrie  in  panegyrischer 
Weise  in  den  Vorträgen  schilderte  und  damit  die  Anträge  über 
die  zu  erlassenden  Verbote  begründete.  Seit  Josef  auf  die  Ge- 
schäfte Einfluss  gewann,  erhielten  die  Prohibitionisten  mächtige 
Unterstützung.  Im  letzten  Jahrzehnte  der  theresianischen  Re- 
gierung trat  zeitweilig  eine  Linderung  des  Verbotssystems  ein, 
unter  Josef,  zum  Theil  im  Widerspruche  mit  den  Rathgebem, 
eine  Verschärfung. 

Zwischen  den  einzelnen  Königreichen  und  Ländern  be- 
stand in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  kein  reger 
Verkehr.  Fast  jedes  Land  bildete  ein  abgeschlossenes  wirth- 
schaftliches  Gebiet.  Der  Zolltarif  schützte  die  Industrie,  sowie 
in  einzelnen  Ländern  auch  die  Landwirthschaft  gegen  die 
anderen  Gebiete.     In  Niederösterreich  war  sogar  der  Verkehr 
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zwischen  der  Residenz  und  dem  flachen  Lande  durch  einzelne 
Massnahmen  erschwert.*  Dazu  kam,  dass  die  zahlreichen 
Mauthen  auf  den  Verkehr  der  Länder  unter  einander  hemmend 
einwirkten.  Obgleich  die  ,Rectificirung'  der  Mauthen  seit  dem 
Anfange  des  Jahrhunderts  in  dem  Programme  der  Regierung 
stand  und  zu  wiederholten  Malen  von  Seiten  Maria  Theresias 
und  Josefs  Aufträge  an  die  Behörde  ergingen,  namentlich  die 
Privatmauthen  einer  endgiltigen  Regelung  zu  unterziehen,  waren 
am  Ende  des  Jahrhunderts  die  missbräuchlichen  Erhebungen 
mancher  Gebühren  zu  Lande  und  zu  Wasser  von  Privatpersonen 
und  Corporationen  nicht  beseitigt. 

Der  Mangel  guter  Communicationen  beeinträchtigte  die 
Verbindung  zwischen  den  verschiedenen  Ländern.  Die  Regierung 
Karls  VI.  hat  zwar  dem  Baue  der  Strassen,  der  SchiflFbar- 
machung  von  Flüssen,  der  Anlegung  von  Canälen  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  die  kärglichen  finanziellen  Mittel  wurden  jedoch 
anderweitig  allzusehr  in  Anspruch  genommen,  als  dass  die 
Pläne,  deren  Durchführung  für  die  Hebung  des  Handels  als 
erspriesslich  erkannt  wurden,  hätten  durchgeführt  werden  können. 
Mancher  richtige  Gedanke  fand  bei  der  Schwerfälligkeit  der 
Behörden  in  den  Acten  sein  Grab.  Auch  unter  Maria  Theresia 
ging  es  nur  langsam  vorwärts,  und  wenn  mancher  Plan  doch 
in  AngriflF  genommen  und  zum  Theil  wenigstens  durchgeführt 
wurde,  so  kann  die  unennüdliche  Frau  das  Verdienst  in  An- 
spruch nehmen,  dies  bewerkstelligt  zu  haben. 

Die  Anlegung  der  sogenannten  Kaiser-  oder  Aerarialstrassen 
ist  ein  Verdienst  der  Regierung  Karls  VL  Die  Strassen  von 
Wien  nach  Brunn  und  von  Wien  über  Iglau  nach  Prag  wurden 
in  Angriff  genommen  und  die  Kosten  theilweise  durch  Mauthen, 
sowie  durch  einen  Grenzweinaufschlag  bedeckt.  Maria  Theresia 
setzte  das  Werk  ihres  Vaters  fort.  Unablässig  zeigte  sie  sich 
bemüht,  die  Hindernisse,  welche  dem  Verkehre  durch  mangel- 
hafte Strassen  entgegenstanden,  zu  beheben,  und  namentlich 
seit  der  Herstellung  des  Friedens  nach  dem  dritten  Kriege  mit 
Preussen  wurde  den  Strassenzügen  in  die  Nachbarländer  grosse 
Sorgfalt  zugewendet.  Eine  selbstständige  Inspection  wurde  ge- 
schaffen. Leider  fehlte  es  an  den  nothwendigen  Geldmitteln, 
und  die  einzelnen  Länder,  deren  Beitragsleistung  in  Anspruch 
genommen  wurde,  vermochten  den  an  sie  gestellten  Anforde- 
rungen nicht  zu  genügen.    Dazu  kam,  dass  die  Untersuchungen 
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über  die  Strassenrichtung  jahrelang  dauerten  und  die  von  Fach- 
männern gestellten  Anträge  vielfach  engherzigen  Bedenken  unter- 
lagen. Die  kaiserlichen  EntSchliessungen  wurden  verschleppt, 
die  Centralstellen  schoben  die  Verantwortlichkeit  einander  gegen- 
seitig ZU;  und  die  von  der  Kaiserin  wiederholten  AuflForderungen, 
endlich  Vorschläge  zu  erstatten,  führten  in  seltenen  Fällen  zum 
Abschlüsse  der  langwierigen  Erwägung.  Die  Strassen,  welche 
unter  Maria  Theresia  vollendet  wurden,  kamen  dem  Verkehre 
zu  statten,  so  die  Strasse  von  Wien  nach  Triest,  die  Strassen 
in  Böhmen  und  Mähren.  Bereits  im  Jahre  1749  verlangten  die 
Tiroler  Stände  die  , Aufsperrung'  des  Arlberges  zur  Förderung 
des  Verkehres.  Das  Commerzdirectorium  war  jedoch  aus  politi- 
schen Gründen  dagegen  und  erwartete  auch  von  diesem  Strassen- 
zuge  einen  geringen  Nutzen.  Im  folgenden  Jahre  empfahl  Graf 
Enzenberg  nach  einem  Besuche  Bozens,  wo  er  sich  über  die 
Handelsverhältnisse  zu  unterrichten  suchte,  die  ,Oeflhung^  des 
Arlberges;  nun  wurde  der  Antrag  als  ,betrachtungswürdig' 
bezeichnet  und  die  Stände  zum  Baue  der  Strasse  aufgefordert.^ 
Josef  sprach  in  einem  Handschreiben  vom  11.  April  1784  den 
Entschluss  aus,  zur  Beförderung  des  deutsch-erbländiöchen 
Handels  Hand  ans  Werk  legen  zu  wollen.  Der  Ausbau 
einer  Strasse  von  Görz  über  den  Predil  wurde  wohl  erwogen, 
aber  man  befürchtete,  dass  es  ,an  Fuhrwesen  mangeln  und 
Villach  einen  Abfall  seines  Nahrungsstandes  erleiden  werde^^ 
Auch  fehlte  es  an  dem  erforderlichen  ,fundo'  in  Görz  und 
Gradisca.*  -> 

Die  Schiffbarmachung  der  March,  die  Verbindung  dieses 
Flusses  mit  der  Oder,  sowie  der  Donau  mit  der  Moldau  und 
Elbe  waren  Projecte,  die  seit  dem  zweiten  Jahrzehnte  des 
18.  Jahrhunderts  von  Zeit  zu  Zeit  auftauchten.  Im  Jahre  1763 
wurden  die  Behörden  von  der  Monarchin  angewiesen,  sich  ein- 
gehend damit  zu  beschäftigen,  in  Folge  einer  Anregung  des 
Prager  Handelsstandes,  die  SchiflFahrt  auf  der  Moldau  zu  ver- 
bessern, um  eine  lebhaftere  commerzielle  Verbindung  zwischen 
Böhmen  und  Oesterreich  anzubahnen.  Dem  Commerzienrathe 
wurde  gleichzeitig  der  Auftrag  ertheilt,  in  Erwägung  zu  ziehen, 
in  welcher  Weise  damit  das  italienische  und  Triester  Commer- 
cium zu  verbinden  wäre.^  Namentlich  bei  der  Kaiserin  zündete 
der  Gedanke.  Sie  forderte  die  rasche  Erstattung  eines  Gut- 
achtens,  und   durch  Erfahrung   belehrt,   dass   die   Kostenfrage 
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wohl  ein  Hinderniss  bilden  könnte,  fügte  sie  in  ihrem  Hand- 
schreiben an  Rudolf  Chotek  vom  29.  März  1763  hinzu,  dass 
diese  bei  einem  solch'  nützlichen  Werke  nicht  in  Betracht 
kommen  könne.  Gleichzeitig  lag  auch  ein  Plan  vor,  die  Donau 
mit  der  Elbe  zu  verbinden,  welcher  von  dem  Verfasser  Baron 
Stemdahl  der  Kaiserin  überreicht  worden  war,  und  welchen  sie 
ebenfalls  den  Behörden  zur  Berichterstattung  zuwies.^  Das 
böhmische  Gubernium,  aufgefordert,  seine  Wohlmeinung  abzu- 
geben, Hess  sich  Zeit,  und  es  bedurfte  mehrfacher  AuflForderun- 
gen,  ehe  man  sich  in  Prag  entschloss,  das  Gutachten  abzugeben.' 
Der  Commerzienrath  stand  der  grossen  Frage  ziemlich  kühl 
gegenüber.  Für  die  Verbindung  der  Donau  mit  der  Moldau 
konnte  sich  der  Commerzienrath  überhaupt  nicht  begeistern.  Er 
könne  nicht  einsehen,  heisst  es  in  einem  Vortrage,  was  für  einen 
Nutzen  die  Vereinigung  vom  Standpunkte  des  Handels  haben 
könne,  es  frage  sich  also,  ob  aus  politischen  Rücksichten  der 
Aufwand  zu  machen  sei.  Das  Gutachten  gerieth  aber  in  Wider- 
spruch mit  sich,  indem  anderseits  die  grossen  Vortheile  ge- 
schildert wurden,  wenn  der  nach  Norden  bestimmte  Waarenzug 
aus  Tirol,  Steiermark,  Kärnten  anstatt  auf  der  Donau  gegen 
Regensburg,  künftig  von  Linz  auf  der  Achse  nach  Budweis  und 
sodann  zu  Wasser  durch  ganz  Böhmen  geführt  werden  könnte. 
Auch  würde  es  nur  vortheilhaft  sein,  wenn  verschiedene  Waaren 
aus  Hamburg,  besonders  Specereien  und  trockene  Fische,  aus 
der  Elbe  in  die  Moldau  und  sodann  zu  Lande  bis  Linz  geführt 
würden,  um  von  hier  auf  der  Donau  nach  Ungarn  gesendet  zu 
werden.  Indessen  vergingen  Jahre,  ehe  das  Gutachten  über  den 
Plan  Stemdahrs  der  Kaiserin  vorgelegt  wurde.  Am  16.  Januar 
1766  schrieb  sie  auf  ein  Protokoll:  ,Mir  liegt  dieses  Werk 
sehr  am  Herzen,  dass  es  zu  Stand  kommt.'  Erst  im  Jahre  1769 
lagen  bezüglich  der  SchiflFbarmachung  der  Moldau  eingehende 
Arbeiten  vor.  Die  Verbindung  der  Donau  mit  der  Moldau 
aber  wurde  als  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  bezeich- 
net, weil  hiezu  ein  Kostenaufwand  von  2  bis  3  Millionen  er- 
forderlich sei.  Diese  grosse  Idee,  heisst  es  in  einem  Vortrage 
von  Hatzfeld,  sei  daher  in  suspenso  zu  lassen,  bis  man  die 
SchiflFbarmachung  der  Moldau  zu  Stande  gebracht  haben  werde. 
Allein  auch  die  bezüglich  der  Regulirung  der  Moldau  in  An- 
griff genommenen  Arbeiten  befriedigten  nicht.  Der  Plan  war 
eilfertig  entworfen  und  an  die  Ausführung  geschritten  worden. 
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ehe  eine  Durcharbeitang  in  allen  Einzelheiten  stattgefunden 
hatte.  Die  Besitzer  der  Wassermauthen  stemmten  sich  gegen 
die  Beseitigung  derselben,  so  der  Erzbischof  von  Prag  und  die 
Stadt  Budweis.  Ein  neuer  Plan  musste  entworfen  werden,  und 
am  22.  März  1774  legte  der  Hofkammerpräsident  das  oflFene 
Geständniss  ab,  dass  die  Navigation  sich  in  einem  schlechten 
Zustande  befinde,  obgleich  in  den  Jahren  1765 — 1773  mehr 
als  300.000  fl.  verausgabt  worden  waren.  Der  Jesuit  Walcher, 
der  in  Wasserbauten  eines  grossen  Rufes  genoss,  wurde  nach 
Böhmen  zur  Besichtigung  entsendet.  Am  21.  November  1774 
erstattete  Eolowrat  die  Anzeige,  dass  die  Moldauregulirung 
vollendet  sei.  Nun  sollten  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel 
ftlr  die  Elbe  verwendet  werden,  und  man  beabsichtigte,  in  der 
Gegend  von  Lobositz  den  Anfang  zu  machen.  Josef  ertheilte 
dem  Gouverneur  den  Auftrag,  auch  von  Prag  bis  Leitmeritz 
die  Schiff barmachung  in  Angriff  zu  nehmen. 

Auch  die  Regulirung  der  ungarischen  Flüsse  bildete 
den  Gegenstand  oftmaliger,  sorgfUtiger  Erwägung;  namentlich 
sollte  dadurch  den  ungarischen  Naturerzeugnissen  der  Weg 
bis  zum  Meere  eröffnet  werden.  Die  Verbesserung  des  Bega- 
canals  wurde  1753  genehmigt.^  Die  Schiffbarmachung  der 
Marcs,  sowie  der  Eulpa  und  Save  wurde  ins  Auge  gefasst.^ 
Die  Leitung  der  ganzen  Angelegenheit  wurde  dem  Hofrathe 
Raab  im  Jahre  1771  übertragen.  Im  Jahre  1773  wurde  damit 
begonnen.  Femer  lag  ein  Antrag  vor,  welchen  Fremont  für 
eines  der  wichtigsten  Werke  der  Krone  bezeichnete,  worauf 
schon  der  unsterbliche  Feldmarschall  KhevenhüUer  in  Slavonien 
fUrgedacht  hatte,  nämlich  unterhalb  Sissek  die  Save  durch  einen 
Canal  mit  der  Donau  zu  verbinden.  Auf  der  Donau  sollten 
die  Hindemisse,  welche  der  Schiffahrt  zwischen  Wien  bis  Press- 
burg und  von  da  bis  Komom  entgegenstanden,  hinweggeräumt 
werden.  Die  Schiffbarmachung  der  Gran  und  die  Verbesserang 
der  Schiffahrt  auf  der  Raab  wurde  1780  anbefohlen.^®  In 
Steiermark  wurde  die  Schiffbarmachung  der  Mur  von  Leoben 
bis  zur  Mündung  in  die  Donau  in  Erwägung  gezogen,  um  dem 
steirischen  Eisen  und  Wein  Absatz  zu  verschaffen  und  vielleicht 
auch  für  den  Verkehr  mit  Triest  einen  neuen  Handelszug  zu 
eröffnen.  Das  Gutachten  des  zur  Beaugenscheinigung  des 
Flusses  entsendeten  Gruber  ging  dahin,  dass  die  Arbeiten  mit 
140.000  fl.   bewerkstelligt  und   binnen   6 — 7  Jahren  vollendet 
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werden  könnten.  Die  Stände  weigerten  sich  jedoch,  einen 
Vorschuas  zu  geben,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Bezahlung 
der  Schulden  nothwendiger  sei  als  die  Navigationsverbesserun- 
gen. Die  ,Emporbringung'  der  SchiflFahrt  auf  dem  Rhein  wurde 
am  31.  Mai  1769  angeordnet.  Für  die  Verbindung  des  Rheines 
mit  der  Donau  lag  ein  Project  von  Bernard  Natale  vor,  wurde 
auch  berathen,  aber  zu  den  Acten  gelegt.  Auch  die  vielen 
Pläne  in  den  anderen  Ländern  behufs  Regulirung  der  Flüsse 
und  die  Anlegung  von  Canälen  kamen  nicht  zur  Ausführung. 
Die  Handelsbehörde  setzte  sich  zur  Aufgabe,  den  inländi- 
schen Erzeugnissen  Absatz  zu  verschaflfen.  Seit  1749  wurden 
an  die  Consesse  in  den  einzelnen  Ländern  wiederholt  Weisungen 
ertheilt^^  und  später,  namentlich  seit  dem  Jahre  1766,  Commis- 
säre  in  die  Landeshauptstädte  gesendet,  um  die  Kaufleute  mit 
den  inländischen  Waaren  bekanntzumachen,  die  Bezugsquellen 
und  die  Preise  anzugeben.  Der  Wiener  Handelsstand  wurde 
aufgefordert,  den  Absatz  inländischer  Erzeugnisse  ins  Auge  zu 
fassen.  Nach  Erlass  des  Patentes  vom  24.  März  1764  wurden 
die  Consesse  angewiesen  (25.  April  1764),  ein  Verzeichniss 
jener  Waaren  einzusenden,  welche  in  den  verschiedenen  öster- 
reichischen Tjändem  verfertigt  werden,  damit  den  Kaufleuten 
mitgetheilt  werden  könne,  wo  jene  Waaren  bezogen  werden 
können,  welche  dem  Verbote  unterliegen.  Bei  Ertheilung  der 
Pässe  für  die  Einfuhr  ausländischer  Artikel  wurde  darauf  Rück- 
sicht genommen,  ob  sich  die  Bittwerber  verpflichteten,  eine 
entsprechende  Menge  inländischer  Erzeugnisse  abzunehmen.  Als 
sich  die  Wiener  Leinwandhändler  nicht  will&hrig  zeigten,  ge- 
zogene Leinwand  der  Bürgsteiner  Fabrik  abzunehmen,  wurde 
ihnen  bedeutet,  dass  sie  auch  keine  Pässe  erhalten  werden.  Die 
Weisungen  der  Behörde  scheinen  jedoch  auf  die  Kaufmann- 
schaft geringen  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Wenn  man  auf 
Bestellungen  des  Handelsstandes  warten  wollte,  heisst  es  in 
einem  Schriftstücke,  dann  würden  die  Fabriken  schon  in  ihrer 
ersten  Geburt  ersticken.  Die  Widerspenstigkeit  der  Kaufleute 
wird  in  den  Vorträgen  an  die  Kaiserin  vielfach  hervorgehoben 
und  mit  Beispielen  belegt.  Eine  Verdrängung  der  fremden  Er- 
zeugnisse erfolgte  nicht,  und  die  strengen  Verbote  fruchteten 
nicht  viel.  Die  Fabrikanten  bestürmten  die  Regierung,  ihnen 
Absatz  zu  verschaffen;  Graf  Josef  Kinsky,  der  grosse  böhmische 
Industrielle,  wandte  sich  an  den  Commerzienrath.  Die  Niederlags- 
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verwandten  wurden  vorgerufen  und  ihnen  vorgestellt,  dass  die 
Allerhöchste  Absicht  dahin  ginge,  die  Manufacturen  zu  erheben 
und  den  Geldausfluss  zu  hindern,  sie  mögen  Bestellungen  auf 
Barchente  und  Tischzeuge  machen  und  ,einige  Abnahme'  der 
Manufacte  zusichern.  Die  Niederläger  antworteten,  die  Indu- 
striellen sollen  sich  bestreben,  ihre  Erzeugnisse  preiswürdig  zu 
verkaufen,  dann  werde  jeder  Handelsmann  gerne  bei  ihnen  Be- 
stellungen machen.  Auch  der  bürgerliche  Handelsstand  der 
Residenz  zeigte  sich  nicht  geneigt,  die  in  Oesterreich  erzeugten 
Waaren  abzunehmen.  ^^  Nur  die  Leinwandhändler  Hessen  sich 
nach  vielem  Zureden  bestimmen,  eine  gewisse  Menge  abzu- 
nehmen, unter  der  Bedingung,  dass  den  Fabriken  untersagt 
würde,  Niederlagen  zu  halten  und  das  Hausiren  verboten 
werde.**  In  Graz  wurde  den  Kaufleuten  empfohlen,  anstatt 
ausländische  Tücher  mährische  zu  beziehen.**  Fabrikanten, 
welche  feine  Tücher  in  gehöriger  Qualität  erzeugten  und  zu 
entsprechenden  Preisen  lieferten,  wurde  die  Abnahme  für  die 
Uniformen  zugesichert;  Schuhe  für  das  Militär  sollten  aus  erb- 
ländischem  Leder  verfertigt,  überhaupt  der  Bedarf  für  dasselbe 
nur  im  Inlande  beschafft  werden;  die  Stifte  wurden  aufgefor- 
dert, sich  zu  äussern,  bei  welchen  Fabriken  sie  die  zu  ihrer 
Kleidung  nöthigen  Stoffe  beziehen.*^  Allein  es  zeigte  ßich  bald, 
dass  die  heimischen  Erzeugnisse  nicht  selten  dem  Bedarfs  nicht 
genügten,  in  der  Qualität  schlechter,  im  Preise  höher  waren. 
In  einer  vom  Wiener  bürgerlichen  Handelsstand  überreichten 
Denkschrift,  worin  die  Verbote  für  unentbehrliche  Waaren  als 
schädlich  bezeichnet  wurden  und  gebeten  wird,  die  voreilig 
gemachten  Verbote  aufzuheben,  wird  bemerkt,  dass  die  Preise 
der  erbländischen  Fabrikate  um  80 — 100  Percent  die  auswärti- 
gen übersteigen.  Die  Regierung  hielt  es  für  nothwendig,  flir 
den  Absatz  ,Verleger'  zu  gewinnen  und  deshalb  den  Fabrikanten 
den  Verkauf  eigener  Erzeugnisse  zu  beschränken.  ,Der  eigene 
Handel  des  Fabrikanten,^  lautet  die  Begründung  in  einem  Vor- 
trage, ,führe  zur  Schleuderei  und  gebe  zu  Misscredit  der  in- 
ländischen Manufacturen  Anlass,  indem  jeder  Fabrikant,  um 
den  Vorzug  im  Verkaufe  zu  gewinnen,  sich  auf  ein  geringeres 
Fabrikat,  welches  hauptsächlich  in  Böhmen  den  jüdischen  Ab- 
nehmern angenehm  sei,  verlege,  folglich  niemals  zu  erwarten 
sei,  dass  ein  Verleger  oder  ordentlich  gelernter  Handelsmann, 
welcher  sein  Capital   auf  Nutzen   bringen  müsste,   aufkommen 
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könnte.  Bei  Vermischung  beider  „Nahrungsgewerbe**  denke 
man  niemals  auf  die  Vermehrung  des  Handels^  sondern  die 
Circulation  des  Geldes  sei  darum  ungleich,  dass  solche  ledig- 
lich zwischen  dem  ersten  Fabrikanten  und  letzten  Abnehmer 
beruhe,  folglich  ein  zwischen  beiden  haftendes  Nahrungsgewerbe 
dem  Staate  entfalle.  Es  sei  in  Preussisch-Schlesien  nach  diesem 
Grundsatze  der  Handel  von  der  Fabricatur  dergestalt  abgeson- 
dert worden,  dass  dem  Fabrikanten  stückweise  an  den  Verleger 
vermöge  einer  Convention,  auf  den  inländischen  Wochen-  und 
Jahrmärkten  zu  verkaufen,  niemals  aber  einen  Ausschnitt  im 
Lande  oder  dem  Handel  im  Grossen  nach  Aussen  sowohl  mit 
eigenen,  als  den  von  den  Mitmeistem  eingelösten  Manufacten 
zu  treiben  gestattet  werde,  sondern  dieses  Recht  werde  den 
Handelsleuten  privative  eingeräumt.  Die  Kaiserin  habe  anbe- 
fohlen, diese  Ordnung  auch  in  den  k.  k.  Erblanden  einzuführen; 
damit  aber  diese  Absonderung  unvermerkt  und  durch  eine  frei- 
willige Einleitung  geschehe,  sollte  den  Landinspectoren  aufge- 
tragen werden,  dahin  zu  trachten,  wie  dem  Fabrikanten  die 
genügsamen  Verleger  verschafft  und  von  solchen  mit  der  ganzen 
Gewerbe-  und  Meisterschaft  Contracte  geschlossen  werden 
könnten.' 

Die*  Errichtung  von  Niederlagen  in  der  Residenz,  in  den 
Landeshauptstädten  und  anderen  Orten  fllr  den  Absatz  inländi- 
scher Erzeugnisse  wurde  begünstigt  und  hiefttr  auch  staatliche 
Unterstützung  gewährt.  ^^ 

Nicht  blos  fremde  Waaren,  auch  die  ausländischen  Eauf- 
leute,  welche  bisher  die  österreichischen  Märkte  und  Messen 
in  ziemlicher  Anzahl  besuchten,  sollten  von  nun  an  ferne  ge- 
halten werden.  Der  Antrag  auf  Beschränkung  des  Handels 
fremder  Eaufleute  wurde  von  der  böhmischen  Repräsentation 
und  Kammer  angeregt,  um  sächsischen  Kaufleuten  all'  den 
Handel  mit  böhmischen  Fabrikaten  zu  verhindern.  Bios  auf 
den  Jahrmärkten  sollte  ihneti  der  Detailhandel  mit  fremden 
Erzeugnissen  gestattet  sein,  sonst  aber  bei  Confiscations-  und 
Abschaffungsstrafe  verboten  werden.  ^^  Das  Gutachten  des 
Commerzienrathes,  von  Degelmann,  wohl  dem  energischesten 
Vertreter  aller  Beschränkungen,  ausgearbeitet,  ging  dahin,  dass 
es  am  erwünschlichsteji  wäre,  wenn  an  den  grösseren  Plätzen, 
wo  ohnehin  Kaufleute  vorhanden  seien,  auch  die  Jahrmärkte 
gänzlich   eingestellt   würden,    allein   vorläufig    sollte   man   sich 
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doch  mit  einer  allgemeinen  Verordnung,  die  fremden  Kauflente 
betreffend,  begnügen;  flir  Böhmen,  speciell  fUr  sächsische  Kauf- 
leute, eine  Verfügung  zu  treffen,  sei  bedenklich.  Die  Kaiserin 
nahm  Anstand,  auf  den  Antrag  einzugehen/^  und  erst  nachdem 
Sachsen  den  böhmischen  Kaufleuten  den  Handel  auf  den  Jahr- 
märkten verbot,  wurde  eine  Verfügung  gegen  die  sächsischen 
Händler  erlassen.^*  Im  folgenden  Jahre  wurde  in  dem  Patente 
vom  24.  März  1764  den  fremden  Kaufleuten  auf  den  Messen 
und  Jahrmärkten  zu  Pilsen,  Brunn,  Olmütz,  Troppau,  Wien^ 
Krems,  Linz  und  Graz  der  Verkauf  mit  nicht  verbotenen 
Waaren  gestattet. 

Von  dem  böhmischen  Consesse  wurde  1771  der  Antrag 
gestellt,  ,zu  mehrerer  Einschränkung  der  ohnehin  noch  nicht 
vollkommen  eingestellt  werden  könnenden  Einschwärzung  und 
zur  Erzielung  eines  besseren  Verdienstes  für  die  inländischen 
Handelsleute  den  fremden  den  Besuch  der  Jahrmärkte  mit  in- 
ländischen Waaren  einzustellen'.*®  Die  Majorität  des  Commer- 
zienrathes  war  fttr  die  Aufrechterhaltung  des  Patentes.  Die 
Minderheit  befürwortete  den  Antrag  des  böhmischen  Consesses 
mit  dem  Hinweise,  dass  die  Waaren,  welche  den  Fremden  zu- 
fallen, dem  Lande  entzogen,  das  Geld  aus  dem  Lande  geschleppt 
werde.  Die  Kaiserin  entschied  für  die  minderen  Stimmen.  Der 
Handel  mit  erbländischen  Waaren  auf  den  Jahrmärkten,  lautete 
die  EntSchliessung,  sei  gänzlich  zu  untersagen  und  dieselben 
lediglich  auf  den  Verschleiss  ihrer  mitgebrachten  ausländischen 
Waaren  zu  beschränken.*^  Später  kam  die  Angelegenheit  noch 
oftmals  zur  Sprache.  Die  Kaiserin  beharrte  jedoch  auf  dem  Ver- 
bote, verlangte  aber  doch  nach  Ablauf  eines  Jahres  eine  Anzeige, 
ob  grosse  Nachtheile  für  die  Jahrmärkte  oder  andere  schädliche 
Folgen  wahrzunehmen  seien.**  Augsburger,  Nürnberger  und 
sächsische  Kaufleute  wurden  durch  das  Verbot  hart  getroffen. 
Nach  kurzer  Zeit  jedoch  änderte  die  böhmische  Behörde  ihre 
Ansicht  und  beantragte,  auf  den  Stand  des  Jahres  1764  zurück- 
zukehren.*^ Nach  einigen  Jahren  kam  die  Angelegenheit  in 
der  Tarifcommission,  welche  mit  der  Ausarbeitung  des  allge- 
meinen Zolltarifs  betraut  war,  abermals  zur  Sprache.  Fremden 
Kaufleuten  auf  österreichischen  Märkten  die  Losung  zu  ge- 
statten, war  nach  ihrer  Ansicht  keineswegs  räthlich.  Der  Vor- 
theil  sei  gegen  den  erbländischen  Kaufmann,  welcher  die  Contri- 
bution   zu   entrichten   habe    und   mit   verzollten   Waarenlagem 
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handle.  Eine  Gestattung  wäre  daher  den  erbländischen  Handels- 
leuten nachtheilig.  Es  sollte  daher  keinem  Fremden  gestattet 
werden,  ausser  den  Marktzeiten  Handel  zu  treiben,  ausser  er 
hätte  sich  in  den  österreichischen  Staaten  als  Unterthan  nieder- 
gelassen und  die  Erlaubniss  dazu  erhalten.  Erst  unter  der 
Josefinischen  Regierung  wurde  die  Beschränkung  aufgehoben. 
Die  Märkte  von  Graz,  Klagenfurt,  Laibach  und  Linz  wurden 
für  frei  erklärt  und  sollten  von  In-  und  Ausländern  christlicher 
und  anderer  Religion  besucht  werden  können,  um  daselbst 
zu  verkaufen,  ohne  durch  die  ausser  den  Marktzeiten  daselbst 
berechtigten  Handelsgesellschaften  oder  Zünfte  beiiTt  zu  wer- 
den; nur  des  Verkaufes  von  Haus  zu  Haus  hatten  sie  sich  zu 
enthalten.^* 

IL 

Auf  die  Anbahnung  eines  innigen  Verkehres  zwischen 
Ungarn  und  den  Erblanden  lenkte  die  Kaiserin  wiederholt  die 
Aufmerksamkeit  der  Handelsbehörde.  Wien  und  Linz  waren 
noch  in  dem  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  von  ungari- 
schen Kaufleuten  stark  besucht.  Seit  1726,  nachdem  in  den 
Zolltarifen  fllr  Nieder-  und  Oberösterreich  ,Zollerhöhungen^  und 
,unerträgliche  Aufschläge'  eingetreten  waren,  wandten  sich  die 
Ungarn  nach  Brunn,  aber  auch  ,dort  wurden  sie  durch  Auf- 
schläge vertrieben'.  In  Folge  des  1728  erlassenen  Einfuhr- 
verbotes wollener  Waaren,  welche  die  Linzer  Fabrik  in  der 
erforderlichen  Menge  und  zu  massigen  Preisen  nicht  liefern 
konnte,  wurden  Breslau  und  Leipzig  von  den  Ungarn  mit  Vor- 
liebe besucht,  wodurch  ,die  Erbländer  mit  jährlichen  3  Millionen 
entkräftet  wurden'.  Der  Wiener  Handelsstand  machte  in  einer 
Bittschrift  darauf  aufmerksam,  mit  der  Bemerkung,  ,dass  man 
den  ungarischen  Kaufleuten  keineswegs  zumuthen  könne,  die 
erforderlichen  Waaren  in  den  Erblanden  mit  Schaden  abzu- 
nehmen, es  bleibe  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  jene  Freiheit 
des  Handels  wieder  herzustellen,  wie  sie  bis  1726  bestand,  da 
bis  dahin  Ungarn  und  Siebenbürgen  und  aUe  angrenzenden 
Länder  in  erster  Linie  von  Wien  aus  versorgt  wurden.  Gegen- 
wärtig werde  das  Aerar  verkürzt,  die  Einschwärzung  der  Waaren 
vermehrt'.  Die  Wiederherstellung  des  ZoUtarifes  vom  Jahre 
1673  wurde  empfohlen. 
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Die  Commerzbehörde,  deren  Leitung  damals  dem  Grafen 
Rndolf  Chotek  anvertraut  war,  zeigte  sich  nicht  geneigt,  der- 
artigen Forderungen  Rechnung  zu  tragen,  obgleich  die  öster- 
reichische Industrie  dem  Bedarfe  zu  entsprechen  nicht  im  Stande 
war.  Abgesehen  von  dem  Zolle  wurde  der  Handel  zwischen 
Wien  und  den  Ländern  jenseits  der  Leitha  durch  zahlreiche 
Mauthen  erschwert.  Einige  derselben  wurden  über  Weisung 
der  Monarchin  aufgehoben  und  dem  Strassenzuge  nach  Ungarn 
Erleichterungen  gewährt.*^  Die  ungarischen  Kaufleute  fanden 
es  jedoch  vortheilhafter,  ihre  Waaren  auf  den  Messen  in  Breslau 
und  Leipzig  einzukaufen  und  dieselben  über  Polen  und  die 
Karpathen  einzuschwärzen*^  oder  unter  der  Firma  türkischer 
Händler  nach  Ungarn  bringen  zu  lassen,  da  diese  blos  den 
vertragsmässigen  Zoll  von  5  Percent  entrichteten,  eine  aller- 
dings nicht  entsprechende  Interpretation  der  Verträge  mit  der 
Pforte,  worin  blos  für  Waaren  türkischer  Provenienz  geringere 
Zollsätze  vereinbart  waren.  Auch  die  türkischen  Eaufleute  be- 
suchten deutsche  Messen,  verkauften  ihre  Waaren  in  Leipzig, 
Nürnberg  und  Breslau  und  führten  die  daselbst  eingekauften 
Artikel  nach  Ungarn  und  über  Ungarn  in  die  Heimat.  Die 
ungarischen  Kaufleute  fanden  in  Leipzig  leichteren  und  unbe- 
schränkteren Credit.  Um  die  Ungarn  zu  bestimmen,  ihre  Ein- 
käufe in  Wien  zu  machen,  wurde  der  Commerzienrath  ange- 
wiesen, ,auf  die  Mittel  fürzudenken,  wie  von  den  unentbehrlichen 
fremden  Waaren  durch  eigene  inländische  Handelshäuser  der 
nöthige  Verlag  angeschafft  und  damit  die  erbländischen  deutschen 
sowohl  als  ungarischen  Kaufleute  deren  kostbaren  Reisekosten 
auf  fremde  Messen  enthoben  werden  können^*'  Waarenlager 
sollten  in  Wien  errichtet  werden  für  solche  Artikel,  die  bisher 
in  Leipzig  gekauft  wurden.  Die  Mauthen  auf  der  polnischen 
und  schlesischen  Grenze  sollen  aufs  Schärfste  genommen  wer- 
den.^ Der  Plan  stand  in  Berathung,  für  verbotene  Waaren 
ein  Magazin  anzulegen,  um  die  ungarischen  Kaufleute  zu  be- 
stimmen, ihren  Bedarf  in  Wien  zu  decken.  Graf  Philipp  Sinzen- 
dorf  schlug  vor,  Krems  zu  einer  freien  Niederlage  flir  un- 
garische und  siebenbürgische  Kaufleute  zu  erklären.  Der 
Commerzienrath  verschob  die  Beschlussfassung;  man  werde, 
berichtete  er  der  Kaiserin,  bei  Verfassung  des  allgemeinen 
Tarifs  darauf  Rücksicht  nehmen.  ^^  Die  Kaiserin  war  mit  diesem 
Aufschübe   nicht    einverstanden    und    heischte    schleunigst    die 
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Stellung  von  Anträgen,'®  ,da  die  Abwendung  des  ungarischen 
und  siebenbürgischen  Negocii  von  Leipzig  und  Breslau  einer 
der  wichtigsten  Gegenstände  der  inländischen  Commercii  sei^ 
Auch  die  Grazer  Märkte  sollten  Begünstigungen  erhalten,  um 
die  ungarischen  und  siebenbürgischen  Kaufleute  dahinzuziehen 
und  von  fremden  Märkten  abzuhalten.'^  Bereits  im  Jahre  1759 
war  mit  der  Einftlhrung  der  Verbote  in  Ungarn,  Siebenbürgen 
und  dem  Temesvarer  Banat  begonnen  worden,  und  zwar  mit 
Zustimmung  der  Mitglieder  der  ungarischen  Hof  kammer,  welche 
den  Berathungen  beigezogen  waren.  Ein  Anstand  in  den  un- 
garischen Gesetzen  schien  nicht  vorhanden,  da  der  116.  Diätal- 
artikel  vom  Jahre  1723  ohnehin  forderte,  dass  die  Einfuhr  un- 
nützer und  schädlicher  Waaren  in  Ungarn  verboten  werden 
solle.  Anfangs  wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  ob  die  be- 
treffenden Waaren  in  genügender  Menge  in  den  deutschen 
Ländern  erzeugt  werden,  um  auch  die  Gebiete  jenseits  der 
Leitha  damit  versehen  zu  können,  und  die  Kaiserin  ertheilte 
den  Behörden  die  Weisung,  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass 
die  Waaren  in  hinlänglicher  Qualität  und  Quantität  zu  einem 
billigen  Preise  erzeugt  werden.  ,Die  ungarischen  Erbländer 
sollten  überhaupt  angewiesen  werden,  sich  mit  inländischen 
Manufacten  zu  versehen  und  jene  Erzeugnisse,  die  der  Fleiss 
der  erbländischen  Unterthanen  zur  Vollkommenheit  gebracht 
habe,  aus  fremden  Ländern  einzuführen  verboten  werden.'  Die 
Kaiserin  wünschte  eine  Zusammenstellung  jener  Artikel,  die  in 
Ungarn  verboten  werden  könnten,  ,maassen  was  nützliches  in 
diesem  Stück  geschehen  soll,  jezo  während  des  Krieges  ge- 
schehen muss^ 

Ehe  das  Patent  vom  24.  März  1764,  die  Verbote  betreffend, 
veröffentlicht  worden  war,  wurde  die  ungarische  und  sieben- 
bürgische  Hofkanzlei  aufgefordert,  ihr  Gutachten  abzugeben, 
inwiefeme  die  erlassenen  Verbote  auch  auf  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen Anwendung  zu  finden  haben.**  Es  dauerte  jedoch  einige 
Zeit,  ehe  diese  Voten  einliefen,  und  die  Kaiserin  verlangte  zu 
wiederholten  Malen  die  Aeusserung  ihres  Commerzienrathqs 
über  die  Erstreckung  der  Verbote  auf  die  ungarischen  Län- 
der.** Am  4.  Jänner  1766  erfolgte  die  Allerhöchste  Entschlies- 
sung,  dass  die  gleichen  Verbote  der  Einfuhr  fremder  Waaren 
in  den  ungarischen  wie  in  den  deutschen  Erblanden  von  nun 
an  statthaben  sollen.*^ 
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Bei  Ertheilung  von  Pässen  fiir  die  Einfuhr  verbotener 
Waaren  beabsichtigte  man  die  österreichischen  Kaufleute  zu 
begünstigen^  da  ^das  ungarische  Commercium  mehr  Rücksicht 
auf  die  Exportation  als  auf  die  Importation  verdienet  Aber 
es  gewann  den  Anschein^  als  würden  zu  viel  Pässe  verlangt 
and  grössere  Waarenmengen  eingeführt^  als  fUr  den  heimischen 
Bedarf  erforderlich  war.  Man  verfiel  daher  auf  den  Gedanken, 
das  Erfordemiss  der  ungarischen  Erblande  an  fremden  ver- 
botenen Waaren  zu  erheben,  gleichzeitig  aber  auch  Erzeugung 
und  Verbrauch  in  den  deutsch-österreichischen  Ländern  zu  er- 
mitteln und  für  jene  Mengen,  welche  in  den  Erblanden  nicht 
erzeugt  werden,  Pässe  zu  ertheilen;  indess  sollte  sich  die  Er- 
mittlung des  Bedarfes  an  ausländischen  Waaren  blos  auf  die 
königlichen  Städte  beschränken  und  für  jede  derselben  die 
Menge,  welche  eingeführt  werden  könne,  bestimmt  werden,  die 
individuelle  Repartition  sei  den  Magistraten  zu  überlassen.  Auf 
diese  Weise  hofile  man  einerseits  den  Städten  wieder  aufzu- 
helfen, damit  dieselben  jene  Artikel  an  sich  ziehen,  mit  welchen 
auf  dem  Lande  zum  Kachtheil  des  Aerars  die  im  Schutze  der 
Dominien  stehenden  Juden  und  Raizen  bisher  Handel  getrieben 
haben.  Die  Kaiserin  genehmigte  diesen  Antrag,  fügte  jedoch 
hinzu,  dass  an  Juden  und  an  die  ausser  den  Städten  wohnenf- 
den  Griechen  und  Armenier  gar  keine  Pässe  auf  fremde  Waaren 
ertheilt  werden  dürfen.*^  Da  man  aber  nie  ein  vollständig 
richtiges  Bild  über  Production  und  Consumtion  gewann,  blieb 
trotz  aller  Bemühungen  der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet. 
Namentlich  über  das  Verbot  der  Nürnberger  Waaren  wurde 
Klage  geführt;  auch  die  ungarischen  Stände  erhoben  Beschwerde, 
aber  die  freie  Einfuhr  dieser  Artikel  wurde  nicht  gestattet,  da 
diese  Waaren  in  den  k.  k.  Erblanden  in  gleicher  Güte  und  zu 
entsprechendem  Preise  erzeugt  werden.*' 

Der  Absatz  ungarischer  Erzeugnisse  in  den  deutschen 
Erblanden  unterlag  beschränkenden  Massnahmen.  Getreide 
nach  Böhmen,  Mähren,  Oesterreich  einzuführen,  war  nur  vor- 
übergehend erlaubt.*®  Als  im  Jahre  1770  die  Ernte  in  den 
deutschen  Erblanden  ungünstig  ausgefallen  war,  wurde  die 
bisher  freie  Ausfuhr  von  Brotfrüchten  gegen  das  Meer  aufge- 
hoben.** Wolle  aus  Ungarn  konnte  nur  gegen  vorherige  Pass- 
ertheilung  eingeführt  werden,  um  durch  deren  unbeschränkte 
Einfuhr   die   böhmische    und   mährische  Wolle   nicht  zu  ver- 
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schlagen.^®  Kurz  znvor  wurde  zur  Beförderung  der  Industrie 
die  Wolleinfuhr,  welche  für  die  deutsch-erbländischen  Fabriken 
unumgänglich  nothwendig  schien,  erleichtert  durch  die  Ver- 
fügung der  Kaiserin,  dass  die  Freipässe  zur  Einfuhr  der  für 
die  Fabriken  nothwendigen  rohen  Waaren,  besonders  der  un- 
garischen Wolle,  gratis  zu  ertheilen  seien,  denn  es  sei  nicht 
,auf  die  mehrere  Taxerträgnuss,  sondern  lediglich  auf  die  mehrere 
Beförderung  der  Fabricaturen  und  des  Commercii  zu  sehen^*^ 
Der  Transit  der  ungarischen  Erzeugnisse  war  durch  landes- 
farstliche  und  noch  mehr  durch  ständische  Mauthen  ungemein 
belastet.  In  jedem  Lande  wurden  grosse  Abgaben  erhoben, 
und  die  wohlgemeinten  Absichten  der  Monarchin,  Abhilfe  zu 
schaffen,  stiessen  auf  Schwierigkeiten.  Die  niederösterreichi- 
schen Stände  sahen  die  Ausfahr  ungarischer  Weine  mit  scheelen 
Augen  an  und  befürchteten  von  jeder  gewährten  Erleichterung 
Beeinträchtigung  des  eigenen  Absatzes.  Steiermark  erschwerte 
die  Durchfiihr  ungarischer  Ochsen  nach  Italien.  Ungarisches 
Getreide  und  ungarische  Häute  hatten  bei  der  Ausfuhr  hohe 
Mauthen  zu  entrichten.*^ 

Auch  der  Handel  mit  Vieh  war  beschränkt.  In  einigen 
Ländern  wurde  bei  der  Ein-,  Aus-  und  Durchfahr  ein  Zoll  er- 
fioben,  in  anderen  zahlte  das  Vieh  blos  einen  Viehaufschlag, 
in  Oesterreich  unter  der  Enns  unterlag  es  einer  handgräflichen 
Gebühr,  in  manchen  Ländern  erhoben  die  Stände  besondere 
Aufschläge.  Als  bei  den  Berathungen  über  den  allgemeinen 
Zolltarif  einige  Stimmen  die  Begünstigung  des  Eintriebes  un- 
garischen Viehes  nach  Böhmen  befürworteten,  sprach  sich  der 
Präsident  der  Ministerial-Bancodeputation  Graf  von  Wrbna  ent- 
schieden dagegen  aus;  er  sehe  keine  Ursache  ein,  ,den  ungari- 
schen Ochsen  zu  favorisiren^,  ohnehin  sei  bekannt,  dass  für 
Rinder  ein  namhaftes  Geld  nach  Ungarn  gehe;  durch  eine 
Begünstigung  des  ungarischen  Viehes  würde  auch  das 
BancogefUlle  einen  beträchtlichen  Abfall  leiden  und  be- 
trächtliche Mengen  nach  Böhmen  getrieben,  wodurch  Wien, 
welches  ohnehin  schon  seit  einigen  Jahren  Mangel  an  Rin- 
dern habe,  in  eine  noch  grössere  Verlegenheit  gesetzt  werden 
dürfte.*» 

Eingehende  Berathungen  wurden  gepflogen,  durch  welche 
Mittel  das  ungarische  Commercium  mit  dem  Litorale  auf  einen 
soliden  Fuss  gesetzt  werden  könnte. 
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Der  erste  Versuch  zur  Einleitung  eines  Handelsverkehres 
aus  dem  Banate  nach  der  Küste  machte  ein  Hauptmann,  Namens 
Theodor  Schley,  der  sich  mit  dem  Feldschiffbrticken-Oberlieute- 
nant  Gastl  verband,  um  auf  drei  von  ihnen  gemeinsam  erbauten 
Schiffen   Getreide,   Wachs,    geselchtes   und   gesalzenes   Fleisch 
und  andere  Landesproducte  nach  Triest  und  Fiume  zu  fuhren. 
Die  Fahrt  war  mit  grossen  Beschwerlichkeiten  verbunden,    da 
die   Gestade  überall  mit  Bäumen   bewachsen   waren   und  die 
Schiffe   deshalb   nicht  mit  Pferden    aufwärts   gezogen   werden 
konnten,  auch  die  Fahrt  durch  Räuber  unsicher  gemacht  wurde. 
Er  erbat  sich  deshalb  ein  Convoi,  und  der  Hof kriegsrath  wurde 
ersucht,  demselben  jede  mögliche  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen,   da  die  Sache  von   der  grössten  Wichtigkeit   sei.**    In 
Folge  der  guten  Geschäfte  wurde  er  von  der  Regierung  nach 
Wien  berufen,   um  an  Berathungen   über   die   zu   ergreifenden 
Massnahmen  theilzunehmen,  und  sodann  beauftragt,  auf  Kosten 
des  Aerars  Weizen   und  gepökeltes  Fleisch  auf  der  Save  und 
Kulpa  und  sodann   auf  der  Caroliner  Strasse   nach  Fiume   zu 
ftthren.*^    Das  Unternehmen  gelang,   der  Nutzen  betrug   mehr 
als  100  Percent.*^   Der  bei  der  Intendanz  in  Triest  angestellte 
Rath  Raab  wurde  nun  angewiesen,  mit  einem  croatischen  Com- 
missär,  Namens  Busan,  die  Hindemisse  auf  der  Save  und  Kulpa 
zu  untersuchen  und  sich  vorzüglich  mit  der  Frage  zu  beschäfti- 
gen, welche  Massnahmen  ergriffen  werden  sollten,  um  aus  dem 
Banate  nach  den  Seehäfen  Getreide  und  andere  Landeserzeug- 
nisse zu   versenden.     Raab   erstattete   einen   ausführlichen  Be- 
richt, in  welchem  er  auf  die  Wichtigkeit  des  Handels  mit  Ge- 
treide hinwies.*' 

Die  Temesvarer  Compagnie  zur  Förderung  des  Handels 
wurde  mit  einem  Capitale  von  50.000  fl.  im  Jahre  1759  ge- 
gründet und  100  Actien  zu.  500  fl.  ausgegeben.  In  den  näch- 
sten Jahren  trat  zweimal  eine  Erhöhung  des  Capitals  ein.  Am 
1.  Juli  1764  betrug  dasselbe  200.000  fl.  Die  Gesellschaft  setzte 
sich  die  Aufgabe,  eine  innigere  Verbindung  mit  der  Küste  zu 
bewerkstelligen,  Naturproducte,  Hülsenfrüchte,  Tabak,  Pott- 
asche, Häute,  Speck  und  Wolle  auszuführen,  dafür  Specerei- 
und  Krämerwaaren  einzuführen.  Die  ersten  Berichte  lauteten 
ungemein  günstig.  Die  Kaiserin,  hoch  erfreut  über  den  guten 
Fortgang,  bestimmte,  dass  sich  auch  der  Staat  zu  betheiligen 
habe.^^     Später  jedoch  beschränkte   sich  die  Gesellschaft  nicht 
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blos  auf  den  Handel,  sondern  sie  gründete  auch  eine  Tuch- 
fabrik, erzeugte  Wolltücher,  Kotzen,  Strümpfe,  Segeltuch  und 
erhielt  die  Versorgung  des  Militärs  mit  Bettfournituren  in  Pach- 
tung, sie  erstand  endlich  auch  die  Apotheken  zu  Essegg,  Peter- 
wardein,  Temesvar,  Hermannstadt  und  Karlsburg.  Von  Seiten 
der  Regierung  Hess  man  der  Gesellschaft  jede  Unterstützung 
angedeihen.  Fremont  wurde  nach  Temesvar  entsendet,  um 
die  nothwendigen  Flussregulirungsarbeiten  durchzuführen,  der 
Landesregierung  wurde  der  Auftrag  ertheilt,  Anstalten  zur 
Hebung  des  Getreidebaues  und  der  Schafzucht  zu  treffen  und 
darauf  hinzuwirken,  dass  das  Getreide  entsprechend  gereinigt 
werde.  Der  Weizen  sei  deshalb  schwer  an  den  Mann  zu 
bringen,  weil  er  mit  Unrath  gemischt  und  mit  schlechtem  Ge- 
rüche behaftet  sei.  Den  nach  der  Küste  versendeten  Waaren 
wurde  vollständige  Befreiung  von  den  Mauthen  eingeräumt. 
Die  Geschäfte  der  Gesellschaft  waren  jedoch  nicht  gewinnreich. 
Die  Verwaltung  war  schlecht.*®  Bereits  im  Jahre  1763  wurde 
eine  genaue  Untersuchung  von  der  Commerzbehörde  angeord- 
net und  Prokop  von  der  Brünner  Lehenbank  nach  Temesvar 
entsendet.  In  einem  umfassenden  Berichte  schilderte  er  die 
grossen  Schwierigkeiten,  um  sich  eine  genaue  Einsicht  in  die 
Lage  der  Gesellschaft  verschaffen  zu  können.  Es  fehlte  an 
Büchern  und  Rechnungen.  Ende  April  betrugen  die  Activen 
168.324,  die  Passiven  177.735  fl.*« 

Im  Jahre  1766  erfolgte  die  Vereinigung  der  Temesvarer 
Gesellschaft  mit  der  Triester.^^  Am  31.  December  1768  wurde 
Chotek  durch  ein  Handschreiben  aufgefordert,  den  wahren 
Stand  der  von  der  Temesvarer  Compagnie  geführten  Ge- 
schäfte zu  erheben  und  vorzulegen.  Josef  erneuerte  diese  Auf- 
forderung durch  ein  Handschreiben  vom  14.  Februar  1769. 
Endlich  am  27.  Februar  1769  erklärte  der  Commerzienrath,  er 
sehe  sich  ausser  Stande,  die  Bilanz  vorzidegen,  in  Folge  des 
Ablebens  eines  Directors  in  Triest.  ,Erwarte  es  ehestens  alle 
14  Tage  anzuzeigen,  wo  es  haftet,^  lautet  ein  Marginal  der 
Kaiserin.  Am  27.  März  1769  erstattete  die  Behörde  einen 
Vortrag,  worin  sie  darlegt,  dass  die  Gesellschaft  Getreide- 
geschäfte gemacht  und  Colonialwaaren  eingeführt  und  Verluste 
gehabt  habe,  in  Buccari  eine  Spinnerei  angelegt,  eine  Tabak- 
fabrik und  eine  Glasfabrik  gegründet  habe.  Letztere  wurde 
dann  später  von  einem  Laibacher,  Namens  Weitenhüller,  über- 
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nommen^  dem  jedoch  gestattet  wurde,  mit  Actien  zu  bezahlen. 
In  den  nächsten  Jahren  besserten  sich  die  Verhältnisse  der 
Gesellschaft  nicht;  die  Auflösung  wurde  beschlossen.^* 


m. 

Dass  Josef,  der  die  Staatseinheit  zu  verwirklichen  suchte, 
die  Einbeziehung  Ungarns  und  seiner  Nebenländer  in  das  Zoll- 
gebiet anstreben  werde,  war  von  vorneherein  zu  erwarten. 
Graf  Garl  Zinzendorf  regte  die  Frage  wegen  Beseitigung  der 
österreichisch-ungarischen  Zolllinie  im  Jahre  1781  an,  ohne  bei 
den  Behörden  Anklang  zu  finden.  Namentlich  der  Ausfall, 
den  die  Einnahmen  durch  die  Beseitigung  der  Zollschranken 
erleiden  würden,  war  hiefür  massgebend.  Der  Zoll  sei  so 
niedrig,  wurde  bemerkt,  dass  dem  Handel  aus  der  Aufhebung 
kein  Vortheil  erwachsen  würde;  derselbe  habe  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Accise,  da  der  grösste  Verkehr  blos  in  Lebens- 
mitteln bestehe.  Auch  besitzen  die  Länder  verschiedene  Ver 
&fl8ungen,  und  es  sei  daher  räthlich,  den  Vermögensstand  und 
die  Handelsbilanz  für  jedes  Jahr  besonders  auszuweisen,  um 
bei  etwa  zunehmenden  Staatserfordemissen  den  Zuwachs  des 
Reichthums  in  Anschlag  bringen  zu  können.  Auch  bezüglich 
der  ungarisch-siebenbürgischen  Zolllinie  lautete  das  Votum  auf 
Beibehaltung,  wofür  sich  das  siebenbürgische  Thesauriat  aus- 
gesprochen hatte.  Wohl  wäre  eine  bündigere  Manipulation 
nothwendig,  dann  aber  müssten  beide  Länder  einer  Central- 
stelle,  etwa  der  ungarischen  Hof kammer,  untergeordnet  werden, 
was  aber  bei  den  verschiedenen  Gesetzen  nicht  möglich  sei. 

Josef  brachte  der  endgiltigen  Regelung  der  Angelegenheit 
ein  lebhaftes  Interesse  entgegen.  Schon  1769  hatte  er  von  dem 
Commerzienrathe  die  Ausarbeitung  eines  neuen  ungarischen 
Tarifes  gefordert,  und  die  Zinzendorf  sehen  Ansichten,  dass  die 
einfachste  Lösung  aller  Schwierigkeiten  durch  die  Aufhebung 
der  Zolllinie  bewerkstelligt  werden  könnte,  hatten  auf  ihn  ent- 
schiedenen Eindruck  gemacht.  Der  Hinweis  der  Behörde  auf 
den  finanziellen  Entgang  blieb  jedoch  nicht  ohne  Einfluss,  und 
bei  seinen  auf  die  politische  und  wirthschaftliche  Einheit  des 
Reiches  gerichteten  Bestrebungen  mochte  die  Entschliessung 
ihm  schwer  genug  fallen,   nicht  allsogleich   an  die  Aufhebung 
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der  ZoUschrankeD  schreiten  zu  können,  sondern  sich  mit  der 
Weisnng  in  einem  Handschreiben  an  Kolowrat  vom  8.  Septem- 
ber 1781  begnügen  zn  sollen,  ^dass  das  Augenmerk  darauf  zu 
richten  sei,  wie  künftig  dieser  wichtige  Endzweck  des  herzu- 
stellenden freien  Zuges  zwischen  den  Ländern  erleichtert,  wie 
die  Mittel  und  Wege  ausgefunden  werden  könnten,  die  Hinder- 
nisse und  Bedenken,  die  zum  Theil  durch  die  Verminderung 
der  Zollergebnisse,  zum  Theil  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  der  deutschen  Erblande  Bezug  haben,  durch  ange- 
messene Modalitäten  und  Verbesserungen  zu  beheben'. 

Die  Commission,  welche  in  Folge  dieser  Weisung  sich 
abermals  mit  der  Berathung  beschäftigte,  scheint  durchwegs 
aus  Gegnern  der  Reform  bestanden  zu  haben,  denn  ihr  erschien 
der  kaiserliche  Auftrag  zu  allgemein  gehalten;  sie  wünschte 
die  Willensmeinung  des  Monarchen  kennen  zu  lernen,  ob  seine 
Ansicht  dahin  gehe,  blos  den  Zwischenzoll  für  Industrieerzeug- 
nisse aufzuheben,  oder  ob  auch  der  Zoll  für  Vieh,  Kömer  und 
Wein  beseitigt  werden  solle,  ob  die  Aufhebung  sich  blos  auf 
die  Zolllinien  der  österreichischen  Erblande  oder  auch  auf  Ga- 
lizien  und  Tirol  zu  erstrecken  hätte.  Jede  Aenderung  war 
nach  der  Ansicht  der  Commission  von  Uebel.  Nicht  blos  um 
einen  Entgang  von  3  Millionen  Gulden  Zolleinnahmen  handle 
es  sich;  die  Zerrüttung  des  Nahrungs-  und  Contributionsstandes 
wäre  die  Folge;  alle  Verfassungen  würden  im  Grunde  er- 
schüttert werden.  Die  Herabminderung  des  Weinaufschlages 
würde  auch  den  Absatz  von  Bier  verringern,  daher  nicht  blos 
das  beträchtliche  Tranksteuergeßllle  Einbusse  erleiden,  sondern 
auch  die  Erzeugung  des  Bieres,  der  Gerste,  des  Hopfens,  folg- 
lich die  zwei  beträchtlichsten  Gegenstände  der  böhmischen 
Agricultur  grösstentheils  zu  Grunde  gehen  und  dadurch  auch 
die  Contribution  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Selbst 
wenn  an  eine  Beseitigung  des  Aufschlages  fiir  Kömer,  Wein 
und  Vieh  geschritten  werden  wollte  und  ein  Ersatz  ftlr  den 
beträchtlichen  Verlust  an  jährlichen  Erträgnissen  ausfindig  ge- 
macht werden  könnte,  würde  noch  immer  zwischen  den  deut- 
schen Erblanden  und  Ungam  eine  Zolllinie  wegen  der  Trank- 
steuer und  des  Tabakgeftllles,  dann  wegen  des  höheren  Salzpreises 
bestehen  müssen;  der  Einführung  dieser  GeftQle  in  Ungam 
stünde  die  Verfassung  des  Königreiches  im  Wege,  und  selbst 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  würde  ein  Aufschlag  auf  Tabak 
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in  einem  Lionde,  wo  derselbe  in  grossen  Mengen  erzeugt  werde, 
einen  nachtheiligen  Einfluss  ausüben  ^und  diesen  wichtigen 
Zweig  der  Industrie  und  zum  Theil  des  auswärtigen  Handels 
ersticken,  die  Monarchie  der  Gefahr  aussetzen,  mit  der  Zeit 
aus  fremden  Landen  mit  Tabak  sich  versehen  und  baares  Geld 
mit  unersetzlichem  Schaden  dafUr  hinausschicken  zu  müssend 
Die  ungarischen  Weine  würden  in  wenigen  Jahren  diesen 
Zweig  der  Landwirthschaft  diesseits  der  Leitha  zu  Grunde 
richten,  da  das  österreichische  Erzeugniss  mit  dem  weit  kost- 
bareren ungarischen  ebensowenig  in  Wettbewerb  treten  könnte 
wie  mit  dem  croatischen  Wein  der  innerösterreichische;  dem 
österreichischen  Weine  würde  nur  der  Consum  der  geringsten 
Classen  übrig  bleiben  und  die  vom  Weinbau  lebenden  Unter- 
thanen  Oesterreichs,  Steiermarks  und  Mährens  ausser  Nahrungs- 
und Contributionsstand  gesetzt  werden.  Die  ungarische  Vieh- 
zucht würde  der  böhmischen,  österreichischen  und  auch  der 
galizischen  und  tirolischen  Eintrag  thun.  Man  glaube  daher, 
dass  der  Kaiser  blos  die  Zölle  für  die  übrigen  Waaren  aufzu- 
heben beabsichtige.  Dieses  System  würde  zwar  nicht  so  viele 
Bedenklichkeiten  haben,  aber  noch  immer  wären  damit  be- 
deutende Schwierigkeiten  verbunden,  dass  man  dermalen  einen 
guten  Erfolg  nicht  anhoffen  könne. 

Im  Staatsrathe,  dem  die  CommissionsprotokoUe  übermittelt 
wurden,  gingen  die  Ansichten  auseinander:  die  Einen  sprachen 
sich  für  die  Aufrechterhaltung  der  Zwischenzolllinie  aus,  deren 
Beseitigung  für  die  deutschen  Erblande  mit  grossen  Nachtheilen 
verbunden  wäre,  ein  Anderer  bezeichnete  die  Aufhebung  als 
das  Ziel,  dem  man  zusteuern  müsse,  wieder  Andere  befür- 
worteten fast  mit  denselben  Gründen  wie  Carl  Graf  Zinzendorf 
die  sofortige  Auflassung  und  erklärten  etwaige  Besorgnisse  als 
unbegründet.  Josef  beharrte  auf  Erleichterung  des  Verkehres 
und  forderte  die  Regelung  der  ungarischen  Zollordnung.  Die 
ungarische  Hofkanzlei  hatte  einen  Tarif  ausgearbeitet,  und 
Josef  verfügte  durch  Handschreiben  vom  15.  Juni  1782  ge- 
meinschaftliche Berathung.  Die  Anbahnung  eines  innigeren 
commerziellen  Verbandes  zwischen  den  Ländern  diesseits  und 
jenseits  der  Leitha  wurde  besonders  von  Eger  in  einem  Schrift- 
stücke vom  22.  Juni  warm  befürwortet.  Es  sei  endlich  an  der 
Zeit,  heisst  es  in  einer  von  ihm  ausgearbeiteten  Schrift,  und 
Alles  daran  gelegen,   diese  verbrüderten  Staaten  von  der  ein- 
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leuchtenden  Wahrheit  zu  tiberzeugen,  dass  ihre  grösste  Glttck- 
seligkeit  auf  der  Belebung  des  wechselseitigen  Handels  unter 
sich  beruhe.  So  lange  man  aber  die  deutschen  und  ungari- 
schen Erblande  nur  als  Stiefgeschwister,  als  Halbfreunde  an- 
sehe und  der  ungereimten  Ansicht  huldige,  dass  die  Beförde- 
rung der  Vortheile  des  Einen  zum  unvermeidlichen  Nachtheile 
des  Anderen  gereichen  mtisse;  so  lange  man  behaupte,  man 
müsse  die  Einfuhr  der  ungarischen  Kömer,  des  ungarischen 
Weines  und  Viehes  in  die  deutschen  Erblande  mit  Abgaben 
beschweren,  so  lange  werde  der  wechselweise  Handel  und  die 
Industrie  immer  eingeschränkt  sein,  diese  Staaten  mehr  und 
mehr  von  einander  getrennt  bleiben. 

Ein  greifbares  Ergebniss  hatten  die  angeordneten  Be- 
rathungen  nicht.  Es  wurde  angeregt,  Ungarn  ,im  Zolle  als 
Halbfreund^  anzusehen,  ,eine  Behandlung',  wie  der  Referent 
meinte,  ,die  zwischen  verbündeten,  dem  nämlichen  Scepter  ge- 
horchenden Staaten  freilich  nicht  zum  Besten  klinge'.  Der  von 
Eger  ausgesprochene  Gedanke,  dass  es  sich  blos  darum  handle, 
einen  Ersatz  für  die  Einnahmen  zu  finden,  daher  auf  ein 
Mittel  gesonnen  werden  müsse,  zwischen  diesen  Ländern  ein 
gleichmässiges  Contributionsverhältniss  herzustellen ,  scheinen 
den  E^iser  beeinflusst  zu  haben,  denn  einige  Monate  später 
bezeichnete  er  in  einem  Handschreiben  vom  14.  Januar  1783 
die  in  Angriff  zu  nehmenden  wirthschaftlichen  Reformen,  wor- 
unter auch  die  Verbesserung  des  Grundsteuerkatasters,  die 
Vereinigung  aller  Länder  der  Monarchie  zu  einem  einzigen, 
nach  gleichen  Grundsätzen  eingerichteten  Zoll-  und  Steuer- 
gebiete, und  in  den  Grundsätzen,  welche  er  bezüglich  der 
Grundsteuerregulirung  an  die  von  ihm  eingesetzte  Commission 
hinausgab,  meinte  er,  dass  nach  Durchführung  dieser  Steuer- 
reform in  allen  Ländern  die  ,Zwischenmäuthe  von  einem  Lande 
in  das  andere  gänzlich  aufgehoben  werden  und  die  freie  Cir- 
culation  unter  etlichen  20  Millionen  Menschen  hergestellt  wer- 
den könntet  Er  forderte  auch,  die  Grenzen  mit  einer  besseren 
Mautheinrichtung  zu  versehen,  um  die  zur  Ueppigkeit  dienen- 
den fremden  Producte  hintanzuhalten,  hingegen  aber  Ackerbau 
und  Industrie  in  allen  ihren  Fächern  zu  befördern.  Li  einem 
Handschreiben  vom  28.  April  1784  beauftragte  er  den  Grafen 
Kolowrat,  der  Commission,  die  sich  mit  dem  neuen  Zolltarif 
für   die   deutschen  Erblande   zu  beschäftigen   hatte,   auch  den 
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Referenten   der  ungarischen  Hofkanzlei  beizuziefaen   und  seine 
EntSchliessungen   über  das  künftige  Zollsystem   auch  dem  un- 
garisch-siebenbürgischen    Kanzler    mitzutheilen^    um    eine    Zu- 
sammentretung  der  beiden  Centralstellen  zu  veranlassen;  welche 
die  weitere  Manipulation  und  noch  andere  damit  in  Verbindung 
stehende  Gegenstände  in  reifliche  Erwägung  zu  bringen  habe. 
Die  Conferenz  fand  am  6.  Juli   1784  statt.     Man  einigte  sich, 
dass   die   neuen  Zollsätze   in  Ungarn   erst   sechs  Monate   nach 
ihrer  Einführung  in  den  erbländischen  Provinzen  in  Kraft  treten 
sollten,   demnach  erst  am  1.  April  1785.     Am  9.  Januar  1786 
verfdgte  der  Kaiser  die  Aufhebung  des  Ausfuhrzolles  auf  alle 
erbländischen  Erzeugnisse  bei  ihrer  Einfahr  nach  Ungarn.   Am 
31.  April  fragte  er  in  einem  Handbillet  die  Kanzlei,   ob  seine 
EntSchliessung  bereits  kundgemacht  oder  aus  welchen  Gründen 
unterlassen  worden  sei.     Nun  betrug  der  Ausfuhrzoll  Vio  P^ft- 
cent  vom  Werthe,  und  die  Kanzlei  machte  darauf  aufmerksam, 
dass   überdies   noch    die   Dreissigstgebühr    eingehoben    werde; 
man  beschäftigte   sich  mit  der  Erhebung,    wie  hoch  diese  Ab- 
gaben seien;  diese  Ausweise  seien  bisher  nicht  eingelangt.    Un- 
geduldig über  die  Verzögerung,  erliess  der  Kaiser  am  24.  April 
1786  die  Weisung,   den  Ausfahrzoll   für  die  nach  Ungarn   ge- 
führten  deutsch -erbländischen   Erzeugnisse   ohneweiters  aufzu- 
heben,  und  am  30.  April   erfolgte   ein  Handschreiben   an    den 
ungarischen  Hofkanzler  PalflFy:  da  in  den  deutschen  Erblanden 
flir  die  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  zu  verführenden  Waaren 
die  Ausfuhrgebühr  aufgehoben  sei,   habe  er   auch  für   gut  be- 
finden,   zur   Beförderung    des    gemeinschaftlichen   Besten    der 
unter  sich  verbrüderten  Lande   die  auf  die  erbländischen  Er- 
zeugnisse bei  ihrem  Eintritte  in  die  ungarischen  Lande  gelegte 
Dreissigstgebühr   gänzlich    aufzulassen.     Die    ungarische    Hof- 
kanzlei erhob  Vorstellungen,  indem  sie  darauf  hinwies,  dass  in 
Folge    kaiserlicher    Weisungen    bereits    die    ungarisch-sieben- 
bürgischen  Zwischenmauthen  beseitigt,   die  Ofener  Mauth  und 
die  Judentaxe  aufgehoben  worden  seien;  die  Herabsetzung  des 
Zolles,  welche  nunmehr  verfügt  werde,  würde  dem  ungarischen 
Aerar  einen  Ausfall   von   nahezu   150.000  fl.  bereiten,   und  es 
würde   schwer  sein,   die  für  Ungarn   systemisirten  Quoten  zur 
Bestreitung  der  Staatsausgaben  hereinzubringen.  Ungarn  könnte 
nie  ein  Surrogat  dafür  leisten.    Dem  Lande  erwachse  dadurch 
kein  Vortheil,  im  Gegentheil  würden  die  erbländischen  Fabrikate 
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durch  die  Concurrenz  der  ungarischen  beeinträchtigt  werden. 
Auf  diesen  Vortrag  vom  15.  Mai  1786  erfloss  die  kaiserliche 
Verftigung,  dass  es  bei  seiner  Weisung  zu  verbleiben  habe, 
allerdings  blos  für  Kunsterzeugnisse,  dass  der  eigentliche  Aus- 
fall zu  erheben  und  er  nicht  abgeneigt  sei,  den  Entgang 
dem  ungarischen  Camerale  ersetzen  zu  lassen.  Zwischen  den 
beiden  Centralstellen  sollte  nun  der  Zeitpunkt  festgesetzt  wer- 
den, von  dem  an  die  gänzliche  Zollfreiheit  stattzufinden  hätte. 
Am  26.  Januar  1786  wurde  die  Verordnung  erlassen  (in  Ga- 
lizien  kundgemacht  am  14.  Homung  1786),  dass  galizische 
Erzeugnisse  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  ohne  Unterschied  3 
vom  Hundert  zu  zahlen  haben.  Fremde  erlaubte  Waaren,  in 
Galizien  erkauft  und  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  geführt, 
unterliegen  in  diesen  Ländern  keiner  weiteren  ConsumverzoUung, 
^enn  ausgewiesen  wird,  dass  sie  in  Galizien  bereits  den  Zoll 
bezahlt  haben.  Fremde  erlaubte  Waaren,  die  aus  Russland, 
Danzig  oder  einem  anderen  Ausland  durch  Galizieu  nach  Un- 
garn oder  Siebenbürgen  ausgeführt  werden,  zahlen  in  Galizien 
die  in  dem  neuen  Zolltarife  ausgemessene  Durchfuhrgebühr,  in 
Ungarn  den  Consumzoll.  Am  14.  Juli  1786  erfolgte  sodann 
die  kaiserliche  Entschliessung,  wonach  vom  1.  August  1786 
angefangen  die  deutsch- erbländischen  und  galizischen  Fabrikate 
oder  Kunsterzeugnisse,  sowie  jene  fremden  Waaren,  deren  Ein- 
fuhr erlaubt  und  die  bereits  in  den  deutschen  und  galizischen 
Erblanden  verzollt  worden  seien,  bei  ihrem  Eintritt  in  die  un- 
garischen Länder  von  der  Bezahlung  der  bisherigen  Consumo- 
Dreissigstgebühren  gänzlich  frei  bleiben  sollen. 


IV. 

Einige  Waaren  spielten  auf  dem  Weltmarkte  eine  grosse 
Rolle.  Böhmisches  Glas  wurde  nach  allen  Richtungen  ver- 
sendet. Die  Glashändler  in  Haida  und  Steinschönau  verschick- 
ten ihre  Waaren  nach  Spanien  und  Portugal,  nach  Dänemark 
und  Skandinavien.  Man  könne  in  diesen  Orten,  bemerkte  Carl 
von  Zinzendorf,  beinahe  soviel  Wissenschaft  von  dem  europäi- 
schen Handel  erlangen  als  in  manchen  der  grössten  Handels- 
plätze. Unternehmende  Fabrikanten  sendeten  Glaswaaren  in 
den  Orient,   nach  Aegypten.'*^     Einige  liessen   sich  zur  Förde- 
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mng  ihrer  Verbindungen  in  fremden  Ländern  nieder  und  ver- 
heirateten sich  daselbst.  Seit  den  Siebzigerjahren  wurden 
lülerdings  Klagen  laut,  dass  der  böhmische  Glashandel  ,sich 
dem  Verfalle  nähere',  weil  in  den  Ländern,  wohin  die  Versen- 
dung von  Glas  stattfand,  Glasfabriken  errichtet,  die  Einfuhr 
ordinärer  Glaswaaren  theils  verboten,  theils  mit  hohen  Zöllen 
beschwert  worden  seien.^  Auch  nach  der  Türkei  nahm  der 
Glashandel  ab,  indem  die  türkischen  Kaufleute  die  Waaren  an 
der  Hütte  zu  beziehen  suchten.  Die  Spiegelfabriken  zu  Lin- 
denau  und  WöUnitz  hatten  einen  starken  Verschleiss  nach 
Spanien,  Portugal,  Holland  und  Danzig.  Die  Glashändler  ver- 
sendeten ebenfalls  die  zu  Swoika  verfertigte  Wachsleinwand 
nadi  Spanien. 

Nicht  minder  beträchthch  war  der  Leinwand-  und  Garn- 
handel.  Die  in  Böhmen  erzeugte  Waare  ging  vor  der  Ab- 
tretung Schlesiens  an  die  dortigen  Kaufleute  und  wurde  von 
diesen  versendet.  Die  seit  1750  verfügten  zollpoUtischen  Mass- 
nahmen und  das  Scheitern  der  Vertragsverhandlung  mit  Preussen 
wurden  in  den  betheiligten  Kreisen  hart  empfunden.  Einigen 
unternehmenden  Fabriken  gelang  es  wohl,  dem  böhmischen  Er- 
zeugnisse einen  neuen  Markt  zu  erobem.^^ 

Ln  Leitmeritzer  Kreise  ^^  wurden  glatte  und  fassionirte  Lein- 
wände, feine,  mittlere  und  ordinäre  gebleichte  und  weissgamichte 
Weben,  das  Stück  zu  70  Thaler,  buntscheckige  halbleinene  und 
seidene  Gradl,  mit  türkischem  Garn  gewebte  Leinwände,  englisch- 
blaue und  auf  indische  Art  gedruckte  Tüchel,  Bett-  und  Ma- 
tratzenleinwand, geschnürlter  Futter-  und  Bettbarchent,  ebenso 
Air  den  englischep,  spanischen  und  italienischen  Handel  gang- 
bare Artikel  verfertigt.  Schreyer  hob  in  einem  Berichte  hervor, 
dass  die  Leinwände  nicht  blos  die  in  dem  Königreiche  Böhmen 
erzeugten  übertreffen,  sondern  auch  den  sächsischen  den  Rang 
streitig  machen.  Die  Bleiche  und  Appretur  sei  tadellos,  und 
die  appretirten  Leinwände  finden  auch  im  Auslande  bedeuten- 
den Absatz.  Auch  werden  von  den  Kaufleuten  gebleichte  und 
appretirte  Leinwände  ins  Ausland  versendet.^' 

Die  Ausfuhr  von  Tüchern  blieb  trotz  aller  Bemühungen 
der  Regierung  während  des  18.  Jahrhunderts  unbedeutend.  An 
feinen  Tüchern  konnten  die  Erblande  den  Bedarf  nicht  be- 
friedigen, und  die  Einfuhr  fand  bis  ins  achte  Jahrzehnt  aus  den 
Niederlanden,  sodann  aus  Frankreich  und  England  statt.     Der 
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Oberleitensdorfer  Fabrik  wurde  nachgerühmt;  dass  sie  ihre  Er- 
zengnisse in  fremde  Lande  verschicke.^  Reichenbergs  Waaren 
fanden  in  Italien^  der  Schweiz  und  in  Deutschland  Absatz;  die 
Erhöhung  des  Zolles  in  Sachsen  vernichtete  jedoch  den  früheren 
Handel  der  Reichenberger  Tücher  dahin.  Seit  den  Siebziger- 
jahren waren  Polen,  ebenso  Russland  und  die  Türkei  wichtige 
Absatzgebiete.  Mährische  Tücher  aus  Fulnek  und  Oderau 
werden  im  Jahre  1776  auf  den  Messen  von  Sinigaglia  erwähnt. 
Schreyer  klagte  noch  1790,  dass  sich  in  Böhmen  kein  einziges 
Handlungshaus  finde,  welches  die  Tuchmacher  und  Fabriken 
verlege  und  einen  reellen  Handel  im  Grossen  betreibe,  sondern 
die  Erzeuger  versenden  theils  aus  Speculation,  theils  gegen 
Bestellungen.  Die  Bemühungen  der  Brünner  Lehenbank,  mähri- 
sche Tücher  über  Triest  in  die  Levante  auszuführen,  hatten 
keinen  sonderlichen  Erfolg. 

Sensen  aus  Oberösterreich  wurden  in  beträchtlichen  Mengen 
ausgeführt.  Der  Waarenzug  mit  diesem  Artikel  ging  nach 
Regensburg,  sodann  auch  über  Böhmen  und  Magdeburg  ent- 
weder nach  Hamburg  und  von  da  nach  Frankreich  oder  über 
Stettin  in  die  nordischen  Staaten,  femer  nach  Polen  und  in  die 
Schweiz.  Die  Waidhoferische  Sensencompagnie  verschickte 
ihre  Erzeugnisse  über  Peterwardein,  Gradisca  und  Semlin  in 
die  Türkei.^*  üeber  Triest  wurden  Sensen  nach  England  und 
von  da  nach  Amerika  und  auf  der  Donau  nach  der  Türkei 
und  Russland  ausgeführt.*^  Schmelzwerk,  Tombak  und  fal- 
scher Schmuck  wurden  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  nach 
der  Türkei  versendet.*^ 

Beträchtlich  war  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  Maria 
Theresianischen  Regierung  die  Ausfuhr  von  Bergbauproducten. 
Die  Bergwerke  lieferten  an  Eisen  und  Stahl,  Kupfer,  Queck- 
silber, auch  an  Silber  und  Gold  grosse  Ausbeute,  und  für  einige 
Gegenstände  hatte  die  Regierung,  in  deren  Händen  der  Berg- 
bau fast  ausschUesslich  lag,  mit  auswärtigen  Häusern  Contracte 
abgeschlossen,  welche  das  Erzeugniss  zu  einem  bestimmten 
Preise  abnahmen.  Namentlich  KJpfer,  Quecksilber  und  Eisen 
waren  vielgesuchte  Artikel,  mit  denen  Oesterreich  zeitweilig 
den  Weltmarkt  beherrschte;  später  traten  Beschränkungen  oder 
Verbote  bezüglich  einiger  wichtigen  Artikel  ein,  da  eine  kaiser- 
liche Weisung'  ausdrückUch  forderte,  dass  die  Ausfuhr  jener 
Producte,  deren  die  inländischen  Fabriken  bedürfen,  erschwert 
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oder  verboten  werden  soUe.^*  üeber  die  Erspriesslichkeit  der 
Ausftihr  von  Kupfer  wichen  die  Ansichten  der  Behörden  von 
einander  ab.  Während  die  Hofkammer  in  Montanisticis  der 
Enpferansfahr  namentlich  in  die  Türkei  das  Wort  redete^  er- 
klärte sich  der  Commerzienrath  dagegen.  Der  Staatsrath  Binder 
bemerkte  bei  dieser  Gelegenheit  in  einem  Gutachten^  es  sei 
gegen  die  guten  MauthprincipieU;  den  Verschleiss  der  eigenen 
Producte  durch  Auflagen  unmöglich  zu  machen  oder  zu  ver- 
mindern. Die  unglücklichen  Mauthprincipien  seien  die  eigent- 
liche Ursache^  warum  die  Türken  und  die  übrigen  Nachbarn 
Oesterreich  das  active  Commercium  und  die  Concurrenz  abge- 
winneU;  und  so  lange  hierzu  nicht  in  vollem  Masse  Rath  ge- 
schafft werde,  seien  alle  Bemühungen  und  Anstalten  zur  Er- 
hebung des  Nahrungsstandes  nutzlos.  In  der  That  genehmigte 
auch  die  Kaiserin,  dass  den  Türken  die  Ausfuhr  gegen  Pässe 
gestattet  werden  solle.** 

Grosse  Anstrengungen  wurden  gemacht,  um  den  Absatz 
von  Bergwerksproducten  in  Italien  zu  erweitem  und  die  Con- 
currenz anderer  Länder  zu  beseitigen.  Bereits  1751  wurde 
geklagt,  dass  österreichisches  Eisen  durch  den  Mitbewerb 
Schwedens  und  Russlands  leide.  ^  Die  Ausfuhr  von  Eisen 
unterlag  Beschränkungen  mancherlei  Art.  In  Innerösterreich 
und  Vordemberg  war  der  Verschleiss  in  das  römische  Reich 
den  Gewerkschaften  für  eine  bestimmte  Menge  gestattet 
Kärnten  sollte  sein  Eisen  ausschliesslich  zu  Land  oder  über 
Triest  nach  Italien  senden.  Wenn  der  Export  nach  anderen 
Richtungen  stattfand,  musste  ein  doppelter  Ausfuhrzoll  ent- 
richtet werden. ^"'^  Nun  baten  die  Gewerkschaften  um  Gestat- 
tung der  Ausfuhr  in  das  Reich,  wurden  aber  abgewiesen,  weil 
dadurch  der  Preis  sinken  würde  und  die  Vordemberger  nicht 
bestehen  könnten.  Nur  dem  Mangel  an  Eisen  in  Tirol,  wo  blos 
8000  Centner  erzeugt,  vertragsmässig  aber  an  Bayern  16.015  Cent- 
ner abgeliefert  werden  mussten,  sollte  Kärnten  abhelfen.^^ 

Ein  wichtiger  Artikel  war  ungarischer  Wein,  der  in  be- 
trächtlicher Menge  nach  Schlesien  ging,  ehe  die  Abtretung 
eines  Theiles  an  Preussen  erfolgt  war.  In  Folge  der  von  der 
preussischen  Regierung  eingeführten  Accise  verlor  Ungam  dieses 
Absatzgebiet,  und  man  lugte  nach  anderen  Ländern  aus,  um 
einen  Ersatz  zu  erhalten.  Die  österreichischen  Niederlande, 
Holland  und  England  wurden  ins  Auge  gefasst;  ,nachdem  aber^. 
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heisst  es  in  einem  Schriftstücke,  ,ungarische  Weine  nach  Triest 
nnd  von  da  durch  das  adriatische  und  mittelländische  Meer 
nach  Spanien  und  Portugal,  femer  durch  das  grosse  Weltmeer 
nach  England  und  von  da  durch  die  Ostsee  nach  Petersburg 
geführt  worden  seien,  habe  man  erfahren,  dass  sie  in  Russland 
noch  den  meisten  Anwerth  findend  Auch  Polen  erschien  als 
ein  wichtiges  Absatzgebiet,  nur  musste  für  eine  billige  Ver- 
sendung gesorgt  werden.  Der  Hofcommerzienrath  hielt  es  ftlr 
bedenklich,  die  Durchfuhr  ungarischer  Weine  allzu  stark  zu 
erleichtem  und  den  Absatz  nach  Aussen  zu  begünstigen,  um 
dem  österreichischen  und  steirischen  Weine  keine  Concurrenz 
zu  machen.  Ludwig  Graf  Zinzendorf  wies  diu*auf  hin,  dass 
der  Preisunterschied  so  gross  sei,  dass  eine  Beeinträchtigung 
der  erbländischen  Erzeugnisse  nicht  zu  befürchten  wäre.*' 

Der  Absatz  landwirthschaftlicher  Erzeugnisse  konnte  bei 
dem  mangelhaften  Zustande  der  Strassen  nur  ein  beschränkter 
sein.  Auch  die  vielen  Abgaben,  welche  Staat  und  Stände  er- 
hoben, wirkten  erschwerend  fiir  den  Verkehr.  Dazu  kamen 
die  zeitweiligen  oder  dauernden  Verbote  bei  der  Ausfuhr  land- 
wirthschaftlicher Artikel.  Wohl  wiesen  einsichtige  Männer,  wie 
Raab,  schon  seit  den  Sechzigerjahren  darauf  hin,  welche  Zu- 
flüsse aus  dem  Handel  mit  Producten  des  Ackerbaues  dem 
Staate  erwachsen  könnten.^®  Die  meisten  Mitglieder  des  Staats- 
rathes  sprachen  sich  für  die  Gestattung  der  Getreideausfuhr 
aus.  Nur  ein  Mitglied,  Stupan,  machte  die  Beschränkung,  dass 
die  freie  Getreideausfuhr  nicht  für  alle  Erblande,  auch  nicht 
für  ewig,  sondern  nur  insolange  zuzugestehen  sei,  ,als  die  nicht 
vorzusehen  möglichen  Zustände  nicht  anders  erfordernd  Eine 
Denkschrift,  den  staatsräthlichen  Acten  beiliegend,  spricht  gegen 
die  Freiheit  und  mit  dem  Hinweise  auf  die  letzte  Hungersnoth 
in  Böhmen,  wozu  die  heimische  Ausfuhr  beigetragen  habe, 
sowie  auf  die  grossen  Leistungen  des  Aerars,  um  Abhilfe  zu 
schaffen,  weil  es  bewiesen  sei,  dass  eine  unbeschränkte  Getreide- 
ausfuhr schädlich  und  es  schwer  sei,  durch  Zufuhr  aus  anderen 
Provinzen  die  Nothleidenden  zu  retten;  nur  beschränkte  Aus- 
fuhrfreiheit sei  nützlich,  unbedingte  müsse  dem  gemeinen  Wohl 
verderblich  werden. 

Die  Ausfuhr  über  Triest  nahm  seit  Freigebung  des  Ge- 
treidehandels zu.  Einige  Eaufleute  erhielten  auch  Vorschüsse, 
so  z.  B.  Brentano  100.000  fl.    Die  Holzausfuhr  wurde  erschwert. 
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Die  Furcht,  dass  Holzmangel  eintreten  könnte,  war  die  Ursache 
der  hohen  Ausfuhrzölle  und  des  Verbotes.  Suchte  man  doch 
auch  im  Lande  selbst  dem  Verbrauche  von  Holz  entgegenzu- 
wirken, indem  man  die  Verwendung  von  Steinkohlen  anem- 
pfahl und  begünstigte. 

Behufs  Förderung  der  Ausfuhr  heimischer  Waaren  wurden 
Exportprämien  gewährt.  Die  Kaiserin  erwartete  von  dieser 
Massregel  grosse  Erfolge,^^  eine  Ansicht,  die  in  den  Kreisen 
des  Commerzienrathes  nicht  getheilt  wurde.  Exportprämien 
eigneten  sich  nach  der  Darlegung  des  Commerzienrathes  nur 
f)lr  den  geringsten  Theil  der  erbländischen  Manufaoturen.  Ein- 
fuhrverbote seien  ein  besseres  Förderungsmittel  und  Prämien 
nur  dann,  wenn  die  Erzeugnisse  im  Ueberflusse  vorhanden 
sind.^^  Für  das  ablehnende  Votum  des  Commerzienrathes  war 
allerdings  die  Thatsache  massgebend,  dass  die  finanziellen  Mittel 
oft  nicht  vorhanden  waren,  um  den  Anordnungen  der  Mon- 
archin Folge  leisten  zu  können.  Auf  Antrag  der  Intendenza 
wurde  eine  Prämie  für  jedes  über  Triest  geführte  Stück  Tuch 
gewährt,  und  zwar  für  die  Ausfuhr  auf  heimischen  Schiffen 
1  Qnlden,  auf  fremden  Schiffen  30  Kreuzer.^^  Ftb:  die  Aus- 
fuhr steirischen  Weines  über  Triest  wurde  die  Rückerstat- 
tung des  Landesaufschlages  und  für  jeden  Sterlin  eine  Prämie 
von  1  Gulden  auf  fünf  Jahre  gewährt.''*  Auch  Josef  gewährte 
Prämien,  so  für  jeden  Centner  gesponnener  deutsch-erbländischer 
und  ungarischer  Wolle  20  Kreuzer,  für  jeden  Centner  daraus 
verfertigter  Tücher  und  Zeuge,  sowie  für  Strümpfe  2  Gulden.'' 
Diese  G^wähmisse  wurden  jedoch  in  einigen  Kreisen  miss- 
liebig  aufgenommen.  Reichenberg  bat  wiederholt,  die  Ausfuhr 
von  Wolle  gänzlich  zu  verbieten,  die  Tuchmacher  in  verschie- 
denen Gegenden  schlössen  sich  an.  Einige  Jahre  später  wurde 
der  Ausfuhrzoll  für  Eisen  aufgehoben  und  zur  Aneiferung  des 
Verschleisses  eine  Prämie  bei  der  Ausfuhr  gewährt.'*  Um  die 
Ausfuhr  von  Leinwand  über  Triest  zu  leiten,  gewährte  Josef 
eine  Prämie  von  2  Gulden  per  Centner,  auch  jenen,  die  nicht 
in  Triest  wohnen.'^ 

V. 

Für  den  österreichischen  Handel  war  der  Verlust  Schlesiens 
ein   harter  Schlag.     Der   Breslauer  Kaufmannsstand   besorgte 
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unter  der  österreichischen  Herrschaft  in  erster  Linie  den  Ab- 
satz der  Industrieerzengnisse  Böhmens.  Noch  zwei  Jahrzehnte 
später  hat  ein  überzeugungstreuer  Mercantilist  darauf  hinge- 
wiesen^ dass  der  Handel  mit  Lothgamen  durch  den  Abbruch 
der  Beziehungen  zu  den  Breslauer  Eaufleuten  in  Verfidl  ge- 
rathen  sei,  bis  es  später  einigen  Prager  Spediteuren  gelungen 
sei,  den  Weg  nach  Holland  zu  finden.  Die  böhmischen  Lein- 
wandhändler, bemerkte  er,  besitzen  nicht  hinlängliche  Kräfte, 
ihren  Geschäften  grössere  Ausdehnung  zu  geben;  man  könne 
hierlands  die  Eaufieute,  welche  einen  beträchtlichen  Handel 
nach  Aussen  treiben,  zählen;  jene,  die  Vermögen  besitzen,  seien 
des  auswärtigen  Handels  nicht  kundig. ^^  Zwar  fehlte  es  unter 
den  östeiTeichischen  Fabrikanten  an  unternehmenden  Köpfen 
nicht,  welche  Handelsverbindungen  anknüpften  und  fiir  den 
Verschleiss  ihrer  Erzeugnisse  nach  Aussen  eine  rege  Thätig- 
keit  entfalteten,  aber  sie  waren  doch  spärlich  gesäet.  In  erster 
Linie  standen  die  böhmischen  Glasfabrikanten,  deren  Verdienste 
um  die  Ausfuhr  österreichischer  Erzeugnisse  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann,  denn  sie  beschränkten  sich  nicht 
auf  die  Versendung  von  Glaswaaren,  sondern  mit  den  Verhält- 
nissen der  Länder,  mit  denen  sie  in  langjähriger  Verbindung 
standen,  innig  vertraut,  führten  sie  auch  andere  Industrieerzeug- 
nisse aus.  Die  ,fleissigen  Glashändler'  wurden  in  den 
Schriftstücken  gebührend  hervorgehoben  und  belobt.  Auch 
liessen  sich  in  einzelnen  Städten  Böhmens  Ausländer  nieder, 
welche  sich  mit  dem  Absätze  einzelner  Erzeugnisse,  wie  z.  B. 
Leinwand  und  Garn  beschäftigten  und  denen  Privilegien  er- 
theilt  wurden."  Wenn  die  Holländer,  heisst  es  in  einem 
Schriftstücke,  statt  ihres  ungeschlachten  und  undankbaren  Erd- 
reiches einen  so  gütigen  und  gesegneten  Boden,  ein  zu  so 
vielen  hunderterlei  Commerzien,  Fabriken  und  Manufacturen 
taugliches  Land  das  Glück  hätten  zu  besitzen,  würden  sie  durch 
ihre  unverdrossene  Arbeit  und  ihren  aufin)irksamen  Fleiss  die- 
jenigen Schätze,  welche  durch  die  diesseitige  Saumseligkeit 
muthwillig  hintangesetzt  werden,  in  Menge  an  das  Licht  brin- 
gen und  aus  diesem  Königreiche  ein  Peru  machen. 

Zumeist  beherrschten  Ausländer  den  Verkehr,  und  zwar 
die  sogenannten  Niederlagsverwandten  und  die  Unterthanen  der 
Pforte.  Schon  Maximilian  I.  hat  ft*emden  Kaufleuten,  die  Oeko- 
nomiehandel  trieben,  Begünstigungen  eingeräumt.     Sie  durften 
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in  Niederösterreich  auch  ausser  Marktzeiten  Handel  treiben, 
es  war  ihnen  jedoch  verboten,  eigene  Küche  und  Haushaltung 
zu  führen  und  öffentliche  Wechselbänke  zu  errichten  und  mit 
in  den  Erbländem  erkauften  Waaren  zu  handeln.  Sie  wurden 
als  Ausländer  und  zeitweilige  Unterthanen  angesehen.  Von 
der  Entrichtung  von  Abgaben  waren  sie  befreit.  Diese  Privi- 
legien wurden  ihnen  von  den  späteren  Herrschern  bestätigt.'® 
Namentlich  auf  den  Freiheitsbrief  Leopolds  I.  vom  7.  Juli  1662 
legten  die  Niederläger  hohen  Werth,  da  darin  die  Bestimmung 
aufgenommen  war,  dass  sie  ,von  allen  und  jeden  Unserer  treu 
gehorsamsten  Stände  ordinari  und  extraordinari  Anlagen,  wie 
sie  Namen  haben  mögen,  allerdings  befreit  sein  sollend  Auf 
den  Märkten  zu  Wien,  Linz  und  Krems  machten  die  Nieder- 
läger die  besten  Geschäfte  durch  Absatz  fremder  Erzeugnisse. 
Als  in  Folge  der  unter  Karl  VI.  ftlr  Nieder-  und  Oberösterreich 
erlassenen  Mauthordnung  diese  Märkte  ihre  bisherige  Bedeu- 
tung verloren  und  befürchtet  wurde,  dass  die  Niederlagsver- 
wandten in  grösserer  Anzahl  auswandern  würden,  suchte  man 
durch  öewährung  von  Begünstigungen  vorzubeugen.  Eine  Er- 
neuerung der  Privilegien  unter  Maria  Theresia  erfolgte  nicht 
ohne  Widerspruch.  Namentlich  wurde  darauf  hingewiesen, 
dass  der  bürgerliche  Handelsstand  durch  die  Niederläger  viel- 
fach beeinträchtigt  werde,^^  allein  die  Handelsbehörde  sah  in 
den  Niederlagsverwandten  die  alleinige  Stütze  des  auswärtigen 
E^ufhandels,  ,da  dieselben  im  Besitze  des  Wechselhandels  seien, 
den  Vertrieb  und  die  Ausftihr  der  erbländischen  Producte  und 
Manufacturen  nicht  wenig  befördern  und  auch  bekannt  sei, 
wie  sehr  es  den  bürgerlichen  Handelsleuten  zu  wichtigen  Unter- 
nehmungen mit  wenigen  Ausnahmen  an  Kräften  gebreche^®^ 
Das  Privilegium  vom  27.  Januar  1759  bestätigte  alle  bisherigen 
Rechte  der  Niederlagsverwandten  mit  Rücksicht  auf  die  ,ge- 
treuesten  und  willigsten  Dienste^,  welche  sie  geleistet,  nament- 
lich in  dem  noch  andauernden  Kriege  durch  namhafte  Darlehen, 
Vermögenssteuern  und  andere  freiwillige  Gaben,®^  und  es  wurde 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  sie  in  dieser  eifrigen  Gesin- 
nung femer  beharren  und  ihre  Nachkommenschaft  zu  einem 
gleichmässig  lobenswürdigen  Betragen  aufmuntern,  des  aller- 
unterthänigsten  Erbietens  sind.  Die  Witwen  und  Kinder  der 
Niederläger  wurden  bei  dem  Abzug  von  dem  Abfehrtsgelde 
befreit. 
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Dnrcfa  das  Patent  vom  23.  Mai  1774  wurde  nach  dem 
Antrage  der  von  der  Kaiserin  yerflLgten  Berathnng  der  Hof- 
stelle®* die  Bestimmung  getroffen,  dass  die  bisherigen  Nieder- 
läger  die  ihnen  ertheilten  Freiheiten  behalten,  künftighin  aber 
keine  Niederlagsfreiheit  mehr  verliehen  werden  soll.  In  Wien 
sollten  die  Grosshändler  ein  Gremium  bilden,  sich  ihre  Vor- 
steher wählen  dttrfen,  sobald  zwölf  aufgenommen  wurden.  Eine 
Beschränkung  sollte  nicht  stattfinden.  In  den  Provinzen  gab  es 
jedoch  damals  keine  Grosshändler,  obgleich  man  der  Ansied- 
lung  von  Ausländem  Erleichterungen  gewährte.  Die  Gross- 
händler mussten  vor  Beginn  ihres  Geschäftes  ein  Capital  von 
30.000  fl.  aufweisen  und  einer  tolerirten  Religion  angehören. 

Unter  Josef  erbaten  die  Niederlagsverwandten  die  Be- 
stätigung ihrer  Privilegien.  Die  niederösterreichische  Regierung 
sprach  sich  dahin  aus,  die  Niederlagsverwandten  seien  flir  ihre 
Verdienste  belohnt  genug,  sie  wären  von  Abgaben  befreit  und 
haben  grosse  Vermögen  erworben.  Die  Hofkanzlei  beflirwortete 
das  Gesuch,  dagegen  war  die  Hofkammer  des  Dafürhaltens, 
dass  derzeit  dergleichen  ausserordentliche  Freiheiten,  wodurch 
man  in  früheren  Zeiten  fremde  Handelsleute  in  die  Erblande 
zu  ziehen  gesucht  habe,  nicht  mehr  nöthig  seien.  Die  kaiser- 
liche EntSchliessung  lautete  dahin:  ,Ohne  die  eigentliche  Be- 
stätigung dieser  Privilegien  haben  die  Niederläger  ihr  bisher 
gehabtes  Vorrecht  bis  weiter  in  connivendo  in  allen  Stücken 
zu  gemessen.'®' 

Einige  Niederlagsverwandte  und  Grosshändler  spielten  in 
dem  wirthschaftlichen  Leben  Oesterreichs  eine  hervorragende 
Rolle,  so  der  aus  Mühlhausen  in  der  Schweiz  gebürtige  Fries, 
dem  die  Kaiserin  sehr  gewogen  war,  so  Thys,  der  von  der 
Regierung  in  wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  gefragt 
wurde  und  namentlich  bei  Einrichtung  der  Fabriken  ein  ent- 
scheidendes Wort  mitsprach.  Als  das  Verbotssystem  den  Handel 
mit  ausländischen  Waaren  unterband,  wandten  sich  einige 
Niederlagsverwandte  der  Industrie  zu,  und  manche  von  den- 
selben gegründete  Fabrik  wurde  als  Muster  den  Heimischen 
empfohlen.  Der  gesammte  Geldverkehr  in  der  Residenz  lag 
in  ihren  Händen,  und  bei  dem  Mangel  eines  Creditinstituts, 
vor  dessen  Ghründung  man  unter  Maria  Theresia  und  auch 
unter  Josef  Scheu  hatte,  erwarben  sie  grosse  Vermögen.  In 
Brunn   beschäftigte   sich  die    Lehnbank   mit  dem   Discontiren 
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yon  Wechseln.  Der  Zinsfass  war  hoch,  namentlich  insolange, 
als  der  Staat  6  Procent  und  darüber  bei  Darlehen  gewährte. 
Als  nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  der  staatliche 
Zinsfuss  auf  4  Procent  herabgesetzt  wurde,  sollte  auch  im 
Handel  und  Verkehr  ein  höheres  Procent  bei  Darlehen  nicht 
gefordert  werden  dtlrfen;  eine  erfolglose  Massregel,  da  man 
sich  genöthigt  sah,  davon  abzugehen  und  für  die  Kaufleute 
eine  Ausnahme  zu  gestatten. 

Der  Handel  mit  orientalischen  Waaren  wurde  ausschliess- 
lich von  türkischen  Unterthanen  betrieben,  obgleich  schon  unter 
Karl  VI.  auf  eine  Beschränkung  derselben  hingearbeitet  wurde.** 
Eine  Normalresolution  vom  5.  April  1725,  die  am  29.  April  1741 
erneuert  wurde,  besagte,  dass  den  ottomanischen  Unterthanen 
ausser  Marktzeiten  der  Handel  nur  im  Grossen  mit  eigenen 
türkischen  Waaren  erlaubt  sein  solle.  Diese  Weisungen  scheinen 
jedoch  nicht  gefruchtet  zu  haben,  denn  die  Klagen  der  Kauf- 
leute über  Beeinträchtigung  durch  die  Türken  hörten  nicht  auf, 
und  Jahrzehnte  lang  beschäftigten  sich  die  Behörden  mit  der 
Frage,  wie  denselben  abzuhelfen  sei.  Bereits  im  Jahre  1752 
hatte  Graf  Rudolf  Chotek  Gleichstellung  der  Christen  und 
Türken  in  Antrag  gebracht,®^  und  die  Kaiserin  verfügte  durch 
EntSchliessung  vom  30.  Juni  1754  in  diesem  Sinne.  Die  Schuld 
der  Nichtdurchflihrung  lag  an  der  Bancodeputation,  welche  sich 
dagegen  stemmte,  den  inländischen  Kaufleuten  zu  gestatten, 
türkische  Waaren  zu  demselben  Zollsatze  einzuführen  wie  die 
ottomanischen  Unterthanen,  da  sie  einen  Ausfall  in  den  Zoll- 
einnahmen befürchtete,  obgleich  ein  Blick  auf  die  Einfuhr- 
tabeUen  den  Beweis  erbringen  konnte,  dass  alle  Waaren  aus 
der  Türkei  zu  dem  vertragsmässigen  Zollsatze  eingeführt  wur- 
den, weil  kein  christlicher  Kaufmann  den  höheren  Zoll  zahlte, 
sondern  mit  einem  türkischen  Unterthan,  deren  es  damals  in 
Oesterreich  schon  eine  ziemliche  Zahl  gab,  im  Bunde  unter 
fremder  Flagge  seinen  etwaigen  Bedarf  deckte.  Man  lugte 
nach  Auskunftsmitteln  aus.  Um  den  Tractat  nicht  zu  ver- 
letzen, so  lautete  die  stricte  Weisung,  sollte  allmälig  die  Be- 
seitigung der  Uebelstände  angestrebt  werden.  Die  türkischen 
Unterthanen,  meinte  Josef  in  einer  Entschliessung,  sollten  so 
viel  thunlich  von  den  Erblanden  abgehalten  und  der  Verkehr 
mit  denselben  auf  die  Grenzgebiete  beschränkt  werden.  Die 
türkische  Bilanz  sei  nicht  durch  Beschränkung   oder  Erschwe- 
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nmg  des  Imports  aus  der  Türkei,  sondern  durch  Erweiterung 
des  Exports  zu  gewinnen.  In  dem  Handel  der  Levante  seien 
die  österreichischen  Unterthanen  mit  den  Türken  gleichzustellen, 
der  orientalische  Handel,  wie  man  den  Verkehr  mit  der  Pforte 
auf  dem  Landwege  oder  auf  der  Donau  nannte,  unter  thun- 
lichster  Einschränkung  der  Vorrechte  der  Türken  anzustreben. 
Das  Edict  vom  5.  April  1725  sollte  wieder  in  Uebung  gesetzt 
und  den  Türken  ausser  der  Messzeit  nur  der  Grosshandel  ge- 
stattet, der  Handel  mit  erbländischen  Waaren  verboten  werden. 
Der  Durchfuhrhandel  könne  jedoch  den  Türken  auf  Grundlage 
des  Vertrages  nicht  beschränkt  werden,  es  erübrige  daher 
nichts,  als  dass  die  erbländischen  Eaufleute  mit  den  türkischen 
sich  in  Wettbewerb  setzten,  es  wäre  aber  bedenklich  für  den 
Staat  als  auch  für  das  Publicum  nachtheilig,  wenn  der  Handel 
der  Türken  ganz  eingestellt  werden  wollte,  da  der  christliche 
Handelsstand  in  Ungarn,  Siebenbürgen,  Temesvar  und  in  den 
Militärdistricten  noch  schwach  der  Zahl  nach,  noch  schwächer 
in  den  Mitteln  sei,  bei  den  Raizen  und  Juden  aber  in  dasigen 
Landen  die  Stärke  des  Handelsstandes  sei.®^ 

Die  Klagen  hörten  nicht  auf.  Die  österreichische  Kauf- 
mannschaft entwickelte  nicht  die  von  Josef  gewünschte  Thätig- 
keit.  In  Wien  und  in  Triest  forderte  man  eine  Einschränkung 
der  türkischen  Händler.  Man  glaubte  einen  Ausweg  gefunden 
zu  haben,  indem  man  eine  Anzahl  türkischer  Waaren  mit  Ver- 
boten belegte.  Der  Commerzienrath  schlug  vor,  die  Einfahr 
der  persischen  reichen  seidenen  und  halbseidenen  Waaren  zu 
untersagen.  Die  Kaiserin,  vernünftiger  als  ihre  Rathgeber, 
lehnte  den  Antrag  ab,  da  der  Consum  gering  sei,  dagegen  be- 
stätigte sie  das  Verbot  türkischer  ,Hand-,  Für-  und  Kopftücher', 
der  ganz-  und  halbbaumwoDenen  Binden,  der  Abbatücher  und 
der  wollenen  Kotzen  mit  dem  Zusätze,  es  sei  den  Fabriken 
die  erforderliche  Leitung  zu  geben,  um  diese  Artikel  in  hin- 
länglicher Anzahl  zu  verfertigen.®^  Diese  Massregel  nützte 
nicht  viel.  Bei  vielen  Waaren  blieben  die  Türken  begünstigt, 
und  die  Kaiserin  kam  darauf  zurück,  erbländische,  deutsche, 
ungarische,  siebenbürgische  und  banatische  Unterthanen  bei 
Verzollung  türkischer  Waaren  den  ottomanischen  Unterthanen 
gleichzustellen.  Jahrelang  stand  der  Gegenstand  auf  der  Tages- 
ordnung. Es  wimmelte  von  Anträgen.  Die  Einen  forderten 
Gleichstellung,  Andere  befürworteten,  den  ottomanischen  Unter- 
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thanen  den  Eintritt  zu  Lande  in  die  Erblande  ?u  versagen,  sie 
sollten  ihre  Waaren  nur  bis  zur  Grenze  bringen  dürfen,  wo 
mit  ihnen  eine  Art  Stich-  oder  Barattohandel  getrieben  werden 
soll;  zu  Wasser  sollte  ihnen  aber  der  Verkehr  in  der  ganzen 
Monarchie  freistehen.  Endlich  wurde  von  dem  freisinnigsten 
Handelspolitiker,  Carl  von  Zinzendorf,  die  Erneuerung  des 
Passarowitzer  Vertrages  in  Antrag  gebracht.  Anstatt  der  bis- 
herigen Zollbegünstigung  (in  Art.  IQ)  sollte  blos  die  Bestim- 
mung Aufnahme  ünden,  dass  die  Unterthanen  beicler  Reiche 
künftig  die  jedesmaligen  tarifmässigen  Mauthsätze  bei  der  Ein- 
und  Ausfuhr  zu  entrichten  haben.  Sollte  man  aber  damit  nicht 
durchdringen  können,  dann  bUebe  nichts  übrig  als  Gleichstel- 
lung. Die  Schätzungen  der  Waaren  müssen  jedoch  an  allen 
Einbruchstationen  die  gleichen  sein,  was  bisher  nicht  der  Fall 
sei.®®  Auf  die  Kaiserin  scheint  die  Denkschrift  Eindruck  ge- 
macht zu  haben.  Durch  ein  Handschreiben  überwies  sie  die- 
selbe der  Behörde  mit  der  Weisung,  über  die  so  lange  in 
Schwebe  stehende  Angelegenheit  Bericht  zu  erstatten.  Am 
27.  Januar  1772  erschien  endlich  eine  ,Nachricht',  worin  die 
Gleichstellung  der  türkischen  und  der  österreichischen  Unter- 
thanen verfügt  wurde.  Für  eine  Revision  des  Vertrages  mit 
der  Pforte  nach  dem  Vorschlage  Zinzendorf  s  wurde  aus  politi- 
schen Gründen  der  Zeitpunkt  als  nicht  günstig  erachtet.  Erst 
mehr  als  ein  Jahrzehnt  später,  in  Folge  der  Vereinbarung  zwi- 
schen dem  Osmanenreiche  und  Russland,  erstrebte  man,  tractat- 
mässig  dieselben  Begünstigungen  zu  erlangen,  welche  Russland 
eingeräumt  worden  waren. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  sogenannten  ,Industrie- 
wanderer',  im  Ganzen  20.000  Menschen,  die  in  Russland,  Frank- 
reich, England  und  Holland,  in  Persien  und  Cairo  sich  längere 
Zeit  aufhielten.  In  Imst  und  Tarsenz  beschäftigten  sich  Viele  mit 
dem  Verkaufe  von  Canarienvögeln,  die  sie  in  schwäbischen  und 
ftänkischen  Ortschaften  verkauften  oder  gegen  Affen  und  Papa- 
geien eintauschten,  welche  sie  in  Archangel  oder  Barcelona  ab- 
setzten. Auch  werden  Bilder-  und  Eupferstichhändler  erwähnt; 
die  Grödner  und  Deferegger  wanderten  aus  dem  Pusterthale  mit 
Decken  und  Holzwaaren,  einige  beträchtliche  Handelshäuser 
standen  mit  Spanien,  Deutschland  und  Italien  in  Verbindung, 
die  Zillerthaler  versandten  aus  Kräutern  verfertigte  Oele  und 
verschiedene  Heilmittel  gegen  Viehkrankheiten. 

8» 
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VI. 

Triest  ist  ein  wahres  Schmerzenskind  der  österreichischen 
Regierung.^®  Berathungen  über  Förderung  des  Seehandels 
reichen  in  die  Leopoldinische  Zeit  zurück.  Ein  englischer  In- 
genieur erstattete  im  Jahre  1703  einen  Bericht  über  die  Küsten- 
gebiete. Unter  den  Häfen  gab  er  Buccari  den  Vorzug.  Triest, 
sagte  er,  wäre  nicht  ßlhig,  Eaufschiffe  auch  nur  von  mittel- 
mässiger  Ladung  aufzunehmen.^^  Als  später,  unter  Karl  VI., 
die  SchaflEung  eines  Freihafens  auf  die  Tagesordnung  gelangte, 
sprachen  sich  die  meisten  Stimmen  für  Fiume  aus.®^  Fürst 
Älphons  Porcia  drang  mit  seiner  Ansicht  durch,  Triest  und 
Fiume  zu  Freihäfen  zu  machen. 

Von  der  Erklärung  Triests  und  Fiumes  zu  Seehäfen  ver- 
sprach man  sich  grosse  Erfolge,  aber  fremde  Schiffe  stellten 
sich  nur  spärlich  ein.  Von  Einigen  wurde  Triest  jede  Zukunft 
durch  seine  Lage  im  äussersten  Winkel  des  adriatischen  Meeres 
abgesprochen,  dagegen  wiesen  die  Freunde  Triests  auf  Venedig 
hin,  welches  ebenfalls  für  den  Weltverkehr  nicht  günstig  ge- 
legen sei;  auch  Triest  könnte  einen  Theil  des  levantinischen 
Handels  an  sich  reissen  und  die  Waaren  in  die  ,weitschichtigen' 
deutschen  Erblande  und  weiter  nach  Deutschland  verschleissen. 
Nur  die  Nachbarschaft  Venedigs  erschien  als  ein  Stein  des  An- 
stosses;  diese  Republik  werde  den  ,Acheron  moviren',  um  dem 
Triester  Handel  aUe  erdenklichen  Hindemisse  in  den  Weg  zu 
legen,  allein  durch  ,Vorsicht  und  Klugheit^  hoffe  man  doch  ans 
Ziel  zu  kommen.  Hatte  doch  Venedig  bisher  die  Ausfährt 
von  Schiffen  aus  Triest  zu  hemmen  gesucht  und  jeder  Schiffs- 
eigner erst  zu  Capodistria  die  Erlaubniss  nachsuchen  müssen, 
ins  Meer  steuern  zu  dürfen.  Die  Bestrebungen  auf  Hebung 
des  Seehandels  wurden  von  einigen  Seiten  auch  mit  dem  Hin- 
weise auf  die  grossen  Geldsummen  bekämpft,  die  bereits  ohne 
grosse  Erfolge  verwendet  worden  seien;  höchstens  der  Handel 
mit  Italien  würde  gefördert  werden,  was  unnöthig  sei,  da  ein 
lebhafter  Verkehr  dahin  durch  Tirol  stattfinde.  Die  Rücksicht- 
nahme auf  das  Alpenland,  um  dasselbe  vor  Schädigung  zu 
wahren,  wurde  von  den  Vertheidigem  des  Seehandels  und 
Triests  bestritten.  Wer  könne  dafür,  ,dass  die  offene  See  nicht 
bis  Bozen  reiche'?  Die  Klage  dieser  Stadt  wurzle  in  der  vielleicht 
eingebildeten  Furcht,  bei  Zunahme  des  Seehandels  zu  verlieren. 
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Der  Gegensatz  der  Ansichten  wurde  während  der  Regie- 
rung Karls  nicht  ausgeglichen.  Die  Vertheidiger  Triests  be- 
mühten sich,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass,  wenn  auch  be- 
hauptet werde,  dass  die  Bozener  Märkte  und  der  Transithandel 
Tirols  leiden  werden,  ,durch  den  Seehandel  eine  Wohlthat  für 
das  Commerz  in  allen  übrigen  deutschen  Ländern,  als:  Steier- 
mark, Kärnten,  Krain,  Friaul,  Ober-  und  Niederösterreich,  in 
allen  böhmischen  Ländern,  sowie  auch  in  Ungarn  und  für  den 
Handel  aus  allen  diesen  Ländern  in  das  deutsche  Reich  und 
umgekehrt  nach  innerösterreichischen  Meerplätzen,  ohne  dass 
man  fremdes  Territorium  zu  betreten  brauchte,  erwachsen 
würdet 

Venedig  nahm  für  sich  das  Recht  in  Anspruch,  alle  frem- 
den im  adriatischen  Meere  erscheinenden  Schiffe  einer  Unter- 
suchung zu  unterziehen.  Frankreich  und  England  einigten 
sich  mit  dem  österreichischen  Cabinet,  die  Zurücknahme  einer 
an  die  venetianischen  Behörden  erlassenen  Weisung  zu  fordern. 
S.  Saphorin,  der  Vertreter  Englands  in  Wien,  erklärte  dem 
Botschafter  der  Republik,  Friuli,  in  der  Wohnung  des  Hof- 
kanzlers Grafen  von  Sinzendorf  im  Beisein  des  französischen 
Legationssecretärs,  dass  sein  König  durch  den  Admiral  Bring 
,die  Visitationsfreiheit  zu  mainteniren  wissen  werdet  Die  Re- 
publik beeilte  sich,  England  zufriedenzustellen,  während  Frank- 
reich an  der  Vereinbarung  mit  Oesterreich  festhielt.  Mit  Venedig 
sollte  ein  Handelsvertrag  behufs  Respectirung  der  kaiserlichen 
Unterthanen  und  Flaggen  abgeschlossen  werden,  wenn  aber 
die  Marcusstadt  Gewaltthätigkeiten  verüben  würde,  ihr  der 
Handel  nach  Neapel  gesperrt  werden.®*  Venedig  war  nicht  ge- 
neigt, darauf  einzugehen.  CoUoredo  wurde  daher  angewiesen, 
zu  erklären,  wenn  die  Schiffe  unter  kaiserlicher  Flagge  insul- 
tirt  würden,  werde  man  Repressalien  üben.®* 

Untersuchungen  über  die  Mittel,  den  Handel  Triests  em- 
porzubringen, beschäftigten  die  Commerzbehörde  unaufhörlich. 
,Die  Stabilirung  des  Transitohandels,  die  Rectificirung  der 
Mauthen',  der  Bau  der  Strassen  nach  der  Küste  wurde  als 
nothwendig  erkannt,  es  dauerte  jedoch  oft  Jahre,  auch  Jahr- 
zehnte, ehe  ein  Beschluss  ausgeführt  wurde.  Die  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten  waren  allerdings  nicht  gering,  da 
die  Verhandlungen  mit  den  Ständen  sich  nicht  glatt  abwickelten 
und  auf  die  Verschiedenheit  der  Erbkönigreiche   und  Länder 
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Rücksicht  genommen  werden  wollte.  Die  Regelung  des  Tran- 
sitoverkehres  gelangte  erst  durch  das  Patent  vom  Jahre  1731 
zum  Abschlüsse.  Für  den  Verkehr  nach  Triest  war  nament- 
lich die  Beseitigung  der  Mauthen  in  den  innerösterreichischen 
Ländern  unbedingt  nothwendig.  Dieselben  waren  jedoch  in 
Kärnten  und  Krain  verpfändet,  und  die  Finanzbehörde  verfügte 
nicht  über  die  genügenden  Mittel  zur  Ablösung.^  Der  von 
Wien  nach  Triest  in  Angriff  genommene  Strassenbau  schritt 
langsam  vorwärts.  1727  war  die  Strasse  bis  zum  Semmering 
vollendet,  und  in  einem  Vortrage  wurde  die  Hofiiiung  ausge- 
sprochen, ,das8,  wenn  einmal  dieselbe  ganz  fertig  sein  werde, 
man  mit  den  schwersten  Lastwagen  von  den  innerösterreichi- 
schen Meereshäfen  in  die  kaiserlichen  Erblande  ungeachtet  des 
hohen  Gebirges  und  der  Thäler  fortzukommen  im  Stande  sein 
werde^®^ 

Von  der  Eröffnung  eines  Jahrmarktes  in  Triest  erwartete 
man  eine  Steigerung  des  Verkehres.^^  Nach  Böhmen  und 
Italien  wurden  Agenten  gesendet,  um  für  den  Besuch  Stimmung 
zu  machen,  eine  Hofcommission  wurde  abgeordnet,  um  die  er- 
forderlichen Vorkehrungen  in  der  Adriastadt  zu  treffen.  Hier 
fehlte  es  an  den  primitivsten  Einrichtungen;  selbst  für  die 
Unterkunft  der  Fremden  musste  erst  Sorge  getragen  werden. 
Der  Jahrmarkt  war  in  der  That  schwach  besucht.  Aus  Venedig 
war  ein  einziger  Kaufmann  aus  dem  fondaco  di  tedeschi,  Lorenz 
Jakob  Melling,  erschienen;  aus  Italien  kam  Niemand;  selbst 
das  benachbarte  Sinigaglia  fehlte;  aus  der  Levante  kamen 
einige  Deutsche;  von  Oesterreich  wurde  der  Markt  nur  von 
Görz  zahlreich  besucht;  aus  Linz,  damals  einem  wichtigen 
Handelsorte,  erschien  Niemand;  auch  von  der  österreichischen 
Küste  war  der  Besuch  ein  spärlicher.  Speciell  wird  hervor- 
gehoben, dass  kein  Salzburger,  Nürnberger,  Augsburger  er- 
schienen sei.®^ 

Die  Heranziehung  fremder  Kaufleute  wurde  der  Behörde 
zur  Pflicht  gemacht.  Durch  ,Leutseligkeit  und  Gewöhnung^ 
sollten  dieselben,  besonders  Deutsche,  Böhmen,  Italiener  und 
Levantiner  in  die  innerösterreichischen  Meergegenden  gezogen 
werden.  Auf  die  Deutschen  in  Venedig  wurde  besonders  hin- 
gewiesen. Den  einheimischen  Kaufleuten  sollte  ,mehrerer  Mut^ 
zu  Unternehmungen  gemacht,  auch  der  inländische  Adel  dazu 
angefrischt   werden   ,mit   der   Erinnerung,    dass    der   auf  das 
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Commercium  anwerbende  Reichthum  auch  den  Adel  ehre^ 
Auch  Juden  sollten  Aufiiahme  finden.^® 

Die  besondere  Vorliebe  für  die  Entwicklung  des  Seehan- 
dels mochte  Maria  Theresia  von  ihrem  Vater  überkommen 
haben.  Vielleicht  über  keinen  Gegenstand  sind  solch'  ein- 
gehende Berathungen  gepflogen  worden  als  über  die  zur  Em- 
porbringung  Triests  und  der  Küste  überhaupt  zu  ergreifenden 
Massnahmen.  Graf  Herberstein  hatte  bereits  1744  einen  aus- 
führlichen Bericht  über  die  Küste  erstattet;  fünf  Jahre  später 
wurde  eine  besondere  Commission  unter  der  Führung  des  Grafen 
Rudolf  Chotek  nach  Triest  entsendet,  die  daselbst  vom  2.  bis 
U.  October  Sitzungen  hielt  und  Vorschläge  erstattete,  die  sich 
nicht  nur  auf  die  Handelsverhältnisse  beschränkten,  sondern  auch 
auf  die  Verwaltung  und  die  Finanzen  des  städtischen  Gemein- 
wesens bezogen.  Die  in  Wien  herrschende  Besorgniss,  dass 
es  schwerlich  gelingen  dürfte,  den  Handel  Triests  zu  heben, 
sucht  Chotek  durch  statistische  Belege  zu  zerstreuen,  wobei 
der  herrschenden  Auffassung  über  die  grössere  Bedeutung  des 
Activhandels  dadurch  Rechnung  getragen  ist,  dass  das  Ueber- 
wiegen  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  besonders  hervorgehoben 
wird.  Wohl  dürfte  es  Triest  schwerlich  gelingen,  meinte  Chotek, 
eine  ähnliche  Stellung  zu  erringen,  wie  Livomo,  Amsterdam, 
Genua  und  Hamburg  einnehmen,  aber  immerhin  werde  sich 
mit  der  Zeit  ein  ,rechtschaffener  Handelsplatz  formiren  lassend 
Zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht  fügte  er  hinzu,  dass  auch  die 
in  Triest  anwesenden  Niederländer  Proli,  Arnold  und  Henri 
der  Ansicht  seien,  dass  von  Triest  aus  nach  der  Levante  und 
nach  dem  Westen  ein  einträglicher  Handel  getrieben  werden 
könne.  Allerdings  müsse  für  Triest  noch  viel  geschehen,  ehe 
der  Verkehr  daselbst  eine  grössere  Bedeutung  erlange.  Ohne 
industrielles  Hinterland,  mit  Gebieten  in  der  nächsten  Nähe, 
die  schlecht  bevölkert  und  auf  einer  primitiven  Stufe  stünden, 
könnte  Triest  nur  dann  in  die  Lage  kommen,  die  Residenz 
mit  orientalischen  Waaren  zu  versorgen,  wenn  die  Strassenzüge 
in  einem  guten  Zustande  sich  befinden.^^ 

Drei  Jahre  später  finden  wir  Chotek  abermals  an  der 
Küste  in  Begleitung  von  Wrbna,  Philipp  von  Sinzendorf, 
Stuppan  und  Quiex,  um  die  Handelsverhältnisse  zu  studiren. 
Zu  Fiume  weilte  die  Commission  vom  17.  September  bis  2.  Oc- 
tober 1752.    Von  den  anderen  Küstenstädten  machten  Buccar 
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und  Porto-R^  auf  Chotek  einen  grossen  Eindruck.  Von  Fiume 
begaben  sich  die  Herren  nach  Triest,  wo  sie  sich  bis  22.  Oc- 
tober  mit  den  Verhältnissen  der  Stadt,  sowie  mit  Studien  über 
den  Verkehr  beschäftigten  und  in  einem  umfassenden  Proto- 
kolle, welches  für  die  damalige  Verwaltung  der  Stadt  die  inter- 
essantesten Angaben  enthält,  die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchung 
niederlegten.  Die  Zustände  hatten  sich  seit  der  ersten  Anwesen- 
heit Chotek's  wenig  geändert.  Die  Strassen  waren  noch  so 
schlecht  wie  früher,  der  Verkehr  hob  sich  langsam.  Die  Vor- 
schläge gingen  auf  Verbesserung  der  Strassen,  auf  Anknüpfung 
von  Verbindungen  mit  Neapel  durch  Abschluss  eines  Handels- 
vertrages, endlich  auf  Errichtung  einiger  für  die  SchiflFahrt 
nothwendigen  Anlagen.  *®®  Auch  zwei  Reisende  der  mährischen 
Lehenbank,  welche  im  Jahre  1755  Triest  besuchten,  stellen  der 
Stadt,  diesem  ,Kleinod  des  österreichischen  Commercii',  ein 
günstiges  Horoskop;  ,Gewinne  das  Triester  Seenegotium  durch 
behörige  Fürkehrungen  einmal  seinen  rechten  Zug,  so  sei  nicht 
zu  zweifeln,  dass  auch  die  meisten  Waarensorten  aus  denen 
übrigen  Welttheilen,  etwelche  nordische  etwa  ausgenommen, 
ebensowohl  als  über  Hamburg  in  die  Erb-  und  Reichsländer 
werden  gebracht  werden  können.  Der  grösste  Theil  des  Ham- 
burgischen Negotii  könnte  in  die  Erblande  über  Triest  gezogen 
werden,  wenn  gute  Wege  die  Transporte  beschleunigen'.^®* 

Wenn  in  den  nächsten  Jahrzehnten  die  Behörden  eine  leb- 
haftere Thätigkeit  entwickelten,  so  gab  hiezu  die  Kaiserin  den 
Anstoss.  Auch  während  des  grossen  Kampfes  mit  dem  Nach- 
barstaate verfolgt  sie  unermüdlich  die  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse der  Küste.  Mit  grosser  Aufmerksamkeit  liest  sie  die  aus 
der  Adriastadt  einlaufenden  Berichte;  zahlreiche  Bemerkungen 
bekunden  ihre  lebhafte  Ungeduld  über  die  grosse  Langsamkeit 
und  schwerfällige  Methode  der  Berathung.  Bereitwillig  ge- 
währt sie  die  Mittel  zum  Ausbau  der  Strasse  von  Wien  nach 
der  Küste,  und  der  Strassenzug  nach  Triest  wurde  als  ein 
Muster  für  Deutschland  aufgestellt.*®^  Grössere  Bauten  in  der 
Adriastadt  wurden  in  AngriflF  genommen,  eine  Sensalenordnung 
am  16.  December  1751  erlassen,  eine  Hafeninstruction  und 
Sanitätsordnung,  eine  Handels-  und  Fallitenordnung,  sowie  ein 
Gesetz  über  die  Handelsmarine  folgten.  Im  Jahre  1755  erhielt 
Triest  eine  Handelsbörse  und  eine  Börsenordnung;  die  1722 
für  Triest  und  das  Litorale  erlassene  Wechselordnung  wurde 
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durch  ein  neues  Gesetz  vom  19.  Januar  1758  ersetzt.*®'  Der 
Auftrag  der  Kaiserin  zur  Abfassung  eines  Seerechtes  erging 
bereits  am  6.  December  1756;  zwei  Jahre  später  wurde  der 
Antrag  ^nach  dem  Exempel  aller  anderen  eine  Seehandlung 
treibenden  Staaten  für  das  Litorale  eine  Navigationsordnung 
zu  publiciren^,  genehmigt,  wobei  jene  von  Livomo  zu  Grunde 
gelegt  und  die  Reglements  von  Ragusa,  sowie  die  französischen 
von  Colbert  erlassenen  Gesetze  benützt  werden  sollten.  Die 
Prüfung  des  Entwurfes  zog  sich  jedoch  trotz  des  wiederholten 
Drängens  der  Kaiserin  in  die  Länge,  und  das  Werk  gelangte 
erst  im  Jahre  1774  zum  Abschluss.*®*  An  der  Errichtung  der 
Leihbank  hat  die  Kaiserin  einen  grossen  Antheil.  Die  Be- 
günstigungen der  Banco  di  assicurazioni  e  Cambi  maritimi,  an 
deren  Stelle  seit  1788  die  Camera  di  assicurazione  trat,  be- 
standen in  der  Befreiung  des  gesammten  Fondes  im  Betrage 
von  400.000  fl.  von  der  Erbschafts-  und  Interessensteuer,  sowie 
darin,  dass  den  Seewechselcontracten  der  Gesellschaft  die  Eigen- 
schaft von  förmlichen  Wechselbriefen  gesetzlich  und  allgemein 
ertheilt  wurde  und  dieselben  von  der  Nothwendigkeit  der  Unter- 
fertigung zweier  Zeugen  losgezählt  waren. 

Von  Maria  Theresia  ging  auch  die  Anregung  aus,  dass 
ftir  den  Handel  ein  gründlicher  Untemcht  der  Jugend  in  den 
zur  Schiffahrt  gehörigen  Wissenschaften  nöthig  sei,  da  sonst 
die  Handelsschaft  nach  und  aus  entlegenen  Landen  kaum  über 
die  adriatische  Küste  sich  erstrecken  würde.  ^^^  Um  ,Studenten 
der  Nautica^  auf  Seereisen  zu  schicken,  werden  die  erforder- 
lichen Summen  bewilligt.  Im  Jahre  1763  wurden  je  zwei  nach 
Spanien  und  der  Levante  entsendet.  Die  Erfolge  und  Bestre- 
bungen der  Staatsverwaltung  zur  Verbreitung  nautischer  Bil- 
dung scheinen  jedoch  nicht  bedeutend  gewesen  zu  sein,  denn 
nach  mehr  als  einem  Jahrzehnt  berichtete  die  Intendenza,  dass 
in  dem  Litorale  kein  SchiffsfÜhrer  zu  finden  sei,  welcher  nach 
Spanien  und  England  segeln  könne.  Nicht  wenige  Weisungen 
der  Kaiserin  beschäftigten  sich  mit  dem  Gegenstande;  der 
Staatsrath  erörterte,  durch  welche  Mittel  die  ,Erzügelung'  taug- 
licher Capitäne  zu  bewerkstelligen  sei. 

Die  Triest  unter  Karl  VI.  ertheilten  Privilegien  wurden 
unter  Maria  Theresia  erneuert,  den  Wünschen  der  Kaufleute 
in  jeder  Beziehung  Rechnung  getragen.  Die  Ausarbeitung  des 
Tarifs  für  die  innerösterreichischen  Länder,  schon  unter  Karl  VI. 
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als  nothwendig  erkannt  und  in  AngriflF  genommen^  ohne  zum 
Abschluss  zu  gelangen,  wurde  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Adriastadt  betrieben,  namentlich  um  den  Verkehr  mit  dem 
deutschen  Reiche  zu  fördern.  In  der  1766  erlassenen  Zoll- 
ordnung für  Innerösterreich  wurde  ausdrücklich  bestimmt,  dass 
die  Triest  und  Fiume  ertheilten  Freiheiten  unverkürzt  zu  bleiben 
hätten.  Der  Transit  von  und  nach  den  Seehäfen  war  schon 
durch  das  Patent  vom  9.  November  1731  erleichtert  worden, 
indem  die  Waaren  nur  zu  Laibach  und  Graz  eine  Gebühr  zu 
entrichten  hatten;  auch  jene  Waaren,  deren  Einfuhr  in  die 
Erblande  einem  Verbote  unterlag,  konnten  durchgeführt  werden 
mit  Ausnahme  der  bereits  in  dem  Transitopatente  vom  Jahre 
1731  namhaft  gemachten  Artikel:  Eisen,  Stahl,  Kupfer,  Queck- 
silber, Salz,  Pulver,  Spiegel  und  die  auf  böhmische  Art  ge- 
machten Gläser.  Die  über  diese  Seehäfen  eingeführten  Dro- 
gueriewaaren  hatten  nur  die  Hälfte  zu  zahlen. 

Indess  tauchten  seit  Erlass  des  innerösterreichischen  Tarifs 
vielfach  Klagen  der  Triester  Kaufleute  auf  über  die  Mauth- 
manipulation,  sowie  über  höhere  Gebühren,  die  abgefordert 
wurden,  und  man  wird  sich  darüber  nicht  wundem  dürfen,  da 
die  Mauthbeamten  später  offen  gestanden,  dass  der  Tarif  durch 
Bancalverordnungen  ,seiner  vorigen  Gestalt  nicht  mehr  ähnlich 
sei^,  andererseits  Jahre  verstrichen,  ohne  dass  einige  Aemter 
sich  an  die  Bestimmungen  desselben  hielten.  Wieder  war  es 
die  Kaiserin,  welche  der  Verzettlungsmanie  der  Behörde  ent- 
schieden ein  Ende  machte  und  eine  Conferenz  für  den  28.  No- 
vember 1767  anberaumte,  um  die  Beschwerden  über  die  Triester 
Mauthmanipulation  zu  untersuchen  und  die  Mittel  zur  schleu- 
nigen Abhilfe  an  die  Hand  zu  geben.*®**  Trotz  der  Betreibung 
der  Kaiserin  verstrichen  noch  beinahe  zwei  Jahre,  *®^  bevor 
diese  Angelegenheit  geregelt  war,  allerdings  dann  in  erschöpfen- 
der Weise  und  zur  völligen  Zufriedenheit  der  schon  damals 
wenig  genügsamen  Triestiner,  die  in  ähnlicher  Weise  wie 
gegenwärtig  für  jedes  commerzielle  Missgeschick  die  Hilfe  des 
Staates  in  Anspruch  nahmen. 

Das  Patent  vom  27.  April  1769  regelte  in  eingehender 
Weise  die  Zollabgaben  und  die  Manipulation,  und  die  wesent- 
lichsten Bestimmungen  blieben  seitdem  Jahrzehnte  in  Kraft. 
Nicht  unrichtig  hat  man  das  Patent  als  Zollcodex  bezeichnet. 
Die  Einfuhr  aller  Consumartikel   in   das  Triester  Territorium 
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wurde  manthfrei  erklärt.  Die  Entscheidung  über  die  fllr  die 
Fabrication  nöthigen  RohstoflFe  wurde  dahin  getroflFen,  dass  die 
Intendenza  auf  Grund  der  von  den  Fabriksinhabem  über  ihren 
Bedarf  vorgelegten  Ausweise  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang 
der  Fabrik  und  auf  die  Menge  des  betreflFenden  RohstoflFes, 
welche  in  dem  Litorale  und  in  den  Seestädten  aufgebracht 
werden  konnte,  Pässe  ertheilen  durfte,  wodurch  die  namhaft 
gemachten  Quantitäten  nur  den  erbländischen  Ausfuhrzoll  in 
jenen  Ländern  zu  entrichten  hatten,  aus  welchen  die  Ausfuhr 
stattfand.  In  einem  besonderen  Verzeichnisse  wurden  sodann 
jene  im  Litorale  erzeugten  Waaren  namhaft  gemacht,  die  bei 
der  Ausfuhr  zu  Lande  den  Ausfuhrzoll  zu  zahlen  hatten,  sodann 
aber  in  der  sonstigen  Behandlung  erbländischen  Gütern  gleich- 
gestellt waren.  Auch  nach  dem  Erlasse  des  Zolltarifs  vom 
Jahre  1775  blieb  die  fiir  Triest  und  Fiume  gewährte  Handels- 
ft-eiheit  aufrecht.  Bei  der  Aus-  und  Einfuhr  zu  See  waren  die 
Waaren  zollfrei;  wenn  sie  in  die  Erbländer  oder  durch  diese 
in  fremde  Länder  gingen,  unterlagen  sie  dem  Einfuhr-  und 
Durchfuhrzolle.  Für  die  Triester  und  Fiumaner  Erzeugnisse 
wurde  ein  Begünstigungszoll  in  einem  Specialtarife  festgesetzt, 
und  zwar  bei  der  Einfuhr  für  destillirten  Grünspan,  Rosoglio, 
Oelseife,  Segeltücher,  Seile  und  Strickwerk,  Wachskerzen,  prä- 
parirten  Weinstein,  Zucker  aus  der  Fiumaner  Fabrik:  zumeist 
Artikel,  welche  die  Industrie  der  Hafenorte  erzeugte.  Bei  der 
Ausfuhr  waren  begünstigt  Felle,  Flachs,  Hanf,  Garn,  Wolle 
und  Zwirn.  Der  im  Jahre  1784  erlassene  Tarif  erhielt  noch 
eine  grössere  Anzahl  bei  der  Einfuhr  begünstigter  Waaren, 
und  zwar  ausser  den  angeführten  noch  Baumwollgespinnste 
(aus  der  Fabrik  des  Handelsmannes  Baptist  Basso),  Fische, 
Leder,  Majolicageschirr,  beide  aus  den  im  Tarif  bezeichneten 
Fabriken.  Die  Packung  dieser  begünstigten  Waaren  musste 
in  Triest,  Fiume  oder  Zengg  in  Gegenwart  eines  Beamten,  den 
das  Gubemium  ernannte,  in  den  anderen  Orten  im  Beisein 
einer  obrigkeitlichen  Person  erfolgen  und  von  derselben  mit 
einem  besonderen  Siegel  versehen  werden.  Auch  wurden  Triest 
zum  Theil  flir  die  Einfuhr  von  Wein  und  Baumwolle  Begünsti- 
gungen gewährt. 

Triest  besass  auch  eine  nicht  unbedeutende  Industrie. 
Karl  VI.  empfahl  die  Unterstützung  derselben,  überhaupt  die 
,Errichtung    zweckmässiger  Manufacturen'    in    den    inneröster- 
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reichischen  Seehäfen.  Von  der  orientalischen  Compagnie  er- 
wartete man,  dass  sie  in  dieser  Richtung  thätig  sein  werde.  *®® 
Die  Salinen  versorgten  die  Nachbargebiete  mit  Salz,  und  man 
beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  durch  welche  Mittel  dem  Salz- 
handel Venedigs  Concurrenz  gemacht  werden  könnte.^®*  Ro- 
sogliofabriken  wurden  von  Baletti  aus  Ferrara  gegründet.  1766 
zählte  man  zehn  Fabriken.  In  den  Siebzigerjahren  betrug 
die  jährliche  Erzeugung  500.000  Bouteillen  im  Werthe  von 
250.000  fl.,  die  nach  Ungarn,  Siebenbürgen  und  nach  der 
Moldau -Walachei,  femer  nach  Bosnien  und  Serbien  verführt 
wnrden.  Der  Triester  Marasquino  erfreute  sich  eines  grossen 
Rufes  und  ging  nach  Frankreich,  England  und  den  Nieder- 
landen. Der  Sprit  wurde  aus  Modena,  Ferrara,  Bologna  und 
Dalmatien  gebracht.  Der  Indolenz  der  Triester  Industriellen 
wurde  es  zugeschrieben,  dass  dieser  Industriezweig  nicht  zu 
grösserer  Ausdehnung  gelangte.  Die  Wachsbleiche,  von  Nico- 
landini eingeführt,  wurde  schwunghaft  betrieben.  Es  befanden 
sich  in  Triest  Seifenfabriken,  Rothgerbereien,  Seilerfabriken, 
Seidenfilatorien,  SchiflFsseil-  und  Segeltuchfabriken.  Im  Jahre 
1764  wurde  eine  Werkstätte  für  Ankerschmiede  errichtet.  Ein 
Bericht  des  Grafen  Chotek  hatte  Porto-R^  als  ungemein  günstig 
bezeichnet,  und  man  beabsichtigte  auch,  diesen  Hafen  zum 
Mittelpunkte  der  Schiffsbauindustrie  zu  machen.  ^^^  Indess 
mochte  man  sich  überzeugt  haben,  dass  Triest  sich  gleichfalls 
für  den  Schiffbau  eigne,  und  gewährte  mannigfache  Begünsti- 
gungen. Die  Ausfuhr  von  Schiffsbauholz  wurde  verboten,  ein- 
zelnen Baumeistern  Geldbeträge  verabfolgt  und  auch  die  Neben- 
gewerbe unterstützt. 

Vielfach  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  die  Errichtung  von 
Fabriken  in  der  Hafenstadt  gestattet  sein  solle.  Der  Com- 
merzienrath  sprach  sich  mit  Rücksicht  auf  die  etwa  zu  ge- 
währende Zollbegünstigung  bei  der  Einfuhr  in  die  deutschen 
Erblande  dagegen  aus.  Anderer  Ansicht  war  die  Kaiserin. 
Sie  finde  nicht,  bemerkte  sie  auf  ein  Protokoll  des  Commerzien- 
rathes  vom  24.  Mai  1763,  wie  in  einem  Seeplatze  die  Errich- 
tung einiger  Fabriken  schädlich  sein  könne,  ,nachdem  nicht 
alle  Gattungen  von  Menschen  und  Alter  zum  Schiffsdienste 
fähig  und  besonders  für  das  Weibsvolk  ein  Nahrungsverdienst 
ohnumgänglich  sei^^^^  Auch  später  noch  vertrat  die  Bancodepu- 
tation  den  Grundsatz,  dass  die  Seestädte  und  besonders  Triest 
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sich  für  Manafactnren  nicht  eignen^  ^die  Hände  dürfen  daselbst 
nicht  der  Mitwirkung  der  Handelschaft,  Seefahrt  und  Fischerei 
geflissentlich  entzogen  werden'.    Auch  habe   das  Litorale  nicht 
die  nämliche  Contribution   zu  entrichten  wie  die   übrigen  Erb- 
lande,  der  Staat  habe  daher  dafür  zu  sorgen,   dass  diesen  der 
Nahrungsverdienst  verbleibe.    Nur  wenn  die  Manufacturen  des 
Litorale   das   eigene   oder   das   in   den  Erblanden   überflüssige 
Materiale  verarbeiten,  wenn  die  Erzeugnisse  mit  dem  Seehandel 
in  Verbindung  stehen  und  zum  Export  geeignet  sind  und  keinen 
Nachtheil  für  die  deutschen  Staaten  haben,  möge  die  Nahrung 
des  Landvolkes  in  dem  Litorale  eine  Begünstigung  erhalten.^^* 
Um  die  Schiffahrt,   den  Schiffbau  und  die  Fischerei   zu 
heben,  wurden  jene,  die  sich  demselben  zuwendeten,  wenn  sie 
in  die  Schiffsmatrikel   eingeschrieben  waren,   von  der  Recruti- 
rung  befreit,   den  Witwen   der  Seeleute,   die   zehn   Jahre  auf 
österreichischen  Schiffen  gedient  hatten,  sowie  den  Kindern  der- 
selben eine  Pension  gewährt."^   Die  Rheder  forderten  nach  dem 
Muster   der  englischen  Navigationsacte,   ,welche   als   der  erste 
Grundstein  der  unendlichen  Vermehrung  der  englischen  Schiffahrt 
zu  betrachten  sei',  den  Schiffbau  zu  heben  und  den  heimischen 
Schiffen  Begünstigungen  zuzuwenden.   X>ie  Anträge  gingen  zu- 
meist von  Triestinern  aus,  ohne  jedoch  Anklang  zu  finden.  Die 
Intendenza  befürwortete   diese  Wünsche.     Die  Ansichten   des 
Commerzienrathes  waren  getheilt.     Die  Mitglieder,  die  für  un- 
bedingte Abweisung   waren,   vertraten   die  Ansicht,   dass   man 
noch  niemals   eine  Nationalschiffahrt  gesehen   habe,   die,   ohne 
sich  auf  den  Besitz  von  auswärtigen  Colonien  zu  stützen,  ledig- 
lich durch  den  eigenen  Handel  sich  vermehrt  hätte.    Was  man 
im  Litorale  erhoffen  könnte,  wäre  höchstens,  dass  zwölf  National- 
schiffe in  Bewegung  gesetzt  werden,   auf  welchen  80  erbländi- 
sche   und   160  fremde  Unterthanen  Nahrung   erhalten  würden. 
Diesen  zwölf  Schiffen   zu  Liebe   die  ansehnlichen  Aufschläge 
auf  Zucker  und  Kaffee  fahren  zu  lassen,  würde  sich  das  Finanz- 
ministerium nie  entschliessen.    Monarchien,  die  in  verschiedenen 
Meeren  Seehäfen  haben  oder  mit  der  See  umgeben  sind,  könn- 
ten ihr  ganzes  Handlungssystem   auf  den  Seehandel  gründen; 
ein  Staat,  der  nur  einen  oder  zwei  Seehäfen  an  der  äussersten 
Spitze  seines  Gebietes  besitze,  sei  in  einer  anderen  Lage.    Die 
nur    die   Freiheit    des   Handels    vertretenden   Triestiner    irren, 
wenn   sie   den   dermaligen  Handel  in  Böhmen   und   in  Oester- 
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reich  aus  seiner  natürlichen  Lage  und  unter  das  Joch  der  See- 
fahrt bringen  wollen.  Dagegen  wurde  von  einigen  Mitgliedern 
geltend  gemacht,  auch  Venedig  habe  keine  Colonien,  noch 
sei  es  von  den  Fluthen  der  See  umzingelt,  habe  aber  der 
NationalschiflFahrt  Begünstigungen  zugestanden;  warum  sollte 
Oesterreich  nicht  ein  Gleiches  thun?  Nie  wird  man  dazu  ge- 
langen, die  österreichische  Schiffahrt  auf  eine  angemessene 
Höhe  zu  erheben,  wenn  man  nicht  Begünstigungen  gewähre, 
welche  ebenso  nöthig  seien,  wie  Liebkosungen  bei  der  Leitung 
der  Kindheit  als  das  beste,  wo  niaht  das,  einzige  Mittel  ange- 
wendet werden.*^*  Vornehmlich  bekämpfte  der  Gouverneur  von 
Triest,  Graf  von  Zinzendorf,  vom  freihändlerischen  Standpunkte 
alle  dahin  gerichteten  Bestrebungen.  Mit  dem  Hinweise  auf 
ein  in  Venedig  im  Jahre  1751  erlassenes  Gesetz,  wonach  Le- 
vantiner  Waaren,  die  auf  anderen  als  venetianischen  oder  le- 
vantinischen  Schiffen  nach  Venedig  gebracht  wurden,  mit  einer 
zehnpercentigen  Abgabe  belegt  worden  waren,  wurde  auch  für 
Triest  eine  ähnliche  Verordnung  verlangt.  Derartige  Verfügun- 
gen, schrieb  Zinzendorf,  laufen  nur  darauf  hinaus,  dass  der 
Gesetzgeber  die  Wohlfahrt  des  grössten  Theiles  der  ünter- 
thanen  einer  geringen  Anzahl  von  Nationalschiffiarhedem  vor- 
sätzlich aufopfere.  Solche  Gesetze  seien  eine  wahre  und  sehr 
bedrückende  Auflage  auf  den  Nationalconsumenten  im  Interesse 
der  Schiffahrt;  Triest  habe  durch  das  venetianische  Gesetz 
nichts  verloren,  sondern  gewonnen,  denn  seit  Erlass  desselben 
suchen  die  Schiffe  der  fremden  Nationen,  welche  Levantiner 
Waaren  an  der  adriatischen  Küste  absetzen  wollen,  Triest  auf, 
und  der  Handel  daselbst  habe  seit  1752  sich  nahezu  vervier- 
facht. Und  da  die  Bittsteller  vornehmlich  eine  Begünstigung 
für  den  Verkehr  mit  Egypten  heischten,  so  wies  Zinzendorf 
darauf  hin,  dass  1774  der  Handel  dahin  ausdrücklich  für  frei 
erklärt  und  der  damalige  Internuntius  beauftragt  worden  sei, 
diese  kaiserliche  Entschliessung  in  Constantinopel  zur  Kennt- 
niss  zu  bringen,  um  daselbst  und  in  Alexandrien  bekanntge- 
macht zu  werden. 

Triest  hatte  das  Glück,  dass  die  Verwaltung  zumeist  in 
den  Händen  einsichtiger  Männer  lag,  denen  man  in  Wien  mit 
besonderem  Vertrauen  entgegenkam,  und  die  daher  vielfach  in 
der  Lage  waren,  die  Wünsche  und  Forderungen  der  Kauf- 
mannschaft durchzusetzen.    Hamilton,  Lichnowsky,  Auersperg, 
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Zinzendorf;  Brigido  haben  sich  tun  die  Hafenstadt  grosse  Ver- 
dienste erworben.  Es  fehlte  nicht  an  nützlichen^  grosse  Sach- 
kenntniss  bekundenden  Vorschlägen.  Von  dem  bei  der  Inten- 
denza  in  Triest  angestellten  Rathe  Raab^  einem  Manne,  der 
später  eine  einflnssreiche  Stellung  in  Wien  bekleidete,  lag  eine 
umfassende  Arbeit  aus  dem  Jahre  1760  vor,  die  sich  allerdings 
nicht  auf  Triest  allein  beschränkte,  sondern  auch  die  allge- 
meinen Handelsverhältnisse  des  Staates  ins  Auge  fasste.  Raab's 
Forderungen  waren:  allgemeine  bessere  Einrichtung  der  Mauth- 
tarife,  Beförderung  des  Handels  ungarischer  und  inneröster- 
reichischer  Erzeugnisse  mit  dem  Litorale,  um  von  hier  aus  zur 
See  ausgeflQirt  zu  werden,  Einleitung  innigerer  Handelsbezie- 
hungen Böhmens  mit  dem  Eüstenlande,  Erweiterung  des  Han- 
dels von  Triest  nach  dem  römischen  Reiche:  Gesichtspunkte, 
die  von  nun  an  den  Gegenstand  von  Berathungen  und  com- 
missionellen  Verhandlungen  bildeten,  und  zwar  in  Folge  un- 
mittelbarer Weisungen  der  Kaiserin,  auf  die  die  Arbeiten 
Raab's  einen  grossen  Eindruck  gemacht  hatten.^^^ 

Dem  Grafen  Hamilton  gebührt  das  Verdienst,  auf  die 
Nothwendigkeit,  an  ausländischen  Seehäfen  Consulen  anzu- 
stellen, hingewiesen  zu  haben.  Eine  ausführliche  Arbeit  lag 
von  ihm  vor  über  die  Wahl  der  Persönlichkeiten,  ihre  erfor- 
derlichen Eigenschaften  und  über  die  ihnen  zu  ertheilenden 
Weisungen,  um  allen  Commerz-  und  Sanitätssachen  die  ge- 
naueste Aufmerksamkeit  zu  schenken,  österreichischen  Kauf- 
leuten und  SchiflFspatronen  gebührenden  Schutz  zu  gewähren. 
Die  Anträge  fanden  in  Wien  Beachtung;  vorläufig  beabsichtigte 
man  jedoch  nur  in  den  türkischen  Handelsplätzen,  wo  keine 
eigentlichen  Consulen  angestellt  waren,  die  portugiesischen,  eng- 
lischen und  holländischen  Consulen  mit  der  Aufgabe,  für  die 
österreichischen  Interessen  Sorge  zu  tragen,  zu  betrauen,  um 
dadurch  Kosten  zu  ersparen.  Von  der  Türkei  abgesehen, 
wurden  Cadix,  Lissabon,  Venedig  und  Genua,  sowie  die  Handels- 
orte Siciliens  und  Neapels  für  die  Aufstellung  von  Consulen 
ins  Auge  gefesst.^*^  Nur  die  Consulen  in  Cadix,  Neapel  und 
Genua  erhielten  eine  Besoldung;  indess  machte  man  bald  die 
Erfahrung,  dass  man  bei  den  unbesoldeten  Consulen  ,keinen 
besonderen  Diensteifer  verspüre^,  und  beabsichtigte,  sich  mit 
Toscana  zu  verständigen,  um  auf  gemeinschaftliche  Kosten  den 
Consulen   eine   Entschädigung    zu   gewähren    und   ihnen  nach 
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dem  Beispiele  Frankreichs  und  Neapels  zu  gestatten,  eine  Uni- 
form zu  tragen.  Die  Wiener  Behörden  legten  der  consulari- 
schen  Thätigkeit  nur  einen  geringen  Werth  bei;  es  wäre  über- 
flüssig, die  Consulen  besolden  zu  wollen,  der  ,Einfluss  derselben 
in  das  Nationalhandlungsgeschäft  sei  an  und  für  sich  selbst 
ein  blos  theoretisches  Wesen^  Nationalhandlungshäuser  in  den 
Plätzen,  wo  Oesterreich  Handelsschaft  treibe,  würden  ein  wirk- 
sameres Mittel  sein.^^^  Die  Zahl  der  Consulen  wurde  auch 
im  Laufe  der  Zeit  vermehrt,  und  Josef  kargte  trotz  seiner 
ängstlichen  Sparsamkeit  nicht,  wenn  es  sich  um  die  Schaffung 
eines  neuen  Postens  handelte.^^*  Die  Consulen  hatten  mit  der 
Intendenza  zu  Triest  zu  correspondiren.^*®  Maria  Theresia 
wünschte,  dass  ein  Mitglied  des  Commerzienrathes  nicht  blos 
mit  den  Consulen,  sondern  auch  mit  fremden  Kaufleuten  in 
unmittelbaren  brieflichen  Verkehr  treten  möchte,  um  genaue 
Nachrichten  über  den  Handel  und  die  etwaigen  Veränderungen 
desselben  zu  erhalten.  ^^  Der  Commerzienrath  sprach  sich  je- 
doch mit  Entschiedenheit  dagegen  aus;  die  Correspondenz  werde 
ohnehin  durch  die  untergeordneten  Mitglieder  betrieben  und  sei 
eigentlich  ,flir  einen  Commerzienrath  nicht  recht  anständig^, 
eine  Ansicht,  welcher  Maria  Theresia  nicht  beipflichtet.  ^^^ 

Die  Kaiserin  legte  hohen  Werth  darauf,  dass  jene  Per- 
sonen, die  mit  der  Leitung  der  Handelsangelegenheiten  betraut 
waren,  die  verschiedenen  Länder  aus  eigener  Anschauung 
kennen  lernen  sollen.  Die  Vorstände  des  Commerzoberdirecto- 
riums  und  später  des  Hofcommerzienrathes  erhielten  die  Mittel 
zu  Bereisungen.  Graf  Rudolf  Chotek  war  zweimal  im  Litorale, 
Graf  Andlem -Witten  ging  ebenfalls  in  Folge  kaiserlicher  Ver- 
fügung in  Begleitung  des  Hofrathes  Degelmann  und  des  Hof- 
concipisten  Eger  nach  Triest  und  dem  Litorale.  Sie  erstatteten 
der  Monarchin  bei  ihrer  Rückkehr  über  die  gemachten  Wahr- 
nehmungen Berichte,  welche  von  ihr  mit  grosser  Aufmerksam- 
keit gelesen  wurden.^**  Aber  auch  Reisen  in  die  Nachbarländer, 
um  die  Handelsverhältnisse  derselben  kennen  zu  lernen,  wurden 
angeordnet  und  hiefUr  die  nöthigen  Mittel  bereitwillig  ange- 
wiesen. Die  Brünner  Lehnbank  veranlasste  im  Auftrage  der 
Kaiserin  eine  umfassende  Studienreise  nach  Ungarn  und  Polen, 
nach  Italien  und  dem  deutschen  Norden,  Gebiete,  welche  für 
den  Absatz  österreichischer  Erzeugnisse,  wie  man  annahm, 
wichtig  werden  konnten.    Nachdem  die  jahrelang  mit  Preussen 
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geführten  Vertragsverhandlungen  gescheitert  waren,  spähte  man 
nach  einem  Ersatz  für  den  verlorenen  Absatz  böhmischer  Er- 
zeugnisse nach  Schlesien  aus.  Die  umfassendsten  Reisen  machte 
mit  staatlicher  Unterstützung  Graf  Carl  von  Zinzendorf,  und 
die  von  ihm  ausgearbeiteten  Berichte  zeichnen  sich  durch  sel- 
tene Reichhaltigkeit  aus  und  gewähren  uns  einen  klaren  Ein- 
blick in  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Länder,  welche  er  besucht  hatte.  Für  die  Kenntniss  öster- 
reichischer Verhältnisse  in  Bezug  auf  Handel  und  Industrie 
sind  die  Schriftstücke  von  unschätzbarem  Werthe.  Kein  Druck- 
werk jener  Zeit  kann  sich  damit  messen.***  Nach  der  Er- 
werbung Galiziens  erhielt  der  Director  der  Linzer  Fabrik, 
Sorgenthal,  dem  unter  Josef  auch  die  Leitung  der  Wiener 
Porzellanfabrik  übertragen  wurde,  den  Auftrag,  die  polnischen 
Gebiete  zu  bereisen.  Nach  Italien  wurden  zu  wiederholten 
Malen  kundige  Personen  entsendet,  so  der  eben  erwähnte 
Sorgenthal,  Eger  u.  m.  a.  Die  erstatteten  Berichte  wurden  so- 
dann sammt  den  Mustern  der  verschiedenen  Industrieerzeug- 
nisse den  Länderstellen  vorgelegt. 

Seit  dem  Beginne  der  Sechzigerjahre  wurden  eingehende 
Berathungen  gepflogen,  welche  Massnahmen  zu  ergreifen  seien, 
tun  die  gesammte  Einfuhr  und  Ausfuhr  über  Triest  zu  leiten, 
ein  Gedanke,  der  bereits  unter  Karl  VI.  erörtert  worden  war. 
Erbländische  Erzeugnisse  sollten  über  die  Adriastadt  nach  dem 
Westen  Europas  gesendet  und  die  wichtigsten  Colonialwaaren, 
die  bisher  überwiegend  aus  dem  europäischen  Norden,  zumeist 
aus  Hamburg  und  Holland  bezogen  wurden,  über  Triest  ein- 
geführt werden.  Sachsen  und  Preussisch-Schlesien  beherrschten 
mit  einigen  Waaren  den  Triester  Markt,  deren  Verdrängung 
durch  erbländische  Erzeugnisse  angestrebt  werden  sollte.  Der 
Handelszug  aus  dem  deutschen  Reiche  nach  Italien  sollte  über 
Triest  und  nicht,  wie  bisher,  über  Venedig  stattfinden,  was 
bereits  unter  Josef  I.  geplant  war.  Die  aus  Deutschland  nach 
der  Lagunenstadt  gesendeten  Waaren  nahmen  nämlich  bisher 
ihren  Weg  über  Tirol,  da  die  Schweizer  Alpenpässe  für  den 
Verkehr  sehr  beschwerlich  waren;  hierauf  beruhte  die  Bedeu- 
tung Bozens  flir  den  Verkehr.  Auch  die  Strasse  über  Salzburg 
und  Kärnten  war  stark  besucht. 

Zur  Ablenkung  des  Verkehres  über  Venedig  und  Leitung 
desselben  über  Triest  erhöhte  man  die  Mauthen  auf  den  nach 
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Venedig  führenden  Strassen.  Bereits  1752  wurde  die  Mauth 
von  Tarvis  erhöht,  eine  längst  geplante  Verfügung,  die  wohl 
aus  dem  Grunde  sich  verzögerte,  da  aus  Kärnten  seit  1749 
Bittgesuche  vorlagen,  keine  Massnahmen  zur  Begünstigung  des 
Verkehres  über  Triest  zu  treffen,  weil  ,das  Commercium  keinen 
Zwang  leide,  sondern  durch  natürliche  Convenienz  geleitet 
werden  müsse'.  Auch  in  Tirol  sprach  man  sich  wiederholt 
dagegen  aus.  Namentlich  die  Bozener  Kaufleute  klagten  über 
Beeinträchtigung  und  stemmten  sich  gegen  die  Errichtung  einer 
Niederlage  österreichischer  Waaren  in  der  Adriastadt.  Sie 
hegen,  heisst  es  in  einem  Schriftstücke,  ,einen  unverwüstlichen 
Hass  gegen  Triest  und  vermeinen  das  Negotium  viel  besser  in 
ihren  Tiroler  Klippen   als   in   dem  Triester  Molo   verwahrt'.^** 

Im  Jahre  1766  wurde  in  dem  innerösterreichischen  Tarife 
zu  Pontafel,  damals  die  wichtigste  Einbruchsstation  nach  Italien, 
ein  Zollsatz  von  2  fl.  für  den  Centner  festgesetzt,  bei  Krems- 
bruck  blos  1  fl.  gefordert,  um  den  Verkehr  über  Kärnten  nach 
Venedig  zu  erschweren  und  über  Tirol  nach  Triest  zu  führen. 
Die  drei  Strassen  von  Triest  ins  Reich  gingen  über  den  Loibl, 
über  Würzen  und  den  Predil  und  waren  insgemein  länger  als 
über  Pontafel,  da  man  an  dem  Grundsatze  festhielt,  die  Güter 
auf  der  längsten  Strasse  zu  führen,  um  das  Strassengewerbe 
zu  fördern.  Die  Folge  war  natürlich  eine  erhebliche  Ver- 
theuerung  der  Frachtkosten;  so  kostete  der  Centner  über  Ve- 
nedig nach  Innsbruck  2  fl.  45  kr.,  von  Triest  dahin  4  fl.  Die 
Herabsetzung  des  Zollsatzes  bei  Kremsbruck  im  Jahre  1771 
auf  ein  Drittel  scheint  nicht  viel  gefruchtet  zu  haben.  Ein 
umfassendes  Gutachten  von  Mannagetta  liegt  vor  mit  dem  Vor- 
schlage, die  kürzeste  Strasse  aus  dem  deutschen  Reiche  nach 
Triest  herzustellen,  da  der  bisher  festgehaltene  Grundsatz,  bei 
dem  Durchzugsverkehre  die  längste  Strasse  zu  begünstigen, 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  könnte.  Auch  in  Görz  und 
Gradisca  wurden  von  dem  Consess  ähnliche  Wünsche  geäussert. 
Die  Verwirklichung  scheiterte  jedoch  an  den  nöthigen  Geldern. 

Graf  Lichnowsky  machte  den  Vorschlag,  den  Verkehr 
von  Hamburg  abzulenken  und  Triest  zum  Stapelplatz  flir  die 
aus  dem  Norden  bezogenen  Waaren  zu  machen,  und  zwar  da- 
durch, dass  der  Verkehr  mit  Hamburg  durch  Transitzölle  er- 
schwert werden  könnte,  wodurch  ein  grösserer  Nahrungsver- 
dienst im  Lande  erhalten  würde,   indem  der  Frachtlohn  nicht 
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Fremden  zufiele.  Die  böhmischen  Kaufleute  bezogen  nämlich 
bisher  ihren  Bedarf  von  Colonialwaaren  grösstentheils  aus  Ham- 
burg, und  selbst  holländische  Waaren  wurden  nach  Oesterreich 
über  den  genannten  nordischen  Seeplatz  geführt.  Auch  die 
Wiener  Kaufleute  bezogen  englische  Waaren  über  Hamburg. 
Auf  dem  Landwege  dauerte  es  3  Monate,  über  Triest  5  bis 
6  Monate,  bevor  die  Waare  anlangte.  Auch  die  Frachtkosten  für 
den  Waarenzug  über  den  Norden  waren  geringer  als  über  die 
Adriastadt.  Der  Hamburger  Kaufmann  besorgte  die  Frachten  bis 
nach  Lüneburg,  dessen  Spediteure  dieselben  über  Sachsen  oder 
Preussen  nach  Oesterreich  führten.  Wenn  aber  der  Osterreichi- 
sche Kaufmann  Waaren  direct  aus  Holland  bezog,  so  überliesa 
er  dem  Holländer  die  Spedition  bis  nach  Köln,  von  da  über» 
nahm  sie  der  kölnische  bis  nach  Frankfurt  oder  bis  Mainz, 
um  von  hier  über  Regensburg  nach  Oesterreich  geführt  zu 
werden.  Oefters  wurden  auch  Käufe  und  Verkäufe  loco  Regens- 
burg abgeschlossen.  Auf  die  Kaiserin  machte  der  Vorschlag 
Lichnowsky's  Eindruck;  die  Handelsbehörde  stand  diesen  Be- 
strebujigen  skeptisch  gegenüber.  Auf  die  Anfrage,  durch  welche 
Mittel  die  über  Hamburg  nach  Spanien  gesendeten  Waaren  über 
Triest  ihren  Zug  nehmen  würden,  gab  der  Commerzienrath  die 
Antwort:  jener  Weg  werde,  insolange  die  Elbe  nach  Hamburg 
fliesse,  den  Vorzug  vor  jenem  über  Triest  erhalten. 

Die  Intendenza  wurde  am  31.  December  1761  aufgefordert, 
die  Kaufleute  einzuvemehmen,  durch  welche  Mittel  der  Waaren- 
zug von  Hamburg,  Lüneburg,  Leipzig,  Breslau,  Regensburg, 
Salzburg  nach  Triest  geleitet  und  besonders  Specerei-,  Material- 
und  Farbwaaren  von  der  Adriastadt  durch  Innerösterreich  nach 
den  deutschen  und  ungarischen  Erblanden  und  dem  römischen 
Reiche  versendet  werden  könnten.  Die  Triester  Kaufleute  be- 
fürworteten, den  Verkehr  mit  Hamburg  durch  hohe  Zölle  zu 
erschweren,  mindestens  sollte  die  Verfügung  getroffen  werden, 
dass  Zucker,  Kaffee  und  auch  Colonialwaaren  nur  über  Triest 
bezogen  werden  dürfen.  ^*^  Der  Commerzienrath  sprach  sich 
dagegen  aus,  weil  der  Handel  Böhmens  in  erster  Linie  mit 
Leinwand  mit  Sachsen  und  Preussen  ,dermalen  noch  unent- 
behrlich sei^  und  jedenfalls  durch  die  beantragte  Massregel  eine 
Einschränkung  erfahren  würde,  sodann  aber,  weil  die  Ausfuhr 
inländischer  Erzeugnisse  über  Triest  nicht  in  ergiebiger  Weise 
erfolgen  könnte,  da  die  heimische  Schifffahrt  nicht  stark  genug 
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sei,  die  Monarchie  mit  Droguerien  und  Specereien  zu  versor- 
gen.^*^ Ein  Triester  Kaufmann,  Namens  Jakob  Hirschl,  wurde 
nach  Böhmen  gesendet,  um  die  dortigen  Fabriken  zu  besichti- 
gen und  Vorschläge  zu  machen,  durch  welche  Massnahmen  der 
Verkehr  mit  der  Adriastadt  in  Verbindung  gebracht  werden 
könnte.  Sein  umfassender  Bericht  vom  28.  November  1770 
bildete  die  Grundlage  der  Berathung.  Hirschl,  lautet  das  Gut- 
achten der  mit  der  Berathung  betrauten  Commission,  sollte  sich 
mit  den  Glasfabrikanten  Böhmens  in  Verbindung  setzen  und 
ihnen  mittheilen,  dass  er  zur  bestimmten  Zeit  ein  SchiflF  nach 
Cadix  senden  werde,  für  die  dahin  gesendeten  Glaswaaren 
keine  Provision  nehmen,  ihnen  alle  mögliche  Assistenz  leisten 
werde,  die  sie  bisher  von  ihren  Hamburger  Correspondenten 
genossen  hätten;  die  Frachtkosten  werden  nicht  höher  sein  als 
über  Hamburg;  ohnehin  führe  Böhmen  Glaswaaren  über  Triest, 
die  sodann  nach  Italien  und  die  Levante  versendet  werden; 
die  Strassen  nach  Triest  seien  zu  verbessern,  die  Mauthen  zu 
beseitigen.  Diese  Massnahmen  werden  mehr  wirken  als  die 
Gewährung  einer  Exportprämie.  Einen  Zwang  auf  die  Fabri- 
kanten auszuüben,  wäre  nicht  rathsam.  Hirschl  sollte  auch 
mit  den  preussisch-schlesischen  Leinwandhändlem  zu  Hirsch- 
berg und  Schmiedberg  in  Verbindung  treten  und  ihnen  be- 
kanntgeben, dass  regelmässige  Fahrten  nach  Spanien  stattfinden 
werden;  nicht  an  SchiflFen,  sondern  an  Waaren  zur  Verfrach- 
tung fehle  es  in  Triest.^*' 

Auch  der  Plan  wurde  erwogen,  von  Triest  alljährlich 
zwei  Schiffe  nach  Cadix  zu  senden,  um  den  directen  Zug 
nach  Spanien  einzuleiten.  Die  Kosten  sollten  von  der  Re- 
gierung getragen  werden.  Man  berechnete,  dass  der  Glas- 
transport an  Frachtlohn  320.000  fl.  den  Nachbarländern  zuführe, 
wovon  ein  grosser  Theil  in  die  Adern  des  österreichischen 
Staates  geleitet  werden  könnte.  Der  Staat,  wurde  darge- 
legt, würde  bei  einem  derartigen  Unternehmen  nicht  viel 
verlieren,  und  selbst  wenn  die  Commerzcasse  einige  Tausend 
Gulden  daran  wage,  werde  der  Aufwand  nützlicher  sein,  als 
wenn  dieser  Betrag  einer  Fabrik  in  Triest  zugewendet  würde. 
Josef  genehmigte  den  Antrag  und  verfügte,  dass  die  Staats- 
kanzlei davon  verständigt  werden  möge,  damit  zugleich  die 
Absicht  erreicht  werde,  den  niederländischen  Handel  mit  dem 
österreichischen  zu  verbinden;  es  mögen  daher  in  den  Nieder- 
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landen  gleichzeitig  Anstalten  getroffen  und  Schiffe  nach  Cadix 
gesendet  werden,  um  daselbst  die  nach  Triest  oder  von  Triest 
nach  Ostende  bestimmten  Waaren  gegeneinander  auszuwechseln 
und  umzuladen.  Dem  böhmischen  Gubernium  sollte  der  nach- 
drücklichste Auftrag  ertheilt  werden  wegen  ungesäumter  Her- 
stellung der  Strassen,  den  Glashändlem  aber  sei  bekanntzu- 
geben, dass,  wenn  innerhalb  sechs  Monaten  die  gutwillige  Ein- 
leitung des  Handels  über  Triest  nicht  erfolgen  sollte,  alsdann 
ein  Ausfuhrzoll  von  10  und  mehr  Procent  auf  das  nach  Ham- 
burg ausgehende  Glas  gelegt  werden  würde;  femer  sei  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  binnen  Jahr  und  Tag  die  Einfuhr  über 
Triest  zu  leiten,  damit  sich  der  gesammte  Handelsstand  dar- 
nach richten  und  während  dieser  Zeit  seine  Veranstaltungen 
treffen  möge.  Die  kaiserliche  Entschliessung  wurde  dem  böhmi- 
schen Gubernium  zur  Veröffentlichung  mitgetheilt.  Die  böhmi- 
schen Glashändler  legten  eingehend  dar,  dass  die  Frachtkosten 
nach  Triest  höher  seien  als  nach  Hamburg,  und  wiesen  auf 
den  schlechten  Zustand  der  Strassen  in  einigen  böhmischen 
Kreisen  hin,  die  über  alle  menschliche  Vorstellung  elend  und  so 
geartet  seien,  dass  der  Fuhrmann  sich,  seine  Pferde  und  seine 
Wagen,  besonders  die  Glaswagen,  Gefahren  aussetzen  würde. 
Ein  seit  langen  Jahren  her  blühender  Handelszug  sei  zweifel- 
los vortheilhafter  für  das  Land  und  alle  eingebildeten  Ver- 
besserungen zur  Vermehrung  des  Strassengewerbes  nur  Him- 
gespinnste  gegen  den  wesentlichen  Nutzen,  den  ein  verjährter 
Handelszug  mit  sich  bringe. ^^®  In  Prag  wagte  man  es,  dem 
Befehle  des  Kaisers  nicht  nachzukommen,  in  der  Erwägung, 
dass  nur  ein  Theil  der  nach  Hamburg  gesendeten  Glaswaaren 
fUr  Portugal  und  Spanien  bestimmt  sei,  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Menge  aber  den  Weg  nach  Russland,  Holland  und  Lübeck 
nehme.  Die  Hofkanzlei  machte  dem  Kaiser  nochmals  Vor- 
stellungen. Josef  scheint  die  Uebereilung  eingesehen  zu  haben. 
Placet,  schrieb  er  an  den  Rand  des  Vortrages,  und  sind  vor 
allen  Dingen  durch  Herstellung  der  Strassen,  Schiffbarmachung 
der  Flüsse  und  andere  Mittel  den  in-  und  ausländischen  Ne- 
gocianten  die  nämlichen  und  womöglich  grössere  Vortheile  über 
die  österreichischen  Häfen  zu  gewähren. 

Ein  weitergehender  Vorschlag  wurde  in  den  ersten  Mo- 
naten des  Jahres  1771  eingehend  erwogen,  den  Handel  über 
Frankfurt  und  Hamburg  gänzlich   zu   sperren,   die  bisher  von 
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diesen  Orten  bezogenen  Waaren  über  Triest  zu  führen,  wo- 
durch auch  die  Ausfuhr  von  Leinwand  und  Glas  aus  Böhmen 
über  die  Adriastadt  sich  steigern  würde,  was  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  des  Planes  —  Serione  —  erreicht  werden  könnte, 
wenn  die  auf  dem  Landwege  oder  auf  der  Elbe  bisher  nach 
Böhmen  gebrachten  Waaren,  sowie  die  über  Genua  und  Vene- 
dig bezogenen  Gegenstände  einen  um  5  bis  20  Procent  höheren 
Zoll  zu  entrichten  hätten.  Der  Serione'sche  Plan  wurde  nach 
Böhmen  gesendet  mit  der  Weisung,  denselben  mit  dem  Handels- 
stande in  Berathung  zu  ziehen.  Li  dem  Rescripte  wurde  be- 
merkt, ,die  Wendung  des  Handels  von  Hamburg  nach  Triest 
habe  den  Allerhöchsten  Beifall,  und  der  Antrag  sei  eine  un- 
abänderliche Staatsmaxime^  An  den  commissionellen  Berathun- 
gen  betheiligte  sich  auch  Graf  Philipp  Cobenzl,  der  sich  damals 
in  Prag  aufhielt,  um  die  commerziellen  und  industriellen  Ver- 
hältnisse Böhmens  kennen  zu  lernen.***  Bei  den  böhmischen 
Industriellen  fand  der  Gedanke  keinen  Anklang.  Von  ver- 
schiedenen Seiten  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  ausser- 
ordentlich schwer  sein  dürfte,  den  Wünschen  der  Regierung 
zu  entsprechen  und  die  Waaren  Böhmens  über  Triest  zu 
senden. 

Der  Plan  Serione's  war  dadurch  nicht  beseitigt.  Die 
Kaiserin  wies  Hatzfeld  an,  seine  Wohlmeinung  abzugeben. 
Serione,  mit  dem  er  persönlich  die  Angelegenheit  besprach, 
verwies  ihn  auf  sein  Memoire,  worin  dargelegt  wurde,  dass 
die  Frachtkosten  für  viele  Waaren  weit  geringer  wären,  wenn 
dieselben  auf  dem  Seewege  nach  Triest  eingeführt  und  von 
da  nach  Wien  und  anderen  Orten  der  Monarchie  versendet 
würden.  Der  Gewinn  der  Zwischenhändler  in  Frankfurt  imd 
Hamburg,  den  er  auf  500.000  bis  600.000  fl.  veranschlagte, 
werde  den  österreichischen  Kaufleuten  zufallen,  auch  die  Aus- 
fuhr böhmischer  Glaswaaren  und  Leinwände  über  Triest  ge- 
winnen. Auf  Hatzfeld  machten  jedoch  die  Berechnungen 
Serione*s  keinen  überzeugenden  Eindruck.  Auch  bezweifelte 
er,  dass  die  angeführten  Erzeugnisse  der  österreichischen  Län- 
der ihren  Weg  über  Triest  nach  dem  Westen  Europas  nehmen 
werden:  höchstens  Mähren  und  Oesterreich  könnten  daraus 
Vortheile  ziehen,  keineswegs  Böhmen,  dessen  Waaren  stets  vor- 
theilhaft  über  Hamburg  versendet  werden  dürften.  Die  Triester 
Kaufleute,   bemerkte  Hatzfeld  weiter,   hätten  unerschwingliche 
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Summen  nöthig^  um  sämmtliche  deutsche  und  ungarische  Erb- 
lande mit  jenen  Waaren  zu  versehen,  welche  dermalen  über 
Frankfurt  und  Hamburg  bezogen  werden.  Hatzfeld  veran- 
schlagte das  erforderliche  Capital  auf  mindestens  20  Millionen 
Gulden,  von  jenen  Beträgen  abgesehen,  die  erforderlich  wären, 
um  zur  Aufnahme  der  Waaren  in  Triest  Magazine  zu  erbauen. 
Die  österreichischen  Kaufleute  erhalten  in  Hamburg  und 
Frankfurt  beträchtlichen  Credit,  auf  dessen  allbaldige  Sal- 
dirung,  wenn  keine  weiteren  Bestellungen  gemacht  werden, 
unverzüglich  gedrängt  werden  dürfte,  was  seiner  Meinung 
nach  einen  Zusanunenbruch  der  erbländischen  Kaufleute  zur 
Folge  haben  würde.  Die  Erhöhung  der  Mauthen,  welche 
Serione  vorschlug,  wäre  seiner  Ansicht  nach  nicht  das  Mittel, 
den  Handel  nach  Triest  zu  leiten;  nur  der  Schwärzer  werde 
dadurch  gewinnen.  Nicht  durch  Gewalt  lasse  sich  die  Aus- 
fiihrung  derartiger  Vorschläge  erzwingen,  sondern  dieselben 
können  nur  durch  die  Ueberzeugung  der  erbländischen  Kauf- 
leute, dass  ihnen  Triest  nützlicher  sei,  ins  Werk  gesetzt  werden. 
Hatzfeld  schlug  vor,  zunächst  Erhebungen  zu  pflegen  über  die 
Frachtkosten,  über  die  Menge  des  Waarenbezuges  aus  Ham- 
burg und  Frankfurt,  ein  Antrag,  dem  Josef  beistimmte,  um 
nach  Einholung  der  vorgeschlagenen  Auskünfte  über  diesen 
wichtigen  Gegenstand  einen  Vortrag  zu  erstatten.*^® 


VII. 

Der  lebhafte  Verkehr  mit  den  deutschen  Staaten  hatte 
durch  die  seit  dem  Beginne  der  Fünfzigerjahre  eingeschlagene 
Verbotspolitik  grossen  Abbruch  erlitten.  Der  durch  die  schlesi- 
schen  Kaufleute  vermittelte  Absatz  österreichischer  Erzeugnisse 
verminderte  sich  seit  dem  dritten  schlesischen  Kriege  beträcht- 
lich. Der  illegitime  Handel  im  Wege  des  Schmuggels  blieb 
allerdings  nicht  unbedeutend.  Auf  Schleichwegen  wurden  be- 
trächtliche Mengen  ein-  und  ausgeführt.  Auch  mit  Sachsen, 
mit  dem  böhmische  Kaufleute  in  innigeren  Handelsbeziehungen 
standen,  war  der  Verkehr  durch  die  beiderseits  ergriffenen 
Zollmassnahmen  unterbunden  worden.  An  dieser  Grenze  wurde 
bis  tief  in  unser  Jahrhundert  hinein  geschwärzt.  Ungarische 
Kaufleute  ftlhrten  im  vorigen  Jahrhundert  über  Polen  auf  den 
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Leipziger  Märkten  erkaufte  Waaren  in  ihre  Heimat^  mit  den 
Zollwächtem  im  innigsten  Einverständnisse.  In  Böhmen  und 
Mähren  machten  sich  die  Nachtheile  durch  den  Abbruch  der 
Handelsbeziehungen  zu  Preussisch- Schlesien  bemerkbar.  In 
einer  grossen  Arbeit  des  Hofrathes  Simon^  eines  genauen  Ken- 
ners wirthschaftlicher  Verhältnisse,  dessen  Sendung  nach  Mähren 
erfolgte,  um  die  gewerblichen  und  mercantilen  Zustände  des 
Landes  zu  studiren,  findet  sich  eine  Fülle  von  Angaben  über 
die  Rückwirkung  des  unterbrochenen  Handels.  Noch  nach 
Jahrzehnten  wies  ein  hartgesottener  Mercantilist  wie  Schreyer 
darauf  hin,  dass  der  Lothgamhandel  durch  den  Abbruch  der 
Beziehungen  zu  den  Breslauer  Kaufleuten  in  Verfall  gerathen 
sei,  bis  einige  Prager  Spediteure  den  Weg  nach  Holland  ge- 
funden hatten.  Die  böhmischen  Leinwandhändler  besassen  nach 
der  Angabe  desselben  Gewährsmannes  nicht  hinlängliche  Kräfte, 
um  ihren  Geschäften  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben.  Man 
könne  hierlands,  bemerkte  er,  die  Kaufleute,  welche  einen  be- 
trächtlichen Handel  nach  aussen  treiben,  zählen,  jene,  die 
Vermögen  besitzen,  seien  des  auswärtigen  Handels  nicht  kundig. 
Auch  die  schlesischen  Grenzgebiete  namentlich  litten  ungemein. 
Noch  im  Jahre  1780  wird  darauf  hingewiesen,  dass  einzelne 
Orte,  wie  z.  B.  Zuckmantel,  welches  früher  einen  lebhaften 
Handel  mit  Breslau  unterhielt  und  Natur-  und  Kunstproducte 
im  Werthe  von  500.000  fl.  dahin  abgesetzt  haben  soll,  seinen 
ganzen  Handel  verloren  habe.*^* 

Einen  Ersatz  für  den  verminderten  Absatz  nach  Deutsch- 
land erhoflte  man  in  Italien.  Oesterreich  besass  das  Mailändi- 
sche und  Mantuanische,  Toscana  wurde  dem  Erzherzog  Leopold 
übergeben,  und  man  glaubte  daher,  dass  österreichische  und 
ungarische  Erzeugnisse  über  Triest  sowohl  in  diese  Gebiete, 
als  auch  in  die  übrigen  Gegenden  Italiens  gesendet  werden 
könnten  und  die  deutschen  aus  Sachsen  und  Preussen  nach 
der  Adriastadt  gebrachten  Waaren  verdrängt  werden  könnten. 
Die  Anzahl  der  Kaufleute,  welche  mit  italienischen  Plätzen  in 
Handelsverbindungen  standen,  war  jedoch  eine  winzige.^'*  Die 
mährische  Lehnbank  bemühte  sich,  Verbindungen  mit  Triester 
Kaufleuten  anzuknüpfen,  allein  die  grössten  und  vermöglichsten 
derselben  waren,  wie  es  in  dem  Berichte  heisst,  an  die  Inter- 
essen der  sächsischen  und  preussisch-schlesischen  Negocianten, 
ihrer  alten  Freunde,   gebunden  und  zeigten   sich  daher  wegen 
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Beförderung  des  Verschleisses  der  erbländiscfaen  Fabrikate  sehr 
kaltsinnig. ^^^  Da  der  Staat  bei  der  mährischen  Lehnbank  be- 
theiligt war,  verfiel  man  auf  den  Plan,  dass  dieselbe  in  Triest 
ein  Magazin  für  mährische  Tücher  errichten  solle.***  Auch 
sollten  die  böhmischen  und  schlesischen  Industriellen  bestimmt 
werden,  Waaren  nach  Triest  zu  senden.  Die  schlesischen 
Weber  lehnten  das  Ansinnen  ab,  sie  hätten  hinlänglichen  Ab- 
satz nach  Polen  und  Ungarn,  und  nur  die  Weber  in  Zuck- 
mantel erklärten  sich  dazu  bereit.  Die  böhmischen  Fabrikanten 
antworteten,  sie  seien  ausser  Stande,  sich  in  einen  Credithandel 
einzulassen,  wollten  jedoch  mit  den  Triester  Kaufleuten  in  Ver- 
bindung treten,  wenn  sie  bei  Ablieferung  der  Tuche  in  Wien 
sogleich  baare  Bezahlung  erhielten. 

Zwischen  Oesterreich  und  Toscana  war  am  17.  Januar 
1748  eine  Vereinbarung  getroffen  worden,  dass  alle  über  Triest 
eingeführten  toscanischen  Natur-  und  Kunstproducte  —  seidene 
Bänder,  Tüchel  und  Strümpfe,  sowie  gemeine  Weinsorten  aus- 
genommen —  in  allen  deutschen  Erbländem  an  Consumo-  und 
Transitozoll,  sowie  an  Mauthaufschlag  oder  -Zuschlag  nicht 
mehr  als  die  Hälfte  bezahlen  sollen;  die  Seiden  waaren  mussten 
mit  dem  Namen  und  dem  Zeichen  des  Meisters  eingewirkt 
sein,  jedes  Stück  an  beiden  Enden  mit  dem  Siegel  des  Ortes, 
wo  dasselbe  erzeugt  wurde,  bezeichnet  und  jene  Waaren, 
welche  keine  Obsignirung  gestatten,  in  Ballen,  Fässern  oder 
Kisten  verpackt,  von  aussen  mit  einem  Siegel  versehen  sein. 
Waaren,  welche  sich  nicht  auf  diese  Weise  legitimiren  konnten 
und  nicht  über  Triest  in  die  Erbländer  eingeführt  wurden, 
hatten  die  ganze  Mauthgebühr  zu  bezahlen. ^'^ 

Nachdem  im  Jahre  1749  die  Einfuhr  einer  grösseren  An- 
zahl von  Waaren  verboten  worden  war,  wurde  die  Frage  er- 
örtert, wie  es  mit  den  in  Toscana  verfertigten,  nunmehr  ver- 
botenen Waaren  zu  halten  sei.  Das  Commerzdirectorium  war  der 
Ansicht,  dass  dieselben  als  fremde  zu  behandeln  seien,  folglich 
dem  Verbote  unterliegen  müssen,  da  die  Florentiner  bei  einer 
geringeren  Mauthentrichtung  noch  gefährlichere  Concurrenten 
für  die  erbländischen  Fabriken  wären;  eine  verlässliche  Con- 
trole,  damit  nicht  fremde  Erzeugnisse  für  toscanische  ausge- 
geben werden,  sei  unmöglich.  Ueberhaupt  können  bei  ver- 
botenen Waaren  particulare  Begünstigungen  nicht  platzgreifen. 
Auch  Tirol   und  die  Vorlande  werden   als  fremde  Länder  an- 
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gesehen,  die  Verbote  finden  daselbst,  einige  durch  besondere 
Verordnungen  begünstigte  Waaren  ausgenommen,  x\nwendung. 

Die  Kaiserin  verfügte,  mit  dem  grossherzoglichen  Minister 
Grafen  von  Rosenberg  in  Correspondenz  zu  treten,  um  die  dem 
toscanischen  Handel  ohne  Beeinträchtigung  der  österreichischen 
Fabriken  zuzugestehenden  Begünstigungen  in  Vorschlag  zu 
bringen.  Zwischen  den  Grafen  Chotek  und  Rosenberg  fanden 
in  der  That  Verhandlungen  statt,  die  jedoch  ergebnisslos  blie- 
ben, da  der  toscanische  Unterhändler  Begünstigungen  für  Seiden- 
waaren  forderte,  welche  von  der  österreichischen  Behörde  ab- 
gelehnt wurden.  Graf  Chotek  stellte  der  Kaiserin  vor,  welche 
Folgen  es  für  die  Erblande  haben  würde,  wenn  die  florentini- 
schen  Erzeugnisse  von  den  Verboten  ausgenommen  würden. 
Da  man  genaue  Tabellen  über  die  Ausfuhr  und  Einfuhr  der 
Waaren  nicht  besass,  so  musste  sich  Graf  Chotek  blos  auf 
einige  allgemeine  Bemerkungen  beschränken.  Toscana  konnte 
den  Erblanden  für  Leinwände  und  Glaswaaren,  für  Stahl-, 
Eisen-  und  Kupferfabrikate  einen  beträchtlichen  Abzug  ver- 
schaffen, wenn  erstere,  wie  Graf  Rosenberg  bekannte,  nicht 
grösstentheils  von  Hamburg  dahingebracht  würden,  dagegen 
führte  Toscana  den  Erblanden  Wein,  Oel,  gearbeitete  und  rohe 
Seide  zu.  Wenn  sich  auch  die  Bilanz  zwischen  beiden  Län- 
dern wirklich  ausgliche,  so  müsse  doch  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass  die  Abnahme  erbländischer  Producte  für  Toscana 
vortheilhaffc  und  nöthig,  jene  der  florentinischen  hingegen  für 
die  Erblande  in  einigen  Artikeln  nur  , willkürlich'  und  entbehr- 
lich, in  anderen  aber  der  eigenen  Erzeugung  nachtheilig  wäre. 
Würde  das  Verhältniss  ein  gleiches  sein,  so  müsste  auch  Tos- 
cana einige  Artikel  zum  Vortheil  der  Erblande  mit  Verboten 
belegen,  da  die  österreichischen  Verbote  Toscana  zum  Nutzen 
gereichen,  aber  bis  dies  geschehe,  würde  es  gegen  die  ,ver- 
theilende  Gerechtigkeit  laufen',  Bestimmungen  bestehen  zu 
lassen,  welche  nur  einseitigen  Vortheil  bringen  und  besonders 
die  erbländische  Seidenmanufactur  ihrem  gefährlichsten  Mit- 
eiferer preisgeben.  Die  Anträge  des  Grafen  Chotek  wurden 
abgelehnt,  Toscana  behielt  jene  Begünstigungen,  die  demselben 
bereits  eingeräumt  worden  waren.  **^ 

Als  der  Secretär  der  Kaiserin,  Neny,  im  März  1768  nach 
Florenz  ging,  erhielt  er  die  Weisung,  über  die  Tarife  in  Tos- 
cana Erkundigungen   einzuziehen.     Bei  seiner  Rückkehr  legte 
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er  umfassende  Berichte  vor.^''  Hiernach  bestanden  in  dem 
Grossherzogthume  einige  Verbote,  so  auf  Eisen  in  Stangen, 
Gusseisen,  Wollmanufacte,  leonische  Gold-  und  Silberwaaren, 
Seide  und  Seidenfabrikate,  Verbote,  die  sich  auf  alle  Länder, 
demnach  auch  auf  die  erbländischen  Erzeugnisse  erstreckten. 
Die  Berichte  Neny's  wurden  in  Folge  eines  kaiserlichen  Hand- 
schreibens vom  6.  Juli  1768  an  die  Intendenza  gesendet,  um 
den  Handelsstand  zu  Triest  ein  zu  vernehmen  und  sodann  ein 
Gutachten  zu  erstatten,  namentlich  darüber,  ob  und  wie  all- 
monatlich eine  bestimmte  SchiflFahrt  zwischen  Triest  und  Li- 
vomo  einzurichten  sei.  Die  Triestiner  Kaufleute  sprachen  sich 
dahin  aus,  dass  die  den  toscanischen  Waaren  zugestandene 
Begünstigung  bei  dem  Consumo-  und  Transitozolle  für  den 
Freihafen  ungemein  erspriesslich  sei,  da  den  erbländischen 
Feilschaften  Reciprocität  zugestanden  sei,  wodurch  der  toscani- 
sche  Consument  veranlasst  werde,  diese  Waaren  aus  Oester- 
reich  zu  holen.  Kupfer,  Quincailleriewaaren,  Blech,  Eisen- 
fetbrikate,  Stahl,  Quecksilber,  Zwillich  und  Leinwände,  Wachs, 
Glaswaaren  und  Getreide  können  nach  Toscana  bedeutenden 
Absatz  haben,  allein  die  im  Jahre  1848  getroffene  Verständi- 
gung habe  blos  zwei  Strassen  im  Auge  gehabt,  nämlich  jene 
über  Porto  di  Lago  scuro  und  über  Mantua,  während  von  einer 
directen  Verbindung  zwischen  Livorno  und  Triest  nicht  die 
Rede  gewesen  sei.  Nun  habe  zwischen  Triest  und  Livorno 
vor  Zeiten  gar  keine  Verbindung  bestanden,  und  sehr  viele 
österreichische  Waaren,  so  z.  B.  kämtnerischer  Stahl,  seien 
über  Venedig  nach  Livorno  geführt  worden.  Bei  einer  neuer- 
lichen Vereinbarung  erbaten  sich  nun  die  Triestiner,  auch  die 
Verbindung  zwischen  Triest  und  Livorno  ins  Auge  zu  fassen. '^^ 
Am  16.  December  1768  fand  unter  dem  Vorsitze  des  obersten 
Kanzlers  Chotek  eine  Sitzung  statt,  in  welcher  die  Frage  über 
die  Toscana  einzuräumenden  Begünstigungen  in  Folge  eines 
Handschreibens  vom  20.  November  eingehend  erörtert  wurde. ^^^ 
Abgesehen  von  den  in  den  früheren  Vereinbarungen  fest- 
gesetzten Artikeln,  welche  bei  der  Einfuhr  in  Toscana  begün- 
stigt wurden,  sollte  auch  dahin  gestrebt  werden,  ungarisches 
Getreide  und  Tabak  in  Toscana  zu  einem  massigen  Zolle  ein- 
führen zu  können,  da  diese  beiden  Gegenstände  wichtige  Aus- 
fuhrartikel über  Triest  abgeben  könnten.  Von  Seite  Toscanas 
wurde   die  Willfährigkeit  ausgesprochen,   einige   Magazine   zu 
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Livomo  den  erbländischen  Handelsleuten  unentgeltlich  zu  über- 
lassen, um  daselbst  Waarenlager  errichten  zu  können.  Die 
Ansicht  der  Commission  ging  dahin,  dass  man  diesen  Antrag 
zwar  mit  Dank  annehmen  könne,  aber  keinesfalls  sich  in  eine 
Verbindlichkeit  einlassen  solle,  Niederlagen  zu  Livomo  errichten 
zu  müssen,  da  die  Triester  Handelsleute  sich  gegen  diesen 
Vorschlag  ausgesprochen  hätten  und  auch  dem  Eaufmanne 
freie  Hand  gelassen  werden  solle,  nach  eigenem  Gefallen  seine 
Speculationen  einzurichten.  Die  Regulirung  eines  besseren 
Wassertransportes  wurde  für  überflüssig  gefunden,  da  eine 
,Barca  corriere'  nach  Ferrara  in  Triest  ohnehin  bestehe,  die 
Schiffahrt  zwischen  der  Adriastadt  und  Livomo  überdies  derart 
zugenommen  habe,  dass  es  an  Transportmitteln  nie  fehlen 
werde.  Die  Anträge  der  Commission  wurden  von  der  Kaiserin 
genehmigt  und  die  Weisung  ertheilt,  von  dem  toscanischen 
Ministerium  eine  Gegenerklärung  abzufordern.'*^ 

Bei  den  mit  dem  toscanischen  Ministerium  geführten  Ver- 
handlungen wurde  die  Frage  erörtert,  ob  Verbotsgesetze  zum 
Vortheil  der  österreichischen  Erzeugnisse  in  Toscana  zu  er- 
lassen seien,  oder  ob  nicht  vielmehr  eine  Mautherhöhung  ftlr 
fremde  Waaren  eintreten  solle.  Graf  Rosenberg  hob  hervor, 
dass  die  Zollerhöhung  in  einem  Staate  wie  Toscana  nicht  wohl 
thunlich  sei  und  nur  GefäUsunterschleife  zur  Folge  haben 
dürfte,  es  walte  jedoch  kein  Bedenken  ob,  mit  einigen  Verboten 
vorzugehen,  wenn  man  den  Beweis  erbringen  würde,  dass  die 
erbländischen  Erzeugnisse  in  Bezug  auf  Qualität  und  Preis  den 
ausländischen  Erzeugnissen  gleich  stünden,  sowie  auch  nach 
Bedarf  geliefert  werden  könnten.  Bei  dem  Verbote  der  Hüte 
und  Glaswaaren  stünde  zu  besorgen,  dass  die  Venetianer  den 
Toscanesen  den  Transit  nach  Ala  sperren  könnten.  Eine 
Vereinbarung  wurde  nun  dahin  getroffen,  für  den  Fall,  als 
die  Venetianer  den  Verkehr  nach  Ala  hindern  sollten,  durch 
die  Sperrung  des  Transits  durch  Kärnten  Repressalien  zu  üben. 
Graf  Rosenberg  fügte  auch  hinzu,  dass  in  dem  Grossherzog- 
thum  wohl  einige  Verbotsgesetze  bestünden,  so  auf  fremde 
Tücher  und  Wollenzeuge,  aber  die  gleichartigen  erbländi- 
schen Waaren  von  denselben  ausgenommen  werden  sollten, 
Salz  und  Tabak  seien  jedoch  ein  landesfürstliches  Privativum, 
und  die  Einfuhr  dieser  Artikel  könne  daher  nicht  gestattet 
werden;  die  den  österreichischen  Waaren  zu  gewährende  Mauth- 
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begünstigung  sollte  in  Zukunft  auf  alle  Arten  des  Transportes 
und  auf  alle  Strassen  Anwendung  finden. ^*^  Am  11.  December 
1769  meldete  Graf  Rosenberg  in  einem  Schreiben,  dass  der  Gross- 
herzog die  Vereinbarung  guthiesse,  jedoch  solle  nicht  nur  Salz 
und  Tabak,  sondern  auch  Eisen  und  alle  grossherzoglichen 
Regalien  dem  Einfuhrverbote  unterliegen  und  die  erbländischen 
Producte  davon  nicht  befreit  sein.  In  Wien  wünschte  man  wenig- 
stens die  Zulassung  des  österreichischen  Eisens  zu  erwirken. ^*^ 
Ein  unmittelbarer  Handel  zwischen  den  italienischen 
Gebieten  mit  den  anderen  Provinzen  des  österreichischen 
Staates  konnte  weder  zu  Lande  noch  zu  Wasser  stattfinden. 
Die  Herzogthtimer  Mailand  und  Mantua  waren  von  dem  öster- 
reichischen Litorale  durch  venetianische  und  päpstliche  Gebiete 
getrennt,  die  Schiffahrt  auf  dem  Po  durch  die  übergrosse  päpst- 
liche Mauth  im  Betrage  von  16  bis  24  Procent  des  Waaren- 
werthes  bei  Porto  di  Lago  scuro,  unweit  Ferrara,  beinahe  ge- 
sperrt. Die  Pächter  waren  vernünftiger  als  die  Gesetzgeber 
und  Hessen  den  Kaufleuten  den  vierten  Theil  gutwillig  nach. 
Auch  die  päpstlichen  Unterthanen  hatten  dieselben  Zölle  zu 
erlegen.  Die  Venetianer  verführten  ihre  Waaren  auf  der  Etsch, 
deren  Mündungen  wasserarm  waren,  auf  kleinen  Schififen  (bur- 
chielli).  Die  den  Po  aufwärts  gesendeten  Waaren  kamen 
grösstentheils  aus  der  Levante,  aus  Deutschland  und  dem 
Königreiche  Neapel  und  Sicilien.  Die  Venetianer  machten  dem 
päpstlichen  Hofe  die  Herrschaft  über  den  Po  streitig,  um  den 
Handel  auf  diesem  Flusse  zu  beherrschen.  Auch  belegten  sie 
alle  Waaren,  die  aus  fremden,  am  adriatischen  Meere  gelege- 
nen Gebieten  nach  Venedig  gebracht  wurden  und  nicht  eigene 
Landeserzeugnisse  derselben  waren,  mit  einem  hohen  löpro- 
centigen  Aufschlag.  Der  päpstliche  Hof  ergriff  Repressalien 
durch  eine  Verordnung,  wonach  alle  auswärtigen  Waaren,  jene 
ausgenommen,  die  aus  den  päpstlichen  Handelsplätzen  oder  von 
erster  Hand  kommen,  bei  Porto  di  Lago  scuro  ebenfalls  mit 
einem  löprocentigen  Werthzoll  beschwert  wurden.  Obgleich 
gegen  Venedig  gerichtet,  litt  auch  der  Verkehr  der  österreichi- 
schen Küste  empfindlich  unter  dieser  Massregel.  Der  öster- 
reichische Verkehr  mit  der  Lombardei  war  daher  durch  die 
Venetianer  auf  dem  Landwege,  durch  den  päpstlichen  Hof  zu 
Wasser  gesperrt,  während  die  Venetianer  ihren  Verkehr  auf 
ihren  Wasserstrassen  zu  heben  suchten. 
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Graf  Christiani,  mit  der  Leitung  des  Oesterreich  gehöri- 
gen italienischen  Gebietes  betraut,  knüpfte  Verhandlungen  mit 
Venedig  an,  um  durch  einen  Vertrag  dem  Verkehre  mit  Tirol 
und  der  Küste  Erleichterungen  zu  verschaffen,  und  in  der 
Marcusstadt  schien  man  geneigt,  die  alten  Canäle,  welche  in 
Verfall  gerathen  waren,  herzustellen,  von  Legnago  nach  Osti- 
glia  einen  neuen  Canal  zu  eröfinen,  dessen  Kosten  auf  100.000  fl. 
veranschlagt  wurden,  wovon  jeder  Theil  die  Hälfte  tragen  sollte. 
Christiani  zögerte  jedoch,  die  Verhandlungen  zum  Abschluss 
zu  bringen,  von  der  Ueberzeugung  geleitet,  dass  die  Venetianer 
natürliche  Feinde  des  österreichischen  Handels  seien  und  blos 
die  Förderung  des  eigenen  Interesses  bezwecken,  daher  dem 
Handel  der  Küste  durch  eine  Vereinbarung  mit  Venedig  mehr 
Nachtheil  als  Vortheil  erwachsen  würde.  Seine  Absicht  war 
auf  eine  Vereinbarung  mit  dem  päpstlichen  Hofe  gerichtet,  und 
die  mit  Venedig  eingeleiteten  Verhandlungen  sollten  eigentlich 
nur  die  ,Beisorge'  Roms  erwecken.  Der  Cardinalsecretär  Arch- 
nito  und  der  Schatzmeister  Perelli  machten  Hoflftiung  zu  einer 
Verständigung.  Christiani  erhielt  1757  von  Wien  die  erbetene 
Vollmacht.  Gleichzeitig  bemühte  sich  auch  das  Commerz- 
directorium,  durch  den  in  Rom  anwesenden  Grafen  Philipp 
von  Sinzendorf  Herabsetzung  des  Wasserzolles  bei  Porto  di 
Lago  scuro  zu  erhalten.  Der  österreichische  Antrag  ging  dahin, 
für  die  päpstlichen  Waaren  die  Transitozölle  zu  Laibach  und 
Graz,  sowie  die  Consumogebühren  für  einige  Artikel  gegen 
Herabminderung  der  ferraresischen  Zölle  auf  dem  Po  zuzuge- 
stehen, worauf  man  jedoch  in  Rom  nicht  eingehen  mochte,  da 
die  erwähnten  innerösterreichischen  Mauthen  zu  gering  seien 
und  mit  den  päpstlichen  in  keinem  Verhältnisse  stehen.  Graf 
Christiani  brachte  sodann  in  Wien  eine  Zollherabminderung 
für  die  päpstlichen  Unterthanen  in  allen  deutschen  Erblanden 
in  Antrag,  was  dem  Commerzdirectorium  wieder  ,zu  hoch  ge- 
spannt^ erschien,  weil  die  Erbländer  grösser  als  der  Kirchen- 
staat seien,  mithin  die  ,Proportion  übersteige'.  Graf  Christiani, 
fürchtend,  dass  durch  die  in  den  Kreisen  der  Commerzbehörde 
herrschenden  Ansichten  nur  eine  nachtheilige  Verzögerung  ein- 
treten könnte  und  die  Venetianer  Kunde  von  seinen  Unter- 
handlungen mit  Rom  erhalten  würden,  erbat  sich  die  Ermächti- 
gung zum  Abschlüsse  eines  Vertrages,  indem  er  versprach, 
dem  Handel   der  Küste  indirecte  Vortheile  zu  verschaffen  und 
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den  Weg  zu  weiterer  Verständigung  mit  Rom  zu  eröflftien. 
Dem  Ansuchen  wurde  von  der  Kaiserin  Folge  gegeben,  und 
es  gelang  dem  Grafen,  eine  Convention  vom  30.  November 
1757  zum  Abschluss  zu  bringen.  Die  Erleichterung  der 
Schiffahrt  auf  dem  Po  flir  die  beiderseitigen  Unterthanen 
wurde  vereinbart,  von  österreichischer  Seite  wurde  der  grosse 
Wasserzoll  zu  Cremona,  von  päpstlicher  jener  zu  Porto  di 
Lago  scuro  herabgesetzt.  Diese  Zollerleichterung  sollte  jedoch 
nur  jenen  Waaren,  welche  eigene  Erzeugnisse  der  betreffen- 
den Länder  waren  oder  von  der  ersten  Hand  auf  den  Po 
kommen  und  nicht  von  anderen  an  der  Adria  gelegenen  See- 
häfen gebracht  werden,  zu  Theil  werden,  welcher  Zusatz  das 
österreichische  Litorale  und  die  Häfen  ausschloss;  nur  Salz 
war  ausgenommen,  welches  ohne  Unterschied  der  Provenienz 
einen  Nachlass  erhielt.  In  einem  geheimen  Artikel  wurde 
jedoch  den  Freihäfen  Triest  und  Fiume  zugestanden,  die 
eigenen  Erzeugnisse  auf  dem  Po  einzuführen  und  sollten  die- 
selben wie  die  Erzeugnisse  der  östeiTcichischen  Lombardei 
bei  der  Verzollung  den  ferraresischen  gleichgehalten  werden, 
auch  den  vertragschliessenden  Theilen  vorbehalten  bleiben,  hin- 
sichtlich der  deutsch- österreichischen  Erblande  sich  durch  einen 
besonderen  Vertrag  einzuverstehen.  Diese  Abmachung  wurde 
mit  Rücksicht  auf  die  ,Scheelsucht'  der  Venetianer  geheim  ge- 
halten und  nicht  verkündet.  Man  begnügte  sich,  dem  Commerz- 
directorium  zu  weiterer  Benachrichtigung  der  Behörden  die 
Mittheilung  zu  machen,  dass  der  Graf  Christiani  mittelst  eines 
besonderen  Verständnisses  mit  dem  päpstlichen  Hofe  es  dahin- 
gebracht habe,  dass  alle  in  Triest  und  Fiume  oder  in  dem 
dortigen  Litorale  erzeugten  Waaren,  wenn  sie  mit  Zeugnissen 
der  dortigen  päpstlichen  Consulen  beglaubigt  wurden,  in  Porto 
di  Lago  scuro  die  geringeren  Zollsätze  zu  entrichten  haben. 
Den  Bedürfnissen  der  Seehäfen  Triest  und  Fiume  entsprach 
der  Vertrag  allerdings  nicht,  da  die  eigenen  Erzeugnisse  dieser 
Gebiete  nicht  bedeutend  und  zahlreich  genug  waren,  aus  wel- 
chem Grunde  sich  das  Commerzdirectorium  mit  Entschieden- 
heit gegen  den  Vertrag  aussprach.  Denn  der  Verschleiss  des 
Litorales  bestand  in  Eisen,  Stahl,  Kupfer,  Messing,  Quecksilber, 
leinenen  und  wollenen  Zeugen  aus  den  Erbländem,  sowie  in 
Waaren  aus  der  Levante,  welche  ftüher  auf  dem  Po  durch 
das  päpstliche  Gebiet  oder  zu  Lande  durch  das  Venetianische, 
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wenn  auch  gegen  Entrichtung  grosser  Zollabgaben,  geführt 
werden  konnten;  nun  war  durch  den  ^unglückseligen  Tractat' 
die  Wasserfahrt  auf  dem  Po  ausschliesslich  den  päpstlichen 
Unterthanen,  die  blos  einen  lOprocentigen  Zoll  zu  entrichten 
hatten,  ermöglicht. ^^^  Nach  längeren  Verhandlungen  erfolgte 
im  Jahre  1764  eine  Erklärung  Roms,  die  von  Triest  nach  den 
römischen  Staaten  und  auf  dem  Po  nach  der  Lombardei  ge- 
führten Waaren  so  zu  behandeln,  als  wären  sie  direct  aus  den 
deutschen  Staaten  dahin  gesendet  worden.^**  Die  Kaiserin  er- 
theilte  dem  Staatskanzler  die  Weisung,  mit  dem  päpstlichen 
Stuhle  abzuschliessen."^ 

Die  Gewährung  von  Begünstigungen  an  Mailand  und 
Mantua  stiess  auf  Schwierigkeiten.  Die  Kaiserin  gab  am 
28.  Juli  1768  dem  Commerzienrathe  den  Auftrag,  einige  Waaren 
gegen  Entrichtung  des  halben  Zolles  gegenseitig  einführen  zu 
dürfen.^^®  Es  vergingen  Monate,  ohne  dass  die  Angelegenheit 
einen  Schritt  vorwärts  machte.  Die  Kaiserin  drängte  auf  Ent- 
scheidung.^*'' Endlich,  am  23.  April  1769,  legte  der  Com- 
merzienrath  sein  Gutachten  im  verneinenden  Sinne  vor.  Die 
Kaiserin  schrieb  eigenhändig  auf  das  Protokoll:  ,Diese  so  lang 
dauernde  sach  ist  ohne  fernem  Verschub  einzurichten,  fürchte 
man  was  nachtheiliges,  wie  es  nicht  einsehe,  so  seynd  ja  die 
Länder  mir,  kann  es  wieder  abändern.' 

Durch  Patent  vom  3.  Juli  1769  wurde  verfügt,  dass  die 
deutsch-österreichischen,  dann  die  in  dem  Litorale  erzeugten 
Waaren  in  das  Herzogthum  Mailand  und  Mantua  gegen  Ent- 
richtung der  halben  ausländischen  Mauthgebühr  zugelassen 
werden  sollen.  Diese  Waaren  mussten  jedoch  in  den  deutschen 
Erbstaaten  bestätigt  werden.  Die  in  dem  Herzogthume  Mai- 
land und  Mantua  erzeugten  Waaren  und  Feilschaften,  beson- 
ders die  Seidenwaaren,  sollten  von  der  Behörde  mit  einem 
bestimmten  Zeichen  versehen  werden  und  wurden  sodann  ohne 
Unterschied,  ob  die  Waaren  zu  den  verbotenen  oder  nicht 
verbotenen  gehörten,  mit  dem  halben  Zoll  bei  der  Einfuhr  in 
die  deutsch-österreichischen  Länder  belegt.  Fremde  Waaren, 
welche  durch  die  deutschen  Erbländer  über  Böhmen  und 
Niederösterreich  nach  Triest  und  Fiume  transitiren  und  von 
hier  ins  Mailändische  und  Mantuanische  geführt  wurden,  er- 
hielten die  gleiche  Begünstigung  der  halben  Mauthgebühr  unter 
gewissen  Vorsichten.     Auch  fremde  Waaren,   welche  aus  den 
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deutsch-österreichischen  Erbländem,  nachdem  sie  daselbst  be- 
reits die  Zollgebühr  abgestattet  hatten,  kamen,  wurden  in  Mai- 
land und  Mantua  zum  halben  Zoll  zugelassen. ^^^ 

Die  Herabsetzung  der  Zollsätze  fiir  den  Verkehr  mit  den 
österreichisch- italienischen  Besitzungen  —  Mailand  und  Mantua 
—  scheint  den  gegenseitigen  Verkehr  nicht  gefördert  zu  haben. 
Die  österreichische  Lombardei  führte  aus  der  Fremde  ein: 
Leder,  Eisen,  Glaswaaren,  Wollenzeuge  u.  s.  w.  Die  Verbesse- 
rung der  Schiffahrt  auf  den  Flüssen  wurde  zur  Erleichterung 
des  Verkehres  ins  Auge  gefasst,  allein  die  Mauthen  auf  dem 
Po  in  den  parmaischen  und  modenensischen  Gebieten  waren 
zu  hoch.  Ein  Kaufmann,  Namens  Dassi,  unternahm  Probe- 
ladungen von  Triest  nach  Mailand  und  von  Venedig  ebendahin, 
um  auf  diese  Weise  den  Unterschied  der  Transportkosten  kennen 
zu  lernen.  Später  wurde  ein  Handlungshaus  in  Mesola  eta- 
blirt,  da  die  Fahrt  nach  dem  Hafen  von  Porto  goro  zu  unsicher 
war.  Dieser  war  nämlich  von  Triest  aus  bei  günstigem  Winde 
binnen  24  Stunden  zu  erreichen,  bei  ungünstigem  aber  dauerte 
die  Fahrt  7 — 8  Tage.  Deshalb  ,verabscheuten'  die  mailändi- 
schen  Kaufleute  die  Verbindung  mit  Triest,  und  man  beab- 
sichtigte, den  Verkehr  über  Mesola  zwischen  Mailand  und  Triest 
zu  fördern.  Lago  scuro,  damals  päpstlich,  wurde  von  Triester 
Schiffen  wohl  besucht,  allein  die  Waaren  blieben  Wochen  und 
auch  Monate  lang  liegen,  weil  keine  regelmässige  Schiffahrt 
von  und  nach  Mailand  bestand.  Ein  weiterer  Uebelstand,  der 
einem  lebhaften  Verkehre  zwischen  Mailand  und  der  Adriastadt 
entgegenstand,  waren  die  vielen  Mauthen.*^®  Das  Zollwesen 
in  Mailand  war  noch  am  Anfange  der  Siebzigerjahre  kein  ein- 
heitliches. Dasselbe  war,  wie  es  in  einem  Vortrage  heisst,  als  ein 
aus  sieben  verschiedenen  und  von  einander  unabhängigen  Körpern 
bestehendes  betrachtet,  nändich  das  Herzogthum  Mailand,  das 
Fürstenthum  Pavia,  die  Grafschaft  Cremona,  die  Bezirke  von 
Lodi,  Coneo  und  Casal  maggiore,  endlich  die  Stadt  Mailand. 
Jedes  dieser  Gebiete  hatte  eine  besondere  Zollordnung.  Die 
Zölle  waren  verpachtet.  Die  Mailänder  bezogen  deshalb  levan- 
tinische  Waare  wohlfeiler  aus  Nizza  und  Genua  als  über  Triest, 
auch  in  kürzerer  Zeit,  nämlich  binnen  14  Tagen,  während  die 
Sendung  über  Triest  40  beanspruchte.^"^ 

Mit  Modena  wurde  ein  Handelsvertrag  zu  Mailand  am 
22.  August  1757  abgeschlossen  und  zu  Wien  am  7.  September 
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1757  ratificirt.  Unterhändler  von  österreichischer  Seite  war 
Graf  Christiani,  von  modenensischer  Graf  Sabbatini.  Die  beider- 
seitigen Unterthanen  sollten  wie  Nationale  behandelt  werden. 
Für  den  Transit  auf  dem  Po  wurden  die  zwischen  Oesterreich 
und  Sardinien  am  24.  Juli  1752  und  zwischen  Modena  und 
Sardinien  am  14.  Februar  1753  geschlossenen  Verträge  mass- 
gebend anerkannt.  Für  die  Durchfuhr  zu  Lande  bewilligte 
Modena  eine  Herabminderung  der  Zollsätze  für  alle  Waaren, 
die  auf  der  Strasse  von  Bologna  und  Massa  nach  Mailand  ge- 
führt wurden,  sowie  für  Seide  auf  der  Strasse  über  Mailand 
nach  Piemont.**^  Mit  Neapel  gelang  ein  vertragsmässiges 
Uebereinkommen  nicht. 

Seit  dem  Jahre  1763  wurde  an  einer  Verständigung  zwi- 
schen Toscana,  Mantua  und  Modena  gearbeitet,  um  den  bis- 
herigen Zug  der  Waaren  aus  und  über  die  Schweiz  und  Grau- 
bünden durch  den  sardinischen  Antheil  des  Herzogthums 
Mailand  nach  Ferrara  und  an  den  Po  zu  beseitigen,  dagegen 
eine  gerade  Strasse  aus  Tirol  über  Verona  durch  die  erwähnten 
Staaten  mit  Umgehung  des  päpstlichen  und  luccaischen  Ge- 
bietes nach  Livomo  herzustellen.  Den  Bemühungen  des  Grafen 
Firmian  war  es  gelungen,  dass  im  Toscanischen  und  Modenensi- 
schen  , zusammenhängende^  Strassen  errichtet  wurden  und  noch 
eine  kleine  Strecke  in  dem  Mantuanischen  herzustellen  war. 
Zu  Sabioncelli  wurde  ein  Zollhaus  errichtet.  Auch  einigten 
sich  die  drei  Staaten  über  eine  beträchtliche  Herabsetzung  der 
Transitozölle.*^* 

VIII. 

Die  Anbahnung  einer  Handelsverbindung  zwischen  Holland 
und  dem  Litorale  stand  seit  Leopold  auf  der  Tagesordnung*** 
und  wurde  unter  Karl  VI.  im  Jahre  1735  von  der  Minis ter- 
conferenz  in  Antrag  gebracht  und  vom  Kaiser  genehmigt,  ohne 
jedoch  zur  Ausführung  zu  gelangen.  Die  Unterstützung,  welche 
Maria  Theresia  während  des  Erbfolgekrieges  und  später  wäh- 
rend des  dritten  schlesischen  Krieges  bei  den  belgischen  Stän- 
den fand,  bestimmte  sie  zu  dem  Entschlüsse,  den  Kaufleuten 
thunlichste  Begünstigungen  zu  gewähren,  überhaupt  die  öster- 
reichischen Niederlande  mit  der  Monarchie  wirthschaftlich  in 
innige  Verbindung   zu   bringen.     In   diesem   Sinne   sprach   sie 
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sich  Sylva  Taronca  gegenüber  aus,  und  Graf  Chotek  erhielt 
die  Weisung,  die  zu  ergreifenden  Massnahmen  mit  demselben 
in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  Vereinbarung  zufolge  sollten  die 
Seidenwaaren  aus  den  Niederlanden  in  gleicher  Weise  wie  jene 
aus  Toscana  gegen  Entrichtung  der  Hälfte  des  Zolles  eingeführt 
werden  dürfen,  unter  der  Bedingung,  dass  der  Import  über 
Triest  stattfinde;  feine  Leinenspitzen,  Mousseline,  deren  Er- 
zeugung damals  in  österreichischen  Landen  unbedeutend  war, 
daher  eine  Concurrenz  mit  österreichischen  Erzeugnissen  nicht 
zu  befüchten  war,  sollten  auch  bei  der  Einfiihr  zu  Lande  eine 
Zollermässigung  erhalten.  Die  Kaiserin  ging  jedoch  weiter  und 
schrieb  eigenhändig  auf  den  Vortrag,  sie  habe  den  Entschluss 
gefasst,  Tücher  ausgenommen,  alle  belgischen  Waaren  einer 
Zollbegttnstigung  theilhaftig  werden  zu  lassend  ^*  Der  Handel 
der  österreichischen  Niederlande  sollte  über  Triest  geleitet 
werden.  Die  Kaiserin  wendete  sich  an  ihren  Schwager,  Karl 
von  Lothringen,  der  jedoch  wenig  Hofinung  machte,  dass  die 
Belgier  die  gewohnten  Wege  verlassen  werden ;  er  rieth,  Schiffe 
nach  Cadix  und  Lissabon  zu  senden,  wo  belgische  Schiffe  ein- 
treffen würden,  um  auf  diese  Weise  eine  Verbindung  mit  den  öster- 
reichischen Niederlanden  herzustellen.  ^^^  Im  Jahre  1753  einigten 
sich  Sylva  Taronca  und  Chotek,  auch  Tücheni  die  Begünstigung 
des  halben  Zolles  zu  gewähren,  da,  wie  der  Letztere  in  einem 
Vortrage  hervorhob,  feinere  Tücher  in  den  Erblanden  nicht 
erzeugt  wurden  und  in  ordinären  Sorten  eine  Concurrenz  Bel- 
giens nicht  zu  befürchten  sei.  Auch  die  Beschränkung  der 
Seidenwaaren  auf  die  Einfuhr  zur  See  sollte  entfallen.  Ent- 
scheidend für  dieses  Entgegenkommen  der  österreichischen 
Handelsbehörde  war  der  Umstand,  dass  mittlerweile  die  Zoll- 
ordnungen für  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  mit  höheren 
Zollsätzen  fertiggestellt  waren.  *^^  Obgleich  eine  principielle 
Verständigung  erfolgt  war,  zogen  sich  die  Verhandlungen  zwi- 
schen dem  niederländischen  Departement  und  dem  Commerz- 
directorium  noch  jahrelang  hin.  Tarouca  klagte  der  Kaiserin 
über  die  Widerhaarigkeit  der  österreichischen  Handelsbehörde, 
niederländische  Waaren  zu  dem  Zollsatze  von  6 — 8  Procent 
zuzulassen.**^  Die  Verzögerung  wurde,  wie  aus  einem  Vor- 
trage Chotek's  hervorgeht,  dadurch  herbeigeführt,  dass  man 
erst  die  Ergebnisse  der  damals  mit  Sachsen  und  Preussen 
geführten    Vertragsverhandlungen     abwarten    und     die    Tarife 
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für  Ungarn  und  Niederösterreich  zum  Abschlüsse  bringen 
wollte.  ^^» 

Im  Jahre  1761  brachte  die  Kaiserin  die  schlummernde 
Angelegenheit  in  Anregung.  ^^^  Graf  Chotek  berichtete  in  einem 
Vortrage  vom  4.  Juni  1761,  man  habe  beabsichtigt,  einen 
Barattohandel  zwischen  den  erbländischen  gröberen  und  nieder- 
ländischen feineren  Tuchsorten  einzuleiten,  wozu  jedoch  eine 
grössere  Niederlage  erforderlich  gewesen  wäre,  um  die  ver- 
schiedenen Tuchsorten  gegen  einander  auszutauschen,  allein  die 
hiesigen  Kaufleute  haben  weder  Kräfte  noch  Neigung  zu  sol- 
chem Unternehmen;  ob  aber  in  den  Niederlanden  ein  bemitteltes 
Handelshaus  zu  einer  derartigen  Niederlage  zu  vermögen  sein 
werde,  müsse  erst  erhoben  werden.  Auch  komme  zu  erwägen, 
dass  die  niederländischen  Tücher  die  feinen  und  ordinären 
erbländischen  Gattungen  nicht  ,zurück8chlagen^  In  Folge  dieser 
Darlegungen  wurde  auch  die  Erledigung  dieser  Angelegenheit 
vertagt.  ^'^^ 

Nach  Jahren  brachte  Kaunitz,  dem  die  Leitung  der  nieder- 
ländischen Angelegenheiten  übertragen  war,  die  Frage  wieder 
in  Fluss.  Der  Staatskanzler  wies  auf  den  Vortrag  Tarouca's 
vom  Jahre  1755  hin,  der  von  der  Kaiserin  ohne  Erledigung 
geblieben  sei.  Chotek,  damals  Obristkanzler,  dem  auch  der 
Commerzienrath  unterstellt  war,  von  Maria  Theresia  darüber 
befragt,  wusste  keine  Auskunft  zu  geben.  Alles  Nachsuchens 
ungeachtet  habe  er  keine  Spur  von  einer  solchen  Mittheilung 
gefunden.  Aus  den  ihm  vorliegenden  Schriften  ersehe  er  blos, 
dass  1753  ein  Anwurf  zu  einer  Handelsverbindung  zwischen 
den  deutschen  und  niederländischen  Staaten  gemacht  worden 
sei;  ,das  damalige  Comraerziendirectorium  habe  dazu  die  Hand 
aber  so  schüchtern,  so  zweifelhaft  geboten,  als  ob  es  solche 
bei  der  nächsten  guten  Gelegenheit  zurückzuziehen  gedächte; 
man  habe  vorbehalten,  die  Begünstigungen  stückweise  aufzu- 
heben, gleichsam,  ab  ob  schon  damals  beide  Stellen  Zeiten  vorge- 
sehen hätten,  welche  die  Glückseligkeit  der  Staaten  der  Kaiserin 
nicht  in  wechselweisen  Opfern,  sondern  in  der  Verbesserung 
ihrer  eigenen  Verfassung  sehen  würden^  Die  von  dem  Commerz- 
directorium  in  Antrag  gebrachten  Zollsätze  wären  von  dem 
Grafen  Tarouca  zu  hoch  befunden  worden,  da  das  österreichi- 
sche Handelsamt  5 — 20  Procent  in  Antrag  gebracht  habe.  Barten- 
stein's  Vorschlag  habe  dahin  gelautet,   niederländische  Waaren 
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gegen  die  Hälfte  des  tarifmässigen  Zollsatzes  zuzulassen,  was 
dem  niederländischen  Gouvernement  nicht  zu  genügen  schien, 
da  die  Zölle  durch  die  mittlerweile  erlassenen  Tarifordnungen 
bedeutend  erhöht  worden  waren.  Nach  hergestelltem  Frieden 
habe  man  sich  genöthigt  gesehen,  die  Abgaben  um  8  Millionen 
zu  erhöhen,  und  sei  einstimmig  der  Meinung  gewesen,  dass  man 
diese  Summe  nur  durch  ,Vermehrung  der  Industrie  erschwingen 
machen  könnte'.  Ob  Begünstigungen  eingeräumt  werden  könn- 
ten, behielt  sich  Chotek  vor,  erst  dann  zu  beantworten,  bis  er 
die  Angelegenheit  mit  dem  Commerzienrath  in  Ueberlegung 
werde  gezogen  haben.  ^^^ 

Der  Commerzienrath  erstattete  am  1.  September  einen 
Vortrag.  Wenn  man  die  Lage  der  deutschen  Erblande  sowohl 
als  der  Niederlande  in  Erwägung  ziehe,  heisst  es  daselbst,  so 
lasse  sich  mit  jener  Art  der  Wahrscheinlichkeiten  behaupten, 
die  einen  Grad  der  Gewissheit  ausmachen,  dass  der  wechsel- 
weise Handel  niemals  in  das  Grosse  gehen  wird.  Die  Nach- 
barschaft der  Republik  Holland,  die  Eifersucht  der  Seemächte, 
die  Entlegenheit  der  beiden  Staaten  zu  Lande  erlauben  nicht, 
sich  mit  der  süssen  Hoffnung  zu  schmeicheln,  dass  Triest  die 
levantinischen  Waaren  sammeln  werde,  um  sie  nach  Neuport 
und  Ostende  zu  führen,  und  auf  diesen  Seeplätzen  ost-  und 
westindische  Waaren  zu  erkaufen,  um  die  Zinsung  zu  ver- 
meiden, welche  die  Gewohnheit  jenen  Nationen  leistet,  welche 
im  Besitze  dieser  Handelsschaft  sind.  Was  den  Austausch  der 
gegenseitigen  Natur-  und  Kunstproducte  anbelangt,  erwartete 
der  Commerzienrath  nicht,  dass  sich  damit  ein  lebhafter  Ver- 
kehr entwickeln  könnte.  Wein  würde  allenfalls  einen  Handels- 
artikel abgeben,  aber  die  Niederländer  geben  den  besseren, 
reizenderen  und  nahrhafteren  französischen  Weinen  vor  den 
kalk-  und  erdartigen  steirischen  und  österreichischen,  sowie 
den  feurigen  ungarischen  Weinen  den  Vorzug.  Auch  mit 
Bergwerksproducten  werde  sich  nichts  machen  lassen.  Wolle 
erhalten  die  Belgier  in  Holland  zu  besseren  Preisen,  erbländi- 
sche  Wollerzeugnisse  werden  keinen  Absatz  finden.  Die  öster- 
reichischen Niederlande  erhalten  den  Rohstoff  billiger,  auch 
sei  der  Arbeitslohn  daselbst  geringer,  eine  Begünstigung  der 
belgischen  Rohstoffe  würde  daher  die  Passivbilanz  der  deut- 
schen Erblande  steigern.  Wohl  gehen  österreichische  Lein- 
wände nach  England,   sie  seien   aber  nicht   zum  europäischen. 
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sondern  zum  westindischen  Handel^  den  die  Niederlande  nicht 
treiben,  geeignet.  Feine  Game  werden  nach  Holland  abgesetzt, 
wo  die  Belgier  ihren  Bedarf  befriedigen  können.  Glaswaaren 
werden  ausgeführt,  aber  ihretwegen  besondere  Veranstaltungen 
zu  treffen,  verlohne  die  Mühe  nicht.  Das  österreichische  Pfund- 
leder sei  nicht  nach  dem  Geschmack  der  österreichischen 
Niederlande  gearbeitet;  Seiden-  und  Cotonwaaren  beziehe  man 
daselbst  aus  Frankreich,  Holland  und  England  und  selbst  aus 
Indien.  Ein  gedeihlicher  Activhandel  der  deutschen  Staaten  sei 
daher  nicht  zu  erwarten,  Mauthbegünstigungen  würden  nur 
den  Niederländern  zum  Vortheil  gereichen,  da  dieselben  an 
feinen  Tüchern  und  Wollzeugen  mehr  als  bisher  in  die  Erb- 
lande verschleissen  würden.  Dem  Staate  müsse  daran  gelegen 
sein,  die  Concurrenz  der  niederländischen  Fabrikate  zu  ent- 
fernen, und  nur  jenen  Industrieartikeln  sei  eine  Begünstigimg 
zu  gewähren,  bei  denen  dies  ohne  ,Nachstand'  der  deutsch- 
erbländischen  Manufacturen  geschehen  könne.  So  könnten 
Halbfabrikate  zu  einem  geringeren  Zolle  zugelassen,  den  nieder- 
ländischen Spitzen  ein  Vorzug  vor  den  französischen  eingeräumt, 
für  niederländische  Tapeten  aus  Wolle,  sogenannte  ,Nieder- 
länder  Spaliere^,  ein  Zollsatz  von  15  Procent  festgesetzt  werden, 
obgleich  letztere  ein  Surrogat  der  erbländischen  seidenen  und 
leinenen  Spaliere  bilden;  auch  feinen  Tüchern  könne  eine  Zoll- 
herabsetzung zu  Theil  werden,  insolange  die  Erbländer  die 
erforderliche  Menge  nicht  erzeugen.  , Sollten  die  Niederlande 
für  dieses  sozusagen  unentgeltliche  Geschenk  einen  wechsel- 
weisen Nutzen,  folglich  einen  wahren  Vortheil  für  die  Handels- 
schaft der  deutschen  Erblande  auszuweisen  vermögen,  so  würde 
man  dadurch  angeeifert  werden,  auch  auf  andere  Begünstigun- 
gen vorzudenken,  insoweit  dieses  ohne  Nachtheil  geschehen 
könne;  bis  dahin  könne  man  in  tiefster  Erniedrigung  nicht 
bergen,  dass  die  allgemeinen  Vorstellungen  von  Handelsverbin- 
dungen zwischen  weitläufigen,  obwohl  Einem  Regenten  ge- 
horchenden, jedoch  in  ihrer  Lage  und  Verfassung,  folglich  in 
Handelsabsichten  selbst,  und  in  deren  Beitrage  zu  der  Erhal- 
tung des  Ganzen  unterschiedenen  Landen  dieses  Ortes  keinen 
Eindruck  machen  werden,  sondern  dass  man  Pflichten  halber  dem 
Staate  anzurathen  nicht  aufhören  werde,  mehr  auf  den  Wohlstand 
seiner  wesentlichen  Lebenstheile,  als  auf  eine  ungleiche  und 
also  fehlerhafte  Nahrung  einiger  äusseren  bedacht  zu  sein.''** 
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Diese  Ansichten  wurden  vom  niederländischen  Departe- 
ment^ dem  die  Kaiserin  den  Vortrag  zur  Begutachtung  zu- 
gewiesen hatte^  entschieden  bekämpft. ^^^  Kaunitz,  der  auch 
aus  politischen  und  finanziellen  Gründen  für  die  innige  Ver- 
bindung der  Niederlande  mit  den  österreichischen  Staaten 
energisch  eintrat^  war  dem  Commerzienrath  in  der  unbefan- 
genen Beurtheilung  der  Verhältnisse  weit  überlegen,  und  die 
vom  Staatskanzler  unterzeichneten,  der  Kaiserin  übermittelten 
Schriftstücke  zeichnen  sich  durch  weitblickende  und  eingehende 
Sachkenntniss  aus.  Punkt  für  Punkt  widerlegte  er  die  Be- 
hauptungen des  Commerzienrathes  und  suchte  den  Beweis  zu 
erbringen,  dass  ein  lebhafter  Verkehr  mit  den  belgischen  Ge- 
bieten auch  den  deutschen  Erblanden  nur  zum  Vortheil  ge- 
reichen werde.  Die  Frage  müsse  vorurtheilsfrei  beurtheilt 
werden,  um  eine  Begleichung  der  Schwierigkeiten  zu  bewerk- 
stelligen. Selbst  wenn  man  den  Nutzen  der  Niederlande  nur 
von  dem  Standpunkte  betrachte  wie  der  Commerzienrath,  dass 
nämlich  in  dem  letzten  Kriege  der  Monarchie  Anlehen  ge- 
währt wurden,  so  würden  dieselben  grössere  Sorgfalt  verdienen. 
Wenn  die  Ansicht  des  Commerzienrathes  in  den  Niederlanden 
bekannt  würde,  wäre  der  Eindruck  ein  ungünstiger.^^  Ihre 
Pflichten  werden  die  vlämischen  Provinzen  immer  erfUllen, 
aber  in  Zukunft  sich  passiv  verhalten,  wenn  sie  sich  vernach- 
lässigt sehen,  und  es  an  ausserordentlichen  Anstrengungen 
fehlen  lassen.^^^  Ohnehin  habe  die  Aufhebung  der  Ostende- 
Compagnie  einen  ungünstigen  Eindruck  gemacht,  der  bisher 
noch  nicht  verwischt  sei.  Er  thue  alles  Mögliche,  um  diese 
unglückselige  Epoche  vergessen  zu  machen.  Es  handle  sich 
nicht  um  Gleichstellung  der  Niederlande  mit  den  Erbländem, 
sondern  nur  um  eine  Bevorzugung  vor  fremden  Staaten,  und 
die  Kaiserin  habe  schon  bei  ihrem  Regierungsantritte  die  Ge- 
neigtheit ausgesprochen,  die  Belgier  in  die  Lage  zu  setzen, 
mit  den  Erblanden  eine  commerzielle  Verbindung  anzuknüpfen. 
Nur  um  Begünstigung  jener  Industriezweige  handle  es  sich, 
die  in  den  Erblanden  nicht  erzeugt  werden,  mehr  werde  nicht 
gefordert.  Wenn  es  nützlich  sei,  dass  Herrscher  verschiedener 
Staaten  Handelsverträge  abschliessen,  um  so  grösseren  Vortheil 
müsse  es  gewähren,  wenn  Staaten,  die  unter  Einem  Monarchen 
stehen,  sich  über  diese  wichtige  Frage,  welche  gegenwärtig 
alle  Mächte  beschäftige,  verständigen. ^^^ 
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Für  derartige  Ansichten  war  nun  der  Commerzienrath 
nicht  zu  gewinnen.  Wenn  die  Rathgeber  der  Kaiserin  sich 
vor  einem  Menschenalter  für  eine  innige  Verbindung  der  nieder- 
ländischen Provinzen  mit  den  Erblanden  ausgesprochen  hatten, 
so  erschien  es  den  Mitgliedern  des  Commerzienrathes  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  sie  dies  auch  jetzt  thun  würden,  nachdem  die 
Industrie  in  den  deutsch -böhmischen  Ländern  grosse  Fort- 
schritte gemacht  hatte  und  ,der  Verlust  des  Nahrungsstandes 
in  den  weitschichtigsten  Manufacturen  zu  befürchten  war^ 
Die  Verhandlungen  zwischen  dem  Commerzienrath  und  dem 
niederländischen  Departement  gelangten  erst  im  Jahre  1770  zu 
einem  Ergebnisse,  dass  wenigstens  einige  Erzeugnisse,  die  in 
den  Erblanden  nicht  verfertigt  wurden,  zu  einem  geringeren 
Zollsatze  zugelassen  wurden. ^^'  Von  den  Zollerleichterungen 
abgesehen,  sollten  zur  Förderung  des  gegenseitigen  Verkehres 
noch  andere  Vorkehrungen  getroflfen  werden.  Nach  belgischem 
Muster  sollten  Niederlagsmagazine  (Entrepots)  in  den  deutschen 
Erblanden  eingerichtet  werden,  welche,  wie  man  annahm,  ,von 
grosser  Nutzbarkeit  und  auch  von  wesentlicher  Nothwendigkeit 
zum  gegenseitigen  Handel  sein  würden^  Die  Namen  jener 
Kaufleute  wurden  zusammengestellt,  die  zu  Wien,  Triest, 
Prag  und  an  anderen  deutschen  Orten  sich  befanden  und  im 
Stande  wären,  von  England,  Holland,  aus  den  französischen 
und  spanischen  Seehäfen  Waaren  zur  See  an  sich  zu  ziehen. 
Die  Frachtkosten  für  die  Waarensendung  über  Hamburg 
und  Holland  wurden  erhoben.  Graf  von  Zinzendorf  theilte 
die  Erfahrungen  mit,  welche  er  sich  auf  seinen  grossen 
Reisen  erworben.  Ein  Kaufmann,  Namens  Romberg,  war 
ausersehen,  sich  mit  Kaufleuten  in  Triest  und  anderen  Städten 
ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Aus  seinen  Mittheilungen  hoflfte 
man  ,vieles  Licht  zu  bekommen,  um  davon  bei  Combinirung 
der  Mittel,  einen  unmittelbaren  Handel  zwischen  den  Häfen 
Ostende  und  Triest  einzuführen,  guten  Gebrauch  machen 
zu  können'.  Besonders  rechnete  man  auf  den  Absatz  öster- 
reichischer Leinwände,  und  bezeichnete  es  als  einen  Vortheil, 
wenn  dieselben,  anstatt  durch  preussische,  sächsische  und  hol- 
ländische Hände  zu  gehen,  über  Ostende  nach  Cadix  geschickt 
würden.  Auch  die  holländischen  Kaufleute  würden  über  die 
österreichischen  Niederlande  böhmische  Leinwände  beziehen 
können.  **^^ 
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Auch  in  den  Niederlanden  wnrde  eine  Commission  nieder- 
gesetzt;  welche  sich  mit  demselben  Gegenstande  zu  beschäftigen 
hatte^  und  die  umfassende  Protokolle  an  den  Staatskanzler  ein- 
sendete. Es  wurde  darin  die  grosse  Wichtigkeit,  aus  dem 
Litorale  das  Centrum  des  österreichischen  Handels  zu  machen, 
anerkannt.  Dieser  Hafen,  heisst  es  in  dem  Protokoll,  werde 
der  Mittelpunkt  einer  grossen  Handelsschaffc  und  in  gewisser 
Beziehung  der  Vereinigungsplatz  der  kaufmännischen  Geschäfte 
aller  deutschen  und  ungarischen  Erbländer  werden.  Der  Plan, 
mit  den  Niederlanden  einen  blühenden  Handel  einzuleiten,  werde 
sich  jedenfalls  verwirklichen  und  die  niederländischen  Kauf- 
leute in  Triest  einen  genügenden  Absatz  für  ihre  Feilschaften, 
sowie  entsprechende  Rückladungen  von  erbländisch-deutschen, 
ungarischen  oder  von  levantinischen  Erzeugnissen  finden. 

IX. 

Noch  am  Beginne  der  Fünfzigerjahre  beschäftigte  man 
sich  in  den  massgebenden  Kreisen  mit  dem  Abschluss  von 
Handelsverträgen;  später  neigte  man  sich  der  AuflFassung  zu, 
dass  Handelsverträge  von  geringem  Nutzen  wären. ^^®  Nicht 
blos  Prohibitionisten  waren  die  Vertreter  dieser  Richtung,  auch 
der  entschiedenste  Freihändler  damaliger  Tage,  Carl  Graf 
Zinzendorf,  sprach  sich  gegen  Tarifverträge  aus.  Ausnahmen 
von  Zollgesetzen,  meinte  er,  als  es  sich  um  die  Erörterung  der 
Frage  handelte,  ob  ein  Handelsvertrag  mit  Russland  abge- 
schlossen werden  solle,  seien  mit  Recht  gehässig  und  öfiFhen 
dem  Unterschleife  Thür  und  Thor.  Weit  sicherer  und  besser 
verfahre  der  Staat,  wenn  alle  Nationen  gleich  behandelt  und 
dieselben  Verfügungen  für  alle  ausnahmslos  in  Kraft  gesetzt 
werden.  Das  Nationalcapital  erhalte  dadurch  keine  gezwungene 
Verwendung;  die  Hindemisse,  welche  der  Freiheit  des  Ver- 
kehres entgegenstehen,  müssen  hinweggeräumt  werden.^'®  Als 
Präsident  der  Hofrechenkammer  äusserte  er  sich  unter  Josef 
in  demselben  Sinne:  Handelstractate  seien,  wie  die  Erfahrung 
aller  Zeiten  und  aller  Nationen  lehre,  nie  von  Nutzen  gewesen ; 
die  beiderseitigen  Geschäftsträger  beeifem  sich  gemeiniglich 
um  die  Wette,  einer  den  anderen  zu  überlisten;  der  beste  aller 
Handelstractate  würde  sein,  den  wechselweisen  Handel  in  Frei- 
heit zu  setzen.     Ein  solcher  Vertrag  brauche   nur  eine  Zeile. 
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So  lange  die  Monarchien  und  Gemeinwesen  diesem  einfachen 
Grundsatze  nicht  beipflichten,  so  lange  sie  sich  noch  bereden, 
dass  sie  mit  ihren  vielen  künstlich  verwickelten  und  einander 
widersprechenden  Erfindungen  und  Zwangsverfiigungen  die 
Wohlfahrt  der  Länder  und  Unterthanen  besser  befördern  können 
als  durch  den  freien  Handel:  so  lange  erfordere  es  die  Klug- 
heit, sich  aller  Coramerztractate  sorgfältig  zu  enthalten,  denn 
diese  setzen  zu  dem  eingeführten  Zwange  neue  Verwicklungen 
hinzu;  sie  trennen  das  Interesse  der  verschiedenen  Classen  von 
Unterthanen  so  sehr  von  einander,  dass  kein  menschlicher 
Verstand  zureiche,  um  bei  so  verwickelten  Absichten  und  Ver- 
fügungen die  austheilende  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Es  sei  daher  weit  besser,  jeder 
Staat  veranstalte  bei  sich,  was  ihm  gut  dünke,  ohne  sich  die 
Hände  binden  zu  lassen.^'* 

Mit  Spanien  war  unter  Kjirl  VI.  1725  ein  günstiger  Han- 
delsvertrag abgeschlossen  worden,  dessen  Erneuerung  unter  Maria 
Theresia  angestrebt  wurde.  Der  Vertrag  von  Aranjuez  1751 
sicherte  Oesterreich  die  Rechte  der  meistbegünstigten  Nation. 
Worin  jedoch  diese  Meistbegünstigung  bestand  oder  bestehe, 
wusste  nach  Jahren  weder  der  Commerzienrath  in  Wien,  noch 
die  spanische  Regierung.  Nachforschungen  in  Madrid  ergaben, 
dass  Frankreich,  auf  alte  Verträge  gestützt,  geringere  Zollsätze 
bei  einigen  Leinwandgattungen  zu  entrichten  hatte.  Da  der 
Handel  von  Cadix  nach  Indien  nur  den  Nationalen  gestattet 
war,  aus  einem  Berichte  des  österreichischen  Consuls  jedoch 
entnommen  wurde,  dass  die  Genuesen  Begünstigungen  daselbst 
genossen,  erstrebte  man,  denselben  gleichgestellt  zu  werden, 
da  dadurch  die  österreichischen  Nationalen  angelockt  werden 
könnten,  Häuser  in  Cadix  zu  gründen.^'*  Im  Jahre  1780  wur- 
den der  österreichischen  Flagge  dieselben  Begünstigungen  wie 
anderen  Nationen  auf  Grund  des  Vertrages  vom  Jahre  1725 
eingeräumt.*'* 

Die  wichtigsten  Gegenstände  beim  Handel  mit  Spanien 
waren  Leinwand  und  Glas.  Seit  den  Siebzigerjahren  vermin- 
derte sich  allerdings  der  Absatz  von  Leinwand  theils  in  Folge 
der  Zollerhöhungen,  wogegen  Einsprache  nicht  erhoben  werden 
konnte,  sodann  machte  sich  die  Concurrenz  Schlesiens  und 
Frankreichs  recht  fühlbar.*'*  Den  neu  errichteten  Glashütten 
zu  St.  ndefonse  wurde  der  Rückgang  des  bis  dahin  ungemein 
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lebhaften  Glashandels  zugeschrieben.*''^  Derselbe  scheint  je- 
doch noch  unter  Leopold  nicht  unbedeutend  gewesen  zu  sein, 
was  daraus  ersichtlich  ist,  dass  der  Kaiser  den  böhmischen 
Glashändlem  auch  die  Ablegung  des  engeren  Eides  erlaubte.^'^ 
Man  unterschied  nämlich  zwischen  dem  weiteren  und  engeren 
Eide.  Durch  den  letzteren  wurde  man  spanischer  Unterthan. 
Wer  den  ersteren  abgelegt  hatte,  war  nicht  berechtigt,  Klein- 
handel zu  treiben. 

Wenn  auch  einige  von  der  spanischen  Regierung  er- 
lassene Mauthverordnungen  den  Absatz  böhmischer  Leinwand 
beeinträchtigten,  in  erster  Linie  war  es  doch  der  Mangel  an 
Unternehmungsgeist  und  Capital,  weshalb  der  spanische  Markt 
nicht  mehr  ausgebeutet  wurde.  Die  Handelsbeziehungen  zwi- 
schen der  Adriastadt  und  dem  Westen  entwickelte  sich  unge- 
mein langsam.  Noch  1770  wurde  geklagt,  dass  sich  daselbst 
selten  ein  SchiflF  finde,  welches  nach  Spanien  absegle.  Im  Jahre 
1764  wurde  wohl  der  Antrag  gestellt,  ein  Schiff  alljährlich  nach 
Cadix  abzusenden  und  den  hieftlr  nothwendigen  Aufwand  von 
2000  fl.  von  der  Commerzcassa  zu  bestreiten,  um  auf  diese 
Weise  ,einen  sicheren  und  regelmässigen  unmittelbaren  Zug 
nach  Spanien  einzuleitend  Der  Vorschlag  wurde  damals  von 
der  Kaiserin  abgelehnt  und  die  Ausarbeitung  eines  praktische- 
ren Systems  gefordert.^"  Einige  Jahre  später  kam  die  An- 
gelegenheit abermals  auf  die  Tagesordnung,  und  es  wurde  be- 
schlossen, alljährlich  zwei  Schiffe  von  Triest  nach  Cadix  zu 
senden  und  die  Handelsschaft  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass 
die  Kosten  von  Seite  der  Regierung  getragen  würden.  Das 
Ergebniss  war  kein  günstiges.  Auch  die  vom  Staate  imter- 
stützten  Handelsgesellschaften  machten  schlechte  Geschäfte. 
Die  regelmässige  Fahrt  der  Schiffe  nach  Cadix  wurde  1776 
eingestellt,  da  der  Triester  Handelsstand  darauf  hinwies,  dass 
der  unmittelbare  Handel  mit  Spanien  vielen  Schwierigkeiten 
unterliege  und  die  Kaufmannschaft  sich  mit  dem  mittelbaren 
Verkehr  über  Genua  und  Livomo  begnügen  zu  wollen  erklärt."® 

Die  Anknüpfung  von  Handelsverbindungen  mit  Portugal 
wurde  schon  von  Karl  VI.  ins  Auge  gefasst,  und  die  orientali- 
sche Compagnie  erhielt  1722  das  ausschliessliche  Privileg  auf 
15  Jahre,  von  Triest,  Fiume,  Buccari,  Porto-Rfe  und  anderen 
,Meerporten'  nach  Portugal  imd  anderen  Gegenden  im  Westen 
mit  ihren  Schiffen   zu  fahren."^     Unter  Maria  Theresia  erhielt 
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Georg  von  Starhemberg,  der  im  Herbste  1750  nach  Lissabon 
geschickt  worden  war,  Weisungen,  und  von  dem  damaligen 
Premierminister  Carvalho,  der  einige  Zeit  in  Wien  gelebt  hatte, 
erwartete  man,  dass  er  der  Anbahnung  ,eines  nützlichen  Han- 
dels' die  Hand  bieten  werde.  ^^^  In  der  dem  Grafen  Starhem- 
berg  ertheilten  Instruction  werden  jene  Waaren  aufgezählt,  von 
welchen  man  einen  Absatz  nach  Portugal  erwartete:  Kupfer, 
Quecksilber,  Weissblech,  Messing,  Branntwein,  Spiegel  und 
Glaswaaren,  verschiedene  Sorten  von  Stahl  und  Feuergewehren, 
Wild-  und  andere  Häute,  Porzellan,  Stecknadeln  und  andere 
kleine  Waaren.^®* 

Die  ersten  Berichte  Starhemberg's  eröfineten  fUr  den 
Abschluss  eines  Vertrages  günstige  Aussichten.  Carvalho  zeigte 
sich  gut  disponirt,  und  der  österreichische  Sendbote  erhielt  die 
Versicherung,  dass  er  mit  Freude  zur  Anknüpfung  des  Handels 
zwischen  Triest  und  Portugal  die  Hand  bieten  werde;  er  sei 
zwar  für  Handelstractate  niemals  ,portirt'  gewesen,  indem  die 
Erfahrung  lehre,  dass  dieselben  gar  selten  beobachtet  zu  wer- 
den pflegen  und  in  Folge  der  daraus  entstehenden  Schwierig- 
keiten mehr  schaden  als  nützen,  aber  im  gegenwärtigen  Falle 
würde  für  beide  Theile  eine  Abmachung  dienlich  sein.  Auch 
der  König  erklärte  in  einer  Audienz,  keine  Gelegenheit  vor- 
übergehen zu  lassen,  der  Kaiserin  wahre  Proben  seiner  auf- 
richtigen Freundschaft  und  Hochachtung  zu  geben.  Die  ver- 
witwete Königin  unterstützte  die  Wünsche  Oesterreichs.  Die 
Conjunctur,  schrieb  Starhemberg  nach  Wien,  sei  favorable,  es 
wäre  wünschenswerth,  einige  Schiffe  mit  verschiedenen  Erzeug- 
nissen der  Erblande  beladen  zu  senden,  indem  man  daraus 
am  besten  ersehen  würde,  mit  welchen  Waaren  nach  Poiingal 
Handel  getrieben  werden  könnte.*^*  Die  Verhandlungen  wur- 
den Monate  lang  geführt,  ohne  jedoch  ein  günstiges  Ergebniss 
zu  erzielen.  Portugal  verlangte  die  Einräumung  der  Rechte 
meistbegünstigter  Nationen,  wogegen  man  von  Seite  des  Com- 
merzdirectoriums  die  Einwendung  machte,  dass  dann  portu- 
giesische Waaren  zu  demselben  Zollsatze  wie  die  türkischen 
eingeführt  werden  könnten.  Auch  nahm  man  Anstand,  auf 
den  geforderten  Ausfahrzoll  für  Bretter,  Schindeln,  Latten, 
Schiffsbauholz  u.  s.  w.  zu  verzichten,  da  diese  Waaren  über 
Triest  und  Fiume  einen  sicheren  Abzug  haben  und  die  Ein- 
nahme um  20.000  fl.  geschmälert  würde.  ^^^ 
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Nachdem  sich  die  politischen  Beziehungen  zu  Frank- 
reich durch  die  1756  abgeschlossenen  Verträge  inniger  ge- 
staltet hatten,  erstrebte  man  ähnliche  Handelsbegttnstigungen, 
wie  sie  Preussen  bisher  besessen  hatte,  und  mit  Rücksicht  auf 
Triest  und  die  Küste  die  Aufhebung  des  Tonnengeldes  in  den 
französischen  Häfen.  Das  Versailler  Cabinet  schien  nicht  ab- 
geneigt, den  Wünschen  Oesterreichs  nachzukommen,  aber  es 
forderte  Begünstigungen  für  die  Einfuhr  nach  Belgien,  worauf 
man  nicht  eingehen  mochte,  da  man  einen  beträchtlichen  Aus- 
fall der  Einnahmen  und  Schädigung  der  Fabriken  befürchtete.^®* 
Einige  Jahre  später  brachte  einer  der  tüchtigsten  Handels- 
politiker, der  Intendenzarath  Kaäb,  nochmals  den  Abschluss 
eines  Handelsvertrages  mit  Frankreich  in  Anregung,  um  von 
Triest  dahin  Getreide  und  gesalzene  Fische  zu  senden,  dagegen 
aber  Rohzucker  einzuführen.  Dies  wäre  ein  Mittel,  meinte 
Raab,  die  Navigation  zu  heben  und  einen  rechtschaffenen 
Handelsplatz  aus  Triest  zu  machen.*®^  Noch  in  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  fand  ein  unmittelbarer  Verkehr  zwischen 
Triest  und  Frankreich  nicht  statt;  französische  Waaren  wurden 
über  Livomo  und  Genua  nach  der  Adriastadt  gebracht,  auch 
Ragusaner  Schiffe  vermittelten  den  Verkehr.  Marseiller  Schiffe 
erschienen,  wie  berichtet  wird,  erst  1770  in  Triest,  sodann 
folgten  Bordeaux  und  Nantes.  Speciell  wird  hervorgehoben, 
dass  die  Rückfrachten  gering  waren.  Ein  Theil  des  Handels 
ging  über  Genua,  Livorno,  Ancona  und  Hamburg.  Böhmische 
Leinwand  fand  Absatz;  als  die  Zölle  in  Frankreich  erhöht 
wurden  (1781),  erhielt  Graf  Mercy  den  Auftrag,  bei  der  Re- 
gierung Vorstellungen  zu  machen. 

Mit  England  war  unter  Karl  VI.  und  sodann  bald  nach 
dem  Regierungsantritte  Maria  Theresias  der  Abschluss  eines 
Handelsvertrages  angeregt  und  später  oft  in  Erwägung  gezogen 
worden.  Lebhaft  hätte  man  gewünscht,  dass  sich  der  Verkehr 
zwischen  Triest,  Fiume  und  dem  Inselstaate  entwickle,  namentlich 
um  ungarischen  Roherzeugnissen,  in  erster  Linie  Wein,  einen  Ab- 
satz zu  verschaffen.  Als  Graf  Belgioso  als  Gesandter  nach  London 
ging,  erhielt  er  die  Weisung,  Erkundigungen  einzuziehen,  wie 
die  Schiffahrt  zwischen  England  und  Triest  zu  heben  sei.  Es 
wurden  ihm  auch  einige  Artikel  bezeichnet,  welche  das  Insel- 
land aus  Italien  bezog  und  deren  Einfuhr  aus  Triest  vortheil- 
haft  werden  könne:  Oel,  Seide,  Stahl  u.  s.  w.,  ferner  Pottasche^ 
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welche  England  aus  Amerika  erhalte,  die  jedoch  der  ungari- 
schen nicht  gleichkomme,  Kupfer  und  Kupferplatten,  die  zum 
Theil  aus  Hamburg  nach  London  geschickt  werden;  die  k.  k. 
Verschleissdirection  werde  sich  in  Preisen  und  anderen  Be- 
dingnissen 4)illig  finden  lassen;  ebenso  könnten  mit  Quecksilber 
Versuche  gemacht  werden;  weisse  Weine,  alte  österreichische 
und  steirische  könnten  vielleicht  ebenfalls  in  England  Absatz 
finden.  Aus  England  könnten  bezogen  werden:  Färb-  und 
Drogueriewaaren,  femer  Wollenzeuge  und  Tücher,  Lederartikel 
und  Stahlarbeiten.  Wenn  sich  geschickte  und  wegen  ihrer 
guten  Aufflihrung  bekannte  Leute,  besonders  Schön-  und  Seiden- 
filrber,  in  die  Erblande  begeben  wollten,  so  würde  ihnen  eine 
Unterstützung  von  je  100  bis  200  fl.  zugestanden  werden. 
Auch  wäre  es  wünschenswerth,  wenn  man  einige  Personen 
nach  England  senden  würde,  um  die  dortigen  industriellen 
Verhältnisse  kennen  zu  lernen.  ^®^  Dem  österreichischen  Ver- 
treter an  der  Themse  gelang  es,  nach  jahrelangen  Bemühungen 
flir  Weine,  Holzgattungen  und  andere  Waaren  eine  Parlaments- 
acte  zu  erwirken,  wonach  einzelne  österreichische  Artikel  nicht 
nur  unmittelbar  aus  Oesterreich,  sondern  auch  über  die  öster- 
reichischen Niederlande  nach  England  gesendet  werden  konnten, 
ohne  deshalb  einem  höheren  Zolle  zu  unterliegen.^®'  Der  Ab- 
satz österreichischer  Erzeugnisse  nach  England  blieb  gering. 
Der  wichtigste  Artikel,  welcher  dahin  verführt  wurde,  war 
Pottasche,  deren  Ausfuhr  jedoch  erschwert  war.  Mit  ungari- 
schen Weinsorten  wurden  wiederholt  erfolglose  Versuche  ge- 
macht. England  sendete  wohl  Waaren  nach  Triest,  von  denen 
ein  Theil  in  die  Erblande  und  nach  Ungarn  gebracht  wurde, 
aber  bedeutend  kann  der  ganze  Verkehr  nicht  genannt  werden. 
Mit  Irland  sollten  ebenfalls  Handelsbeziehungen  angeknüpft 
werden.  Von  einem  Oberstlieutenant  Nangle  lag  ein  Vorschlag 
vor,  den  die  Kaiserin  durch  ein  Handschreiben  vom  9.  Novem- 
ber 1776  an  Blümegen  überwies,  dem  Proponenten  zum  Bfe- 
hufe  eines  Versuches  alle  diensamen  Nachrichten  zu  ertheilen 
und  gutachtlich  sich  zu  äussern,  welche  Begünstigung  bei  der 
Ausfuhr  gewährt  werden  könnte.  Nangle  wurde  von  dem 
Commerzienrathe  verständigt,  dass  die  ungarischen  Natur- 
erzeugnisse in  Wein,  Getreide,  Tabak,  Kupfer,  Antimon,  rohen 
Häuten  und  Wolle  bestehen,  die  bei  der  Ausfuhr  über  Triest 
und  Fiume   von  jedem  Ausfuhrzolle   befreit   seien;    Schafwolle 
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habe  3  fl.  12  kr.,  Pottasche  1  fl.,  Hasenbälge  9  fl.  pro  Centner 
zu  entrichten,  wovon  nicht  abgegangen  werden  könne,  da  die 
alku  häufige  Ausfuhr  dieser  Artikel  den  eigenen  erbländischen 
Erzeugnissen  nachtheilig  sein  würde. 

Im  Mittelmeere  wurde  der  Verkehr  durch  das  von  Sar- 
dinien in  Anspruch  genommene  Recht,  von  allen  Schiflfen  unter 
250  Tonnen,  welche  zwischen  Corsica  und  Villafranca  fahren, 
zu  fordern,  dass  sie  in  Villafranca  anlegen  und  daselbst  2  Procent 
vom  Werthe  ihrer  Ladung  entrichten,  beeinträchtigt.  Nur  französi- 
sche Schiffe  waren  davon  befreit.^®®  Auch  in  Monaco  wurde  eine 
Zollabgabe  erhoben.  Erst  im  Jahre  1783  versprach  Sardinien, 
keinen  Schiffiszoll  in  Villafranca  zu  fordern.  ^^^  In  Monaco  ver- 
weigerte Dänemark  die  Zahlung  der  Abgabe,  und  Oesterreich 
liess  erklären,  es  würde  dem  Beispiele  folgen.^^*^  Auch  in 
Sardinien  gelang  es  dem  kaiserlichen  Consul  Franz  Bailli  im 
Jahre  1 785,  den  Vicekönig  zu  bestimmen,  die  unter  österreichi- 
scher Flagge  segelnden  Schiffe  von  einigen  Gebühren  zu  be- 
freien. Die  Abgabe  betrug  von  nun  an  4  Francs  von  jedem 
Schiffe  ohne  Rücksicht  auf  die  Tonnenfilhigkeit.*^^ 

X. 

Seit  dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  legte  man  der 
Handelsverbindung  mit  dem  Oriente  grosse  Bedeutung  bei  und 
erwartete,  dass  Oesterreich  in  handelspolitischer  Beziehung  im 
Osmanenreiche  eine  tonangebende  Stellung  erringen  würde. 
Die  Verträge  zu  Passarowitz  und  Belgrad  enthielten  ftir  den 
Handel  imd  Verkehr  wichtige  Bestimmungen.  Eingehende 
Berathungen  wurden  angestellt  über  jene  Waaren,  welche  in 
der  Türkei  von  den  handeltreibenden  Nationen  abgesetzt  wer- 
den, um  sodann  beurtheilen  zu  können,  welche  Artikel  Oester- 
reich auszuführen  in  der  Lage  wäre.  Leinwand,  Olas,  Zwirn 
und  ,Eisenwerk'  wurden  in  erster  Linie  ins  Auge  gefasst,  so- 
dann die  in  Oberösterreich  ,in  guter  Vollkommenheit  fabricirten 
WoUzeuge^  Auch  an  die  Landesstellen  sollten  Weisungen  er- 
gehen, etwaige  Waaren  namhaft  zu  machen,  die  Absatz  finden 
können,  oder  jene  Industrieartikel  zu  bezeichnen,  die  erzeugt 
werden  könnten.  ^^*  Unter  Karl  VI.  wurde  auch  die  orientali- 
sche Compagnie  mit  einem  Capital  von  mehreren  Millionen 
gegründet,   vornehmlich,   um   mit   den  Venetianem   in  Concur- 
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renz  zu  treten,  aber  sie  machte  schlechte  Geschäfte.  ^^^  unter 
Maria  Theresia  wurde  1750  abermals  ein  Versuch  durch  die 
Gründung  der  sogenannten  Seemännischen  Gesellschaft  ge- 
macht, ebenfalls  ohne  Erfolg.  Nur  einigen  thätigen  Männern 
griechischer  Abkunft  gelang  es,  gewinnreiche  Beziehungen  mit 
der  Levante  anzuknüpfen.  So  wird  in  einem  Vortrage  an  die 
Kaiserin  ein  Grieche  Ivo  Curtovich  erwähnt,  der  sich  vom 
Fachin  emporgearbeitet  hatte  und  ein  wohlhabender  Mann  ge- 
worden war.  Sein  Vermögen  wird  auf  100.000  fl.  angegeben. 
Sein  Bruder  hatte  sich  in  Smyma  niedergelassen,  verkaufte 
daselbst  erbländische  Erzeugnisse  und  sendete  levantinische 
Waaren  nach  Triest.  Wohl  über  keinen  Gegenstand  wurden 
solch'  eingehende  Berathungen  gepflogen  als  darüber,  wie  der 
Handel  Triests  mit  der  Levante  und  mit  Egypten  in  Auf- 
schwung zu  bringen  sei.  Oesterreichische  Schiflfe,  sagte  man, 
können  in  derselben  Zeit  nach  Smyma  und  Alexandrien  segeln 
wie  die  venetianischen;  die  österreichischen  Seefahrer  besitzen 
ebensoviel  Muth  als  jene  der  Marcusstadt,  geniessen  aber  nicht 
dieselbe  Sicherheit.  Oesterreich  besass  keine  Flotte,  um  seinen 
Kaufleuten  und  Rhedern  Schutz  zu  gewähren.  Woran  es  aber 
am  meisten  gebrach,  war  Mangel  an  Unternehmungsgeist.  Der 
Activ-  und  Passivhandel  nach  der  Levante  war  in  den  Händen 
türkischer  Unterthanen,  zumeist  griechischer  Abkunft.  Zwei 
Kaufleute  in  Triest,  Grossin  Vita  Levi  und  Loen,  mussten  die 
Fahrten  nach  der  Levante  aufgeben,  weil  sie  mit  den  Türken 
die  Concurrenz  nicht  auszuhalten  vermochten.  In  den  Vorträ- 
gen an  die  Kaiserin  wurde  betont,  dass  Englands,  Frankreichs 
und  Hollands  Kaufleute  in  Aleppo,  Smyma  und  Constantinopel 
Häuser  besitzen,  und  es  gab  nach  der  Ansicht  der  Wiener 
Kreise  nur  Ein  Mittel,  um  den  Passivhandel  mit  der  Levante 
activ  zu  machen  und  denselben  den  Türken  zu  entwinden,  wenn 
ansehnliche  Handlungshäuser  in  den  wichtigsten  Handelsplätzen 
des  Orients,  in  Salonich,  Smyma,  Aleppo,  Alexandrien  und 
Cairo  errichtet  würden.  Von  Seite  der  Regierung  mögen  Real- 
schüler, welche  die  Anstalt  mit  gutem  Erfolge  zurückgelegt 
haben,  auf  Kosten  des  Staates  in  Triest  in  gute  Handlungs- 
häuser untergebracht,  sodann  aber  auf  einige  Jahre  in  die  Le- 
vante geschickt  werden,  wodurch  sie  in  die  Lage  kämen,  diese 
Länder  und  die  Möglichkeit  ihrer  Verbindung  mit  den  Erb- 
staaten kennen  zu  lernen,  um  sodann  bei  ihrer  Heimkehr  viel- 
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leicht  zu  glücklichen  Unternehmungen  den  Anstoss  zu  geben. 
Vielleicht  würden  sie  selbst  Lust  bekommen,  sich  dort  oder 
da  niederzulassen  oder  die  Neigung  dazu  in  anderen  Gemüthem 
rege  machen.  ^^* 

Einige  Monate  später  wurde  der  Plan  erörtert,  ,das8  der 
Staat  eine  grosse  orientalische  und  levantinische  Compagnie 
errichte,  in  welche  ein  jeder  Unterthan,  wenn  derselbe  auch 
kein  Negociant  und  Handelsmann  wäre,  ohne  mindesten  An- 
stand eintreten  könne,  um  an  der  Handlung  theilzunehmen', 
allein  die  Behörde  sprach  sich  dagegen  aus,  indem  nochmals 
auf  die  Schicksale  der  bereits  in  den  Jahren  1719  und  1750 
in  Triest  errichteten  Compagnien  hingewiesen  wurde.  Zur 
Emporbringung  des  Handels  wurde  in  Vorschlag  gebracht,  an 
den  Hauptseeplätzen  in  der  Levante  und  in  Egypten  nicht  wie 
bisher  fremde  Nationale,  sondern  geborene  österreichische  Unter- 
thanen  zu  Consulen  mit  einem  anständigen  Gehalte  zu  bestellen, 
weil  nur  von  solchen  zu  erwarten  sei,  dass  sie  ausschliesslich 
die  Vortheile  ihres  Staates  ins  Auge  fassen  werden.  Die  erb- 
ländischen  Fabriken  und  Manufacturen  seien  nach  dem  Genie 
und  Geschmacke  der  orientalischen  Nationen  einzurichten,  zu 
vermehren  und  zu  erweitem,  um  es  anderen  mitbewerbenden 
Nationen  in  den  Erzeugungspreisen  zuvorzuthun,  in  den  Haupt- 
handelsplätzen der  Levante  Handlungshäuser  zu  errichten  und 
verständigen  KAufleuten  mit  etwaigen  Prämien  oder  anderweiti- 
gen Unterstützungen  unter  die  Arme  zu  greifen.  Von  der- 
artigen Massnahmen  werde  der  Staat  jedenfalls  einen  grösseren 
Nutzen  ziehen  als  durch  Errichtung  einer  orientalischen  Com- 
pagnie. 

Der  Handel  mit  dem  Oriente  sei  so  wichtig,  heisst  es  in 
einer  Denkschrift,  und  für  einen  europäischen  Staat  so  nützlich, 
dass  fast  alle  europäischen  Königreiche  und  Republiken  sowohl 
in  älteren  als  neueren  Zeiten  sich  alle  Mühe  gegeben  und 
Alles  daran  gewagt  haben,  um  denselben  an  sich  zu  ziehen 
oder  mindestens  daran  theilzunehmen.^^^  Von  Maria  Theresia 
erging  der  Auftrag  an  Reischach  zur  Erstattung  eines  Gut- 
achtens wegen  Einleitung  einer  nützlichen  Handelsschaft  mit 
dem  Schwarzen  Meere  und  den  türkischen  Landen.  Wenn 
andere  Nationen  auf  Umwegen  und  mit  Gefahren  aller  Art 
aus  dem  Verkehre  mit  der  Türkei  Nutzen  ziehen,  um  wie  viel 
mehr  könnte  es  Oesterreich,  welches  eine  Anzahl  Waaren  dahin 
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senden  könnte,  heisst  es  in  einem  Protokolle;  wollene  Waaren, 
Tücher,  Glas,  Eisenwaaren,  Quincaillerie,  Porzellan,  gedruckte 
und  andere  Leinwände,  Papier,  ungarischer  Wein  könnten  in 
der  Türkei  ein  Absatzgebiet  finden;  leider  herrsche  unter  der 
Kaufmannschaft  wenig  Untemehmungssinn,  und  es  wäre  wün- 
schenswerth,  den  nationalen  Handlungsgeist  aufzumuntern.  An 
dem  directen  Verkehr  mit  der  Pforte  nahmen  Oesterreicher 
keinen  Theil,  derselbe  war  ganz  in  den  Händen  der  Griechen 
und  der  türkischen  Unterthanen.  Den  Verkehr  hemmten  aller- 
dings die  Sanitätsvorschriften,  indem  zu  Lande  eine  SOtägige 
Quarantäne  vorgeschrieben  war,  die  sodann  auf  21  Tage  herab- 
gesetzt wurde.  Die  Commission  schlug  zur  Beförderung  des 
Handels  die  Bildung  einer  grossen  Actiengesellschaft  vor, 
welcher  in  erster  Linie  die  Aufgabe  zufallen  sollte,  die  Wege 
zu  bahnen,  wobei  auf  Betheiligung  niederländischen  Capitals 
gerechnet  wurde. ^^^ 

Unter  Josef  haben  Verhandlungen  mit  der  Pforte  über  einige 
Aenderungen  des  Vertrages  zu  einem  günstigen  Ergebniss  geführt. 
Der  bisherige  Tractat  wurde  bestätigt  und  einige  Bestimmungen 
erweitert.  Von  Wichtigkeit  war  vornehmlich,  dass  in  den 
Donaufürstenthümem  Moldau  und  Walachei  nur  eine  Sprocen- 
tige  Abgabe  stipulirt  worden  war,  da  die  in  der  letzten  Zeit 
eingezogenen  Erkundigungen  herausgestellt  hatten,  dass  die 
österreichischen  Kaufleute  bei  einigen  Waarengattungen  höher 
als  die  Russen  belastet  waren,  ja  Artikel,  die  aus  anderen 
türkischen  Provinzen  durch  die  Fürstenthümer  geführt  wurden, 
einer  Transitogebühr  unterlagen,  endlich  auch  in  einigen  türki- 
schen Städten  noch  Localabgaben  entrichtet  werden  mussten.^^' 
Die  Besitzer  einiger  Monopole  stellten  dem  freien  Handel  Hinder- 
nisse entgegen,  wogegen  Abhilfe  zugesagt  wurde.  Die  Pfoi*te 
erklärte,  dass  die  österreichischen  Unterthanen  mit  ihren  Pässen 
in  dem  ganzen  Gebiete  des  ottomanischen  Reiches  reisen  und 
gegen  Entrichtung  der  festgesetzten  Zollgebühr  Handel  treiben 
können,  während  es  bisher  erforderlich  war,  eigene  Fermane 
oder  Befehle  von  der  Pforte  zu  erwirken.  Oesterreicher  er- 
hielten femer  zugesichert  ,dieselben  Freiheiten,  Vortheile  und 
Begünstigungen,  deren  andere  fränkische  Nationen,  namentlich 
aber  die  Franzosen,  Engländer,  Holländer  und  Russen  oder 
irgend  eine  andere  begünstigte  Nation  geniessen  oder  künftig 
gemessen  werdend   Auf  Grund  des  zweiten  Artikels  des  Passa- 
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rowitzer  Vertrages  konnten  Oesterreicher  auf  der  Donau  freien 
Handel  treiben,  aber  die  Schiffe  durften  nur  bis  Widdin  gehen, 
die  Weiterfühning  der  Waaren  in  das  Schwarze  Meer  blieb 
türkischen  Schiffen  vorbehalten.  Diese  Beschränkung  wurde 
nunmehr  beseitigt.  Nicht  minder  wichtig  war,  dass  künftighin 
streitige  Fragen  auf  Grund  der  Bestimmungen  des  im  Jahre 
1783  zwischen  Russland  und  der  Pforte  abgeschlossenen  Handels- 
vertrages entschieden  werden  sollen.  Dieser  umfassende  Trac- 
tat  bestand  aus  81  Artikeln,  in  welchen  auf  die  mannigfaltigen 
Eventualitäten  Rücksicht  genommen  war.  Schon  in  dem 
11.  Artikel  des  Belgrader  Friedens  hatte  die  Pforte  Zusiche- 
rxmgen  gegeben,  gegen  Seeräubereien  von  Algier,  Tunis  und 
Tripolis  einzuschreiten,  allein  bisher  hatte  sich  Oesterreich  ge- 
nöthigt  gesehen,  im  Interesse  der  Triester  Schiffahrt  mit  den 
Barbaresken  besondere  Abmachungen  zu  treffen  und  die  sichere 
Fahrt  der  Schiffe  durch  Tribut  zu  erkaufen.  Die  Pforte  sagte 
nunmehr  Sicherung  gegen  Kapereien  der  Barbaresken  und 
einen  Schadenersatz  innerhalb  sechs  Monaten  zu. 

Auf  der  Donau  oder  auf  dem  Landwege  wurden  aus  der 
Türkei  folgende  Waaren  eingeführt :  Schafwolle,  Baumwolle, 
gesponnene  und  gefärbte  Garne,  Kameelhaare,  Leder,  Reis, 
Wachs,  Gewebe  aus  Baumwolle,  Wolle  und  Seide,  Quincaillerie- 
waaren.  Den  Werth  der  WoU-  und  BaumwoUwaaren  schätzte 
man  im  7.  Jahrzehnt  auf  5  Millionen  Gulden,  wovon  ein  Theil 
wieder  ausgeführt  wurde  und  etwa  zwei  Drittel  mit  baarem 
Gelde  beglichen  werden  mussten.*^®  Bei  den  vorherrschenden 
mercantilistischen  Ansichten  ging  die  ,gemeine  Meinung'  dahin, 
dass  dieser  Handel  nicht  vortheilhaft  sei.  Denselben  activ  zu 
machen,  xmd  zwar  in  doppelter  Hinsicht  durch  grössere  Aus- 
fuhr österreichischer  Waaren  und  durch  Betheiligung  der  ein- 
heimischen Kaufleute,  sowie  durch  Verdrängung  der  Türken, 
war  seit  1750  das  Bestreben  der  österreichischen  Regierung. 
Die  Schiffahrt  auf  der  Donau  hatte  mit  grossen  Hindernissen 
zu  kämpfen.^^^  Die  von  der  Kaiserin  mit  grosser  Lebhaftig- 
keit angeordneten  Massnahmen  zur  Beseitigung  derselben  rück- 
ten nur  langsam  vorwärts.  Zum  Theile  fehlte  es  an  den  nöthi- 
gen  Geldmitteln,  aber  auch  die  Behörden  Hessen  es  an  Energie 
fehlen.  Die  ungarischen  Stände  ermüdeten  nicht,  Klagen  zu 
erheben,  aber  die  ungarische  Hofkammer  zeigte  sich  nicht 
bereit,  die  erforderlichen  Summen  aufzubringen,   die  zu  Fluss- 
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regulirungen  nothwendig  waren.  Der  thätige  Grieche  überwand 
die  Schwierigkeiten  der  schlechten  Strassen  und  beherrschte 
den  gesammten  Verkehr.  Allerdings  hatte  er  auch  den  grossen 
Vortheil  eines  geringeren  Zolles,  während  die  christlichen  Kauf- 
leute die  in  den  Tarifen  festgestellten  höheren  Gebühren  be- 
zahlen mussten.^**** 

Um  den  Verkehr  durch  Ungarn  nach  dem  türkischen 
Reiche,  in  der  Amtssprache  zum  Unterschiede  von  dem  Le- 
vantehandel, der  von  Triest  aus  betrieben  wurde,  orientalischer 
Handel  genannt,  zu  heben,  erhielt  der  Internuntius  von  Zeit 
zu  Zeit  Weisungen.  Die  Handlung,  heisst  es  in  einem  Schrift- 
stücke, welche  aus  den  deutschen  Erblanden  in  die  angrenzen- 
den polnischen,  tartarischen,  russischen  und  türkischen  Land- 
schaften, dann  gegen  das  Schwarze  Meer  getrieben  werden 
könnte,  sei  als  der  wichtigste  Endzweck  anzusehen,  so  immer 
flir  das  hiesige  Commercium  und  das  Wohl  der  Länder  zu 
erzielen  sei.^^^  Der  unmittelbare  Verkehr  zwischen  Wien  und 
Constantinopel  sollte  durch  Gründung  einer  Factorei  in  Niko- 
polis  oder  in  Braila  behufs  Uebemahme  von  Bestellungen  ver- 
mittelt werden.  Die  Berichte  aus  Constantinopel  stellten  ,dem 
Commercium  keine  Vortheile'  in  Aussicht,  weil  Holländer,  Eng- 
länder, Schweden,  Venetianer  Waaren  dahin  bringen,  welche 
die  Erbländer  nicht  erzeugen  und  nicht  so  wohlfeil  auf  der 
Donau  heruntergebracht  werden  könnten.^^* 

Wohl  entwickelte  sich  ein  fiir  die  damalige  Zeit  ziemlich 
lebhafter  Handel  mit  türkischen  Waaren,  nur  bereitete  derselbe 
dem  Commerzienrathe  und  später  auch  der  ungarischen  Hof- 
kanzlei manche  Sorgen.  Einmal  stellte  sich  heraus,  dass  viel 
mehr  Waaren  aus  der  Türkei  eingeführt  als  dahin  ausgeftlhrt 
wurden,  der  österreichische  Handel  daher  passiv  war,  sodann, 
dass  zumeist  türkische  Unterthanen  bei  dem  Verschleisse  der 
betreffenden  Waaren  betheiligt  waren.  Die  zwischen  Oester- 
reich  und  der  Pforte  abgeschlossenen  Handelsverträge  setzten 
fftr  die  Einfahr  einen  Sprocentigen  Zoll  fest,  thatsächlich  wur- 
den 5  Procent  erhoben,  ohne  dass  von  Seite  der  Pforte  wider- 
sprochen wurde.  Wie  dies  gekommen  war,  wussten  die  Zoll- 
gelehrten damaliger  Tage  selbst  nicht.  In  einem  Vortrage 
wird  bemerkt,  dass  in  Constantinopel  eine  Abgabe  von  den 
daselbst  wohnenden  österreichischen  Unterthanen  erhoben  wor- 
den  sei,   die  den  Anlass   gegeben   zu  haben   scheine,   als    eine 
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Art  Repressalie  2  Procent  mehr  zu  erheben,  als  vertragsmässig 
festgesetzt  war.  Der  ziemlich  einträgliche  Handel  verlockte 
eine  grössere  Anzahl  türkischer  Unterthanen,  zunächst  orien- 
talische Waaren  auf  österreichische  Märkte  und  Messen  zu 
bringen  und  später  auch  während  des  ganzen  Jahres  ihre 
Laden  offen  zu  halten,  woiüber  natürlich  viele  Klagen  über 
Beeinträchtigungen  von  Seite  der  christlichen  Kaufleute  laut 
wurden.  Namentlich  in  Ungarn  war  ein  grosser  Theil  des  ge- 
sammten  Handels,  und  zwar  nicht  blos  mit  türkischen  Waaren, 
in  den  Händen  der  Griechen  und  anderer  Orientalen.  Die 
ersten  Differenzen  ergaben  sich,  als  türkische  Händler  auch 
Schweine  nach  Ungarn  brachten. *^^  In  Pressburg  wurden 
Klagen  laut,  dass  die  Begünstigung  der  türkischen  Unter- 
thanen bei  dem  Viehhandel  durch  die  Verträge  nicht  begründet 
werden  könne,  und  wenn  der  Türke  schon  bei  den  Schweinen 
eine  Begünstigung  erlange,  so  könne  dieselbe  nicht  auf  das 
Hornvieh  ausgedehnt  werden.  Eingehende  Berathungen  wurden 
über  diesen  wichtigen  Fall  gehalten.  Die  Hofkammer  sprach 
sich  dahin  aus,  durch  Erschwerung  der  Contumazan stalten, 
Visitationen  und  Provyizialaufschläge,  allenfalls  durch  Erlass 
eines  allgemeinen  Einfuhrverbotes  einzuschreiten,  fügte  aber 
doch  hinzu,  es  scheine  ihr,  dass  der  Eintritt  des  türkischen 
Viehs  die  Wohlfeilheit  befördere  und  das  Monopol  der  ungari- 
schen Ochsenhändler  einzuschränken  fürträglich  sei.  Anderer 
Auffassung  huldigte  das  Commerzdirectorium.  Der  Viehhandel, 
meinte  dieses,  werde  ganz  in  die  Hände  der  Türken  kommen, 
woraus  fiir  den  Staatsschatz  ein  grosser  Verlust  erwachse.  Der 
Viehhandel  sei  das  Hauptgewerbe  Ungarns;  die  Wohlfeilheit 
komme  gar  nicht  in  Betracht;  es  sei  besser,  wenn  die  Unter- 
thanen höhere  Preise  bezahlen,  als  die  Handelsbilanz  noch 
günstiger  ftlr  die  Türken  zu  gestalten.  Der  im  Jahre  1733 
fttr  Serbien,  Slavonien,  Temesvar  und  die  österreichische  Wa- 
lachei erlassene  Viehtarif  besage  ausdrücklich,  dass  die  türki- 
schen Unterthanen  den  kaiserlichen  in  Bezug  auf  Pferde,  Ochsen, 
Kühe,  FtÜlen/u.  s.  w.  gleichzuhalten  seien.  Was  die  Anträge 
der  Hofkammer  anbelangt,  so  sei  zu  bedenken,  dass  der  Türke 
,keinesweg8  so  einfilltig  sei,  dergleichen  Chicanen  nicht  merken 
zu  sollen;  häufige  Reclamationen  werden  daher  erhoben  werden, 
und  man  werde  mit  Schande  nachgeben^^^*  Bei  den  auseinander- 
gehenden  Ansichten   sollte   in   üblicher  Weise   eine   Conferenz 
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entscheiden.  Der  ungarische  Hofkanzler  sprach  sich  mit  Ent- 
schiedenheit flir  Beschränkungen  aus.  Das  Slimegyer  Comitat 
empfinde  den  ganzen  Nachtheil;  der  ungarische  Landtag  habe 
darüber  Beschwerde  erhoben;  es  wäre  wünsch enswerth,  den 
Schweinehandel  abzustellen;  wenn  man  aber  auch  den  Vieh- 
handel gestatten  wolle,  so  würde  dieses  Ungarn  den  letzten 
Stoss  versetzen.  Barten  stein  sprach  viel  über  den  Passaro  witzer 
Vertrag,  der  den  Stein  des  Anstosses  bilde;  die  Errichtung 
der  orientalischen  Compagnie  habe  dem  hiesigen  Handelsstand 
den  gänzlichen  Untergang  angedroht;  um  dem  abzuhelfen,  habe 
man  den  Commerzientractat  mit  der  Pforte  abgeschlossen. 
Einen  bestimmten  Vorschlag  machte  er  nicht.  Klar  und  er- 
schöpfend erörterte  Kaunitz  die  Sachlage.  Die  Basis,  von  der 
auszugehen  sei,  waren  seiner  Meinung  nach  die  Verträge  und 
die  bisherige  Gepflogenheit.  Die  Türken  zahlen  factisch  5  Pro- 
cent; der  Passarowitzer  Vertrag  sei  unklar,  und  nicht  leicht 
dürfte  ein  demselben  gleichkommender  Vertrag  zu  finden  sein, 
da  es  sehr  seltsam  sei,  dass  eine  Nation  der  anderen  mehr 
Begünstigungen  zugestehe  als  den  eigenen  Unterthanen;  indess 
bestünde  er  in  Kraft,  und  man  könne  davon  nicht  abgehen. 
Bezüglich  des  Viehhandels  verwies  Kaunitz  auf  die  Observanz, 
die  allerdings  zum  Theil  mit  dem  Inhalte  des  Vertrages  in 
Widerspruch  stehe.  ***^ 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Nicolaus 
Kiemann  im  Jahre  1768  der  Erste  war,  welcher  mit  einem  mit 
Waaren  beladenen  türkischen  Schiffe  die  Donau  hinabfuhr,  was 
in  Wien  grosses  Aufsehen  machte.  Nach  seiner  Rückkehr  er- 
hielt er  als  Manipulant  beim  Tabakgeftdle  in  Böhmen  eine  An- 
stellung und  überreichte  einen  Entwurf  ,zur  Gründung  einer 
Handlung'  aus  und  nach  der  Levante,  Krim  und  Tartarei:  es 
seien  eigene  Consulen  in  den  Handelsplätzen  der  Levante  an- 
zustellen und  Handlungsgesellschaften  zu  gründen,  Anträge, 
die  in  üblicher  Weise  bei  der  Commerzbehörde  ziemlich  kühl 
aufgenommen  wurden.*^^ 

Dem  Freiherm  von  Fries,  der  überhaupt  in  dem  wirth- 
schaftlichen  Leben  Oesterreichs  eine  grosse  Rolle  spielt,  gebührt 
das  Verdienst,  in  Verbindung  mit  einem  gewissen  Zevarovich 
die  erste  grössere  Unternehmung,  ,eine  Handelsschaft  mit  erb- 
ländischen  Waaren  auf  der  Donau  in  die  türkischen  Lande 
bis   an   das   Schwarze  Meer',   eingeleitet   zu   haben.     Niemand 
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war  hiezu  geeigneter  als  Fries.  Durch  den  Thalerhandel  nach 
dem  Oriente  hatte  er  zahlreiche  Verbindungen  angeknüpft.^^' 
Maria  Theresia  gewährte  bereitwillig  die  von  ihm  geforderten 
Begünstigungen.  Der  österreichische  Vertreter  in  Constanti- 
nopel  erhielt  den  Auftrag,  Fermane  auszuwirken.  Die  Gesell- 
schaft erhielt  die  Befugniss,  gleich  den  Türken  mit  türkischen 
Waaren  Handel  ausser  Marktzeit  im  Grossen  und  während 
derselben  Kleinhandel  treiben  zu  dürfen,  und  zwar  an  jedem 
Orte,  ohne  früher  in  die  Classe  der  Grosshändler  oder  Handels- 
leute aufgenommen  werden  oder  einen  Fonds  ausweisen  zu 
müssen.  Sie  durfte  das  erforderliche  Quantuni  an  Eisen  und 
Stahl  überall  kaufen,  ohne  an  einen  ^Widmungsdistrict'  ge- 
bunden zu  sein.  Das  montanistische  Departement  wurde  an- 
gewiesen, ein  Verschleisslager  zu  Semlin  zu  errichten;  Fries 
sollte  sich  den  Absatz  der  ärarischen  Güter  angelegen  sein 
lassen.  Die  Gesellschaft  erhielt  das  erforderliche  Quecksilber 
ftlr  den  Debit  in  der  Krim  für  140  fl.  den  Centner  franco  an 
einem  Orte  an  der  Donau,  wohin  man  es  am  leichtesten  schaflFen 
könne.  Nach  Constantinopel  und  der  Levante  durfte  jedoch 
Quecksilber  von  der  Gesellschaft  nicht  verkauft  werden,  da 
diesbezüglich  contractliche  Verbindlichkeiten  mit  dem  Hause 
Steiner  bestanden.  Kupfer  erhielt  sie  vom  Staate  für  41  fl. 
den  Centner,  mit  einem  zwölfinonatlichen  Credit.  Die  nach  der 
Türkei  geführten  Waaren  wurden  im  Zoll  begünstigt.  Endlich 
wurde  ihr  auch  die  Erlaubniss  ertheilt,  5000—  6000  fl.  in  Sieb- 
zehnem  auszuführen  und  Thaler  zu  dem  billigen  Preise  von 
2  fl.  5  kr.  vom  Münzamte  zu  erhalten,  jedoch  mit  der  Ver- 
pflichtung, damit  innerhalb  Oesterreichs  keinen  Handel  zu 
treiben.*^ 

Auch  Josef  zeigte  sich  stets  geneigt,  derartige  Unter- 
nehmtmgen  zu  unterstützen.  Willeshofen  erfreute  sich  des 
kaiserlichen  Wohlwollens.  Der  Kaiser  nahm  in  die  Berichte 
Einsicht,  Hess  ihm  seine  Zufriedenheit  erkennen  geben  für  die 
Unternehmungen  nach  Cherson  und  auch  den  angesuchten 
Schutz  und  thunlichsten  Beistand  zusichern.  Die  Gesandten 
in  Petersburg  und  Constantinopel  sollten  zur  bestmöglichen 
Unterstützung  dieser  Handelsschaft  angewiesen  werden.  Mit 
Beobachtung  der  allgemeinen  flir  die  Transitogüter  bestehenden 
Vorschriften  wurden  einige  Erleichterungen  bei  Verführung  der 
erbländischen  Manufacturen  durch  Ungarn  nach  Russland  und 
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nach  der  Türkei  gewährt.  Aus  den  vom  Staate  betriebenen 
Fabriken  sollten  gegen  einen  achtzehnmonatlichen  Credit  Waaren 
verabfolgt  werden:  Wollenzeuge  aus  der  Linzer  Fabrik,  Messing- 
xind  Porzellanwaaren,  nur  wurde  daran  die  Verpflichtung  ge- 
knüpft, eine  ausführliche  Bilanz  über  den  ersten  Versuch  und 
die  zur  Verfügung  stehenden  Fonds  zu  üben'eichen,  damit  man 
sich  überzeugen  könne,  ,ob  sie  zur  soliden  Einleitung  dieses 
Handels  genügsame  Kräfte  habe^  Durch  einen  Freipass  wurde 
die  Compagnie  von  jedem  Transitozoll  befreit,  nur  war  sie 
verpflichtet,  eine  ordentliche  Consignation  aller  Ausfuhrartikel 
einzureichen,  damit  man  die  Sicherheit  habe,  dass  sie  nur 
solche  Waaren  ausführe,  deren  Export  zu  begünstigen  sei.^^® 
Die  Compagnie  machte  jedoch  schlechte  Geschäfte,  und  der 
Kaiser  zeigte  sich  wohl  anfangs  geneigt,  als  er  erfuhr,  dass 
der  Geldmangel  nur  ein  vorübergehender  sei,  bezüglich  der 
Verpflichtungen  gegen  den  Staat  einige  Begünstigungen  zu  ge- 
währen, war  aber  dann  höchst  erbittert,  als  er  einige  Monate 
später  die  Sachlage  genau  kennen  lernte.  ,Die  so  schlecht  ge- 
führte und  durch  ein  so  unehrliches  Falliment  geendigte  Willes- 
hofen'sche  Compagnie  ist  ihrem  Schicksale  zu  überlassen,'  schrieb 
er  auf  einen  Vortrag  vom  13.  April  1784,  ,damit  dieser  so  ver- 
hasste  und  bei  dem  Publice  kein  Vertrauen  mehr  habende 
Name  der  Compagnie  erlösche.' 

Kaufleuten,  die  nach  Cherson  und  Constantinopel  Geschäfte 
machten,  gestand  der  Kaiser  Zollerleichterujigen  zu,  so  dem 
Grosshandlungshause  Carl  und  Friedrich  Bargum,  welches  von 
dem  Freiherrn  von  Taufferer  ein  Geschäft  übernommen  hatte.*^^ 
Josef  verfügte,  dass  jene  Waaren,  die  in  Cherson  am  meisten 
Absatz  finden,  öffentlich  bekanntgemacht  werden,  um  andere 
Handelsleute  zu  animiren.^^^  Um  den  Handel  auf  der  Donau 
künftig  mit  grösserer  Verlässlichkeit  einzuleiten  und  zu  be- 
fördern, lautet  nach  dem  Falle  der  Willeshofen'schen  Com- 
pagnie eine  Weisung  des  Kaisers,  sei  es  nothwendig,  die  Be- 
nützung dieses  Handelsweges  durch  gedruckte  Anzeigen,  wie 
es  auf  den  Handelsplätzen  zu  geschehen  pflegt,  auf  der  Börse 
und  in  öffentlichen  Blättern  dem  Publice  bekanntzumachen, 
um  diejenigen  aufzufordern,  welche  sich  an  einer  derartigen 
Unternehmung  betheiligen  werden,  ihre  Vorschläge  bei  der 
vereinigten  Hofkanzlei  einzureichen,  worauf  sich  sodann  werde 
bestimmen    lassen,    ob    man    eine  Compagnie    formiren    werde 
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oder  nicht,  und  welche  Vorrechte  oder  Vorschtlsse  derselben 
ertheilt  werden  können. 

Obgleich  die  Regierung  bereitwillig  Unterstützung  und 
Zollerleichterung  gewährte,  entwickelte  sich  der  von  Oester- 
reichem  getriebene  Handel  mit  den  Pfortengebieten  nur  lang- 
sam. In  einem  Schriftstücke  vom  Jahre  1771  wird  bemerkt, 
dass  ausser  einigen  Unterthanen  und  Negocianten  in  Triest 
sich  in  Wien  nur  zwei  Kaufleute  mit  dem  Absätze  erbländi- 
scher  Erzeugnisse  nach  dem  Oriente  beschäftigen.  Ueber  den 
Verkehr  Ungarns  mit  den  türkischen  Nachbarländern  heisst  es 
noch  in  einem  Vortrage  vom  26.  Juli  1784,  derselbe  werde  nie 
lebhaft  werden,  weil  beide  gleichen  Ueberfluss  an  Producten 
und  gleichen  Mangel  an  Manufacturen  haben. 

Der  Handel  nach  Egypten  wurde  durch  kaiserliche  Ent- 
schliessung  für  frei  erklärt  und  der  Internuntius  in  Constanti- 
nopel,  Thugut,  angewiesen,  in  Constantinopel  und  Alessandria 
eine  Verlautbarung  zu  veranlassen.  Die  egyptische  Compagnie 
erhielt  die  Begünstigung,  levantinische  Waaren  zu  demselben 
Zollsatze  wie  die  Türken  einzuführen,  nur  musste  die  Menge 
angegeben  werden. *^^  Die  Kaiserin  sprach  den  Wunsch  aus, 
dem  egyptischen  Handel  jede  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen.  Josef  war  geneigt,  den  Kaufleuten  Schutz  angedeihen  zu 
lassen,  aber  keine  Mauthherabsetzung  zu  gewähren,  nur  sollten 
die  Behörden  in  Erwägung  ziehen,  ob  eine  oder  andere  aus 
Egypten  kommende  Waare,  welche  mit  übermässigen  Zöllen 
belegt  sei,  nicht  allgemein  erleichtert  werden  könne.  Unter 
den  Kaufleuten,  welche  nach  Egypten  Handel  trieben,  werden 
Beletti,  Zucar  &  Comp,  erwähnt,  die  unter  Josef  thätig  waren. 

Mit  den  Barbareskenstaaten  Tunis,  Tripolis  und  Algier 
wurden  Verträge  zur  Sicherung  der  Schiffiahrt  abgeschlossen*^* 
und  später  wiederholt  erneuert,  allein  dieselben  blieben  ohne 
Wirkung,  da  die  Räubereien  den  Verkehr  unsicher  machten 
und  auch  die  von  Zeit  zu  Zeit  übersandten  Geschenke  an  die 
Deys  nur  für  kurze  Zeit  die  Sicherheit  auf  dem  Meere  her- 
stellten.*" Ganze  Actenstösse  wurden  über  die  Wegnahme  von 
Schiffen  verschrieben.  Oesterreich  besass  keine  Marine  zur 
Auft'echterhaltung  der  Sicherheit  auf  dem  Meere.  Der  Malteser- 
orden that  nichts,  da  er,  wie  man  klagte,  aus  Nationen  be- 
stehe, denen  daran  liege,  die  Schiffahrt  anderer  Staaten  beun- 
ruhigt zu  wissen,  worüber  man  auch  in  Wien  ungehalten  war, 
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da  der  Orden  in  Oesterreich  ansehnliche  Beneficien  genoss.*** 
Da  mit  Marocco  ein  Vertrag  erst  am  16.  October  1783  ab- 
geschlossen ward,  so  bedienten  sich  die  Seeräuber  von  Algier 
und  Tunis  der  Flagge  dieses  Barbareskenstaates  und  beraubten 
die  österreichischen  Schiffer.  Die  Fahrten  im  mittelländischen 
und  selbst  im  adriatischen  Meere  waren  unsicher,  und  alle  Be- 
mühungen der  österreichischen  Regierung,  durch  Vermittlung 
der  Pforte  die  Sicherheit  auf  dem  Meere  zu  bewerkstelligen, 
blieben  ohne  Erfolg. 

XL 

Einen  regen  Verkehr  mit  Polen  hat  die  österreichische 
Regierung  seit  dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  vielfach  zu 
fördern  gesucht.  Polaken,  Lithauer,  Russen,  Masuren  und 
Armenier  wurden  auf  dem  Breslauer  Markte  begünstigt.  Die 
österreichischen  Länder  bezogen  aus  Polen  Wachs,  Honig,  rohe 
Häute,  Pelzwerk,  Wolle  und  grobe  Leinwand  und  verführten 
dahin  Tücher,  Wachsleinwand,  Mesolan,  Schreibpapier,  Oel  aus 
dem  Litorale,  trockene  Früchte.  Besondere  Wichtigkeit  hatte 
der  Handel  mit  Wachs,  wovon  man  zwei  Sorten  unterschied: 
das  lithauische  Waldwachs  und  das  mit  besonderer  Sorgfalt 
zubereitete  Gartenwachs.  Ein  gewinnreicherer  Handel,  wurde 
betont,  könnte  nicht  betrieben  werden  als  mit  Polen,  denn  man 
führe  nützliche  Materialien  und  unschädliche  Fabrikate  ein.*^^ 
Die  theresianische  Regierung  war  nach  der  Abtretung  Schlesiens 
eifrigst  bestrebt,  die  Handelsbeziehungen  mit  der  Republik  zu 
erweitern  und  den  Waarenzug,  der  bisher  in  Folge  der  grossen 
Begünstigungen  über  Breslau  gegangen  war,  über  Oesterreich 
zu  leiten.  Von  sächsischer  Seite  wurde  bereits  1750  ein  hier- 
auf bezüglicher  Antrag  gestellt.  Die  damaligen  Verhandlungen 
führten  jedoch  zu  keinem  Ergebnisse. *^^ 

Seit  1763  wurde  der  Plan,  einen  innigen  Verkehr  mit 
der  polnischen  Republik  anzubahnen,  wieder  aufgenommen. 
Im  Vordergrunde  stand,  eine  ,freie  Niederlage'  in  Schle- 
sien oder  in  Polen  für  österreichische  Waaren  zu  errichten. 
Die  letzte  Alternative  wurde  fallen  gelassen.  Wenn  die  Polen 
Verkäufer  und  Abnehmer  zugleich  sein  sollen,  so  lauteten  die 
Erwägungen,  so  müssen  sie  alle  Waaren  an  einem  Orte  zu- 
sammenfinden; es  müsse  daher  eine  mit  Breslau  concurrirende 
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Stadt  dazu  bestimmt  werden.  Nur  über  den  Ort  schwankte 
man  längere  Zeit.  Früher  wurde  Bielitz,  später  aber  Troppau, 
wofür  der  schlesische  Consess  sich  aussprach,  in  Aussicht  ge- 
nommen. Der  Commerzienrath  erklärte  sich  blos  principiell 
flir  ein  ,Emporium',  fügte  aber  hinzu,  man  könne  die  Lage 
der  Sachen  nach  dem  dermaligen  Staatssystem  nicht  so  tief 
ergründen,  um  darüber  ,Anhandlassungen  oder  Vorschläge' 
wagen  zu  dürfen.  Wenn  man  sich  dazu  entschlösse,  hätte 
Böhmen  einerseits  einen  Handelsplatz  an  Pilsen,  Mähren  und 
Schlesien  an  Troppau,  Oesterreich  an  Wien  und  Linz,  Inner- 
österreich an  Triest.  Was  Ungarn  anbelangt,  sei  ein  Theil  mit 
Wien,  ein  anderer  aber  mit  Graz,  mit  Troppau  aber  ein  Theil 
Oberungams  in  Handelsbeziehung  zu  setzen.^^* 

Die  von  der  Kaiserin  angeordneten  Berathungen,  ob 
Bielitz  oder  Troppau  zu  wählen  sei,  gelangten  rasch  zum  Ab- 
schluss,  da  man  in  dem  Gedanken,  an  die  Errichtung  einer 
Niederlage  zu  schreiten,  durch  einige  von  preussischer  Seite 
erlassene  Verordnungen  bestärkt  wurde.  Am  28.  September 
1764  erschien  eine  den  Transito  von  Polen  durch  Schlesien 
nach  Sachsen  und  umgekehrt  erschwerende  Verfligung.^^^  Der 
Commerzienrath  gab  Troppau  vor  Bielitz  entschieden  den  Vor- 
zug, schon  deshalb,  weil  letzterer  Ort,  hart  an  der  preussischen 
Grenze  liegend,  nur  durch  das  Flüsschen  Biala  von  dem  gleich- 
namigen polnischen  Orte  der  Republik  getrennt  war  und  be- 
fürchtet wurde,  dass  Biala  die  Vortheile  des  Verkehres  an  sich 
ziehen  könnte.  Dass  Troppau  in  vielen  Waaren  den  damals  so 
wichtigen  Orten  Breslau  und  Leipzig  den  Vorrang  abgewinnen 
könnte,  wurde  als  wahrscheinlich  angenommen;  in  Levantiner 
und  orientalischen  Waaren,  dann  in  Seide,  Stahl,  Eisen  und 
Tuch  würde  es  jedenfalls  den  Vorzug  erhalten  könneij;  auch 
Material-  und  Specerei  waaren  würden  von  Triest  ihren  Zug 
nach  Troppau  nehmen,  obgleich  es  in  diesen  Artikeln  schwer 
werden  dürfte,  mit  Preussen  und  Sachsen  in  Concurrenz  zu 
treten;  aus  Oberungam  würden  sich  die  Kaufleute  dahin  wen- 
den, wenn  ihnen  einige  Zollbegünstigungen  eingeräumt  werden. 
Allen  Religions verwandten  müsste  aber  der  freie  Zutritt  und 
private  Religionsübung  gestattet  sein.  Weder  die  Handelsleute, 
noch  andere  Marktbesucher,  nicht  einmal  die  Juden  dürften 
mit  einer  Contribution,  Personalanlage  oder  Leibmauth  und 
auch  die  Kaufinannsgüter   in  keiner  Weise   belastet  werden.^**^ 
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In  ein  weiteres  Stadium  kam  die  Angelegenheit  in  Folge 
eines  vertraulichen  Promemorias  des  Fürsten  Poniatowski, 
welches  Vorschläge  zur  Anbahnung  eines  innigeren  Verkehres 
zwischen  Polen  und  den  österreichischen  Ländern  enthielt,  und 
worin  besonders  Erleichterung  des  Absatzes  von  polnischem 
Salz,  Begünstigung  der  Durchfuhr  aus  Sachsen  nach  Polen 
durch  Böhmen  und  Errichtung  einiger  Magazine  an  der  Grenze 
gefordert  wurde.  ^^^  Eine  Zusammentretung  von  Mitgliedern 
des  Commerzienrathes  und  der  böhmisch-österreichischen  Hof- 
kanzlei erfolgte  zur  Berathung  dieser  Anträge,  wobei  gleich- 
zeitig der  bereits  in  Verhandlung  stehende  Plan,  eine  freie 
Messe  in  Schlesien  zu  errichten,  zur  Erörterung  kam.  Gegen 
Bielitz  wurden  die  schon  erwähnten  Gründe  ins  Feld  geführt, 
ferner  auch  der  Umstand,  dass  es,  hart  an  der  Grenze  liegend, 
in  kriegerischen  Zeitläuften  leicht  einem  Anfalle  ausgesetzt 
wäre;  Troppau,  wofür  der  Commerzienrath  sich  ausgesprochen 
hatte,  erschien  nicht  zweckmässig,  da  die  Güter  einen  Umweg 
machen  müssten,  um  aus  Polen  oder  Sachsen  dahingebracht 
zu  werden.  Der  Gedanke,  Olmütz  zu  wählen,  wurde  bald 
fallen  gelassen,  und  einhellig  einigte  man  sich  in  der  Wahl 
Teschens.^*^  Es  befinden  sich  daselbst,  heisst  es  in  dem  Vor- 
trage, der  königliche  Landesälteste,  eine  fürstliche  Regierung, 
Landesoflficiere,  endlich  eine  Mauthbestellung  dergestalt,  dass 
sowohl  das  Polizeiwesen  als  die  Mercantilgerichtspflege  hin- 
reichend versehen  seien,  auch  mit  geringeren  Unkosten  die 
nöthigen  Mauthvorsichten  getroffen  werden  können;  femer  haben 
daselbst  die  Akatholiken  freie  Religionsübung,  sogar  ein  so- 
genanntes Gnadenhaus,  folglich  sei  es  unbedenklich,  anderen 
Religionen  freien  Gottesdienst  daselbst  zu  gestatten;  der  Ort 
könne  gegen  einen  Anfall  mit  geringen  Kosten  sichergestellt 
werden;  das  nahegelegene  Jablunka  gebe  Gelegenheit  zur 
Rettung  der  Waaren;  die  Zufuhr  aus  Ungarn  sei  leicht,  aber 
besonders  fiele  in  die  Waagschale,  dass  die  Herstellung  der  er- 
forderlichen Strassen  mit  geringeren  Kosten  möglich  wäre. 
Die  Anträge  wurden  von  der  Kaiserin  genehmigt.  *^^ 

Die  Wirren  in  Polen  vertagten  die  Ausführung.  Im 
Sommer  des  Jahres  1770  wurde  in  Folge  einer  Anregung,  die 
von  dem  Commerzconsesse  in  Schlesien  ausging,  die  Angelegen- 
heit abermals  in  Fluss  gebracht.  In  dem  eingesendeten  Proto- 
kolle wird   auf  die  Wichtigkeit  des  polnischen  Verkehres  hin- 
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gewiesen  und  Polen  als  ein  zweites  Amerika  bezeichnet.  Der 
Handel  über  Erakan^  Lemberg  und  Kaminiec-Podolski  könnte 
als  ,ein  Eigenthum'  an  Oesterreich  gezogen  werden.  Teschen 
verdiene  den  Vorzug  vor  Bielitz  und  Troppau.^**  Hofrath 
Simon  wurde  nach  Teschen  entsendet,  um  den  Ort  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Abermals  wurden  Berathungen  in  Folge 
kaiserlicher  Weisung  über  die  Errichtung  einer  freien  Messe 
gepflogen.  Der  Commerzienrath  sprach  sich  dagegen  aus,  in- 
dem er  auf  die  vielen  Anstände,  die  sich  entgegenstellen,  hin- 
wies, die  Herstellung  der  Strassen,  die  Herbeiziehung  vermög- 
licher Handelsleute,  die  Besorglich keit  der  Mauthunterschleife 
ins  Feld  führte.  Wohl  sollten  Massnahmen  getroffen  werden, 
um  den  eigenen  wollenen  und  leinenen  Erzeugnissen,  die  sich 
durch  die  innerliche  Concurrenz  täglich  verbessern,  Absatz  in 
das  polnische  Nachbargebiet  zu  verschaffen,  aber  hiezu  sei  ein 
freies  Emporium  nicht  erforderlich.^®^  Graf  Harsch,  damals 
mit  der  Leitung  der  Verwaltung  in  Schlesien  betraut,  wider- 
legte in  einer  Denkschrift  die  Ansichten,  dass  die  österreichi- 
sche Industrie  durch  eine  freie  Messe  leiden  würde,  mit  dem 
Hinweise  auf  Leipzig  und  Frankfurt  an  der  Oder.  Von  den 
drei  von  ihm  ins  Auge  gefassten  Orten:  Troppau,  Bielitz  und 
Teschen  entschied  er  sich  für  den  erstgenannten.  Der  Commer- 
zienrath stimmte  nun  zu,  nur  Graf  L.  Zinzendorf  war  für  Teschen. 
Die  Bancodeputation  hielt  es  nicht  an  der  Zeit,  einen  Vorschlag 
zu  machen,  da  die  Wirren  in  Polen  noch  nicht  beendet  seien, 
aber  niemals,  meinte  sie,  dürfe  Troppau  in  Frage  kommen,  nur 
Teschen.  Im  Jahre  1772  meldete  Reviczki  aus  Warschau, 
polnische  Reichstagsdeputirte  hätten  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  zu  Bielitz  oder  Teschen  Waarenlager  errichtet  würden, 
um  den  Waarenzug  zur  Vermeidung  des  hohen  preussischen 
Zolles  durch  Oesterreich  zu  leiten. ^^''  Ueber  den  Ort  gingen 
die  Meinungen  abermals  auseinander.  Sechs  erklärten  sich  für 
Troppau,  vier  für  Teschen.  Die  Kaiserin  entschied  für  letzte- 
ren.*^"^ Am  9.  September  1774  wurde  das  Patent  erlassen,  dass 
jährlich  am  15.  April  und  15.  September  zwei  Messen  abge- 
halten werden  und  bis  zum  30.  dauern  sollen. 

Im  April  1775  sollte  die  erste  Messe  stattfinden.  Mit 
grosser  Spannung  sah  man  derselben  entgegen.  Eine  Commis- 
sion  wurde  zu  diesem  Behufe  dahin  entsendet.  Die  Berichte 
Eger's  bieten  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Verlaufe  derselben. 
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Die  Stadt  traf  alle  möglichen  Vorbereitungen,  sorgte  auch  fiir 
Feuergeräthschaften.  ,Gott  wolle  uns  jedoch  fiir  Feuer  be- 
wahren/ schrieb  Eger  nach  Wien.^^*^  Mit  der  Messe  sehe  es 
gewaltig  schlecht  aus,  meldete  er  am  20.  April.  Mit  dem  Ab- 
satz erbländischer  Waaren  wolle  es  nicht  von  der  Stelle  gehen ; 
der  bisherige  Verkauf  sei  nicht  messmässig,  sondern  kaum 
einem  gemeinen  Jahrmarkte  ähnlich.  Die  Brodyer  Juden,  denen 
Eger  ins  Gewissen  redete,  durch  Verschleiss  östeiTeichischer 
Producte  sich  die  Gnade  und  Gunst  der  Kaiserin  zu  erwerben, 
fanden  die  Erzeugnisse  der  Linzer  Fabrik  zu  theuer.  Mit  der 
Zahl  der  Verkäufer  könne  man  zufrieden  sein,  aber  Käufer 
sehe  man  nicht,  schrieb  Eger  am  16.  April  nach  Wien.  Er  sehne 
sich  nach  der  Ankunft  der  Israeliten  aus  Polen,  sonst  würde 
es  schlecht  aussehen.  ,So  mittelmässig  ich  mir  auch  die  erste 
Generalprobe  von  einer  freien  Messe  anfänglich  vorgestellt 
habe,'  heisst  es  wörtlich,  ,so  unerwartet  ist  mir  jedoch,  dass 
bis  zur  Stunde  noch  gar  kein  Verkauf  von  Fabriks-  und  Manu- 
facturwaaren  vor  sich  gegangen.'  Selbst  die  hiesigen  und 
galizischen  Landesjuden  seien  über  die  Hartnäckigkeit  der 
Galizier  äusserst  aufgebracht,  die  erbländischen  Kaufleute  aber 
sehr  niedergeschlagen,  dass  sie  sich  verschworen,  die  Messe 
nicht  mehr  zu  besuchen.  Indess,  Rom  sei  nicht  in  einem  Tage 
erbaut  worden,  und  wenn  man  der  Handelsgeschichte  Glauben 
beimessen  wollte,  so  mochte  die  erste  Leipziger  Messe  noch 
schlechter  gewesen  sein.^*^  Auf  den  Absatz  österreichischer 
Waaren  an  galizische  Juden  hatte  man  sich  starke  Hoffnungen 
gemacht.  Sie  kauften  im  Ganzen  im  Werthe  von  700  bis 
800  Ducaten.  Offenbar  hatte  man  die  Eröffnung  der  Messe 
zu  beschleunigen  gesucht,  ehe  die  erforderlichen  Anstalten  ge- 
troffen waren.  Die  Strassen  waren  schlecht,  und  die  böhmi- 
schen Kaufleute  klagten  über  die  ungenügenden  Verbindun- 
gen.**^ Um  den  Besuch  zu  fördern,  hatte  man  einzelnen 
Fabrikanten  eine  Unterstützung  von  50  fl.  gewährt,  anderen 
eine  solche  von  150  bis  200  fl.  in  Aussicht  gestellt,  im  Ganzen 
1400  fl.  zu  diesem  Zwecke  veranschlagt.  Die  ärarischen  Fa- 
briken zu  Hollitsch  und  Linz  wurden  zur  Beschickung  ange- 
wiesen. 

Durch  die  Teschener  Messe  sollte  in  erster  Linie  der 
Handel  mit  Galizien  und  Polen  gefördert  werden.  Da  man 
über    die   wirthschaftlichen   Verhältnisse    dieser   Länder   keine 
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Kenntniss  besass^  wurde  der  Director  der  Linzer  Fabrik, 
Sorgenthal,  mit  der  Aufgabe  betraut,  sich  nach  Teschen  zu 
begeben  und  sodann  Galizien  und  Oberungam  zu  bereisen. 
Seiner  Ansicht  nach  musste  man,  wie  es  Preussen  nach  Er- 
richtung der  Bromberger  Messe  gethan,  allen  jüdischen  und 
christlichen  Kaufleuten  den  Besuch  der  Leipziger  Messe  schärf- 
stens  untersagen,  da  man  sonst  eine  Verbindung  mit  den  in- 
ländischen Fabriken  herzustellen  nicht  im  Stande  sein  werde. 
Die  österreichischen  Erzeugnisse  seien  in  Galizien  nicht  be- 
kannt und  können  die  Concurrenz  mit  den  fremden  wegen  des 
theuren  Preises  nicht  aushalten.  Den  Auftrag,  galizische  Pro- 
ducte  auf  der  Teschner  Messe  aufzukaufen,  konnte  er  nicht 
ausführen,  weil  ,ausser  einigen  meerschaumenen  Tabakspfeifen, 
einigen  Wildkatzenbälgen  und  20  Centnern  Unschlitt  nichts 
zum  Verkaufe  gebracht  war^*^^ 

Der  umfassende  Bericht  Eger's  diente  als  Grundlage  fUr 
die  Berathung,  welche  Mittel  zur  Hebung  der  freien  Messe  in 
Teschen  ergriflfen  werden  könnten.  Um  den  erbländischen 
Waaren  einen  grösseren  Absatz  nach  Galizien  zu  verschaffen, 
wurde  die  Befreiung  derselben  von  jedem  Einfuhrzolle,  sowie 
die  freie  Zulassung  galizischer  Erzeugnisse  nach  den  öster- 
reichischen Erblanden  vorgeschlagen.  Die  galizische  Hof  kanzlei 
forderte  dieselbe  Begünstigung  für  den  Verkehr  zwischen  Ga- 
lizien und  Ungarn,  wogegen  aber  so  viele  Anstände  und  Be- 
denken erhoben  wurden,  dass  man  zu  keinem  Beschlüsse  kom- 
men konnte.*^^  Man  einigte  sich  blos  dahin,  die  Vortheile, 
welche  die  Messe  den  Kaufleuten  biete,  mehr  bekanntzumachen. 
Wohl  hatte  man  in  den  Trattner' sehen  Kalender  eine  hierauf 
bezügliche  Verlautbarung  eingerückt,  die  galizische  Hof  kanzlei 
stellte  jedoch  den  Antrag,  auch  in  einer  Lemberger  Zeitung 
eine  Ankündigung  zu  veröffentlichen,  an  sämratliche  Kreisämter 
ein  Circular  zu  erlassen  und  dasselbe  auch  in  deutscher  Sprache 
mit  hebräischen  Lettern  in  den  jüdischen  Buchdruckereien  zu 
Zolkiew  aufzulegen,  sodann  aber  in  sämmtlichen  Synagogen 
öffentlich  vorzulesen.^*® 

Auch  die  zweite  Teschener  Messe  war  schlecht  besucht. 
Da  man  den  Grund  in  den  jüdischen  Feiertagen  sah,  wurde 
die  Herbstmesse  vom  15.  auf  den  1.  September  verlegt.  Die 
Messtermine  wurden  in  den  inländischen  und  ausländischen 
Zeitungen   und   mit   Rücksicht   auf  die   galizische  Judenschaft 
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auch  in  den  jüdischen  Kalendern  bekanntgemacht.  Beson- 
ders spärlich  erschienen  die  Juden  aus  Galizien,  wie  man  an- 
nahm^ aus  dem  Grunde,  weil  die  jgrösseren  Handelsjuden^  den 
Besuch  der  Messen  zu  Leipzig  und  Frankfurt  vorzogen,  um 
daselbst  ,den  Verkauf  und  den  Einkauf  für  die  kleineren  Juden 
zu  besorgen',  wobei  sie  ihre  Vortheile  hatten  und  befürchteten, 
dass  die  kleineren  Juden  Teschen  aufsuchen  würden.  Der 
Commissär  k  Sole  meinte,  dass  dieses  hartnäckige  galizische 
Judenvolk  mit  der  bisherigen  Nachsicht  und  Güte  zum  Besuche 
der  Teschener  Messe  nicht  zu  bewegen  sein  werde,  man  solle 
daher  die  Transito-  und  Consumomauth  für  die  auf  den  frem- 
den Messen  gekauften  und  nach  Galizien  geführten  Waaren 
erhöhen  oder  andere  Zwangsmittel  ergreifen.  Einsichtiger  lautete 
das  Urtheil  der  galizischen  Hofkanzlei.  Die  Juden  finden 
auf  den  fremden  Messen,  die  sie  schon  so  lange  besuchten, 
mehr  Credit  als  in  Teschen,  auch  sei  daselbst  eine  grössere  Aus- 
wahl von  Waaren  vorhanden,  man  möge  daher  die  kleinen  Kauf- 
leute zum  Besuche  der  Teschener  Messe  antreiben.***  Durch 
eine  am  20.  März  1776  veröffentlichte  Nachricht  wurde  bekannt- 
gegeben, dass  nicht  nur  die  aus  Galizien  und  Lodomerien,  son- 
dern auch  die  aus  allen  fremden  Ländern  nach  Teschen  ge- 
brachten Waaren  nur  den  in  der  neuen  Zollordnung  vom 
15.  Juli  1775  festgesetzten  Durchfuhrzoll  zu  entrichten  haben, 
daher,  wenn  sie  von  Teschen  zurückgeführt  oder  in  fremde 
Länder  gebracht  werden,  keiner  Ausfuhrgebühr  mehr  unter- 
liegen, was  bisher  auf  Grund  des  für  Teschen  erlassenen  Pa- 
tentes der  Fall  gewesen  war.**^ 

Auch  die  späteren  Messen  lieferten  kein  günstiges  Er- 
gebniss.  Die  Zollmanipulation  erschwerte  die  Einfuhr  fremder 
Waaren,  und  die  heimischen  Erzeugnisse  fanden  keine  ,Lieb- 
haber'.  Ausser  Galanterie-,  Mode-  und  Frauenputzwaaren 
setzten  die  österreichischen  Fabrikanten  auf  den  ersten  sechs 
Messen  nichts  ab,  wohl  aber  fanden  einige  ausländische  Waaren 
Käufer.  Auf  der  Aprilmesse  1782  fanden  sich  ausländische 
Kaufleute  nicht  ein.  Josef  forderte  Berichterstattung.*^  Nichts 
könne  in  politischer  und  commerzieller  Beziehung  gleichgiltiger 
sein,  lautet  der  Vortrag,  als  diese  jährlichen  zwo  Messen  wieder 
eingehen  zu  lassen,  die  schon  von  Anbeginn  nur  von  sehr 
wenigen  und  zuletzt  von  gar  keinem  fremden  Kaufmann  be- 
sucht worden  sind.    Nur  weil  sie  mit  so  viel  Feierlichkeit  ein- 
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geführt  wurden,  fand  man,  dass  es  bedenklich,  noch  mehr  aber 
überflüssig  sein  würde,  eine  Messe  öffentlich  zu  widerrufen, 
die  durch  die  Nichtbesuchung  aufgehört  hat  oder,  besser  zu 
sagen,  nie  in  rechten  Gang  gekommen  ist.  Die  kaiserliche 
EntSchliessung  verfügte  Aufhebung  der  freien  Messe  und  Um- 
wandlung in  gewöhnliche  Jahrmärkte. ^*^ 

Nach  der  Erwerbung  polnischer  Gebiete  wurde  nicht  ohne 
harten  Kampf  des  österreichischen  Gesandten  Reviczki  ein 
Handelsvertrag  am  16.  September  1775  nur  durch  Unterstützung 
des  Vertreters  Russlands  abgeschlossen.  Besonders  die  Forde- 
rung Oesterreichs,  für  ungarische  Weine  eine  Zollbegünstigung 
zu  erlangen,  stiess  bei  der  polnischen  Delegation  auf  Schwierig- 
keiten. Das  Ergebniss  der  langen  und  mühseligen  Verhand- 
lungen war  doch  ein  derartiges,  dass  der  Staatsrath  bei  Prüfung 
des  Vertrages  die  Ansicht  aussprach,  bei  gehöriger  Ausnützung 
sei  Aussicht  vorhanden,  den  grösseren  Theil  des  polnischen 
Handels  den  österreichischen  Staaten  zuzuwenden.  Die  Vertrags- 
bestimmungen lauteten,  dass  für  die  Waaren  der  beiden  Staaten, 
die  mit  einem  Verbote  belegten  ausgenommen,  kein  höherer 
Zoll  als  4  Procent  erhoben  werden  dürfe;  der  Ausfuhrzoll 
sollte  ^/i,  Procent,  der  Durchfuhrzoll  1  Procent  betragen;  un- 
garische Weine  sollen  nicht  höher  als  mit  7«  Ducaten  pro 
Tonne  belegt  werden,  während  bisher  mehr  als  das  Doppelte 
entrichtet  werden  musste.^^® 

Der  Abschluss  eines  Handelsvertrages  mit  Russland 
wurde  bereits  unter  Maria  Theresia  in  Erwägung  gezogen. 
Dass  eine  Handelsverbindung  mit  dem  nordischen  Staate  nur 
nützlich  sein  könne,  stellte  der  Hofcommerzienrath  nicht  in 
Abrede,  allein  die  Anknüpfung  von  Triest  aus  hielt  er  für  ge- 
wagt. Russland  sei  seit  17(53  bestrebt,  mit  den  mittelländischen 
Meergebieten  unmittelbare  Handelsschaft  zu  treiben,  und  habe 
ein  grosses  Kauffahrteischiff  mit  30  Kanonen  ausgerüstet.  Von 
dieser  Unternehmung  habe  man  jedoch  nicht  das  Mindeste  ge- 
hört Was  könnte  man  sich  davon  auch  versprechen?  Wie 
könne  man  hoffen,  von  Triest  aus  solch'  weite  Schiffahrt  zu 
treiben?  Zwischen  den  Erbstaaten  und  Russland  bestünde 
wohl  ein  Verkehr,  indem  über  Krakau  Waaren  dahin  ausge- 
führt werden.  Krems  treibe  Handel  mit  Sensen  nach  Russ- 
land; ungarische  Weine  gehen  ebenfalls  dahin.  Was  den 
Handel   nach   dem  Schwarzen  Meere   anbelangt,    so  Hesse  sich 
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nichts  Anderes  thun,  als  bei  günstigen  Umständen  mit  der  otto- 
manischen Pforte  die  freie  SchiflFahrt  ins  Schwarze  Meer  zu 
sichern,  die  vielleicht  von  Wichtigkeit  werden  dürfte.**^  Einige 
Jahre  später,  nach  Herstellung  des  Friedens  zwischen  Russland 
und  der  Pforte,  regte  Kaunitz  die  Angelegenheit  wieder  an, 
durch  das  Schwarze  Meer  einen  unmittelbaren  Handel  mit 
Russland  einzuleiten  und  den  erbländischen  Waaren  einen  neuen 
Absatz  zu  verschaffen.  Die  österreichischen  Waaren  sollten 
auf  der  Donau  in  das  Schwarze  Meer  gebracht  und  russischen 
Fahrzeugen  die  Weiterführung  überlassen  werden.  Man  dachte 
zunächst  an  Eisenwaaren  und  ungarische  Weine.  Kaunitz  hatte 
auch  ein  diesbezügliches  Promemoria  dem  russischen  Gesandten 
in  Wien  übergeben,  jedoch  eine  ,vage  und  dilatorische^  Ant- 
wort erhalten.^^®  Der  Staatsrath  schlug  die  Errichtung  einer 
Compagnie  vor. 

Seitdem  ruhte  die  Frage,  bis  unter  Josef  die  Beziehungen 
zu  Russland  sich  inniger  gestalteten  und,  wie  es  scheint,  über 
Anregung  von  Petersburg  der  Gedanke,  auch  in  zollpolitischer 
Beziehung  die  beiden  Reiche  aneinander  zu  knüpfen,  nachdem 
Oesterreich  der  bekannten  armirten  Neutralität  beigetreten 
war,  greifbare  Form  annahm.  Die  Hofkanzlei,  aufgefordert, 
ein  Gutachten  über  einen  mit  Russland  abzuschliessenden 
Handelsvertrag  abzugeben,  legte  das  Geständniss  ab,  keine 
Kenntniss  der  russischen  Zollgesetze  zu  besitzen;  es  könnte 
im  Interesse  Russlands  gelegen  sein,  Eisenwaaren  aus  Steier- 
mark, sowie  aus  Ungarn  billiger  ,als  durch  die  weite  Seefahrt 
von  den  an  dem  Oceano  wohnenden  Nationen'  zu  beziehen.  Der 
österreichischen  Handelsschaft  könnten  drei  Reiche  zum  Ab- 
sätze der  Waaren  geöffnet  werden :  Russland,  das  osmanische 
Reich  und  die  Tartarei,  wohin  vielleicht  ein  Absatz  von  Wollen- 
zeugen, Tücheni,  Zinn,  Glas,  Messing  stattfinden  würde.  Oester- 
reich könnte  aus  Russland  Wachs,  Pelzwerk,  Hanf,  Rhabarber, 
Caviar,  Juchten  beziehen.**^ 

Oesterreich  erstrebte  durch  eine  Abmachung  mit  Russland, 
den  Handel  auf  der  Donau  nach  dem  Schwarzen  Meere  zu  fördern 
und  in  Cherson,  Kertsch  und  Jenikale  Handelshäuser  und  Maga- 
zine zu  errichten,  auch  ftlr  den  Verkehr  Ostendes  mit  Russland 
Begünstigungen  zu  erlangen.  Die  von  dem  Petersburger  Cabi- 
nete  dem  Grafen  Cobenzl  am  9.  September  1782  übergebenen 
Schriftstücke,    welche    die    Grundsätze    enthielten,    von    denen 
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man  bei  dem  Handelsvertrage  auszugehen  habe,  sowie  der 
Entwurf  eines  Tractates  bildeten  in  Wien  den  Gegenstand  ein- 
gehender Berathungen.  Die  Behörden  erwarteten  nicht  viele 
Vortheile  flir  den  österreichischen  Handel.  In  diesem  Sinne 
sprach  sich  die  ungarische  Hofkanzlei  aus.  Die  Ansicht  des 
Präsidenten  der  Rechenkammer,  Grafen  von  Zinzendorf,  ist 
oben  dargelegt  worden.*'*^  In  dem  auswärtigen  Amte  erregte 
der  sechste  Punkt  der  russischen  Fundamentalgrundsätze,  wo- 
nach ßussland  das  Recht,  den  Verkehr  auf  dem  Schwarzen 
Meere  zu  regeln,  in  Anspruch  nahm,  Anstoss,  und  man  wollte 
deshalb  in  Wien  vermeiden,  dem  Petersburger  Cabinet  in  dieser 
Richtung  irgend  eine  Befugniss  einzuräumen. ^^^  Die  Verhand- 
lungen ruhten  in  den  nächsten  Jahren,  und  Oesterreich  be- 
nutzte die  zwischen  Russland  und  der  Pforte  in  Folge  der 
Besetzung  der  Krim  ausgebrochenen  Diflferenzen,  um  am  Bos- 
porus durch  einen  Sened  vom  24.  Februar  1784  eine  Erweite- 
rung der  bisherigen  Begünstigungen  österreichischer  Unter- 
thanen  bei  dem  Handel  mit  der  Pforte  zu  erwirken. 

Erst  nach  dem  Abschlüsse  dieser  Vereinbarung  in  Con- 
stantinopel  wurden  die  Verhandlungen  über  den  Handelsvertrag 
in  Petersburg  fortgesetzt.  Die  Bemerkungen  des  Präsidenten 
der  Hofkammer  machten  auf  den  Staatskanzler  um  so  weniger 
Eindruck,  da,  wie  er  in  einer  Zuschrift  an  die  vereinigte  böh- 
misch-österreichische Hofkanzlei  bemerkte,  die  meisten  Stipu- 
lationen des  Vertrages  auf  so  allgemeinen  und  unverfänglichen 
Grundsätzen  beruhen,  dass  derselbe  kaum  etwas  enthalten 
werde,  was  nicht  schon  aus  den  Grundsätzen  des  europäischen 
Völkerrechtes  fliesse.  Es  werde  auch  gut  sein,  meinte  Kaunitz, 
den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  zu  benützen,  da  die  einsichtige 
Regierung  in  Petersburg  von  ihren  bisherigen  Vorurtheilen  und 
Missbräuchen  zum  Theile  abgehen  wolle,  um  verschiedene 
Hindemisse  aus  dem  Grunde  zu  beheben,  welche  früher  den 
Handel  mit  Russland  äusserst  nachtheilig  machten.  Auch  sei 
das  Zugeständniss  einiger  von  österreichischer  Seite  angetrage- 
nen Zollbegünstigungen  als  ein  Vortheil  anzusehen,  der  dem 
österreichischen  Handel  ebensosehr  als  dem  russischen  zu  Statten 
kommen  werde,  da  es  nicht  möglich  sei,  mit  einer  fremden 
Nation  einen  beträchtlichen  Activhandel  ohne  verhältnissmässigen 
Passivhandel  zu  führen,  und  der  Schade,  der  etwa  für  einige 
inländische   Fabrikate   durch   Begünstigung   ähnlicher   fremder 
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Artikel  sich  ergebe,  könne  durch  den  Nutzen  ausgeglichen 
werden,  den  andere  inländische  Fabrikate  durch  Vermehrung 
des  Absatzes  erhalten. ^^* 

Der  Handelsstand  wurde  durch  eine  officielle  Mittheilung 
auf  die  Wichtigkeit  dieser  Abmachungen  aufmerksam  gemacht 
und  gleichzeitig  die  Begünstigungen  kundgegeben,  welche  der 
Donauschiffahrt  eingeräumt  wurden.  Alle  Waaren,  welche  aus 
den  deutschen  und  ungarischen  Erblanden  auf  der  Donau  von 
kaiserlichen  Unterthanen  für  ihre  Rechnung  in  das  ottomanische 
oder  russische  Gebiet  geführt  werden,  sollten  nur  einen  Zoll 
von  ^/i2  Procent  vom  Werthe  zu  zahlen  haben;  die  aus  der 
Türkei  oder  aus  Russland  nach  der  Donau  eingeführten  Waaren 
blieben  in  Ungarn  von  dem  Durchfuhrzolle  befreit,  wurden  sie 
aber  von  Wien  weiter  versendet,  so  hatten  sie  denselben  nur 
einmal  zu  entrichten;  GeseUschaften  zur  Beförderung  der 
Donaufahrten  oder  des  Handels  in  ottomanische  oder  russische 
Gebiete,  welche  Comptoire  oder  Factoreien  errichten  wollen, 
wurde  jede  Unterstüzung  zugesagt;  femer  wurden  jene  Artikel 
bezeichnet,  die  für  den  Handel  in  dieser  Richtung  ,brauchbar^ 
sind:  böhmisches  Glas,  mährische  Tücher,  österreichische  Wollen- 
zeuge und  Leinwände,  Eisenfabrikate  aus  Steiermark  und  Kärn- 
ten; endlich  wurden  auch  die  currenten  Preise  des  letzten 
Wiener  Jahrmarktes  hinzugefügt. 

In  Petersburg  und  in  Wien  erwartete  man  von  dem  Ab- 
schlüsse des  Handelsvertrages  namentlich  eine  Steigerung  des 
Verkehres  mit  ungarischen  Producten.  Für  die  von  Russland 
eingeräumte  Begünstigung  bei  Verzollung  ungarischer  Weine 
wurde  als  Gegenleistung  Erleichterung  für  Caviar  und  Pelze, 
sowie  ftlr  Kupfer  gefordert.**^ 

Der  unmittelbare  Handel  mit  Dänemark  war  gering.  An 
der  Neuschlosser  Handelscompagnie  war  der  dänische  Gesandte 
in  Wien  betheiligt,  allein  der  Absatz  nach  Dänemark  war  un- 
bedeutend, und  seit  1781  unterlagen  daselbst  die  Leinen  waaren 
einem  Verbote.  Der  Prager  Handelsstand  berichtete  im  Jahre 
1791,  dass  aus  Dänemark  getrocknete  und  gesalzene  Fische, 
Fischthran,  Stuhlrohr,  Rhabarber,  Radix  calanga  und  manch- 
mal auch  Syrup  mit  Vortheil  bezogen  werden.  Vor  1784  habe 
man  auch  dänische  Handschuhe,  deren  Einfuhr  seitdem  ver- 
boten worden  sei,  aus  Dänenmrk  bezogen.  Nach  Dänemark 
wurden    Glas  waaren    und    etwas    Leinwand    gesendet;    früher 
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wurden  auch  Gold  und  Silber,  Steingefässe  und  Galanterie- 
waaren  abgesetzt,  bis  Dänemark  vor  etwa  acht  Jahren  ein 
Verbot  erliess.  Unmittelbar  wurde  der  Handel  nur  von  sehr 
Wenigen  betrieben,  zumeist  vermittelte  Leipzig  den  Verkehr. 
Ein  zweiter  Bericht  aus  demselben  Jahre  bemerkt,  dass  Bürg- 
steiner Spiegel,  Zwirn  und  Strümpfe  nach  Dänemark  versendet 
werden,  die  Vermittler  bildeten  die  ,flei8sigen  Glashändler'; 
sodann  auch  Rumburger  Drechslerwaaren,  als:  hölzerne  Dosen, 
hörnerne  Tabakspfeifenrohre,  die  auf  der  Leipziger  und  Frank- 
furter Messe  abgesetzt  und  nach  Norden  verführt  werden.  ^*^ 


XIL 

Die  grossen  Handelsgesellschaften,  welche  in  England, 
Frankreich  und  den  Niederlanden  zur  Anbahnung  des  Ver- 
kehres mit  dem  asiatischen  Osten  ins  Leben  gerufen  worden 
waren,  fesselten  die  Aufmerksamkeit  einiger  Mitglieder  des 
Commerzienrathes.  Von  Gottfried  Joachim  Edlen  von  Mayers- 
bach, einem  in  Lüneburg  wohnhaften  k.  k.  Commerzienrathe 
und  seit  1755  Speditionsfactor  ungarischer  Bergwerksproducte, 
lag  ein  Plan  zur  Errichtung  einer  ostindischen  Compagnie  nach 
dem  Vorbilde  der  asiatischen  Compagnie  zu  Emden  vor.*'*'' 
Das  Gutachten  des  Commerzienrathes  rühmte  den  Arbeiten 
nach,  dass  sie  wohl  verfasst  seien,  viele  dienliche  Nachrichten 
enthalten,  von  denen  jedoch  dermalen  kein  Gebrauch  gemacht 
werden  könne,  dem  Verfasser  sei  jedoch  das  Allerhöchste  Wohl- 
gefallen zu  bezeugen.  Am  Ende  des  Jahres  1765,  am  30.  De- 
cember,  überreichte  Mayersbach  abermals  eine  Arbeit.  Josef 
beauftragte  den  Grafen  Rudolf  Chotek,  dem  Proponenten  zu 
bedeuten,  dass  er,  wenn  er  dem  Staate  einen  nützlichen  Dienst 
in  dieser  Branche  des  Commercii  zu  leisten  vermeine,  die  in- 
ländischen und  fremden  Waaren,  mit  denen  nach  Ostindien 
der  Handel  getrieben  werden  könne,  die  Preise  derselben,  die 
Orte,  wo  solche  am  wohlfeilsten  zu  erlangen,  die  Art  der  Be- 
schaffung durch  Tausch  oder  Geld,  welche  Waaren  und  in 
welchem  Ausmasse  dieselben  gegen  einander  vertauscht  werden 
könnten,  Berechnung  der  Fracht-,  Assecuranz-  und  anderer 
Kosten  anzeigen  und  darthun  möge.*^®  Der  Commerzienrath 
sprach  sich  über  den  Plan   ungemein  skeptisch  aus.     Man  sei, 


Digitized  by 


Google 


102 

heisst  es  in  dem  Schriftstück,  der  gegrttndeten  Ueberzeugung, 
dass  dem  europäischen  Welttheile  das  Commercinm  nach  Ost- 
indien nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern  wegen  seines  lediglich 
passiven  Bestandes  höchst  schädlich  sei,  während  dem  öster- 
reichischen Staate  nichts  erwünschlicher  wäre  als  die  Erweite- 
rung seines  Handels  nach  der  Levante  und  zurück  gegen  den 
Ponente.^*^  Auch  über  die  von  einem  Niederländer,  Delplang, 
einige  Jahre  später  vorliegenden  Anträge  gingen  die  Ansichten 
auseinander. ^^^  Das  Project,  lautete  die  Meinung  der  Einen, 
sei  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  man  sich  nicht  getraue,  das- 
selbe platterdings  zu  verwerfen,  vielmehr  dem  Antragsteller, 
wenn  er  sich  über  seine  Solidität  ausweise,  zu  bedeuten,  dass 
die  Kaiserin  nicht  abgeneigt  sein  würde,  zu  gestatten,  Schiffe 
zu  Triest  zur  Fahrt  nach  China  ausrüsten  zu  lassen  und  den- 
selben den  Allerhöchsten  Schutz  zuzusagen.  Ein  ausflihrliches 
Votum  liegt  von  Carl  von  Zinzendorf  vom  11.  December  1771 
vor.  Wenn  einige  geschickte  Kaufleute,  meinte  er,  die  Unter- 
nehmung oder  Einleitung  eines  directen  Handels  von  Triest  oder 
Ostende  nach  China  und  Indien  bewerkstelligen  wollen,  so 
Hesse  sich  dagegen  kein  Bedenken  erheben;  die  geschickten 
Kaufleute  wissen  besser,  welche  Speculationen  die  nützlichen 
seien,  allein  das  vorliegende  Project  verdiene  keine  Rücksicht, 
denn  man  könne  unmöglich  anrathen,  sich  an  dem  ostindischen 
Handel  direct  oder  indirect  zu  betheiligen,  Comptoirs  in  Indien 
anzulegen,  dieselben  mit  grossen  Kosten  zu  erhalten,  denn 
Manufacturen,  Fabriken  und  Handelsunternehmungen,  an  denen 
sich  die  Landesherren  betheiligen,  können  niemals  einen  glück- 
lichen Ausgang  haben.  Auch  ein  ausschliessliches  Privileg 
einer  einzigen  geschlossenen  Gesellschaft;  von  Kaufleuten  für 
den  Handel  nach  China  oder  Indien  zu  ertheilen,  könne  wohl 
schwerlich  beftirwortet  werden.  Der  Hafen  von  Ostende  würde 
allem  Anscheine  nach  noch  jetzt  Schiffe  nach  China  senden, 
wenn  die  damalige  Regierung  nicht  durch  die  an  sich  fehler- 
hafte Art  und  Weise  der  Veranstaltung  die  Auftnerksamkeit 
der  Seemächte  unnöthig  erregt  hätte.  Eine  Privatassociation 
unter  einfachem  landesfürstlichen  Schutze  würde  nie  Verdacht 
erweckt  haben.  Der  Handel  in  ferne  Welttheile  gehöre  zu 
jenen  blendenden  Vorschlägen,  die  genau  untersucht  werden 
müssen ;  der  einfache  nachbarliche  Verkehr  mit  den  angrenzen- 
den Nationen   sei  weit  wichtiger   und  weit   höher  zu  schätzen, 
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er  trage  weit  mehr  dazu  bei,  den  Nahrungsstand  und  die  Ge- 
sebäftsthätigkeit  der  Unterthanen  zu  erhalten,  als  die  Absen- 
dung eines  mit  Geld  beladenen  Schiffes  nach  China,  allein 
dieser  so  wichtige  nachbarliche  Verkehr  wurde  durch  Verbots- 
gesetze und  übermässige  Mauthen  unterbrochen. 

Einige  Jahre  später  berichtete  Belgioso,  der  damalige 
Gesandte  in  London,  über  einen  Plan  von  Wilhelm  Bolts  — 
der  bisher  im  Dienste  der  englischen  Compagnie  gestanden, 
jedoch  in  Folge  von  Zwistigkeiten  Ostindien  verlassen  hatte  — 
einen  unmittelbaren  Verkehr  zwischen  der  Adriastadt  und  Ost- 
asien einzuleiten.  Bolts  verspreche  sich,  schrieb  Belgioso  am 
1.  November  1774  nach  Wien,  von  dem  persönlichen  Einfluss, 
den  er  bei  verschiedenen  ,indianischen  Fürsten'  zu  gewinnen 
Gelegenheit  gehabt,  solche  Handlungsverträge  mit  denselben 
errichten  zu  können,  die  nicht  nur  der  Ehre  des  kaiserlichen 
Hofes  angemessen,  sondern  auch  fähig  sein  würden,  diese  Unter- 
nehmung dauerhaft  zu  machen  und  mithin  den  Grund  zu  einer 
Erneuerung  des  Handels  zu  legen,  den  vormals  die  Compagnie 
von  Ostende  mit  so  viel  Vortheil  getrieben  habe.  Er  mache 
sich  anheischig,  dieses  ohne  Gewalt  und  ohne  Land-  und  See- 
macht, sondern  auf  friedsame  und  ruhige  Art  zu  bewirken, 
dass  bei  keiner  Nation  die  geringste  Unruhe  veranlasst  oder 
den  kaiserlichen  Ilof  mit  anderen,  auf  ihren  Handel  mit  Eifer- 
sucht wachenden  Staaten  in  unangenehme  Streitigkeiten  ver- 
wickeln würde,  wie  es  bei  der  Errichtung  der  Compagnie  von 
Ostende  geschehen  sei.  Bolts  verlangte  keine  andere  Unter- 
stützung als  ein  Begleit-  und  Vollmachtschreiben  an  die  ,india- 
nischen'  Fürsten,  um  mit  denselben  Handelsverträge  abzu- 
schliessen.  Er  weise  darauf  hin,  dass,  wenn  die  im  Jahre  1746 
von  dem  grossherzoglich  toscanischen  Oberst  Mill  vorbereitete 
Unternehmung  vor  sich  gegangen  wäre,  Oesterreich  sich  gar 
leicht  in  den  Besitz  von  dem  grössten  Theile  des  heute  von 
England  eingenommenen  Königreiches  Bengalen  gesetzt  haben 
würde,  indem  Lord  Clive  zehn  Jahre  darauf,  nachdem  er  das- 
selbe erobert,  dem  von  Mill  vorgeschlagenen  Plane  fast  durch- 
gehens  gefolgt  sei.*^^  Die  Absicht  von  Bolts  sei,  die  zwei  Orte 
wieder  zu  besetzen,  welche  die  Compagnie  von  Ostende  inne- 
gehabt und  welche  der  Kaiserin  noch  heutzutage  mit  allem 
Rechte  gehören,  von  keiner  anderen  europäischen  Macht  bisher 
besetzt   und   in  den    besten  englischen  Landkarten   allezeit   als 
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der  Compagnie  von  Ostende  gehörige  Orte  bezeichnet  seien. 
Ausserdem  wolle  er  noch  eine  dritte  Factorei  in  dem  Lande 
der  Maratten  errichten,  mit  deren  Fürsten  er  persönlich  bekannt, 
deren  Sprache  er  vollkommen  verstehe.  Belgioso  redete  dem 
Unternehmen  das  Wort  und  widerlegte  alle  Einwendungen, 
welche  mit  dem  etwaigen  Hinweis  auf  die  ostendische  Com- 
pagnie gemacht  werden  könnten. 

Graf  Kolowrat,  dem  der  Bericht  des  österreichischen  Ver- 
treters an  der  Themse  übermittelt  wurde,  sprach  sich  dahin 
aus,  dass  er  keinen  Anstand  nehmen  würde,  das  Vorhaben  von 
Bolts  zu  unterstützen,  um  so  mehr,  da  seine  Absichten  auf  keine 
monopolistische  Unternehmung  gerichtet  seien  und  er  auch  das 
Aerar  nicht  belasten  wolle.  Mit  dem  Hinweise  auf  die  unter 
Karl  VI.  gegründete  ostindische  Compagnie  ftlhrte  er  aus, 
dass  von  Triest  aus  dem  Unternehmen  Schwierigkeiten  nicht 
entgegenstünden;  da  man  durch  Verträge  nicht  gebunden  sei, 
könnten  andere  Nationen  keine  Klage  führen,  allein  es  hänge 
von  der  Klugheit  und  Einsicht  der  Hof-  und  Staatskanzlei  ab, 
zu  beurtheilen,  ob  die  Lage  und  ,Standhaftigkeit  der  Umstände' 
so  geartet  seien,  dass  man  deren  Ansichten  Folge  geben 
könne.*^*  Eingehend  wurde  die  Frage,  ob  der  ostindische 
Handel  für  die  Erbstaaten  von  einiger  Wichtigkeit  sei,  in 
einer  Conferenz  erwogen,  an  der  blos  Kolowrat,  Binder  und 
Raab  theilnahmen.^*^^  Letzterer  legte  dar,  dass  der  ostindische 
Handel,  den  Bolts  unternehmen  wolle,  ,eine  beträchtliche  Bahn 
zu  einer  nie  geprüften,  glückseligsten  Exportation'  eröflfhe,  ohne 
das  Aerar  irgend  einem  Verluste  auszusetzen.  Der  Passiv- 
handel für  die  Monarchie  sei  der  Beachtung  werth,  und  es 
müsse  dem  österreichischen  Staate  daran  liegen,  ,die  Erforder- 
nisse der  ersten,  zweiten  und  dritten  Nothwendigkeit*  so  viel 
möglich  aus  der  ersten  Hand  zu  beschaffen.  Auch  scheine  es, 
dass  das  Unternehmen  glücken  könne.  Alle  Nationen,  heisst 
es  in  dem  Protokolle,  haben  es  erfahren,  wie  schwer  es  sei, 
mit  jenen  Handelsschaften  in  Concurrenz  zu  treten,  die  schon 
seit  einem  Jahrhundert  in  Ostindien  sich  festgesetzt  haben, 
aber  Bolts  fasse  die  Küste  von  Malabar  ins  Auge,  daher  ganz 
unabhängige  Gebiete,  die  weder  mit  England,  noch  mit  Hol- 
land in  Verbindung  stehen;  er  gedenke  nach  China  zu  gehen, 
wo  alle  Schiffe  z.  B.  in  Kanton  und  Macao  nach  gleichem 
Rechte  behandelt  werden.     Ausser  Frankreich,    dessen  Handel 
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dahin  unbedeutend  sei,  treibe  die  preussische  Handelscompagnie 
von  Emden,  die  dänische  zu  Helsingör,  die  schwedische  zu 
Göteborg  freien  Handel  nach  China.  Glücke  das  Unternehmen, 
80  eröfl&ie  sich  ftlr  Triest  eine  grosse  Zukunft,  indem  ost- 
indische Waaren  von  hier  aus  auch  nach  ausserösterreichischen 
Gebieten  verfuhrt  werden  dtirften.  Der  Handelsgeist  der  Nation 
werde  sich  regen,  und  es  sei  ein  glücklicher  Umstand,  dass 
die  allerdings  gefährliche  Unternehmung  durch  Fremde  ohne 
Beihilfe  des  Staates  oder  der  Unterthanen  eingeleitet  werde. 
Nicht  auf  den  Activhandel,  obgleich  Bolts  in  seinem  Memoire 
den  Werth  desselben  auf  über  eine  Viertelmillion  Gulden  ver- 
anschlagt hatte,  legte  die  Commission  besonderen  Werth,  son- 
dern auf  den  Passivhandel;  Zimmt  werde  aus  Ceylon,  Muscat- 
nüsse  und  Muscatblüthen  aus  Banda,  Gewürznelken  aus 
Amboina,  Ingwer  aus  Guzerat,  Pfeffer  aus  Malabar  u.  s.  w. 
unmittelbar  nach  Triest  gebracht  werden;  der  Continent  werde 
sodann  indische  Waai'en  aus  Triest  holen  müssen.  Wie  hoch 
sich  der  Bedarf  dieser  Artikel  in  der  Monarchie  stelle,  lasse 
sich  allerdings  nicht  bestimmen,  weil  es  an  genauen  Commerz- 
tabellen bisher  noch  fehle,  aber  ein  beiläufiger  Ueberschlag 
über  den  Import  von  indischen  Feilschaften  nach  den  Nieder- 
landen ergab,  dass  im  Durchschnitte  in  den  Jahren  1766 — 1768 
eingeführt  wurden:  Thee  570.000  Pfund,  Ingwer  10.500  Pfund, 
Mousselin  996.000  Ellen.«^ 

Bolts  kam  im  Mai  1775  nach  Wien.  Kaunitz  sprach  sich 
über  ihn  günstig  aus.*^^  Die  Kaiserin  verfügte,  dass  Binder 
und  Raab  mit  ihm  zusammentreten,  die  Vorschläge  anhören 
und  darüber  einen  Befund  anstellen  soUen.*^^  Als  Begünsti- 
gungen, welche  Bolts  gewährt  werden  könnten,  wurden  in 
Vorschlag  gebracht:  kämtnerische  Bergwerkserzeugnisse,  welche 
ihm  auf  Credit  gewährt  werden  könnten;  von  Musketen  wären 
13.779  Stück  vorhanden,  die  für  4  fl.  30  kr.  das  Stück  ge- 
liefert würden.  *^^ 

Bolts  erhielt  am  5.  Juni  ein  Octroi  auf  zehn  Jahre  für 
den  Handel  der  adriatischen  Häfen  mit  Persien,  Ostindien, 
China  und  Afrika.  Die  Regierung  verpflichtete  sich,  Kupfer 
für  46  fl.  per  Quintal  zu  liefern,  als  ,Gratification^  für  je 
5  Quintal  100  Pfund,  für  200  Quintal  400  Pfand,  für  300  Quintal 
900  Pfund;  Blei  zum  Preise  von  8^3  fl.  für  den  Quintal,  der 
Hofkriegsrath  sollte  ihm  13.779  Stück  Gewehre  für  4  fl.  15  kr. 
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per  Stück  liefern,  doch  musste  er  sich  verpflichten,  keine 
Feuergewehre  den  britischen  Unterthanen  in  Amerika  zu  ver- 
kaufen. Bolts  hatte  in  seinem  Gesuche  auch  die  Forderung 
gestellt,  Silber  zu  erhalten,  die  Verwaltung  war  aber  durch 
Contract  mit  dem  Bankierhause  Steiner  &  Comp,  für  den  Debit 
über  Triest  nach  Italien  und  der  Levante  und  mit  Verbrugg 
und  GoU  für  den  Absatz  nach  England,  Holland  und  Frank- 
reich gebunden.  Bolts  wurde  daher  blos  ermächtigt,  mit  diesen 
Häusern  in  Verhandlung  zu  treten  und  deren  Zustimmung  zu 
erlangen,  sodann  werde  er  die  geforderte  Menge  zu  einem  an- 
gemessenen Preise  erhalten.  Die  Ausfuhr  von  Eisen  und  Stahl 
sollte  keiner  Gebühr  unterliegen.  Für  die  Bewafinung  der 
Schiffe  wurden  ihm  Kanonen  zugesagt;  die  angeworbenen  Sol- 
daten erhielten  die  Löhnung  aus  der  Staatscasse,  für  die  Ver- 
pflegung hatte  Bolts  zu  sorgen.  Die  ihm  vom  Staate  geliefei^ten 
Gegenstände  erhielt  er  gegen  eine  entsprechende  Caution  auf 
zwei  Jahre  creditirt;  er  wurde  ermächtigt,  im  Namen  der 
Kaiserin  und  ihrer  Nachfolger  alles  Land  in  Besitz  zu  nehmen, 
welches  ihm  die  indischen  Fürsten  abtreten  würden. 

Mit  grosser  Spannung  verfolgte  man  in  Wien  die  Fahrt 
von  Bolts.  In  der  Bay  von  Dellagoa,  an  der  Mündung  des 
Mafoumoflusses  wurde  Bolts  auf  eine  Sandbank  geworfen  und 
glaubte,  sich  seines  beschädigten  Schiffes  ,Jo8ef  und  Maria 
Theresia'  nicht  mehr  bedienen  zu  können;  er  setzte  die  Ladung 
ans  Land  und  schickte  seinen  Geführten  Ryan  nach  Bombay 
Äum  Ankaufe  eines  neuen  Schiffes.  In  Dellagoa  erhielt  er  von 
dem  ,Oberhaupte  dieses  Landes,  welcher  ein  unabhängiger 
Schwarzer  ist,  das  Eigenthum  des  Hafens,  in  welchem  sich 
noch  keine  Nation  festgesetzt  hat^  Bolts  liess  ein  kleines  Boll- 
werk mit  der  k.  k.  Flagge  daselbst  aufwerfen.  Wider  alles 
Vermuthen  wurde  sein  Schiff  wieder  durch  die  hohe  Fluth  flott 
gemacht.  Bolts  liess  zehn  Mann  mit  einer  Kanone  in  Dellagoa 
zurück  und  segelte  nach  Surate,  wo  er  am  5.  Herbstmonat  1777 
anlangte.  Hier  fand  er  Schwierigkeiten,  die  ihm  wahrschein- 
lich von  einer  englischen  Handlungsgesellschaft  bereitet  wurden, 
und  ging  nach  Gogo  und  weiter  nach  Punna,  wo  er  von  dem 
maratischen  Fürsten  Freiheit  des  Handels  auf  dieser  Küste  zu 
erlangen  hoffte.  Das  Schiff  sollte  von  hier  nach  China  gehen 
und  im  Brachmonat  1779  nach  Triest  zurückkehren.  Es  sei 
nicht  zu  zweifeln,   meinte  Kaunitz,   dass  in  Kurzem  die  k.  k. 


Digitized  by 


Google 


107 

Flagge  in  Indien  keine  seltene  Erscheinung  mehr  sein  und 
dieser  Handel  dem  Staate  zum  Vortheile  und  Ruhme  gereichen 
werde.*^* 

Die  ersten  Fahrten  lieferten  kein  günstiges  Ergebniss;  von 
einer  Verzinsung  des  auf  die  Unteniehmung  verwendeten  Capitals 
war  keine  Rede.  Die  Kosten  für  die  errichteten  Etablissements 
waren  ziemlich  beträchtlich  gewesen.  Die  Brüssler  Genossen 
waren  jedoch  entschlossen,  die  Versuche  fortzusetzen,  und  beab- 
sichtigten, das  Capital  zu  vergrössem  und  durch  Actien  3 — 4  Mil- 
lionen aufzubringen.  ^^^  Carl  Proli  wendete  sich  mit  der  Bitte 
an  die  Kaiserin,  hiezu  die  Bewilligung  zu  ertheilen.  Die  Frage 
musste  entschieden  werden,  ob  einer  Gesellschaft  das  aus- 
schliessliche Recht  zum  Handelsbetriebe  nach  dem  Osten  ein- 
geräumt werden  solle.  In  einem  Vortrage  an  die  Kaiserin  legte 
Kaunitz  dar,  dass  es  noch  nicht  an  der  Zeit  und  schwer  sei, 
zu  sagen,  ob  es  gut  oder  nicht  gut  sei,  den  ostindischen  Handel 
einer  Gesellschaft  ausschliesslich  zu  überlassen.  Einerseits  wäre 
es  bedenklich,  den  Handel  ganz  freizugeben,  da  in  politischer 
Hinsicht  die  Gestattung  der  Flagge  Behutsamkeit  fordere  und 
wegen  Abgang  einer  Marine  sorgftlltig  darauf  Bedacht  genom- 
men werden  müsse,  dass  den  eifersüchtigen  Seemächten  kein 
Anlass  zu  Klagen  oder  Thätlichkeiten  gegeben  werde.  Selbst 
mit  Rücksicht  auf  den  Handel  würde  eine  Freigebung  schäd- 
lich sein,  wenn  die  Eigenartigkeit  des  ostindischen  Handels 
ins  Auge  gefasst  werde.  Die  Kosten  und  die  Gefahr  für  das 
Unternehmen  seien  so  gross,  dass  einzelne  Kaufleute  kaum 
hoffen  könnten,  den  Handel  mit  dauerhaftem  Erfolg  zu  betrei- 
ben; durch  Vereinigung  des  Capitals  sei  die  Gefahr  eines  Ver- 
lustes eine  geringere.  Aus  diesem  Grunde  haben  sich  auch 
andere  Nationen  bestimmt  geftinden,  grosse  Compagnien  zu 
errichten.  Andererseits  lasse  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  die 
Privilegirung  von  Gesellschaften  grosse  Missbräuche  entstehen 
könnten.  Kaunitz  war  der  Ansicht,  dass  zwischen  der  Ein- 
leitung des  ostindischen  Handels  und  seiner  späteren  Consoli- 
dirung  unterschieden  werden  müsse.  Wenn  letztere  eintrete, 
dürfte  es  vielleicht  erspriesslicher  sein,  die  bestehende  Gesell- 
schaft aufzuheben  und  den  Handel  unter  gewissen  Einschrän- 
kungen fi'eizugeben.  Er  rieth  daher  zu  einem  Provisorium 
durch  Gründung  einer  Actiengesellschaft  mit  einem  Capitale 
von  3  bis  4  Millionen   zu    lOOU  fl.   und   das   Octroi   auf  läng- 
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stcns  15  Jahre  zu  ertheilen;  nach  Ablauf  derselben  werde  man  zu 
beurtheilen  im  Stande  sein,  ob  die  Frist  weiter  zu  erstrecken  sei. 

Die  Annahme  der  Vorschläge  von  Proli  wurde  von  ihm 
auch  aus  dem  Grunde  befürwortet,  weil  die  deutschen  und 
ungarischen  Erbstaaten  sich  nicht  in  der  Lage  befinden,  einen 
ostindischen  Handel  zu  unternehmen,  da  sich  von  der  Kennt- 
niss  und  Geschicklichkeit  der  österreichischen  Handelsleute 
wenig  versprechen  liesse;  eine  erspriessliche  Einleitung  eines 
mit  ostindischen  Waaren  nach  Italien,  Deutschland,  der  Schweiz 
und  anderen  Ländern  über  Triest  einzuführenden  ökonomischen 
Handels  sei  nur  von  der  Thätigkeit  und  den  grossen  Verbin- 
dungen der  niederländischen  Handelsleute  mit  anderen  handel- 
treibenden Nationen  zu  erwarten,  von  den  Engländern  und 
Holländern  unüberwindliche  Hindemisse  nicht  zu  besorgen.**^ 
Proli  erbat  die  Erlaubniss,  zwei  Schiflfe  nach  Ostindien  ab- 
senden zu  dürfen;  Abfahrt  und  Abladung  sollten  zu  Triest  statt- 
finden; wenn  die  Zeit  nicht  erlaube,  beide  Schiflfe  in  Triest 
ausrüsten  zu  können,  wurde  die  Abfahrt  eines  derselben  von 
Livomo  gestattet.  ^^^  Kaunitz  befürwortete  und  die  Elaiserin 
genehmigte,  dass  die  chinesischen  Waaren,  welche  Proli  nach 
Triest  bringen  würde,  bei  ihrer  Sendung  nach  Oesterreich  einen 
zehnprocentigen  Nachlass  erhielten.*®* 

Eingehende  Berathungen  führten  zu  dem  Beschlüsse,  auf 
die  Vorschläge  nicht  einzugehen,  wenigstens  nicht  in  dem  Um- 
fange, wie  Proli  gewünscht  hatte.  Es  wurde  ihm  gestattet, 
ein  SchiflF  von  Triest  nach  China  abzusenden,  mit  nichten  aber 
nach  Indien,  da  man  das  dem  Bolts  gewährte  Octroi  nicht 
verletzen  mochte.  ^''^  Auch  Josef  hielt  daran  fest  und  billigte 
diese  Entschliessung  seiner  Mutter.  Proli  fand  jedoch  in  Triest 
und  Venedig  kein  für  eine  Fahrt  nach  China  taugliches  Schifl' 
und  bat  in  Verbindung  mit  dem  Grafen  Gyulay,  die  Bestim- 
mung der  beabsichtigten  Expedition  ändern  und  ein  SchiflF 
,nach  der  westlichen  Küste  von  Afrika  und  den  übrigen  jen- 
seits des  Vorgebirges  der  Guten  HoflFnung  gelegenen  Meeren' 
senden  zu  dürfen.  Der  Kaiser  gestattete  den  ,Be8Uch  der 
afrikanischen  Küsten'  unter  der  Bedingung,  dass  die  Etablisse- 
ments von  Bolts  nicht  berührt  werden  und  die  Abladung  der 
Waaren  in  Triest  oder  Fiume  erfolge.*^* 

Nachdem  Bolts  von  seinen  Fahrten  zurückgekehrt  war, 
fanden  in  Brüssel  Verhandlungen  statt  über  die  Gründung  einer 
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Compagnie,  an  denen  sich  auch  der  Kaiser,  der  damals  in 
Belgien  weilte,  betheiligte.  Bolts  bezifferte  die  erlittenen  Ver- 
luste auf  10  Millionen  und  forderte  ein  ausschliessliches  Octroi, 
die  Erlaubniss  zur  Ausgabe  von  Actien,  um  5 — 6  Millionen 
aufbringen  zu  können,  endlich  Besatzungstruppen  flir  die  indi- 
schen Etablissements.^^*  Im  März  1782  kam  die  neue  Gesell- 
schaft zu  Stande.  Niederländische  Handlungshäuser  mit  gutem 
Namen  gehörten  zu  den  Actionären.  Graf  Belgioso  betheiligte 
sich  mit  12.000  Francs,  Carl  Proli,  Borrekens  und  Nagels  zeich- 
neten zusammen  800,  Peter  Proli  200  Actien,  jede  zu  1000  fl. 
Die  letzten  vier,  denen  noch  ein  von  der  Gesellschaft  ernanntes 
fünftes  Mitglied  zugesellt  werden  sollte,  waren  bestimmt,  den 
Ausschuss  zu  bilden  und  die  Direction  zu  führen.  Alljährlich 
sollte  eine  Generalversammlung  stattfinden.  Je  12  Actien  er- 
hielten eine  Stimme.  Als  Verzinsung  wurden  5  Procent  be- 
stimmt. Nach  Ablauf  des  Octrois  sollte  eine  allgemeine  Thei- 
lung  der  Gewinnste  stattfinden. 

Die  Gesellschaft  ernannte  in  21  europäischen  Handels- 
plätzen Correspondenten  und  Agenten.  Die  Schiffe  ,Für8t 
Kaunitz^  und  ,Graf  Kolowrat^  waren  nach  China  bestimmt, 
,  Baron  Binder'  sollte  nach  der  Küste  von  Goa  gesendet  wer- 
den, ein  viertes  Schiff  sollte  angekauft  und  ,Graf  Belgioso' 
genannt  werden.  ^^^ 

So  bereit  Josef  war,  die  Unternehmung  durch  Gewährung 
von  Begünstigungen  zu  unterstützen,  und  auch  den  Befehl 
gab,  an  Hyder  Ali  Geschenke  zu  schicken,  um  dadurch  der 
Gesellschaft  unter  die  Arme  zu  greifen, ^^^  eine  active  BetheiJi- 
gung  des  Staates  lehnte  er  ab.  Als  die  Compagnie  im  Früh- 
jahre 1783  ein  neues  Schiff  ,Graf  CobenzP  nach  China  und 
Ostindien  abzusenden  beabsichtigte,  erbat  sie  einen  Staatsvor- 
schuss  im  Betrage  von  100.000  fl.,  250  Centner  Schiesspulver 
und  etwas  Kupfer  aus  den  staatlichen  Bergwerken.  Der  da- 
malige Gouverneur  von  Triest,  Graf  von  Brigido,  befürwortete 
das  Gesuch.  Die  Hofkanzlei  begnügte  sich,  auf  die  bedeutende 
Forderung,  welche  der  Staat  bereits  bei  der  HandlungsgeselK 
Schaft  habe,  hinzuweisen  und  stellte  die  Entscheidung  dem 
Monarchen  anheim.  Dieselbe  lautete  ablehnend.  ,Da  ich,'  schrieb 
Josef  auf  den  Vortrag,  ,in  das  ganze  Bolts'sche  Geschäft,  so 
allerdings  verworren  aussieht,  gar  keinen  Einfluss  nehmen  will, 
so  hat   es   auch  von   diesem  Vorschuss   gänzlich  abzukommen. 
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und  ist  den  Interessenten  lediglich  zu  überlassen,  dieses  Unter- 
nehmen durch  ihre  Mittel  zu  unterstützen  oder  solches  fahren 
zu  lassen/ *®® 

Die  Compagnie  besass  zur  Zeit  ihrer  Auflösung  drei  Fac- 
toreien  an  der  malabarischen  Küste:  zu  Älangalora,  Carwar  und 
Bahapatnam.  An  dem  erstgenannten  Orte  hatte  sie  von  Hyder 
Ali  200  Klafter  Grund  und  Boden  zugewiesen  erhalten,  eine  Schen- 
kung, die  von  dem  Nachfolger  Tippo  bestätigt  worden.  Ausser- 
dem bestand  eine  Factorei  auf  den  Nicobaren  und  ein  Magazin, 
auf  dem  die  kaiserliche  Flagge  wehte. *^^  Nach  der  Auflösung 
der  Compagnie  scheint  man  in  Wien  nicht  abgeneigt  gewesen 
zu  sein,  die  Etablissements  an  der  malabarischen  Küste  zu  er- 
halten und  einem  aus  dem  Kreise  der  Triester  Handelsschaft 
ausgesprochenen  Wunsche  zu  entsprechen.  Es  handelte  sich 
nur  um  die  Modalität,  wie  dies  ohne  grossen  Kostenaufwand 
zu  bewerkstelligen  sei,  bis  die  erbländischen  Kaufleute  in  die 
Lage  kommen  würden,  davon  Gebrauch  zu  machen.  Die  aus 
Triest  eingelaufenen  Gutachten  wiesen  jedoch  auf  die  Schwierig- 
keiten hin,  begreiflich  daher,  dass  der  Kaiser,  der  sich  bei  den 
Verhandlungen  geneigt  gezeigt  hatte,  die  etwaigen  Besitzungen 
der  Compagnie  zu  übernehmen  und  auch  die  Erwerbung  an- 
derer Colonien  ins  Auge  fasste,  nunmehr  sich  dahin  aussprach, 
dass  der  Staat  an  dem  ostindischen  Handel  kein  besonderes  Inter- 
esse, noch  daran  unmittelbar  theilzunehmen,  sondern  sich  blos  auf 
die  Ertheilung  von  Flaggenpatenten  und  den  allgemeinen,  auch 
jedem  anderen  Zweige  der  Privatindustrie  zukommenden  Schutz 
zu  beschränken  habe.  Um  jedoch  zu  verhindern,  dass  Einzelne 
ihre  Capitalien  einem  Handel  zuwenden,  der  mit  mancherlei 
Fährlichkeiten  verbunden  sei,  rieth  Kaunitz,  die  Triester  Kauf- 
mannschaft darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Gründung 
von  Handelsgesellschaften  zum  Betriebe  des  orientalischen  Han- 
dels zu  empfehlen  sei.*^^  Die  Regierung  beschränkte  sich  mit 
Genehmigung  des  Monarchen  darauf,  allen  jenen  Fremden,  die 
von  Triest  Schifie  nach  Ostindien  auszurüsten  sich  anschickten, 
die  Naturalisation  zu  ertheilen;  einem  reichen  Orientalen,  Na- 
mens Satur,  der  in  Ostasien  begütert  war  und  von  dem  in  Er- 
fahrung gebracht  wurde,  dass  er  nach  Triest  übersiedeln  woUe, 
wurde  auch  eine  Standeserhöhung  zugesagt. 

Von  der  Anbahnung  eines  unmittelbaren  Handels  mit 
Ostindien  abgesehen,   wurde   auch  noch    ein    anderer  Plan  er- 
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wogen.  Der  Vorschlag  eines  mit  dem  Levanteverkehre  ver- 
trauten Mannes,  Picciotto,  dem  auch  später  die  Naturalisation 
in  Triest  ertheilt  wurde,  ging  dahin  und  wurde  von  dem  Ver- 
treter Oesterreichs  am  Bosporus,  Herbert-Rothkeal,  befürwortet, 
die  Route  über  Constantinopel,  Aleppo,  Bagdad  und  Bassora 
ins  Auge  zu  fassen,  daselbst  und  an  einigen  Orten  in  Indien 
Factoreien  zu  gründen.  Wohl,  fügte  der  Internuntius  hinzu, 
wäre  der  Weg  über  Aegypten  jenem  über  die  syrische  Küste 
vorzuziehen,  aber  es  wäre  unklug,  sich  ohne  eine  vorher- 
gegangene grosse  Revolution  in  Aegypten  der  Gefahr  eines 
ostindischen  Handels  durch  das  Rothe  Meer  auszusetzen.  Der 
Weg  über  Aleppo  sei  weit  länger,  aber  nicht  solch'  grossen 
Grefahren  ausgesetzt.*''^  Der  Vorschlag  erschien  um  so  be- 
achtenswerther,  als  damit  auch  die  Hebung  und  Entwicklung 
der  Donauschiffahrt  in  Verbindung  gebracht  und  nebst  Triest 
auch  Wien  der  Ausgangspunkt  für  den  orientalischen  Verkehr 
werden  konnte.*''*  Der  Gepflogenheit  gemäss  holte  man  Gut- 
achten ein.  Der  Triester  Handelsstand,  die  privilegirte  Asse- 
curanz-  und  Handlungscompagnie  u.  A.  m.  wurden  einvernom- 
men. Einstimmig  wurde  aus  allen  diesen  Kreisen  bemerkt: 
der  Vorschlag  Picciotto's  würde  keiner  europäischen  Nation, 
um  so  weniger  Oesterreich  Vortheil  bringen.  Die  Strasse  über 
Aegypten  sei  jener  über  Ba^ssora  vorzuziehen.  Nachrichten 
waren  verbreitet,  dass  Frankreich  einen  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsvertrag mit  der  Pforte  in  Betreff  des  ägyptischen  Ver- 
kehres im  Begriffe  stehe,  Oesterreich  solle  daher  in  Constanti- 
nopel  einen  Hat  zu  erlangen  suchen,  um  der  kaiserlichen 
Schiffahrt  Freiheit  und  Sicherheit  zu  verschaffen. 

Auch  die  ersten  Anträge  zur  Anknüpfung  einer  Handels- 
verbindung mit  den  nordamerikanischen  Colonien  wurden  be- 
reits unter  Maria  Theresia  gemacht.  Im  Jahre  1763  brachte 
der  kurpftüizische  Hofrath  und  Resident  in  Pisa,  Philipp  Fabini, 
in  Vorschlag,  mit  österreichischen  Kunst-  und  Naturerzeugnissen 
vornehmlich  über  die  ,canarischen  Eyländer'  Handel  nach 
Amerika  zu  treiben.  Der  Commerzienrath  sprach  sich  ableh- 
nend aus.  ,Die  blosse  Möglichkeit  einer  Sache,'  meinte  er,  ,8ei 
noch  nicht  zureichend,  dieselbe  werkstellig  zu  machen,  und  die 
mit  leeren  Worten  spielende  Einbildungskraft  könne  zur  Voll- 
ziehung dessen,  was  allenfalls  und  am  Ende  lediglich  auf  die 
Unternehmungen    der   Kaufleute    ankomme,    nichts    beitragen. 
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Diese  müssen  am  besten  wissen,  welche  Negotia  ihnen  anstän- 
dig seien/ ^^^  Die  Kaiserin  war  indess  anderer  Ansicht.  Da 
aus  diesem  Antrage  fortan  einiger  Gebrauch  gemacht  werden 
könne,  lautet  ihre  Entschliessung,  so  sei  die  Intendenza  aufzu- 
fordern, den  Handelsstand  einzuvernehmen.  Der  erste  Versuch 
wurde  unter  Josef  gemacht.  Die  erste  Versendung  östeiTeichi- 
scher  Waaren  soll  ein  Wiener  Kaufmannn,  Weinbrenner,  1788 
unternommen  haben,  indem  er  acht  Kisten  Wollhtite,  Leinwand, 
Glaswaaren,  Sensen  und  Strohmatten,  gemeine  mährische  Tücher 
über  Hamburg  nach  Philadelphia  abschickte. ^^^  Die  privilegirte 
Triester  und  Fiumaner  Handelscompagnie  sendete  in  Verbin- 
dung mit  anderen  ansehnlichen  Handelsleuten  ein  grosses  SchiflF 
,La  capriciosa^  nach  Philadelphia  und  erbat  durch  Vermittlung 
des  Grafen  Brigido,  dem  die  Expedition  dirigirenden  Capitän 
Simpson  den  Titel  und  Rang  eines  Capitäns  der  Marine  zu 
verleihen.  Der  Gouverneur  befürwortete  das  Gesuch  und  rieth, 
auch  für  das  zweite  Schiff,  welches  man  auszurüsten  im  Be- 
griffe stehe,  ,11  Conte  Brigido',  ein  Flaggenpatent  zu  ertheilen.*^^ 
George  Simpson  war  der  Erste,  der  von  Triest  östeiTeichische 
Waaren  nach  Nordamerika  brachte.  Am  7.  August  1784  wur- 
den sämmtliche  Länderstellen  verständigt,  dass  Baron  von 
Beelen  mit  dem  Titel  eines  Commerzienrathes  nach  Philadel- 
phia gesendet  worden  sei,  um  ^  sich  über  die  Handelsverhält 
nisse  zu  unterrichten,  ,die  Unterthanen  der  Monarchie  mögen 
sich  an  ihn  wenden,  wenn  sie  etwa  Geschäfte  einleiten  woUen^*''^ 
Später  bildete  sich  in  der  Hafenstadt  eine  österreichisch-amerika- 
nische Handelsgesellschaft,  um  österreichische  Kunst-  und  Natur- 
producte  nach  den  amerikanischen  Freistaaten  zu  führen.  Die 
Handelsleute  Strohlendorf,  Beletti,  Maffei  und  Simpson  waren 
Directoren  derselben.  Das  Unternehmen,  dessen  Inslebentreten 
Graf  Brigido  am  12.  August  1785  anzeigte,  wurde  mit  Befriedi- 
gung von  Josef  begrüsst.^'''  Ueber  den  Fortgang  besitzen  wir 
keine  bestimmten  Angaben;  die  Versuche  scheiterten  wegen 
Mangel  an  erforderlichen  Kenntnissen,  wie  es  in  einem  Schrift- 
stücke heisst.  Die  sechsjährige  Anwesenheit  Beelen's  hatte 
ebenfalls  keinen  Erfolg;  man  habe  sich  überzeugt,  heisst  es  in 
einem  Vortrage,  dass  die  dortigen  Handelsplätze  mit  den  erb- 
ländischen  in  keiner  Verbindung  stehen.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  auch  ein  Jahrzehnt  später  auf  die  von  dem  Grafen 
Brigido  befürwortete  Anstellung   eines  Consuls  in  Philadelphia 
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und   auf  den  Abschluss   eines  Handelsvertrages   mit  der  nord- 
amerikanischen Republik  nicht  eingegangen. '''^ 

xm. 

Die  Ansichten  über  die  Erspriesslichkeit  der  österreichi- 
schen Handelspolitik  gingen  in  den  Kreisen  der  Regierung 
auseinander.  Bis  in  die  Siebzigerjahre  bildeten  die  Vertreter 
des  Verbotssystems  in  dem  Rathe  der  Kaiserin  die  Mehrheit. 
Im  Staatsrathe  lauteten  die  Urtheile  meist  nicht  durchwegs  gün- 
stig über  die  handelspolitischen  Massnahmen.  Im  achten  Jahr- 
zehnt rang  sich  bei  Schaffung  des  allgemeinen  Zollgebietes  eine 
freisinnigere  Richtung  durch.*'®  Carl  von  Zinzendorf,  der 
niederösterreichische  Regierungsrath  Hägelin  waren  Vertreter 
des  Freihandels;  Sonnenfels,  principiell  für  eine  liberale  Handels- 
politik, war  gefügig  genug,  den  getroffenen  Massnahmen  in 
seinen  Gutachten  das  Wort  zu  reden. 

Einige  Gutachten  verdienen  Erwähnung.  Raab,  der  Jahre 
lang  in  Triest  gelebt  und  sich  mit  Handelsfragen  zu  beschäfti- 
gen Gelegenheit  gehabt  hatte,  kann  als  gemässigter  Schutz- 
zöUner  bezeichnet  werden.  In  einer  ausführlichen  Denkschrift 
legte  er  seine  Ansichten  nieder.  Die  problematische  Frage 
über  die  Wirkung  der  Verbotsgesetze  sei  deshalb  schwer  zu 
beantworten,  weil  Voraussetzungen  zu  Grunde  gelegt  werden, 
die  keine  Ueberzeugung  begleitet.  Man  weise  auf  das  Beispiel  der 
mächtigsten  und  wichtigsten  der  handeltreibenden  Staaten  hin. 
Beide  Meinungen,  die  für  und  gegen  die  Verbotsgesetze,  haben 
das  gleiche  Ziel  im  Auge,  und  es  frage  sich  nur,  ob  der  Mangel 
der  Verbotsgesetze  vor  dem  Jahre  1764  das  Zurückbleiben  der 
Nationalindustrie  veranlasst  habe,  und  ob  durch  die  bestehenden 
Verbotsgesetze  das  Wachsthum  der  Landesindustrie  eingetreten 
sei  und  Gefahr  vorhanden  wäre,  wenn  dieselben  wieder  auf- 
gehoben würden.  Erhöhte  Mauthen  können  immer  dasselbe, 
was  Verbotsgesetze  bewirken,  und  wenn  in  früheren  Zeiten 
der  Staat  mit  fremden  Waaren  überschwemmt  worden  sei,  so 
liege  der  Grund  nicht  darin,  weil  es  an  Verbotsgesetzen  ge- 
fehlt, sondern  weil  man  die  fremden  Waaren  mit  zu  geringen 
Zöllen  hereingelassen  und  flir  die  Vermehrung  der  Landes- 
indnstrie  nicht  viel  Sorge  getragen  habe.  Eine  gute  Mauth- 
regie  könne   allein   gegen   die  schädliche   Concurrenz   fremder 
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Waaren  schützen,  ohne  diese  seien  aber  Verbote  und  Mauth- 
gesetze  gleich  unmächtig.  Auch  Rücksichten  auf  das  Finanz- 
gefeile,  sowie  auf  die  Reciprocität  der  Handelsschaft  unter  den 
verschiedenen  Nationen,  auf  die  Vervollkommnung  der  inländi- 
schen Fabriken  durch  fremde  Concurrenz  verdienen  Berück- 
sichtigung. So  wenig  man  beweisen  könne,  dass  diese  oder 
jene  Fabrik  entstand  oder  sich  beträchtlich  entwickelt  habe, 
weil  die  Verbotsgesetze  vorhanden  waren,  so  unleugbar  sei  es, 
dass  viele,  ja  die  wichtigsten  Fabriken  im  Staate  geblüht,  ehe 
man  auf  Verbotsgesetze  gedacht  habe.  Hieher  gehören  die 
Leinwandfabriken  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Kärnten, 
Krain,  die  Glasfabriken  in  Böhmen,  Steiermark  und  Krain, 
die  Eisenmanufacturen,  die  Grobtuchfabriken,  die  Seidenfabriken 
in  Görz  und  Tirol,  die  Hutmacherei  in  Wien,  die  Stickerei 
u.  s.  w.  Es  sei  nicht  zu  leugnen,  dass  die  feinen  Tücher  und 
die  Seidenmanufacturen  und  andere  Sprossen  der  Industrie 
sich  im  Laufe  der  letzten  30 — 40  Jahre  entwickelt  haben;  ob 
die  Verbotsgesetze  dazu  mitgewirkt  haben,  sei  problematisch, 
keineswegs  aber  zweifelhaft,  sondern  notorisch,  dass  die  Brünner 
Tuchfabrik  erst  seit  zwei  Jahren,  nachdem  sie  eine  geschicktere 
Direction  erhalten,  wirklich  Tücher  von  ebenso  guter  Qualität 
als  die  fremden  erzeugt,  während  früher  trotz  aller  Verbots- 
gesetze dieses  nicht  eri'eicht  wurde.  Die  Aufhebung  inländi- 
scher Mauthen,  die  Beseitigung  der  Verzollung  der  Rohstoffe, 
die  Concurrenz  der  Gewerbe,  denen  noch  der  Zunftzwang  im 
Wege  steht,  seien  kräftigere  Mittel  als  die  Verbotsgesetze.  Die 
Ertheilung  von  Pässen  auf  fremde  Waaren  führe  oft  zu  einem 
Monopol  für  jene  Handelsleute,  welche  dieselben  erlangen.  Man 
führe  für  die  Nothwendigkeit  der  Verbotsgesetze  den  gerin- 
geren Arbeitslohn  in  fremden  Staaten  an,  eine  unrichtige  An- 
sicht, da  der  Lohn  bei  vielen  Nationen  noch  höher  sei  als  in 
Oesterreich.  Raab  sprach  sich  für  Verbotsgesetze  höchstens 
bei  jenen  Waaren  aus,  welche  im  Lande  in  Menge,  Qualität 
und  Preis  den  fremden  gleichstehen.  Die  Ausfuhrverbote  auf 
agricole  Erzeugnisse  verwirft  er  ganz  und  glaubt,  dass  nur 
dann  eine  zeitweilige  Ausnahme  platzgreifen  sollte,  wenn  ein 
offenbarer  Misswachs  im  ganzen  Staate  eingetreten  sei.  Bei 
jenen  Artikeln,  bei  denen  Oesterreich  bei  der  Verarbeitung  mit 
fremden  Nationen  concurriren  müsse,  genügten  10 — 15  Procent, 
um  den  Landesmanufacturen  ,ein  billiges  Reciprocum  zu  lassen'.*®^ 
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Freihtodlerischen  Gesichtspunkten  huldigte  der  nieder- 
österreichische  Regierungsrath  Hägelin.  Es  müsse  in  Erwägung 
gezogen  werden,  ob  es  nämlich  möglich  oder  der  Wohlfahrt 
der  Staaten  zuträglich  sei,  alle  Bedürfhisse  im  eigenen  Lande 
zu  befriedigen.  Die  Natur  gebe  einem  Lande  nicht  Alles, 
sondern  theile  ihre  Gaben  mannigfaltig  aus.  Dadurch  werden 
die  Völker  mit  einander  verbunden,  dass  ein  Volk  dem  anderen 
von  seinem  Ueberflusse  mittheilen  könne  und  Freundschaft 
unter  ihnen  erhalten  werde,  welche  eine  Grundfeste  der  Glück- 
seligkeit des  menschlichen  Geschlechtes  sei.  Man  irre  sich, 
wenn  man  Alles  in  seinem  Lande  haben  wollte;  man  müsse 
die  Schätze  der  Natur  in  einem  Lande  kennen,  mit  dem  Pfunde 
welches  sie  gewähren,  zufrieden  sein  und  damit  zu  wuchern 
suchen.  Der  wahre  ursprüngliche  Reichthum  bestehe  in  dem 
Ueberflusse  der  durch  den  Fleiss  hervorgebrachten  Landes- 
producte;  das  Geld  sei  kein  wahrer  Reichthum,  sondern  nur 
ein  Zeichen  davon. 

Verbote  sind  überhaupt  dem  Staate  nicht  zuträglich,  wenn 
es  auch  gleich  unter  dem  scheinbaren  Vorwande,  das  Geld  im 
Lande  zu  behalten,  geschehe.  Das  Ebenmass  des  Geldvor- 
rathes  gebe  sich  von  selbst,  weil  es  als  eine  Waare  dorthin 
gehe,  wo  es  am  meisten  gebraucht  werde.  Die  angestellten 
Berechnungen  der  Bilanz  seien  trügerisch,  weil  der  Zusammen- 
hang der  ganzen  handelnden  Welt  nicht  genau  übersehen  wer- 
den könne,  daher  auch  alle  Tabellen  Unrichtigkeiten  aufweisen. 
England  habe  durch  Verbote  anderen  Völkern  ein  übles  Bei- 
spiel gegeben,  allein  es  sei  dabei  zu  erwägen,  dass  es  den 
Vortheil  hatte,  einen  reichlichen  Umsatz  nach  den  Colonien  zu 
besitzen,  um  den  anderweitigen  Nachtheil  dadurch  zu  paraly- 
siren;  andere  Länder  sind  durch  ein  anderes  Verfahren  empor- 
gekommen, wie  z.  B.  Sachsen  und  Holland,  welches  die  Einfuhr 
durch  Verminderung  der  Zölle  erleichtert  hat. 

Der  Zwang,  welcher  durch  Verbote  dem  Handel  und 
Wandel  angethan  werde,  sagt  Hägelin  am  Schlüsse  seiner  Aus- 
einandersetzungen, sei  nachtheilig;  zur  Beförderung  des  Handels 
sei  Freiheit,  Sicherheit  und  Schutz,  d.  i.  blos  eine  kluge  Lei- 
tung, erforderlich.  Die  Freiheit  bestehe  in  Aufhebung  schäd- 
licher Einschränkungen,  die  Sicherheit  in  guten  Gesetzen  und 
der  Schutz  in  der  Aufmunterung;  zur  Beförderung  des  Acker- 
baues als  der  Quelle  des  wahren  Reichthums  seien  gute  Acker- 
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gesetze,  zur  Befestigung  des  Credits  strenge  Justiz,  zur  Be- 
lebung des  Handels  Begünstigung  des  Verkehres  zwischen  den 
Provinzen  einer  und  derselben  Monarchie  nothwendig. 

Eine  Verschärfung  des  Verbotssystems  trat  unter  Josef 
ein.  Schon  als  Mitregent  hatte  er  seine  Ansichten  über  die 
Handelspolitik  in  einer  Denkschrift  ausgesprochen,  und  während 
seiner  Regierung  hielt  er  an  denselben  fest.  Die  lauten  Klagen 
der  Fabrikanten  über  die  Linderung  der  Verbote  bekräftigten 
ihn  in  seinem  Gedankengange,  und  die  Darlegungen  der  Be- 
hörden, die  flir  den  Tarif  vom  Jahre  1775  mit  Wärme  und 
Entschiedenheit  eintraten,  wies  er  mit  schneidender  Schärfe 
als  irrig  zurück.  Die  Hofkanzlei  hob  in  einem  Vortrage  vom 
24.  December  1782  hervor:  die  Fabrikanten  haben  kein  Recht, 
zu  klagen,  denn  sie  seien  schon  im  Besitze  aller  vermeintlichen 
Vortheile,  um  welche  sie  so  ungestüm  anhalten.  In  Folge  der 
hohen  Schätzung  bei  dem  Tarif  vom  Jahre  1776  seien  die 
ausländischen  wollenen  Waaren  mit  50  Procent,  manche  fi*emde 
Seidenwaaren  mit  40  Procent  belegt.  Die  Fabrikanten  ge- 
niessen  Befreiung  von  erbländischen  Mauthen.  Auch  haben 
die  inländischen  Fabrikanten  eine  Begünstigung  dadurch  er- 
langt, dass  der  bisherige  Zwang  der  Qualitätenordnung  und 
die  Beschau  der  Waaren  auf  den  Stühlen  abgeschafi^  worden 
sei.  Die  Hofkanzlei  wies  auf  die  günstigen  Folgen  des  be- 
stehenden Tarifes  flir  die  Industrie  hin,  auf  die  grössere  Frei- 
heit flir  den  Handel,  die  grössere  Einfachheit  bei  der  Mauth- 
manipulation.*®^  Anderer  Ansicht  war  der  Kaiser:  Das  Zoll- 
system tauge  nichts,  es  sei  ein  Zwitterding,  welches  nicht  zu 
existiren  verdiene.  Vergebens  machte  Graf  Kolowrat,  von 
Kaunitz  unterstützt,  Vorstellungen.  Josef  heischte  die  Aus- 
arbeitung eines  neuen  Tarifes. 

Die  Gründe  flir  die  Verschärfung  der  Verbotsgesetze  sind 
in  der  Einleitung  des  1784er  Patents  dargelegt.  ,Die  Erweite- 
rung der  allgemeinen  Nahrungszweige,  welche  mit  dem  Wohle 
der  Unterthanen  so  innig  verbunden  sei,'  heisst  es  daselbst, 
,werde  hauptsächlich  durch  den  Hang  nach  ausländischen 
Waaren  gehemmt,  denen  nicht  selten  nur  ein  blosses  Vorurtheil 
vor  denselben  inländischen  Erzeugnissen  den  Vorzug  einräume. 
Dadurch  werde  der  Absatz  der  Nationalfabriken  beschränkt, 
der  Emsigkeit  der  Lohn,  den  sie  anzusprechen  berechtigt  sei, 
entzogen  und  der  arbeitsamen,  d.  i.  der  nützlichsten  Classe  des 
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Volkes  ihr  Unterhalt  schwer  oder  gar  unmöglich  gemacht. 
Diesem  üebel  Einhalt  zu  thun,  solle  entbehrlichen  fremden 
Waaren  durch  höhere  Belegung  einigermassen  der  Eingang 
erschwert  werden,  um  dadurch  den  Nationalverzehrer  in  die 
Nothwendigkeit  zu  versetzen,  die  inländischen  Erzeugnisse  zu 
suchen  und  sich  sowohl  durch  den  Gebrauch  von  dem  gegen 
dieselben  genährten  Vorurtheile  zu  tiberzeugen,  als  den  National- 
gewerben Absatz  und  Verdienst  zuzuwenden/  Das  Erträgniss 
der  Zölle  wurde  fUr  einen  Commerzialfond  zur  Unterstützung 
der  inländischen  Industrie  bestimmt,  ,da  es  nur  billig  sei,  dass 
die  Verzehrer  auswärtiger  Waaren,  was  durch  sie  auf  einer 
Seite  den  Nationalgewerben  entgeht,  auf  der  anderen  durch 
einen  verhältnissmässig  grösseren  Betrag  zum  Commerzialfonde 
ersetzend  Die  Verbote  erstreckten  sich  nicht  auf  Erzeugnisse 
aus  Toscana,  Mailand,  Mantua,  Tirol,  Ungarn  und  den  Nieder- 
landen. Mit  Ausnahme  der  toscanischen  seidenen  Strumpfe, 
Bänder  und  Tüchel,  femer  einzelner  niederländischen  Erzeug- 
nisse, hatten  die  Waaren  aus  diesen  Ländern  bei  der  Einfuhr 
blos  ein  Sechstel  des  Zolles  zu  entrichten,  wenn  sie  als  Erzeug- 
nisse des  betreffenden  Landes  ausgewiesen  wurden. 

Durch  den  am  16.  September  1784  erlassenen  Zolltarif, 
der  mit  dem  1.  November  1784  in  Kraft  zu  treten  hatte,  ,um 
durch  Vereinfachung  der  Vorschriften  und  durch  Deutlichkeit 
die  Beobachtung  leichter  und  zuverlässiger  zu  machen',  erfolgte 
die  Einbeziehung  Galiziens  in  das  österreichische  ZoUgebiet. 
Eger  und  Pilsen  verloren  ihre  Ausnahmsstellung  als  ZoUaus- 
schlttsse.*** 

Auf  Durchführung  einmal  festgestellter  Grundsätze  be- 
harrte der  Kaiser  mit  grosser  Zähigkeit  und  zeigte  durchaus 
keine  Geneigtheit,  auch  nur  die  kleinste  Abweichung  zu  ge- 
statten. Zahreiche  Weisungen  an  die  Hofstellen  zeigen,  wie 
sehr  ihn  der  Gegenstand  beschäftigte.  In  der  Bezeichnung 
jener  Artikel,  welche  der  Verbotsliste  eingereiht  werden  sollten, 
war  er  unermüdlich  und  unerschöpflich.  Da  durch  die  ge- 
troffene Anordnung  in  Mauthsachen  die  Industrie  in  allen 
Fächern  immer  mehr  zu  wachsen  beginne,  lautete  ein  Hand- 
schreiben vom  2.  Juni  1786,  so  wäre  es  ihm  leid,  wenn  durch 
Undeutlichkeit  der  Tarif  in  seiner  Wirkung  geschwächt  würde. 
Die  Spiegeleinfuhr  sei  verboten,  Rahmen  und  Futterale  aber 
nicht;    das   Verbot   werde   umgangen    und   unter   Angabe   von 
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letzteren  Spiegel  eingeführt;  die  Einfuhr  von  Zwimstrümpfen 
sei  erlaubt;  auswärtige  Fabrikanten  haben  nun  ersonnen,  Seide 
miteinzuwirken  und  auf  diese  Weise  ein  schöneres  Erzeugniss 
geliefert,  welches  dem  Verbote  unterliege;  Überhaupt  werden 
mehrere  Waaren,  die  zwar  verboten  seien,  unter  einer  anderen 
Bezeichnung  hereingeschleppt;  es  habe  daher  nochmals  eine 
Durchsicht  der  Waaren,  deren  Einfuhr  gestattet  sei,  stattzu- 
finden und  mit  Kennern  wohl  zu  überlegen,  welche  Artikel, 
um  die  eigenen  Fabrikanten  zu  unterstützen,  unter  die  verbote- 
nen zu  setzen  seien. 

Die  böhmisch-österreichische  Hofkanzlei  legte  am  Schlüsse 
des  Jahres  ein  Verzeichniss  einiger  Waaren  vor,  zumeist  solcher, 
die  leicht  eingeschwärzt  werden  konnten,  und  zu  deren  Er- 
zeugung die  Rohstoffe  im  Inlande  vorhanden  waren.  Eger,  auf 
dessen  Gutachten  der  Kaiser  grossen  Werth  legte,  weil  er  sich 
zum  Dolmetsch  seiner  Ansichten  machte,  wollte  jedes  aus- 
ländische Erzeugniss  ferngehalten  wissen,  welches  durch  in- 
ländische Artikel,  wenn  auch  nicht  derselben  Güte,  ersetzt 
werden  konnte.^®^  Die  kaiserliche  Entschliessung  bezeichnete 
32  Artikel,  die  mit  dem  Verbote  zu  belegen  seien,  jedoch 
sollte  die  Einfuhr  jenen  gestattet  werden,  die  für  ihre  Person 
dieselben  aus  dem  Auslande  beziehen  wollen  und  60  Procent 
an  Zoll  entrichten.  Vier  andere  Artikel  sollten  künftig  nur 
gegen  Pässe  und  gegen  einen  Zoll  von  20  bis  30  Procent  ein- 
geführt werden  dürfen.  In  einem  beiliegenden  Verzeichnisse 
sind  jene  Waaren  namhaft  gemacht,  die  ausser  Handel  gesetzt 
werden  sollen,  sowie  jener,  die  zum  Zollsatze  von  30  Procent 
eingeführt  werden  dürfen.  In  den  nächsten  Monaten  wurden 
neue  Verbote  erlassen;  der  Kaiser  und  die  Behörden  waren 
unermüdlich  in  der  Ausfindigmachung  neuer  Gegenstände. 

Das  Patent  vom  8.  März  1787  setzte  eine  grosse  Anzahl 
Waaren  ausser  Handel.  Auch  die  Einfuhr  der  verbotenen 
Waaren  gegen  Pässe  wurde  erschwert.  Vor  Erhaltung  eines 
Passes  musste  genau  untersucht  werden,  ob  die  Waare  dem 
Bedürfnisse  dessen,  der  sie  einführen  will,  angemessen  sei. 
Für  einige  Waaren,  wie:  glatte  und  geblümte  Battiste,  leinene 
Dünntücher,  gestreifte  und  geblümte  Mousseline,  endlich  Schleier 
aller  Gattungen  wurde  der  Zoll  auf  6  fl.  vom  Pfund  fest- 
gesetzt, dabei  aber  die  Beschränkung  hinzugefügt,  dass  die 
Einfuhr,  um  den  Absatz  der  inländischen  Fabriken  und  Manu- 
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factoren  durch  übermässigen  Zusammenfluss  dieser  Waaren 
nicht  zu  hemmen^  nur  gegen  Pässe  gestattet  sein  solle.  Bei 
Ertheilung  derselben  sollten  die  Landesstellen  darauf  sehen, 
ob  die  inländischen  Manufacturen  nicht  etwa  an  Absatz  Mangel 
leiden^  in  welchem  Falle  Pässe  nur  jenen  zu  gewähren  seien, 
welche  sich  durch  Beförderung  des  Absatzes  der  inländischen 
Waaren  um  die  allgemeine  Nationalhandlung  verdienstlich 
machen. 

Der  Tarif  vom  Jahre  1788  enthielt  sowohl  die  erlaubten 
als  auch  die  verbotenen  Waaren.  Für  die  Einfuhr  aus  den 
Erbländem  ausserhalb  des  Zollgebietes  wurden  ermässigte  Zoll- 
sätze ausgeworfen;  ungarische  und  galizische  Manufacte  zahlten 
in  der  Regel  die  Hälfte  des  Aussenzolles ;  die  bei  der  Einfuhr 
ungarischer  Producte  nach  Galizien  bisher  gewährte  Begünsti- 
gung blieb  aufrecht  erhalten;  Triest,  sowie  die  Seehäfen  Fiume, 
Buccari;  Porto-Rfe,  Zengg  und  Carlopago  behielten  ihre  Frei- 
heiten; die  Einfuhr  des  ausländischen  Stahles,  Eisens,  Kupfers, 
Quecksibers,  Salzes  und  Schiesspulvers,  sowie  der  Spiegel 
blieb  wie  bisher  verboten;  die  der  Stadt  Brody  am  1.  August 
1779  bewilligte  Handelsfreiheit  wurde  bestätigt;  russische  und 
polnische  Waaren,  denen  in  den  Tractaten  eine  Zollermässigung 
zugesagt  war,  hatten  nur  die  vertragsmässigen  Sätze  zu  ent- 
richten; zur  Erleichterung  des  inländischen  Handels  wurde 
eine  Anzahl  von  Abgaben  auf  Vieh,  Getränke  und  Getreide 
aufgehoben.*^  Für  die  Durchfuhr  wurde  jenen  Waaren,  welche 
aus  dem  deutschen  Reiche  über  die  österreichischen  Provinzen 
nach  Polen  und  Preussisch-Schlesien  transitirten,  sowie  jenen, 
die  aus  Sachsen  oder  Niederdeutschland  über  Böhmen  und 
Mähren  nach  Polen  geführt  wurden,  eine  öOprocentige  Er- 
mässigung gewährt;  die  Wasserzölle  am  Inn  in  Oesterreich  ob 
der  Enns  und  an  der  Salzach  blieben  in  Kraft;  für  die  Grenz- 
zölle zu  Kremsbruck  und  Pontafel  wurde  ein  besonderer  Tarif 
erlassen,  indem  die  Waaren,  die  über  den  erstgenannten  Ort 
geführt  wurden,  einen  höheren  Zoll  zu  entrichten  hatten  als 
über  die  Triester  und  Fiumaner  Strassen;  noch  höher  war  der 
Pontafler  Zoll  für  Waaren  aus  und  nach  ItaUen;  zollfrei  blieben 
Eisen  und  Leinwände  aus  Kärnten  bei  der  Ausfuhr;  bei  der 
Einfuhr  und  Ausfuhr:  Getreide,  Hanf  und  Flachs,  Heu  und 
Stroh,  Mühlsteine,  Steinmetzarbeiten,  Tod-  und  Töpfergeschirre, 
gemeine  Weine  und  Ziegel. 
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Die  Zoll-  und  Handelspolitik  Josefs  wurde  nur  von 
wenigen  Personen  offen  angefochten.  Obgleich  die  Hofkanzlei 
mit  derselben  nicht  einverstanden  war,  wagte  sie  es  dennoch 
nicht,  nachdem  der  Kaiser  sich  fUr  das  Verbotssystem  aus- 
gesprochen hatte,  dasselbe  zu  bekämpfen,  da  ihre  Versuche, 
den  Monarchen  anderen  Sinnes  zu  machen,  erfolglos  geblieben 
waren.  Der  Präsident  der  Hofrechenkammer,  Carl  von  Zinzen- 
dorf,  besass  den  Muth,  seine  Bedenken  vorzubringen.  Es  sei 
in  der  That  ermüdend  und  befremdend,  schrieb  er,  dass  die 
Etagen  einiger  Fabrikanten  immer  und  ewig  und  ohne  Auf- 
hören die  Regierung  beunruhigen.  Vor  21  Jahren  hätten  sie 
dasselbe  Lied  gesungen  wie  gegenwärtig  und  beträchtliche 
Geldaushilfe,  Einfuhrverbote,  wiederholte  Visitationen  der  Ge- 
wölbe gefordert.  Die  böhmischen  Glashändler  handeln  in  der 
ganzen  Welt  und  klagen  nie,  die  Leinweber,  die  Gamhändler 
erfreuen  sich  des  Freihandels  und  bereichem  sich.  Was  solle 
man  von  einer  Manufactur  sagen,  die  seit  30  Jahren  ein  Mono- 
pol besitze  und  noch  immer  jammere,  dass  sie  die  Concurrenz 
auszuhalten  nicht  im  Stande  sei?  Niemals  habe  die  Landes- 
regierung genügsame  Daten  in  der  Hand,  um  zu  bestimmen, 
ob  dieser  oder  jener  Tausch  dem  Nationalhandel  und  der  In- 
dustrie nachtheilig  sei.  Der  Handel  sei  kein  Krieg  Aller  gegen 
Alle,  sondern  das  Band  der  Nationen,  und  jede  Regierung,  die 
ihn  nicht  auf  solche  Weise  betrachte  und  solchergestalt  be- 
handle, lege  unfehlbar  der  Ausbreitung  der  eigenen  National- 
thätigkeit  die  grössten  Hindemisse  in  den  Weg.  Es  gebe 
keinen  schädlichen  Passivhandel. 

Selten  liess  Zinzendorf  eine  Gelegenheit  vorübergehen, 
ohne  die  Erspriesslichkeit  einer  freisinnigen  Handelspolitik  zu 
berühren.  In  einem  Gutachten,  welches  er  über  Aufforderung 
des  Kaisers  über  den  Staatsbedarf  im  Falle  eines  Krieges  im 
Jahre  1783  erstattete,  bespricht  er  die  Mittel  zur  lebhafteren 
Beförderung  des  Geldumlaufes  und  billigt  das  Verbot  von  Geld- 
sendungen nach  Rom;  die  Geldausfahr  nach  Rom,  fügte  er 
hinzu,  wäre  zuverlässig  der  einzige  Passivhandel  der  Erblande, 
dem  kein  Activhandel  das  Gleichgewicht  halte,  und  der,  obgleich 
er  in  den  Mercantiltabellen  nicht  erscheine,  einen  wahren  Verlust 
in  der  Staatsbilanz  verursachen  müsste.  Die  Herstellung  völli- 
ger Freiheit  des  Handels  und  der  Industrie  in  der  ganzen  Mon- 
archie wäre  ein  Mittel  zur  Förderung  des  Geldumlaufes.*®* 
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Bei  dem  grossen  Werthe,  den  die  Verfasser  des  Tarifes 
vom  Jahre  1788  auf  die  Mercantiltabellen  legten,  hob  Zinzen- 
dorf  die  Unzaverlässigkeit  derselben  hervor,  indem  sie  nicht 
einmal  mit  einander  übereinstimmen.  Allerdings  seien  auch 
die  englischen  und  französischen  nicht  zuverlässiger.  Necker 
habe  in  seiner  Schrift  über  die  Verwaltung  der  französischen 
Finanzen  grosse  Mühe  darauf  verwendet,  über  die  sogenannte 
Handelsbilanz,  welcher  er  ungemein  viel  Wichtigkeit  beige- 
messen, etwas  Erträgliches  zu  sagen,  und  ungeachtet  aller 
darauf  verwendeten  Mühe  bringe  er  dennoch  nichts  als  ein  von 
aller  Wahrscheinlichkeit  entblösstes  Himgespinnst  zusammen. 
Einftihr  und  Ausfuhr  nehmen  zusammen  zu  oder  ab.  Nur  die 
so  hoch  gepriesene  Lehre  von  der  Handlungsbilanz  habe  der 
mühsamen  und  stets  unsicheren  Arbeit  der  Mercantiltabellen 
ein  so  grosses  Gewicht  beigelegt.  Da  aber  keine  Nation  mehr 
zu  kaufen  im  Stande  sei,  als  sie  verkaufe,  oder  mit  anderen 
Worten,  als  sie  Zahlungsmittel  habe,  so  sei  die  ganze  Lehre 
von  der  Handelsbilanz  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein 
leerer  Traum,  und  alle  auf  diesen  falschen  Wahn  sich  grün- 
denden Verfügungen  der  Regierungen  können  nur  Unheil  und 
Verwirrung  stiften.  Die  Anhäufung  klingender  Münze  fUr  den 
Reichthum  einer  Nation  ansehen  zu  wollen,  sei  kurzsichtig  und 
trüglich.  Je  glücklicher  eine  Nation,  je  weiser,  je  zusammen- 
hängender ihre  Gesetze  seien,  je  weniger  klingende  Münze 
habe  sie  nöthig,  um  die  für  den  lebhaften  Umlauf  von  Waaren, 
für  den  ausgebreitetsten  Handel  und  die  Industrie  erforderlichen 
Dienste  zu  leisten.*®* 

In  der  Opposition  gegen  die  von  Josef  befolgte  ZoUpolitik 
stand  Carl  von  Zinzendorf  nicht  allein,  auch  Philipp  Graf 
Sinzendorff  theilte  die  freien  Ansichten.  ,Da  mir  die  Wahr- 
heit, besonders  von  einem  scharfsichtigen  Auge  betrachtet,  an- 
genehm zu  vernehmen  ist,'  so  lautet  ein  Handschreiben  des 
Kaisers  an  den  Grafen  Sinzendorff,  ,80  werde  ich  Ihnen  ver- 
bunden sein,  wenn  Sie  mir  überhaupt  Ihre  Meinung,  den 
Handel  betreffend,  eröffnen  werden.'  Sinzendorff  kam  der  Auf- 
forderung durch  Abfassung  einer  Denkschrift  über  den  erb- 
ländischen  Handel  vom  23.  September  1786  nach.  Er  geht, 
wie  er  bemerkt,  von  seinem  Lieblingssatze  aus,  dass  ein  jeder 
Plan  so  geartet  sein  müsse,  dass  ein  jedes  mittelmässige,  thätige 
und  ehrliche  Subject  ihn  in  Ausübung  bringen  und  man  äugen- 
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blicklich  sehen  könne,  ob  die  Befehle  vollzogen  worden  seien 
und  wer  an  der  Unterlassung  Schuld  trage;  ein  die  inneren 
Einrichtungen  der  Länder  umfassendes  System  könne  nicht 
einfach  genug  sein.  Das  Wort  Handel  und  Wandel  bringe 
mit  sich  die  Freiheit.  Alle  Hindemisse  durch  Zölle  oder  durch 
Verbote  seien  der  Natur  zuwider,  daher  schädlich.  Wenn  Je- 
mand behaupten  wolle,  dass  die  Freiheit  schädlich  sei,  so  liege 
demselben  der  Beweis  ob;  es  lasse  sich  jedoch  nicht  behaupten, 
dass  durch  Mauthen  und  Verbotsgesetze  der  Handel  vermehrt 
worden  sei,  im  Gegentheil  würde  sich  die  Sache  aufklären, 
wenn  die  Facta  und  das  interessirte  Landvolk  und  nicht  die 
Tischschreiber  befragt  würden.  Mit  der  Behauptung,  die  Lage 
der  Erbländer  sei  nicht  der  Art,  um  einen  beträchtlichen  Aus- 
fuhrhandel treiben  zu  können,  sowie  dass  die  verschiedenen 
Nationen  Oesterreichs  nicht  den  gehörigen  Erfindungsgeist  be- 
sitzen und  höchstens,  wie  man  behauptet,  als  Affen  anzusehen 
sind,  die  blos  im  Stande  seien,  nachzuäffen,  habe  er  sich  nie 
zu  befreunden  vermocht,  er  behaupte  vielmehr,  dass  kein  Land 
in  Europa  mehr  im  Stande  sei,  einen  auswärtigen  Handel  zu 
treiben,  als  die  Erbländer.  Wann  war  Böhmen  glücklich  und 
industriös?  Als  es  seinen  Freihandel  auf  der  Elbe  bis  nach 
Hamburg  hatte,  von  wo  die  Waaren  bis  nach  Spanien,  Portugal, 
Frankreich  und  England  frei  ausgeführt  wurden.  Wie  könnte 
man  dieser  Nation  Industrie  absprechen,  welche  in  ihrem  Glas- 
und  Leinwandhandel  der  lieben  Natur  gefolgt  und  in  ganz 
Europa  eine  hervorragende  Stellung  erworben  hat,  ja,  ohne 
das  geringste  Zuthun  die  anderen  so  hochtrabenden  Nationen 
mit  ihren  Producten  geschlagen?  Man  frage  nur  die  gesamm- 
ten  Gebirgsbewohner  und  nicht  die  Tischschreiber,  so  werden 
alle  einstimmig  erklären,  dass  sie  nichts  Anderes  wünschen  als 
die  Freiheit  des  Handels.  Allerdings  dürfe  man  nicht  jene 
befragen,  welche  Fabriken  angelegt  haben,  welche  aus  Mangel 
von  Kenntnissen  oder  aus  Geiz  ihren  Privatvortheil  dem  all- 
gemeinen Nutzen  vorziehen.  Oesterreich  könnte  sich  sogar 
bezüglich  seines  Handels,  wenn  namentlich  mit  den  Nachbar- 
ländern Freiheit  des  Verkehres  bestünde,  nämlich  mit  Sachsen, 
Baiem,  Preussisch-Schlesien  und  Venedig,  bezüglich  der  Handels- 
bilanz sogar  mit  England  und  Frankreich  messen.  Schon  die 
Donau,  welche  einen  grossen  Theil  der  Monarchie  durchfliessti 
gebe   einen  Vorzug   für  den   türkischen   Handel,   um   weldien 
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die  meisten  und  gi'össten  Nationen  buhlen;  Triest  mit  den 
übrigen  Seehäfen  sei  durch  seine  Lage  zu  einem  ausschliess- 
lichen Verkehr  nach  der  Levante  vollständig  geeignet  und 
wttrde  jede  Concurrenz  in  der  mittelländischen  See  besiegen 
können. 

Leider  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  über  den  Gesammt- 
handel  der  österreichischen  Länder  im  18.  Jahrhundert  ein 
richtiges  Bild  zu  gewinnen.  Die  Angaben,  welche  sich  in  ver- 
schiedenen Werken  vorfinden,  sind  durchaus  unzuverlässig  und 
höchstens  als  Schätzungen  anzusehen,  die  oft  nicht  einmal  an- 
näherungsweise richtig  sind.  Wussten  ja  doch  die  Behörden 
bis  in  das  erste  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  keine  genaue 
Auskunft  zu  ertheilen.  Es  fehlt  wohl  an  statistischen  Tabellen 
nicht,  die  sich  in  den  Acten  vorfinden,  aber  diese  geben  nicht 
einmal  über  den  legitimen  Handel  genaue  Angaben.  Die 
Kaiserin  und  Josef  legten  auf  statistische  Tabellen  grossen 
Werth  und  befahlen  wiederholt,  auf  die  Ausarbeitung  Sorgfalt 
zu  verwenden,  allein  die  ZoUregister  blieben  mangelhaft,  da 
den  Beamten  die  elementarsten  Kenntnisse  fehlten.  Noch  im 
Anfange  der  Neunzigerjahre  bemerkte  die  mit  den  Handels- 
verhältnissen Oesterreichs  vertrauteste  Persönlichkeit,  dass  die 
Mercantiltabellen  allerdings  seit  acht  Jahren  etwas  zweckmässi- 
ger bearbeitet  werden,  aber  durchwegs  noch  fehlerhaft  seien. 
Es  gäbe  keine  allgemeinen  Tabellen  über  die  Exporte  und 
Importe  der  Monarchie;  ein  Theil  werde  in  den  deutschen 
Erbländem,  ein  anderer  Theil  in  Galizien,  ein  dritter  in  Ungarn, 
endlich  ein  vierter  in  Siebenbürgen  bearbeitet,  und  eine  Zu- 
sammenstellung sei  um  so  schwieriger,  als  in  jedem  dieser 
Länder  die  Tabellen  nach  anderen  Grundsätzen  und  Schätzun- 
gen verfasst  werden;  auch  die  EinzeltabeUen  seien  aus  höchst 
unzuverlässigen  Materialien  zusammengesetzt,  denn  die  meisten 
Beamten,  denen  es  obliege,  die  Auszüge  zu  machen,  hätten 
kaum  Zeit  genug,  um  darauf  die  nöthige  Mühe  zu  verwenden ; 
andere  unterscheiden  das  Inländische  nicht  genug  von  dem 
Ausländischen,  vermischen  beide,  ja  sogar  öfters  die  Ausfuhr 
mit  der  Einfuhr,  betrachten  überhaupt  die  Abfassung  der 
Mercantiltabellen  als  eine  Nebensache  und  als  ein  ihnen  lästiges 
Geschäft.«»^ 
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Anmerkungen. 


1.  Nur  der  Transitohandel  wurde  seit  1762  in  Folge  einer  kaiser- 
lichen Weisung  gefördert.    16.  December  1762. 

2.  Kescript  an  die  Deputation  und  Kammer  in  Tirol.  1 3.  October  1750. 
8.  Schriftstücke  vom  9.  April  und  7.  Mai  1763. 

4.  Vortrag  11.  Februar  1764. 

6.  Aus  einem  Schriftstücke  vom  29.  Januar  1763. 

6.  Handschreiben  vom  30.  September  1763. 

7.  Am  12.  November  1763  erging  der  Aufti-ag  nach  Prag;  die  Auf- 
fordemng  zur  Beschleunigung  des  Gutachtens  an  das  böhmische  Guber- 
nium  urgirt  am  7.  Juli  1764  und  28.  December  1764. 

8.  Protokoll  13.  Juli  1753. 

9.  Voi-trag  11.  Februar  1767.  Die  ,Navigationsreparation*  auf  der 
Save  bereits  21.  December  1754  angeordnet. 

10.  Handschreiben  an  Esterhäzy  16.  August  1780. 

11.  Instruction  für  die  in  Niederösterreich  aufgestellte  delegirte 
Commercien-Hofcommission,  4.  Januar  1754,  unterzeichnet  Chotek. 

,Die  Absicht  gehe  dahin,  dass  die  Commerzialgeschäfte  auf  einen 
kürzeren  Weg  und  nach  einheitlichen  Grundsätzen  geleitet  werden  sollen. 
Der  Obsorge  der  Commission  sei  anheimgegeben:  1.  die  emsige  Fort- 
pflanzung aller  Landesfiabriken  und  Manufacturen,  dass  sie  über  den 
gegenwärtigen  Stand  derselben  sich  genau  erkundige,  ihre  Gebrechen  er- 
forsche, die  Yerbesserungsmittel  wohl  überlege,  auch  das  etwa  Dienliche, 
wenn  es  nicht  von  gi'osser  Wichtigkeit  sei,  sogleich  vorkehre ; 

2.  ihr  immerwährendes  Nachsinnen  dahin  zu  vei*wenden,  dass  neue 
Fabriken,  die  dem  Commercio  einigen  Vorschub  bringen,  auf  eine  stand- 
hafte Weise  geführt,  dazu  wohl  bemittelte  Verleger  oder  Societäten  ange- 
frischt und  sonderlich  auf  jene  Manufacturen  der  vorzügliche  Bedacht 
genommen  werde,  die  entweder  zur  Verarbeitung  inländischer  Productonim 
oder  zur  Unterstützung  des  auswärtigen  Commercii  dienlich  seien; 
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3.  von  Seiten  des  Directoriams  in  Coromercialibus  werde  man  der- 
artigen heilsamen  Unternehmungen  alle  hilfreiche  Hand  bieten  und  den 
Verlegern  nebst  dem  Allerhöchsten  Schutz  viele  wesentliche  Yoi-theile 
angedeihen  lassen; 

4.  auf  die  BlQthe,  das  Wachsthum  der  diesländigen  Handelsschaft  zu 
sehen  und  das  Augenmerk  dahin  zu  richten,  damit  die  einheimischen  Er- 
zeugnisse ausser  Land  gebracht,  der  Handel  al  in  grosso  befördert  und 
sonderlich  die  Vorkehrung  nach  Ungarn  und  Türkei,  dann  Ober  Triest 
durch  alle  dienliche  Leichtigkeiten  und  Vorschubsmittel  emporgehoben 
werde;  die  von  der  Beschaffenheit  des  Landes  und  seiner  Insassen  die 
grOsste  Kenntniss  haben,  zu  vernehmen  und  Jedermann  dahin  anzu- 
fk-ischen,  dass  zur  Wohlfahrt  des  Landes  und  zur  Unterstützung  der 
roildmütterlichen  Gesinnungen  der  Kaiserin  nützliche  Vorschläge  an  die 
Hand  gegeben  werden.  Nach  diesen  Vorbereitungen  sei  sich  mit  Beflissen- 
heit dahin  zu  verwenden,  damit  jedem  Lande  der  Verschleiss  und  die  Aus- 
fuhr seiner  Naturei-zeugnisse  erleichteii;  werde,  wobei  sonderlich  zu  über- 
legen komme,  wie  zwischen  den  Erbländern  selbst  eine  nützliche  Vor- 
kehrung getroffen  und  dessen  so  florissanter  Stichhandel  wieder  erhoben 
werden  könnte,  weil  nichts  natürlicher  sei,  als  dass  ein  Erbland  dem  an- 
deren mit  seinem  Ueberfluss  an  die  Hand  gehe. 

Da  aber  der  Handel  ohne  gute  Strassen  nicht  wohl  bestehen  und 
noch  weniger  in  Aufnahme  kommen  könne,  so  sei  fortwährend  Sorge  zu 
tragen,  damit  jene  Hauptstrassen,  die  zur  Beförderung  des  Handels  un- 
entbehrlich sind,  in  aufrechtem  Stande  erhalten,  mithin  jene,  denen  das 
Operationswerk  obliegt  mit  ernsthaftem  Nachdruck  dazu  verhalten  und 
die  nöthigen  Hilfsmittel  ausfindig  gemacht  werden  mögen.  Das  vorzüg- 
lichste Augenmerk  sei  auf  die  Anlegung  und  den  Wachsthum  der  Manu- 
facturen  zu  richten,  wodurch  dem  Handel  und  Contributionsstand  viele 
beträchtliche  Vortheile  zufliessen.  Die  Deputation  habe  daher  auf  die 
Seele  eines  nutzbaren  Commercii  mit  geflissenstem  Eifer  zu  sehen  und 
vor  allen  Dingen  den  gegenwäi-tigen  Stand  der  Landesfabriken  und  Manu- 
factnren  zu  erheben,  die  dabei  sich  äussernden  Gebrechen  zu  entdecken, 
sich  eine  vollkommene  Kenntniss  von  den  tauglichen  Fabriksmaterialien 
im  Lande  selbst  oder  aus  den  anderen  Erblanden  zu  verschaffen,  ferner 
anzugeben,  wie  der  Genius  des  Volkes  beschaffen,  wie  dessen  Lebensai-t 
eingerichtet  und  was  man  sich  eigentlich  von  desselben  Lidustrie  und 
Fähigkeit  zu  versprechen  habe;  die  Anträge  seien  mit  solcher  Behutsam- 
keit zu  fassen,  damit  die  Kaiserin  die  Allerhöchste  Besolution  darauf  mit 
Sicherheit  stützen  möge.  Nebst  den  im  Lande  eingeführten  Fabriken  sollen 
aber  auch  andere  dem  Lande  gedeihliche  Manufacturarbeiten  zu  fördern. 

5.  Um  hierländigen  Manufacturswaaren,  welche  sich  Buhm  in  der 
Fremde  erworben,  einen  stärkeren  Ausweg  zu  eröffnen,  so  ist  alle  Beflissen- 
heit anzuwenden,  damit  lauter  tüchtige  kaufrechte  Waaren  um  erti'äglichen 
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Preis  erzeugt,  mithin  die  auswendigen  Handelsleute  befriedigt,  alle  Schleu- 
derei  veimieden  und  auch  die  Fabricatur  Selbsten  nach  jener  Art,  wie  es 
die  auswendigen  Negocien  verlangen,  eingerichtet  werde. 

Namentlich  auf  die  Manufacturen  in  Wolle,  Seide,  Flachs,  Loden, 
auf  alle  Mineralien  und  Metalle  habe  die  Commission  ihr  Augenmerk  zu 
richten/ 

Am  27.  März  1755  wurde  an  die  Repräsentation  und  Kammer  in 
Mähren  folgendes  Rescript  erlassen:  ,Da  unseie  allergnädigste  Gesinnung 
über  Eraporbringung  des  Handels  und  Wandels  in  Ansehung  aller  unserer 
Lande  die  nämliche  und  unsere  fürnehmste  Absicht  auf  die  gegenseitige 
Aushülfe  unserer  Staaten  und  das  dadurch  in  den  Gang  zu  bringende 
innerliche  Commercium  gerichtet  ist,  worauf  auch  alle  im  Zollwesen  noch 
jüngsthin  gemachten  Aendemngen  und  zum  Behufe  des  Transports  der 
inländischen  Waaren  verschaffte  Erleichterungen  abzielen ;  dies  aber  nicht 
wohl  eingerichtet  werden  kann,  wenn  nicht  ein  jedes  Land  die  genaue 
Kenntniss  sowohl  von  den  Bedürfhissen  als  Erzeugnissen  des  andern  be- 
sitzt, so  werdet  Ihi*  den  Oonsessum  commercialem  hauptsächlich  dahin 
anzuweisen  haben,  dass  solcher  sich  sowohl  mit  dem  böhmischen  und 
schlesischen,  oberösterreichischen,  steirischen,  kärntnerischen,  kraine- 
rischen,  tirolischen  Consesse,  nicht  minder  mit  der  in  Niederösterreich 
für  Commerzsachen  delegirten  Hofcommission  wie  auch  mit  dem  Grafen 
Chamare  in  Correspondenz  setzen  und  denselben  von  den  neuen  Er- 
findungen oder  ad  majorem  perfectionem  in  quali,  quanto  et  pretio  ge- 
brachten productis  artis  et  naturae  sowohl  in  dem  innerlichen  Vertriebe 
oder  in  eine  auswärtige  Handlung  und  Vorschleiss  einschlagender  Vor- 
fallenheiten  die  rechten  Nachrichten  ertheilen  oder  die  erforderliche  Aus- 
kunft von  der  eigentlichen  Beschaffenheit  einholen.* 

12.  Vortrag  vom  20.  Juni  1766. 

13.  CommissionsprotokoUe  vom  2.  und  9.  December  1766. 

14.  Auf  den  Grazer  Mäi'kten  wurden  die  gemeinen  Tuchsorten  aus 
Mähren,  Böhmen  und  Oesterreichisch-Schlesien  bezogen,  und  zwar  bis 
1  fl.  18  kr.  bis  24  kr.,  die  feineren  bis  2  fl.  per  Elle  aus  Preussisch- 
Schlesien  und  Sachsen,  die  feinsten  bis  4  fl.  aus  Aachen  und  Leyden. 
Die  Reisenden  der  mährischen  Lehnbank  zeigten  den  Grazer  Eaufleuten 
Muster  mährischen  Tuches,  aber  diese  ,bezeigten  wenig  Neigung,  von 
ihi-en  ausländischen  Freunden  abzugehen,  theils  weilen  es  der  Kaufleute 
Eigenschaft  ist,  dass  selbige  nur  ihren  Piivatnutzen  und  keineswegs  das 
Bauernpublicum  in  Gonsideration  ziehen,  mitfolglich  ihre  Ankaufpreise 
gern  verhohlen  haben,  wozu  ein  auswärtiges  Land  diensamer  ist,  theils 
weilen  durch  gehässige  die  k.  k.  privilegii-te  Lehnbank  als  ein  zum  Ver- 
derben der  Kaufmannschaft  gereichendes  Werk,  so  überdies  von  keiner 
Dauer  sein  werde,  angeschwärzt  worden'.  (Diese  Stelle  aus  dem  Original 
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des  Beiseberichtes  im  Archiv  für  ÖBteiTreichische  Geschichte,  Bd.  73,  nach 
einem  Auszüge  eines  Beamten  abgedruckt.)  Halbwollene  und  halbleinene 
Waaren,  als:  Halbcastor,  Halbrasch,  auch  Mesulan,  wurden  blos  aus 
Preussisch-Schlesien  b.ezogen.  Englische  Eurzwaaren  und  Nürnberger 
Waai'en  wurden  yon  zwei  Verlegern  aus  Leipzig  und  Nürnberg  bezogen. 
Linzer  Leinwände  hatten  einigen  Absatz;  den  Markt  beheiTschten  jedoch 
preussisch-schlesische  Eraeugnisse  52  Ellen  lang  im  Preise  von  30  bis 
50  Beichsthalem.  Tischzeuge  kamen  ebenfalls  aus  Preussisch-Schlesien 
und  Sachsen  die  Garnitw  10 — 30  Beichsthaler.  Noch  1770  wurde  Klage 
geführt,  dass  in  Graz  Kaufleute  und  Fabrikanten  aus  Ulm,  Nürnberg 
Sachsen,  der  Schweiz,  Italien  Schleichhandel  mit  ausländischen  Waaien 
treiben  und  das  Geld  aus  dem  Lande  schleppen.  Protokoll  26.  Februar  1770. 

Die  Kaufleute,  heisst  es  in  einem  Schriftstücke,  bezeigen  sich  gegen 
den  in  der  Vorstadt  Mariahilf  wohnenden  Roissbleischneider  Johann 
Joachim  Mayer  so  widerwärtig,  dass  sie,  um  dessen  Manufactur  in  Veifall 
zu  bringen,  sich  verabredet  hätten,  ihm  für  seine  Waaren  , nichts  zu 
lösen  zu  geben',  obgleich  dieselben  so  gut  wie  die  Nürnberger  und  auch 
wohlfeiler  wären ;  dies  sei  eine  ,üble  Gesinnung  wider  die  eigenen  Landes- 
manufacturen  und  eine  sträfliche  Begierde,  mit  fremden  Waaren  einen 
wucherischen  Handel  zu  treiben,  mithin  das  Publicum  zu  drucken  und  die 
heilsame  auf  die  Emporbringung  der  Manufacturen  abziehende  landes- 
fürstliche  Absicht  zu  verhindern,  daher  als  sträflich  anzusehen'.  Wenn 
die  Kaufleute  die  Waaren  um  den  Preis,  wie  sie  zu  Nürnberg  verkauft 
werden,  nicht  abnehmen,  würde  man  den  Fabrikanten  die  Erlaubniss  er- 
theilen,  damit  en  gros  und  en  detail  Handel  zu  treiben,  und  wenn  dies 
nicht  ausgiebig  wäre,  habe  der  Handelsstand  zu  gewärtigen,  dass  man 
noch  nachdrucksamere  Zwangsmittel  ergreifen  werde. 

Die  Kaufmannschaft  habe  sich  so  schlecht  geäussert,  lautet  ein 
Bericht  vom  6.  April  1749  aus  Linz,  dass  deren  Antwort  zu  erzählen 
einen  Ekel  verursachen  würde.  Sie  habe  nur  Klagen  über  das  erhöhte 
Vectigal  vorgebracht,  freie  Einfuhr  der  fremden  Tücher  verlangt,  deren 
Qualität  besser  sei,  und  doch  erzeuge  ein  Weber,  Namens  Pachner,  Halb- 
rasch so  gut,  wo  nicht  besser,  als  die  schlesischen  Weber  zum  Preise  von 
8  fl.  80  kr.  bis  9  fl.  Auch  an  der  Appretur  Hesse  sich  nichts  ausstellen, 
nur  der  ^Schwung*  sei  nicht  so  vollkommen.  Als  Uebelstand  wurde  be- 
zeichnet, dass  die  oberösterreichischen  Weber  keine  Capitalisten  seien, 
die  lange  borgen  können.  Wenn  die  Gassen  der  Landstände  und  Städte, 
heisst  es  dann  in  dem  Berichte  wörtlich  weiter,  nicht  so  sehr  ausgeleert 
und  der  Coi*pus  nicht  so  stark  mit  Schulden  outrirt  wäre,  könnte  man 
Beihilfe  gewähren,  so  aber  müssen  viele  gute  Gedanken  in  der  Geburt 
ersticken  und  es  an  dem  genug  sein,  dass  man  so  weit  geht,  als  man 
geben  könne.  Mannigfaltig  aber  waren  die  Massnahmen  der  Behörden  in 
den  späteren  Jahren.   Der  Consess  in  Oberösterreich  wurde  angewiesen 
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zu  untersuchen y  ob  es  den  dortigen  Lederern  an  Yerschleiss  gebreche 
(13.  März  1761).  Behufs  Erweiterung  des  Commerzes  wurde  bewilligt, 
däss  in  den  Erblanden  erzeugtes  Leder  unter  gehöriger  Bescheinigung 
in  die  Residenz  eingeführt  werden  dürfe,  jedoch  solle  dasselbe  nicht  in 
den  gewöhnlichen  Marktzeiten  zum  Verkaufe  gebracht  werden.  (An  die 
Repräsentation  und  Kammer  in  Mähren,  Schlesien  10.  März  1762,  Böhmen 
15.  Mai  1762.)  Der  Commerzienrath  sprach  den  Wunsch  aus,  es  möge 
auf  die  Einfuhr  von  moskowitischem  Juchten,  wofür  170.000  fl.  ausser 
Landes  gehen,  verzichtet  werden.  Dies  hänge  f^m  Hofkriegsrathe  ab. 
Graf  Harrach  erzeuge  auf  seinen  Gütern  in  Böhmen  Leder,  welches  dem 
moskowitischen  Juchten  nicht  ungleich  sei.  Da  Juchten,  Corduan,  Lamm- 
und  Schafleder  den  grössten  Theil  des  Passivums  ausmachen,  lautet  die 
kaiserliche  Entschliessung,  sei  die  inländische  Fabrikatur  in  diesen 
Stücken  emporzubringen,  und  dem  Hofkriegsrathe  seien  Juchtensorten 
vorzulegen.  (Vortrag  13.  April  1763.) 

Aber  alle  Bemühungen  waren  vei*geben8.  Die  inländischen  Fabiiken 
konnten  oft  den  Bedarf  nicht  decken,  wie  aus  dem  Handbillet  vom  11.  Sep- 
tember 1772  ersichtlich:  Nach  Anzeige  des  Hofkriegsitithes  können  einige 
Regimenter,  die  jedoch  kaum  auf  12  in  der  Zahl  sich  belaufen  dürften,  das 
auf  Officiersuniformen  benöthigte  Tuch  in  den  erbländischen  Fabriken 
weder  in  der  echten  Farbe  noch  fein  genug  aufbringen  und  sind  also  be- 
müssigt,  beiläufig  8  Stück  für  jedes  dieser  Regimenter  aus  Holland  zu  be- 
stellen. Da  Ich  nun  verwilligt,  dass  dem  Militär  zu  dieser  Einfuhr  die  ge- 
wöhnlichen Commei*zialpässe  für  dieses  Jahr  zu  ertheilen,  so  will  dessen 
den  Commercienrath  zur  Nachricht  und  weiteren  Verfügung  verständigen. 

Den  Forderungen  der  Fabrikanten  wurde  zu  entsprechen  gesucht. 
Nur  selten  finden  sich  richtigere  Ansichten.  Am  28.  Januar  1754  hatten 
Johann  Fries  und  Johannes  Togniola  ein  Privilegium  zur  Errichtung  einer 
Sammtfabrik  erhalten,  und  obgleich  dem  neuen  Industriezweige  durch  Er- 
lass  eines  Einfuhrverbotes  auf  fremde  Sammte  unter  die  Arme  gegriffen 
wurde  (11.  Februai*  1757),  fand  die  Sammtfabrik  mit  ihren  Erzeugnissen 
keinen  Absatz.  Fries  &  Comp,  wandten  sich  zu  wiederholten  Malen  an 
die  Regierung  mit  der  Bitte,  sie  hätten  ein  beträchtliches  Waarenlager 
von  Sammten  auf  das  Beste  gearbeitet,  könnten  aber  nichts  absetzen;  sie 
müssten  eine  Beschränkung  ihrer  Fabrication  eintreten  lassen,  wenn  ihnen 
nicht  zur  Abnahme  ihrer  Waaren  verhelfen  werde.  Der  niederöster- 
reichische Consess  sprach  sich  dahin  aus,  da  andere  Fabrikanten  Abzug 
finden,  müsse  bei  Fries  die  Verwaltung  an  manchen  Gebrechen  leiden, 
er  sei  daher  abzuweisen. 

15.  An  die  böhmisch-österreichische  Hofkanzlei  am  29.  Juli  1771. 

16.  Die  sämmtlichen  Leinwandhändler  in  dem  Gebirge  der  schlesi- 
schen  Grenze  entlang,  zu  Arnau,  Trautenau,  Starkenbach,  Schatzl&r,  Frei- 
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heit,  vereinigten  sich  zu  einer  Handlungsgesellschaft,  welche  1758  einen 
landesfürstlichen  Freiheitsbrief  erhalten  hat.  (Prot.  Directorii  in  publicis 
et  commercialibns  quo  ad  commercialia  miita  22.  October  1853.)  Niemand 
durfte  Aufnahme  finden,  der  nicht  der  römisch-katholischen  Beligion  zu- 
gethan  und  ehelicher  Abkunft  war.  Sie  beabsichtigte  zu  Pi*ag  eine  Nieder- 
lage zu  errichten,  um  von  hier  aus  die  inländischen  Märkte,  ausser  der 
böhmischen  Landeshauptstadt  noch  Pilsen,  Karlsbad,  Budweis,  Eger,  Wien 
und  Brunn  mit  Leinwand  zu  versehen,  ersuchte  aber,  weder  fremde  Eauf- 
leute  ins  Land  ^einschleichen  zu  lassen  noch  zu  verschreiben'.  Sie  erhielt 
Befreiung  von  aller  Steuer.  (5.  Juni  1753  an  die  Bepräsentation  und 
Kammer  in  Böhmen.) 

Zur  Emporbringung  der  böhmischen  Leinwandmanufactur  und  zur 
Erleichterung  ,des  damit  sich  nährenden  Unteiiihans'  wurde  zu  Pötten- 
stein  ein  Magazin  errichtet,  ,wo  der  arme  Contribuent  jene  Leinwand, 
welche  anderwärts  zu  verschleissen  keine  Gelegenheit  sei,  gegen  billig 
massige  baare  Zahlung  sogleich  verkaufen  könne*.  Graf  Chamare  erhielt 
die  Aufsicht,  zur  Erbauung  3000  11.  und  30.000  fl.  Verlagsgelder  ange- 
wiesen. (An  die  böhmische  Administration  16.  Februar  1755.)  Während 
des  dritten  schlesischen  Krieges  wurden  die  Waaren  aus  dem  Potten- 
steiner  Magazin  nach  Wien  verführt  und  hier  mit  grossen  Kosten  eine 
Niederlage  errichtet.  Bis  zum  Jahre  1761  waren  200.000  fl.  Verlags- 
gelder von  Seiten  des  Staates  vorgeschossen  worden ;  nun  wurde  der  An- 
trag gestellt,  das  Magazin  an  Chamare  zu  fiberlassen  und  ihm  gegen 
4% ige  Verzinsung  Vorschusse  zu  gewähren.  Einen  Mangel,  heisst  es 
in  dem  Voiiirage,  habe  das  Magazin  mit  mehreren  Institutis  gemein,  dass 
solches  auf  Hechnung  des  Staates  geführt  wurde,  folglich  dabei  nicht  die 
nämliche  Oekonomie  und  Beflissenheit  zu  erwarten  gewesen,  welche  in 
Privatunternehmungen  den  Nutzen  vergrössern.  (Vortrag  14.  April  1761 
und  4.  Juni  1761.) 

Das  Triester  Magazin,  wohin  die  Leinwände  gesendet  wurden, 
wurde  1763  fuj  20.000  fl.  von  Jakob  Hirschl  in  Verbindung  mit  zwei 
anderen  Kaufleuten,  Manasse  und  L  Morpurgo,  gekauft. 

17.  Schriftstück  vom  21.  Juni  1763. 

18.  Vortrag  vom  19.  Juli  1763. 

19.  Vortrag  des  Commei-zienrathes  18.  October  1763.  Da  in  Sachsen 
denen  böhmischen  Kaufleuten  aller  Verkauf  der  sächsischen  Waai'en  ä  la 
minuta  auch  auf  den  Jahrmärkten  verboten  ist,  so  ist  ein  Gleiches  auch 
jure  reciproci  gegen  die  sächsischen  Kaufleute  zu  verhängen,  doch  aber 
solches  auf  andere  fremde  Kaufleute  derzeit  noch  nicht  zu  extendiren, 
sondern  dieser  Punkt,  wie  auch  jener,  was  für  Jahrmärkte  die  fremden 
Kaufleute  besuchen  können,  ehevor  mit  der  böhmisch-österreichischen 
Canzley  zu  concertiren. 

IrcbW.  LXXXVr.  Bd.  I.  H&lfte.  9 
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20.  Unterzeichnet  Josef  Einsky,  17.  Juni  1771;  im  Wesentlichen 
nur  eine  Wiederholung  eines  bereits  im  Jahre  1764  von  dem  Grafen 
Cbamar^  gemachten  Antrages,  den  ausländischen  Eaufleuten  die  inländi- 
schen Märkte  vollständig  zu  verbieten  oder  mindestens  zu  beschränken, 
wobei  er  blos  die  Zittauer  im  Auge  hatte,  die  seiner  Meinung  nach  gering 
gerechnet  100.000  fl.  gutes  kaiserliches  Geld  aus  dem  Lande  schleppen, 
die  kaiserliche  Mauth  um  einige  Tausend  Gulden  verküi*zen,  die  böhmischen 
Interessen  unterdi*ücken.  Diese  Zittauer,  heisst  es  weiter  in  dem  eigen- 
händig geschriebenen  Schriftstücke,  sind  theils  böhmisch -hussitische 
Emigranten,  welche  der  böhmischen  Sprache  kundig  seien,  bei  ihren  Be- 
reisungen im  Lande  und  bei  den  Besuchen  der  Märkte  nicht  einmal  in 
Wirthshäuaern  ihr  Geld  verzehren,  sondern  bei  ihren  Anverwandten  auf 
Kosten  des  Landes  umsonst  leben,  mit  ihren  hussitischen  Büchern  den 
Ueberrest  dieser  bösen  Secte  versorgen,  also  vielen  Nachtheil  stiften. 

2L  Protokoll  vom  15.  Juli  1771. 

22.  Protokoll  vom  27.  Januar  1772. 

23.  Vortrag  vom  13.  Juni  1773. 

24.  An  die  Landesregierungen  vom  9.  September  1783. 

26.  Bereits  am  24.  März  1755  erfolgte  die  Weisung  der  Kaiserin: 
,Zur  Facilitirnng  des  Handels  und  Wandels  zwischen  der  hiesigen  Stadt 
und  Ungarn  bei  den  Mauthstationen  Schwechat,  Hainburg,  PröUenkirchen, 
Brück  an  der  Leitha,  Himberg  ist  die  tarifmässige  Mauth  von  den  durch- 
passirenden  Kaufmannsgütern  aufzuheben  und  blos  zur  Idemnisirung  des 
Aerari  eine  Wagen-  oder  Pferdemauth  einzuführen.*  Einige  Mauthen 
wurden  in  derThat  aufgehoben,  z.  B.  die  grosse  Mauth  zu  Schwechat;  die 
dem  Grafen  Hairach  gehörige  Mauth  zu  Brück  an  der  Leitha  wurde  für 
100.000  fl.  eingelöst,  die  ,schwere*  Mauth  zu  Petronell  in  eine  Schiffs- 
mauth  umgewandelt,  wodurch  der  ganze  Strassenzug  zu  Wasser  und  zu 
Land  nach  Ungarn  von  allen  Abgaben  befreit  wurde. 

26.  In  einem  Schriftstücke  (ohne  Datum)  ,Reflexiones  was  für  Ver- 
fügungen von  seithen  Hungern  in  30sten  weesen  zur  Beförderung  der 
commercii  vorzunehmenS heisst  es:  ,bei dem Hungar  würkhet  ein  Stücklein 
geld  mehr,  als  alle  scharfe  Befehl:  wenn  das  Commercien-Directorium 
einen  solchen  30ger  des  Jahres  40  oder  50  fl.  douceur  reichen  lassen 
wolte,  welches  bei  derley  gering  besoldeten  Leuthen  viel  ist,  konnte  man 

mit  1000  fl.  auf  zwantzig  solche  Beamte  auslangen, Die  ehr 

würkht  auch  ungemein  viel  bei  den  Hungern,  der  Ursachen  vielleicht 
guter  effect  zu  verspOhien  wäre,  wenn  Ihre  Majestät  allergnädigst 
gewähren  wolten,  dem  Hung.  Hofcammerpräsidenten,  wie  dem  Thesaurio 
in  7  bürgen  durch  etwas  schmeichelhafte  allerhöchste  Handbillieten  diese 
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Angelegenheit  der  tragenden  Ansicht  aaf  die  eingänge  frembdor  Waaren 
an  dessen  gränitzen  zn  recommendiren/ 

27.  An  Baron  Beischach,  27.  September  1762. 

28.  Entschliessnng  auf  das  GonferenzprotokoU  vom  28.  October 
und  16.  December  1762. 

29.  Vortrag  17.  Januar  1763. 

30.  Entscbliessung  auf  Protokoll  vom  22.  April  1763. 

31.  EntSchliessung  auf  Protokoll  des  Commerzienrathes  25.  Fe- 
bruar 1768. 

32.  Die  Einfuhr  wollener  Zeuge  war  in  Ungarn  seit  1761  ver- 
boten, ohne  dass  eine  Yeröfifentlichung  erfolgte,  erst  Anfangs  Januar  1 764 
hielt  man  ,bei  vorseyenden  Umständen'  eine  Bekanntmachung  zu  ver- 
anlassen für  nöthig.  (Votum  Degehnann's  21.  Januar  1764.)  Auch  halb- 
wollene und  halbleinene  Zeugwaaren  wurden  ohne  vorherige  Publication 
verboten.  Indessen  hatte  sich  herausgestellt,  dass  wollene  Zeuge  in  ,un- 
zulänglicher  Menge'  erzeugt  werden ;  Degelmann,  der  entschiedenste  Pro- 
hibitionist, sprach  sich  in  einem  Separatvotum  dahin  aus,  dass  keinem 
Anstand  unterliege,  das  Verbot  aufzuheben  und  wollene  Waaren  gegen 
Entrichtung  des  tarifmässigen  Zolles  zuzulassen.  Die  kais.  Entscbliessung 
auf  das  Sitzungsprotokoll  vom  21.  Januar  1764  lautet:  ,Hätte  vor  Zu- 
lassung des  Verbotes  die  Zulänglichkeit  der  inländischen  wollenen  Zeuge 
för  Hungern  untersucht  werden  sollen,  damit  keine  gegründete  Be- 
schwerde vorgebracht,  noch  die  Mauthgefälle  durch  Einschränkung  ge- 
schädigt werden  mOgen.' 

33.  An  die  ungarische  und  siebenbürgische  Hofkanzlei,  31.  Ja- 
nuar 1764. 

34.  An  den  Grafen  Andlern,  29.  April  1765,  und  an  den  Grafen 
Rudolf  Chotek,  23.  September  1765. 

36.  Von  Seiten  der  Commerzbehörde  wurden  dagegen  einige  Vor- 
stellungen erhoben.  Zunächst  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  wohl 
angezeigt  sei,  in  den  Ländern  jenseits  der  Leitha  die  fremden  ordinären 
und  mittleren  Leinwände  zn  verbieten,  jedoch  die  ordinären  Hanf-  und 
die  sogenannten  polnischen  und  moskowitischen  Leinwände  seien  in  Un- 
garn unentbehrlich,  da  mit  denselben  ein  starker  Barattohandel  gegen 
ungarische  Weine  getrieben  werde.  Eine  gleiche  Bewandtniss  habe  es  mit 
dem  ordinären  Tischzeug,  Schachvriz,  Zwillich  und  Drillich,  welche  Gat- 
tungen in  den  deutschen  Erblanden  für  den  Consura  kauin  hinreichend 
erzeugt  werden,  weshalb  auf  ein  Verbot  dieser  Waaren  in  Ungarn  derzeit 
nicht  angerathen  werden  könne.  Was  die  glatten  fremden  Seidenwaaren, 
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dann  die  halb-  und  ganzseidenen  Tüchel  und  Bänder,  sowie  die  Nürn- 
berger Spiegel  anbelangt,  so  sei  yoranszusehen,  dass  der  ungarische  Con- 
sum  die  erbländische  Erzeugung  übersteige,  aber  es  sei  schon  ein  ,be- 
trächtlicher  Anfang'  in  den  deutschen  Erbianden  mit  diesen  Artikeln 
gemacht  worden,  und  derselbe  werde  sich  erweitern,  wenn  die  Nachfrage 
gesteigeiii  werde.  Damit  aber  von  Seiten  der  Ungarn  keine  Klagen  er- 
hoben würden,  werde  man  darauf  Bedacht  nehmen  müssen,  in  den  deut- 
schen Handelsplätzen  einen  hinreichenden  Vorrath  an  dergleichen  Waaren 
in  Bereitschaft  zu  halten,  selbst  wenn  zu  diesem  Zwecke  die  Ei*theilung 
von  Pässen  für  die  Einfuhr  noth wendig  wäre.  Eisen-,  Stahl-  und  Draht- 
waaren,  Klingen  zu  Säbeln  wären  in  Ungarn  von  dem  Verbote  auszu- 
nehmen, weil  die  Geschmeidewaaren  ohnehin  ihren  Abzug  haben  und 
einen  langen  Transport  nicht  ertragen  können,  jedermann  daher  bestrebt 
sei,  sie  aus  der  Nähe,  folglich  aus  den  Erblanden  zu  erhalten.  Die  kais. 
Genehmigung  auf  dieses  Protokoll  des  Commerzienrathes  vom  9.  Januar 
1766  erfolgte  mit  dem  Zusätze:  ,Damit  aber  die  Execution  dieses  Verbotes 
möglichstermassen  erleichtert  werden  möge,  so  sind  von  dem  Commerzien- 
rathe  nebst  der  Linzer  WoUenzeugfabrik  einige  Niederlagen  dahin  anzu- 
frischen,  um  in  den  ungarischen  und  siebenbürgischen  Landen  einige 
Magazine  von  erbländischen  Fabricatis  aufzurichten,  doch  aber  ist  durch 
die  Veranlassung  und  Berichtigung  dessen  die  Pnblication  des  erwähnten 
Verbots  nicht  aufzuhalten,  indem  meine  Willensmeinung  dahin  geht,  dass 
damit  auf  das  Schleunigste  fürgegangen  werden  solle.' 

36.  Commissionsprotokoll  vom  12.  December  1766  und  Vortrag 
vom  24.  December  1766. 

37.  Bereits  im  Jahre  1755  wurde  durch  eine  Zuschrift  an  die  un- 
garische Hof  kanzlei  vom  14.  Juni  auf  die  Nothwendigkoit  eines  Wechsel- 
rechtes aufmerksam  gemacht;  zehn  Jahre  später,  am  3.  October  1765, 
wurde  das  für  die  deutschen  Erblande  publicirte  Wechselpatent  der  unga- 
rischen Hofkanzleimitgetheilt  mit  dem  Ersuchen,  sich  darüber  zu  äussern, 
ob  und  unter  welchen  Modalitäten  dasselbe  in  Ungarn  einzuführen  sein 
dürfte.  Die  Hof  kanzlei  beeilte  sich  mit  der  Antwort  nicht.  Die  öster- 
reichische Behörde  legte  in  einem  Vortrage  an  die  Kaiserin  dar,  wie  noth- 
wendig  im  Interesse  einer  Hebung  des  österreichisch-ungaiischen  Ver- 
kehres die  Erledigung  der  Angelegenheit  wäre.  Die  Einfuhrverbote  fremder 
Waaren  in  Ungarn,  heisst  es  in  dem  Vortrage  vom  6.  Mäiz  1766,  würden 
ihre  Absicht  veifehlen,  wenn  die  ungarischen  und  siebenbürgischen  Kauf- 
leute nicht  statt  Frankfui-t,  Breslau  und  Leipzig  die  erbländischen  Handels- 
plätze besuchten  und  die  erbländischen  Erzeugnisse  nicht  grösseren  Ab- 
zug nach  Ungarn  fanden.  Um  diese  doppelte  Absicht  zu  erreichen,  sei  es 
nöthig,  Ungarn  alle  Leichtigkeit  zu  verschafifen,  welche  ungarische  Kauf- 
leute auswärtig  fönden,  vorzüglich  aber  Credit.  Hiezu  sei  schleunige  und 
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gute  Rechtsprechung  nothwendig.  Der  alleinige  Stein  des  Anstosses  bei 
der  ungarischen  Handelsschaft  sei,  dass  man  den  Eaufleuten  dieser  Nation 
und  noch  weniger  den  Griechen  und  Armeniern,  welche  jenseits  der  Leitha 
den  grössten  Kaufhandel  treiben,  ohne  grosse  Gefahr  nicht  creditiren 
könne;  Verluste,  welche  die  Leipziger  erleiden,  seien  erträglicher,  weil 
sie  sich  unter  viele  mächtige  Handelshäuser  vei-theilen.  Die  bisherige  Art 
in  Ungarn  zu  handeln  sei,  dass  man  für  Vs  die  Bezahlung  fordere,  ^/j 
aber  borge;  bezahle  der  Ungar  zweimal,  so  könne  die  dritte  Zahlung  ver- 
schmerzt werden.  Vor  Jahren  sei  man  mit  der  ungarischen  Hof  kanzlei 
über  die  Einführung  eines  Wechsel  rechtes  in  Verbindung  getreten,  ohne 
etwas  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Kaiserin  übertinig  nun  dem  Commerzien- 
rathe  die  Ausarbeitung,  und  wenn  sich  Schwierigkeiten  bezüglich  der 
Edelleute  zeigen,  sei  das  Wechselrecht  vorläufig  auf  die  Bürger  in  den  Frei- 
städten zu  beschränken.  (Vortrag  27.  Januar  1767.)  Die  banatische 
Landesadministration,  mit  welcher  man  sich  in  Verbindung  setzte,  meinte, 
ein  Wechselrecht  sei  im  Banat  übei-flüssig  und  könne  vielleicht  nach- 
theilig sein,  ,da  die  Handlung  auf  Wechsel  doi-tlandes  nicht  sonderlich 
betrieben  werde'.  Die  Entschliessung  der  Kaiserin  verfügte,  dass  kein 
Bedenken  obwalte,  in  dem  Temesvarer  Banate  das  Wechselrecht  einzu- 
führen. Zum  Wechselgerichte  erster  Instanz  sei  ein  raizischer  und  auch 
ein  armenischer  Kaufmann  beizuziehen,  ,massen  beyde  Nationen  in  die- 
sem Lande  den  Handel  stark  treiben,  folglich  durch  deren  Zuziehung  das 
Erkenntniss  um  so  viel  mehr  Vertrauen  erlange*.  (Vortrag  vom  27.  Ja- 
nuar 1767.  Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  1.  October  1767.)  Die 
Kaiserin  verlangte  zu  wiederholten  Malen  Auskunft,  warum  dieses  so 
lange  dauernde  Geschäft  bezüglich  der  Einführung  des  Wechsel-  und 
Mercantilrechtes  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  noch  nicht  zur  Endschaft 
gebracht  worden  sei.  (Handschreiben  vom  21.  Januar  1768.)  Erst  1768 
wurde  die  Einführung  in  der  Militärgrenze  und  Siebenbürgen  verfügt. 
(Kais.  Entschluss  auf  Vorträge  vom  30.  März  und  18.  April  1768.) 
Durch  Verordnung  vom  1.  August  1772  erhielt  Siebenbürgen  auch  eine 
Falittenordnung. 

Ueber  eine  Beschwerde  von  Seiten  der  ungarischen  Handelsleute 
wegen  des  Abganges  mehrerer  Waaren  auf  dem  Margarethenmarkte  des 
Jahres  17J3  schi*ieb  die  Kaiserin:  ,Die  hiesigen  Handelsleute  sind  ledig- 
lich zu  erinnern,  dass  sie  bedacht  sein  sollen,  sich  mit  solchen  Waaren  zu 
versehen,  wovon  sie  nach  den  vorkommenden  Anfragen  dermalen  einigen 
Abgang  leiden.  Die  inländischen  beyzuschaifen  mag  ihnen  ohnehin  nicht 
schwer  fallen,  und  wegen  der  fremden  Ai-tikel  wird  Meine  demnächst  er- 
folgende Resolution  Ziel  und  Mass  setzen,  wie  weit  sie  damit  sich  künftig 
versehen  mögen.*    (Protokoll  vom  14.  Mäi-z,  reproduciii;  2.  April  1774.) 

Nach  Erlass  des  Patentes  vom  14.  October  1774  forderte  die 
Kaiserin,  dass  die  Ermässigung  der  Einfuhrverbote  fremder  Waaren  auch 


Digitized  by 


Google 


134 

auf  das  Königreich  Ungarn,  sowie  aaf  Siebenbürgen  und  das  Temesvaier 
Banat  sich  zu  erstrecken  habe.  Hiebei  zeigte  sich  der  Anstand,  dass  ver- 
schiedene Ai-tikel  der  erlaubten  Waaren  bei  der  unmittelbaren  Einfuhr  in 
die  Länder  jenseits  der  Leitha  nach  der  daselbst  üblichen  Schätzung  und 
Belegung  einen  geringeren  Zoll  abzustatten  haben  würden,  als  durch  das 
Patent  Yom  14.  October  1774  auf  Grund  der  neuen  allgemeinen  Tarifsätze 
für  die  deutschen  Erblande  festgestellt  worden  war.  Die  Finanz-  und 
Commerzstellen  verfielen  daher  auf  den  Gedanken,  es  bei  der  allgemeinen 
Regel,  nach  welcher  die  fremden  Manufacturwaaren  in  Ungarn  bei  der 
unmittelbaren  Einfuhr  30®/^,  zu  zahlen  haben,  zu  belassen,  die  Schätzung 
aber  bei  jenen,  die  dem  ungeachtet  in  dem  Zoll  geringer  als  in  den  deut- 
schen Erblanden  ausfallen  würden,  dergestalt  zu  erhöhen,  dass  noch  ein 
massiger  Yortheil  den  ungarischen  und  banatischen  Kaufmann  aneifem 
könnte,  diese  Waaren  auf  den  deutsch-erbländischen  Handelsplätzen  zu 
suchen,  wo  sich  ähnliche  inländische  Erzeugnisse  angehäuft  befinden, 
allein  die  Durchführung  war  mit  Schwierigkeiten  verbundeo,  da  die  Ab- 
änderung der  ungarischen  Tarifschätzung  ohne  Bekanntmachung  aus 
Billigkeitsgi-ünden  nicht  vorgenommen  werden  könne,  diese  aber  ,da8 
Absehen  hätte  entdecken  müssen,  den  ungarischen  Handelsmann  von 
der  unmittelbaren  Correspondenz  mit  auswärtigen  zu  entfernen,  eine  Be- 
schränkung, welcher  derselbe  bei  der  vormaligen  Passertheilung  nicht 
unterworfen  gewesen  sei*.  Man  einigte  sich  daher  dahin,  dass  die  Be- 
kanntmachung des  Patentes  in  Ungarn  dermalen  bis  zur  allgemeinen 
Tarifrogulirung  unterbleibe,  inzwischen  aber  die  auf  diese  Länder  abge- 
zielte Wohlthat  durch  den  erleichterten  Zug  der  wiedererlaubten  fremden 
Waaren  den  deutschen  Handlungsplätzen  zugewendet  werden  könnte. 
Die  Waaren,  deren  Einfuhr  in  die  Länder  diesseits  der  Leitha  seit  1774 
gestattet  war,  blieben  bei  der  unmittelbaren  Einfuhr  nach  Ungarn  ver- 
boten.   (Protokoll  7.  April  1775.) 

38.  Während  dos  siebenjährigen  Krieges  gestattete  man  die  freie 
Einfuhr  von  Getreide  und  verbot  dieselbe  nach  Beendigung  desselben. 
Diese  Abschliessung  in  Bezug  auf  den  Verkehr  mit  Brotfrüchten  wird  er- 
klärlich, wenn  im  Auge  behalten  wird,  dass  auch  zwischen  den  deutsch- 
erbländischen  Provinzen  die  abgabenfreie  Versendung  von  Getreide  nicht 
gestattet  war.  Gegen  die  See  wurde  1762  den  ungarischen  Erzeugnissen 
die  mauthfreie  Ausfuhr  nur  auf  fünf  Jahre  gestattet  und  1767  verlängert. 
Kais.  EntSchliessung  25.  Mai  1762  und  Vortrag  17.  September  1767  und 
die  darauf  erfolgte  kais.  Entschliessung. 

39.  Allerhöchste  Entschliessung  vom  20.  September  1770.  ,Da 
heuer  in  Meinen  deutschen  Erblanden  die  Ernte  meistentheils  nicht  er- 
giebig ausgefallen,  so  mag  in  den  hnngarischen  Erblanden  die  Kömer- 
ausfuhr  ad  extra  auch  mare  versus  ferners  nicht  gestattet  werden,  damit 
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man  sich   von   dort  aus   des  Nachschubs   so   mehr   versicheii;   halten 
könne/ 

40.  Protokoll  der  Finanzstellen  und  des  Commerzienrathes  vom 
16.  Juli  1763  und  kais.  Entschliessung. 

41.  Kais.  Entschliessung  auf  die  Protokolle  der  Bancodeputation  und 
des  Commerzienrathes  vom  29.  Mai  1763. 

42.  So  zahlten  720  Hetzen  ungarisches  Getreide,  deren  Wei*th  am 
Erzeugnissoi-te  oft  nicht  300  fl.  betrug,  an  landesfürstlichen  und  Privat- 
mauthen  von  Wien  bis  Engelhartszell  385  fl.  66  kr. 

43.  Handbillet  vom  3.,  acc.  5.  September  1774.  An  den  Grafen 
Eolowrat!  Den  ihm  ohnehin  schon  bekannten  von  der  galizischen  Eanzley 
gemachten  Vorschlag,  die  producta  und  fabricata  der  hungarischen  Erb- 
lande interimaliter  mit  der  nämlichen  Consummauth  von  27t7o  ^^®  ^^^ 
Producta  und  Fabricata  der  deutschen  Erbländer  zu  belegen,  habe  zwar,  da 
es  um  ein  blosses  Interimale  zu  thun,  indessen  genehmigt,  Ich  will  ihm 
aber  anmit  zur  geheimen  Direction  des  Commerzienrathes  mitgeben,  bey 
Festsetzung  des  künftigen  Hauptsystems  die  Betrachtung  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  wie  nach  der  Gleichhaltung  der  hungarischen  Manu- 
facturen  mit  den  deutsch-erbländischen  die  bekannte  Bücksicht  im  Wege 
stehe,  dass  die  Inhaber  der  hungarischen  Fabriken  als  keine  Steuern  und 
andere  Abgaben  zahlenden  Magnate  und  Edelleute  vor  den  deutsch-erb- 
ländischen Manufactursverlegern  einen  grossen  Vorzug  hierinfalls  be- 
sitzen und  dass  anderseits,  nachdem  Hungarn  über  die  deutsche  Erblande 
durch  die  unentbehrlichen  Naturalien  eine  so  starke  Activbilance  hat,  man 
den  deutschen  Landen  durch  die  Begünstigung  ihrer  Artefactorum  gleich- 
sam ein  Gegengewicht  zu  schaffen  geneigt  sei:  allermassen  denn  aus  die- 
sem doppelten  Motive  die  deutsch-erbländischen  Manufacta  bisher  jeder- 
zeit in  der  Mauth  leichter  als  die  hungarischen  gehalten  worden. 

44.  An  den  Hofkriegsrath,  19.  April  1757. 

45.  Er  erhielt  am  12.  Mai  1758  als  ,Gratiale'  50  Ducaten  und  am 
10.  Juni  1758  als  Beitrag  für  die  Rückreise  12  Ducaten. 

46.  Ein  interessanter  Bericht  Schley's,  Carlowitz,  17.  März  1759. 

47.  Italien  habe  oft  Missjahre,  und  das  ungarische  Getreide  werde 
daher  daselbst  Absatz  finden  können.  Das  aus  ungarischem  Mehl  ge- 
backene  Brot  sei  zwar  ein  wenig  schwärzer  als  jenes  aus  wälschem  Mehl, 
überhaupt  trage  das  ungaiische  Mehl  etwas  vom  Erdger uche  an  sich, 
welches  daher  rühre,  weil  der  Bauer  sein  Getreide  unter  der  Erde  in  Giiiben 
liegen  lasse  und  die  Erbauung  von  Getreideböden  von  diesen  Leuten  weder 
zu  verlangen  noch  zu  erwarten  sei.  Es  möge  daher  den  Unterthanen  auf- 
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getragen  werden,  dass  dieselben  ihre  Löcher  bei  Strafe  nach  dem  Vorbilde 
von  Toscana  mit  Stroh  an  den  Wänden  verbinden  sollten,  welches  keine 
Kosten  verursache  und  doch  den  Erdgeruch  hintanhalte.  Ausserdem  habe 
der  ungarische  Weizen  noch  den  Fehler,  dass  er  mit  Korn  und  anderen 
Früchten  vermengt  sei ;  es  möge  daher  dahingestrebt  werden,  dass  der 
Anbau  jedei*zeit  nur  mit  reinem  Samen  bewerkstelligt  werde.  Auch  in 
dieser  Richtung  sollten  die  ünterthanen  nöthigenfalls  durch  Strafen  an- 
getrieben werden,  ein  besseres  Product  zu  Tage  zu  fordern.  Der  Ackerbau 
sei  durch  Belohnungen  zu  befördern  und  die  ungarischen  und  croatischen 
Stände  auf  die  Wichtigkeit  des  Getreidehandels  aufmerksam  zu  machen. 
Raab  wies  ferner  darauf  hin,  dass  die  Schiffe  durch  die  Theiss  und  Douau 
in  die  Save  laufen,  sodann  tiber  Sissek  bis  in  die  Nähe  von  Laibach  oder 
auf  dem  Kulpaflusse  bis  Karlstadt  befördert  werden  könnten,  nur  müssten 
alle  Hindernisse  der  Schiffahrt  beseitigt  werden.  Die  schwierige  Frage 
war  nur,  auf  welchem  Wege  sollten  die  bis  nach  Karlstadt  gebrachten 
Handelsgegenstände  bis  an  die  See  weiter  befördert  werden.  Mit  Saum- 
pferden, meinte  Raab,  sei  nichts  zu  thun;  die  Anzahl  derselben  sei  nicht' 
gross,  auch  giengen  diese  allzu  langsam  und  müssten  der  Treue  vieler 
Leute  anvertraut  werden,  welche  erfahrungsgemäss  das  Getreide  ans  den 
Säcken  stehlen,  den  Rest  aber  zur  Ergänzung  des  Gewichtes  mit  Wasser 
benetzen  und  dadurch  verderben.  Die  Strassen  seien  unsicher,  das  Raub- 
gesindel habe  in  den  umliegenden  Militär-  und  Bancal  waldun  gen  die 
beste  Gelegenheit,  sich  zu  verbergen,  und  finde  bei  den  an  der  Strasse 
wohnenden  Morlakken  jede  Unterstützung.  Von  Novigrad  bis  nach  Karl- 
stadt sei  die  grösste  Gefahr  für  den  Transport  der  Waaren.  Es  müsste 
daher  für  die  Sicherheit  der  Strasse  durch  Aufstellungen  von  Soldaten 
Sorge  getragen  werden.  Ferner  wies  Raab  auf  die  Nothwendigkeit  hin, 
für  die  Bevölkerung  dieser  Gebiete  durch  Ansiedlung  von  Fremden  Sorge 
zu  tragen.  Die  Vortheile,  welche  sich  aus  einer  solchen  Massregel  er- 
geben würden,  seien  ungemein  gross,  indem  nicht  blos  bisher  unbenutzter 
Grund  und  Boden  bebaut  würde,  sondern  auch  der  benachbaiiie  Croat  zu 
gleicher  Emsigkeit  aufgemunteii;  und  dadurch  auch  die  Sicherheit  der 
Sti-assen  erzielt  würde.  Die  von  Raab  ei-theilten  Rathschläge  wurden  auch 
von  dem  Wiener  Gommei*zdirectorium  der  Kaiserin  zur  Annahme  empfohlen 
und  genehmigt.    Der  Bericht  Raab's  vom  29.  ^Jlovember  1759. 

48.  Voi-trag,  19.  Juni  1761.  Die  Commerzialcasse  nahm  mit 
56.500  fl.  theil. 

49.  Man  brauche  einen  guten  Director  und  einen  tüchtigen  Buch- 
halter, heisst  es  in  einem  Protokoll,  ,weil  der  bisherige  Buchhalter,  Na- 
mens Kreidemann,  durch  die  ihm  zugemuthete  völlige  Commerzialbesor- 
gnng,  welche  nicht  sein  Gegenstand,  mithin  eigentlich  über  seinen  Schwung 
war,  vielleicht  aus  Selbsterkenn tniss  seiner  Unvermögenheit  in  Schwer- 
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muth  verfallen,  darüber  auch  sogar  letzthin  mit  einer  Verwirrung  der 
Sinne  von  Grott  heimgesuchet  worden*.  Protokoll  vom  2.  November  1762. 
Der  Intendanzrath  Baaby  wohl  der  beste  Kenner  dieser  Verhältnisse,  spi-ach 
sich  einige  Monate  früher  dahin  aus :  Aus  der  Temesvarer  Handelcompagnie 
könne  was  Grosses  werden,  wenn  man  nur  wolle  und  erfahrene  Handels- 
leute und  nicht  Gameralofficianten  das  Steuerruder  führen  würden. 

60.  Die  Kaiserin  forderte  Auskunft,  ,warum  die  Compagnie  noch 
keinen  Dividend  ausgewiesen'.  Der  Commerzienrath  setzte  auseinander, 
die  Gesellschaft  habe  das  Schicksal  erfahren,  so  Handlungshäusern  nicht 
selten  zustösst,  besonders  wenn  sie  sich  in  neue  Unternehmungen  ein- 
lassen, dass  sie  Verlust  leiden.  Einen  Theil  des  Capitals,  nämlich 
220.000  fl.  habe  sie  in  , Gebäude  gesteckt^  bei  der  Eaffinerie  einen  Man- 
gel an  Kenntnissen  bewiesen,  bei  dem  Ankauf  rohen  Zuckers  und  auch 
bei  der  Manipulation  Schaden  gehabt,  sie  habe  Capital  in  drei  Schiffe  ge- 
steckt, sich  in  Pottaschenhandel,  Wachsbleichen  und  Rosogliofabriken  zu 
tief  eingelassen  und  namhafte  Verluste  erlitten.  Schon  im  Jahre  1760 
war  ein  Capitalsabgang  von  357.478  fl.  38  kr.  vorhanden.  Im  Jahre  1762 
habe  die  Compagnie  allerdings  17.718  fl.  13  kr.  bei  der  Baffinerie  ge- 
wonnen, jedoch  nach  Abzug  aller  Unkosten  2549  fl.  8  kr.  Capital  einge- 
büsst  in  Folge  hohen  Ankaufes  des  Rohzuckers.  (Vortrag,  5.  Juli  1763.) 
,Bei  der  angezeigten  Beschaffenheit,*  lautet  die  kais.  Entschliessung,  ,hat  es 
bei  dieser  Entschuldigung  sein  Bewenden,  doch  ist  die  beständige  Obsorge 
zu  trageifr  womit  das  Einlagscapital  dermaleinst  wiederum  ergänzet  und 
die  Interessenten  wie  Mein  darin  gleichfalls  verfangenes  Aerai'ium  zu 
einigem  Genuss  des  so  lange  Zeit  fruchtlos  liegenden  Capitals  gelangen 
mögen.  Dahero  dann  der  eigentliche  Stand  der  Sachen  von  Zeit  zu  Zeit 
einzusehen  und  Mir  vorzulegen  ist.*  Aus  einer  an  die  Kaiserin  gerichteten 
Note  geht  hervor,  dass  die  Compagnie  raffinii-ten  Zucker  aus  England  be- 
zog und  als  eigenes  Fabrikat  verkaufte.    (Vortrag,  9.  April  1764.) 

61.  Handbillet  ddo.  et  acc.  15.  Juli  1773.  ,Ich  will,  dass  die  Temes- 
varer Compagnie  doch  einmal  auseinandergesetzt  werde,  weil  unter  solchen 
so  viele  Arme,  die  ihr  Weniges  gebrauchen;  es  ist  dahero  die  Sach  dahin 
einzuleiten,  dass  die  Compagnie  sich  in  3,  4  oder  mehr  Theile  eintheile 
und  jedem  das,  was  noch  vonäthig  ist,  zugetheilt  und  übergeben  wird, 
damit  jeder  mit  diesem  selbst  disponiren  könne  und  die  ganze  Sache  ihre 
Endschaft  habe.'  Eigenhändig  fAgte  sie  hinzu:  ,Alle  acht  Tage  will  einen 
Bericht  haben,  was  geschehen.* 

,Mein  Aerarium  ist  hierunter  sowie  ein  anderes  der  Actionärs  zu 
betrachten.  Ich  gedenke  also  auch  weiter  als  in  dieser  Art  in  das  Geschäft 
keineswegs  einzugehen,  folglich  werden  die  in  Rechtsstritt  verfangenen 
Angelegenheiten  in  dem  behöiigen  Weg  gleichwohl  zu  betreiben  seyn. 
Was  übrigens  an  baaien  Geldern  schon  obhanden  ist,  kann  sogleich 
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unter  die  Actionärs  nach  dem  ausfallenden  Dividenten  vertheilt  und 
ein  Gleiches  mit  den  nach  und  nach  einbringenden  Barschaften  beobachtet 
werden.* 

Eigenhändig:  ,Wan  aber  duixh  die  Yertheilung  denen  Partheien 
ehender  was  zukommete  und  die  Sach  sich  einmal  endigte,  so  approbire 
selbe,  auch  das  Aerarinm  aber  nur  als  eine  Parthei  anzusehen. 

52.  Kolowrat  bemerkte  in  dem  Vortr^^e  vom  2.  August  1773,  dass 
zunächst  die  AnspiUche  der  Gläubiger  befriedigt  werden  müssen,  ehe  eine 
Yertheilung  des  etwaigen  Veimögens  stattfinden  könnte.  Maria  Theresia 
schrieb  eigenhändig  am  Rande :  ,Scandaleuse  ist  die  Vei-zögerung  dieser 
Sache,  ei-wai-te  also  den  Bericht  bis  16.  wo  alle  in  Besitz  zu  benennen 
wären  und  was  sie  davon  geniessen.  Pi-äsidialvortrag  vom  23.  August, 
reproducirt  11.  September  1773  über  den  Commerzienrathsvortrag  vom 
16.  August,  die  Temesvarer  Handelscompagnie  betreffend. 

63.  Anton  Robitschek  hob  in  einer  Bittschrift  vom  Jahre  1752 
hervor,  er  wäre  der  Erste  gewesen,  der  Handel  mit  Glas  in  diesen  Ge- 
bieten getrieben  habe,  und  bat  um  die  Erlaubniss,  eine  Niederlage  in 
Wien  errichten  zu  dürfen. 

54.  So  müsse  man  in  Lissabon  für  eine  Eiste  böhmisches  Glas  im 
Werthe  von  ungeföhr  60  fl.  240  fl.  anstatt  wie  bisher  24  fl.  entrichten; 
in  Spanien  und  Russland  sei  der  Zoll  erhöht,  dazu  komme,  dass  der 
Wechselcours  gefallen  sei ;  mit  den  Niederlanden  habe  der  Handel  mit 
Glas  aufgehört,  weil  die  Lothringer  ihre  Waaren  dahin  bringen  und  nicht 
mehr  Zoll  zahlen  als  die  Böhmen;  es  werde  keine  Tai-a  vergütet,  Stroh 
und  Kiste  müssen  daher  ebenfalls  verzollt  werden ;  auch  in  den  italieni- 
schen Staaten,  in  Mailand,  Mantua  habe  der  Absatz  sich  vermindei-t,  da 
Savoyen  und  Piemont  ihr  Erzeugniss  dahin  senden.  Die  Beschwerde 
wurde  in  Wien  im  Jahre  1774  von  Georg  Janke  und  Vincenz  Preisler 
vorgebracht. 

Einem  Berichte  von  Josef  Anton  Schreyer,  Haida,  20.  April  1774 
entnehme  ich  folgende  Angaben:  Das  in  Böhmen  erzeugte  Glas  wurde 
grösstentheils  an  die  Glasverleger  des  Leitmeritzer  Kreises  gebracht,  hier 
vei*schnitten,  geschliffen,  gekugelt,  vergoldet,  bemalt  und  in  die  fremden 
Länder,  nach  Spanien,  Franki'eich,  Italien,  Russland,  Polen,  der  Türkei 
vei-sendet.  In  den  letzten  Jahren  habe  jedoch  der  Glashandel  abgenommen, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Sei  in  Portugal  nicht  weit  von  Lissabon 
unter  dem  Premiennin ister  Carvalho  Glasfabriken  errichtet  worden,  wozu 
der  König  80.000  Cruzados  bewilligt  habe,  ebenso  in  Spanien,  wohin 
kein  fremdes  Glas  eingefühi-t  werden  dürfe;  im  Lothringischen  und  Pader- 
bornischen sei  die  Anzahl  der  Fabriken  veimehrt  worden,  und  zwar  mit 
aus  den  Erbländern  emigrirten  Arbeiten.    Diese  Fabriken  überschwem- 
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men  ganz  Brabant,  Frankreich  und  Holland  mit  Qlaswaaren  und  ver- 
senden dieselben  zu  Wasser,  während  die  österreichischen  zur  Achse  bis 
Hamburg  oder  Altena  und  Tiiest  ihre  Waaren  bringen  müssen,  daher  die 
fremden  einen  Frachtvortheil  haben.  Auch  in  den  österreichischen  Erb- 
ländem  sind  Glashütten  eiTichtet  worden,  welche  die  böhmische  Fabrica- 
tion  benachtheiligen.  Der  Handel  nach  der  Tüikei  habe  abgenommen  und 
befinde  sich  gänzlich  in  den  Händen  der  türkischen  Baitzen,  welche  die 
Glaswaaren  gleich  von  der  Hütte  zu  beziehen  suchen. 

Die  vornehmsten  Häuser  und  in  Gesellschaft  stehenden  Kaufleute, 
welche  diesen  für  Böhmen  so  wichtigen  Handelszweig  betreiben,  sind: 
zu  Steinschönau  Zahn  &  Comp.,  handelt  nach  Frankreich;  zu  Pärchen 
Palm  &  Comp.,  handelt  nach  Frankreich  und  Spanien;  zu  Langenau 
Witwe  Trauske  &  Comp.,  nach  Portugal  und  Holland;  Franz  Trausko 
&  Comp.,  nach  Spanien  und  Türkei;  Bretschneider  &  Comp,  nach  Spanien, 
in  Haida  handeln  Janke  &  Comp,  nach  Spanien,  Ziegenhein  &  Comp, 
nach  Portugal,  Zimmermann  &  Comp,  ebenfalls  nach  Poi*tugal;  die  meisten 
unter  diesen  Leuten  hatten  sich  eine  geraume  Zeit  in  jenen  Ländern,  wo- 
hin ihr  Handelszug  gehet,  aufgehalten ;  einige  hatten  sich  in  der  Fremde 
verheii-atet. 

Einem  umfassenden  Belichte  Karl  v.  Zinzendorf  s  entnehme  ich 
folgende  Angaben:  Die  erwähnten  Glashändler  machen  ihre  Bestellungen 
in  den  Glashütten  des  Prachiner  und  Czaslauer  Kreises,  sodann  lassen 
sie  durch  in  diesen  vier  Dörfern  wohnhafte  Glaskugler,  Glasschleifer  und 
Vergolder  dem  Glase  die  zur  Versendung  nöthigen  Präparationen  geben. 
In  die  Nähe  verkaufen  sie  gar  nichts,  können  daher  nicht  viel  von  der 
Sperrung  des  Stichhandels  mit  Sachsen  reden,  doch  sind  sie  überhaupt 
für  die  Freiheit. 

In  Frankreich  zählt  der  Centner  von  österreichischen  Glaswaaren 
36  Livres,  man  erhebt  aber  diesen  Zoll  nicht  mit  der  äussersten  Schärfe. 

In  Schweden  und  Dänemark  sind  unsei*e  Glastafeln  verboten;  es 
kommen  ihrer  dennoch  viel  hinein,  und  zwar  per  Contreband  hauptsächlich 
nach  Norwegen. 

Was  die  Glashändler  nach  Kussland  senden,  das  nimmt  seinen 
Weg  über  Lüneburg  und  Lübeck  nach  Petersburg,  um  die  preussischen 
Lande  zu  vermeiden. 

Im  Jahre  1769  wurden  in  den  böhmischen  Manufacturtabelien  an- 
gegeben 52  Glashüttenmeister,  576  Glasmacher,  85  Glasschleifer.  Die 
in  den  Jahren  1752,  1768  und  1771  verführten  Glaswaaien  belaufen 
sich  im  Durchschnitte  auf  einen  jährlichen  Werth  von  292.473  fl. 

Die  Spiegelfabriken  zu  Lindenau  und  Wöllnitz  haben  durch  die 
Danziger  Unruhen  an  ihrem  Absatz  ein  wenig  gelitten. 

Das  Glas  zu  den  Spiegelfabriken  wird  geblasen,  und  zwar  zu  Stu- 
benbach im  Klattauer  Antheil  des  Pilsner  Kreises.    Die  Höhe  der  Tafeln 
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kommt  bis  auf  60  Zoll,  die  Breite  aber  nie  über  20.  Der  Gyps,  welcher 
zur  Befestigung  der  Glastafeln,  die  polirt  werden  sollen,  gebraucht  wird, 
kommt  aus  Schlesien  und  wird  hier  gebrannt. 

Der  Yerschleiss  dieser  Spiegel  geht  stark  nach  Spanien,  Portugal, 
Holland  und  Danzig. 

Die  Preise  sind  yiel  wohlfeiler  als  die  von  der  Fabrik  zu  Fahrafeld 
bei  Neustadt  in  OesteiTeich,  allwo  die  Tafeln  gegossen  werden. 

55.  In  Lomnitz,  einer  dem  Grafen  Morzin  gehörigen  Herrschaft,  wo 
viel  Sangaletten  oder  Schüttleinwand  erzeugt  wurde,  werden  die  beiden 
Rischawy  namhaft  gemacht,  welche  diese  Artikel,  die  auch  in  der  Gegend 
von  Lomnitz,  Arnau,  Starkenbach  und  Palkau  vorfertigt  wurden,  nach 
Spanien,  Holland,  der  Schweiz  und  Italien  versendeten.  Arnau  stand 
namentlich  mit  diesem  Artikel  mit  St.  Gallen  in  Verbindung.  Die  jähr- 
lich ausgeführte  Menge  wird  im  Anfange  der  Siebzigerjahre  auf  45.000 
Stück  ä  6  bis  9  fl.  angegeben. 

66.  Die  Weberei  hatte  in  der  Gegend  von  Kumburg  ihren  Sitz,  in- 
dem in  der  Stadt  und  in  den  zu  dieser  Herrschaft  gehörigen  Dorfschaften 
900,  auf  der  Herrschaft  Schluckenau  800,  in  Böhmisch- Leipa  und  Bürg- 
stein über  150,  zusan^men  in  dem  gesammten  Kreise  über  2500  Stühle 
sich  befanden.  Die  Anzahl  der  Weber  in  Böhmen  wird  auf  24.000  an- 
gegeben. 

67.  Bericht  20.  April  1774.  In  einem  Protokolle  vom  25.  No- 
vember 1786  wird  der  gesammte  Absatz  böhmischer  Leinwand  auf 
4,000.000  fl.  angegeben,  nach  Italien,  theils  über  Triest,  theils  unmittel- 
bar zu  Land  wurde  Leinwand  um  ungefähr  400.000  fl.  verkauft  (im  Ge- 
wichte über  4000  Centner).  Zumeist  ordinäre  Leinwand  fand  den  meisten 
Absatz  auswärts  (im  Werthe  von  15  kr.  die  Elle  und  der  Centner  von 
80  fl.),  nach  Polen  allein  um  1,770.000  fl.,  in  das  Reich,  Sachsen  und 
Preussen  um  1,490.000  fl.  (im  Gewicht  zwischen  20.000  und  30.000 
Centner  geschätzt). 

Am  2.  Juni  1770  verbot  der  Commerzialinspector  Eberle,  Garne 
ausser  das  Land  zu  verkaufen,  und  verfügte,  dass  statt  Lothgarnen  starke 
Webergarne  gesponnen  werden  sollen.  Am  25.  August  kam  sodann  wieder 
die  Weisung  vom  Kreisamte,  dass  den  Gebirgsbewohnern  das  Lothgarn- 
spinnen  ungehindert  gestattet  sei,  am  S.Januar  1771  jedoch  die  Ver- 
fügung, dass  die  alte  Verordnung,  wonach  Webergame  nicht  eher  verkauft 
werden  dürfen,  bevor  sie  nicht  auf  den  Garnmärkten  feilgeboten  und 
durch  Magistratsatteste  bestätigt  worden  sei,  dass  sie  auf  den  Märkten 
nicht  verkauft  werden  können,  auch  auf  Lothgarne  ausgedehnt  werde.  In 
Folge  eines  Berichtes  von  Kresel  vom  29.  März  1771,  der  diese  Verhält- 
nisse in  Böhmen  in  ausführlicher  Weise  darlegte  und  sich  tadelnd  über 
die  Weisungen  aussprach,  erliess  die  Kaiserin  am  6.  April  1771  ein 
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Handschreiben  an  Cbotek,  der  Oommerzieni*ath  habe  die  Sache  schleunigst 
in  üeberlegung  za  nehmen,  ,auf  solche  Massregeln  fürzudenken,  die  sowohl 
zum  Besten  dieser  Gebirgseinwohner,  damit  ihr  Nahrungsverdienst  be- 
fördei-t  werde,  als  auch  zur  Aufnahme  des  Commercii  überhaupt  wohl 
angemessen  seien,  und  hierüber  einen  Vortrag  zu  erstatten*. 

58.  Vgl.  Mittheilungen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen,  Jahrg.  III,  S.  87 f. 

69.  Vortrag,  11.  April  1764.  Die  Kaiserin  forderte  halbjährige 
Ausweise. 

60.  Protokoll  der  Hofkammor  in  Montanisticis  vom  15.  und 
16.  März  1777. 

61.  Vortrag,  20.  Mai  1766. 

62.  In  Tirol  musste  ein  Contract  des  Arhener  Bergwerkes  mit  einer 
Nürnbei-ger  Firma,  welche  die  gesammten  Eraeugungsmengen  abzunehmen 
yei-pflichtet  war,  in  Folge  eines  Ausfuhrverbotes  gelöst  und  das  Kupfer  an 
die  Wiener  leoninische  Fabrik  abgeliefert  werden,  die  jedoch  die  jährliche 
Liefening  von  800  Centnern  nicht  für  sich  zu  verwenden  im  Stande  war 
und  630  Centner  gegen  Pässe  ausfühi-te.  Mit  vollem  Rechte  klagte  die 
Gewerkschaft,  welche  das  Kupfer  zu  einem  besseren  Preise  hätte  absetzen 
können,  wenn  die  Ausfuhr  gestattet  gewesen  wäre. 

63.  Vortrag  der  Hofkammer  in  Montanisticis  vom  24.  Mai  1771 
und  die  dazu  gehörige  staatsräthliche  Berathung  im  Februar  1771. 

64.  Das  Haus  Brentani,  Cimaroli  &  Comp,  beschäftigte  sich  in 
hervori-agender  Weise  mit  dem  Absätze  von  Eisen  aus  Kärnten.  Später 
machte  Carl  v.  Zinzendorf  auf  manche  Uebelstände  aufmerksam,  welche 
dem  Absätze  österreichischen  Erzeugnisses  im  Wege  stehen,  einmal  dass 
seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  die  kärntnerischen  Eisengattungen  nicht  mehr 
von  so  guter  Qualität  als  früher  seien ;  in  dem  Königi-eiche  Neapel  sei 
der  Verschleiss  des  ausgeschlagenen  Eisens  ein  Monopol  in  den  Händen 
der  Landesregierung,  welchö  dasselbe  von  sechs  zu  sechs  Jahren  ver- 
pachte, der  Bezug  des  Eisens  stehe  jedoch  frei.  In  Folge  dieses  Be- 
richtes wurde  der  Hofsecretär  Giorgio  von  der  Kaiserin  nach  Italien  ent- 
sendet, um  über  die  Concurrenz  des  nordischen  Eisens  mit  dem  öster- 
reichischen die  erforderlichen  Erkundigungen  einzuziehen.  Auf  der  Messe 
von  Sinigaglia  wurden  Kupfer  und  Eisen  abgesetzt.  Hofrath  Eger  erhob 
in  Ancona  Auskünfte  über  den  östen*eichischen  Eisenverschleiss.  Mit 
dem  Verschleisse  von  Kupfer  beschäftigte  sich  in  Triest  Josef  Tosti  seit 
1763.  Beletti  schickte  Blei  nach  Aegypten.  (Schriftstücke  aus  den  Jahren 
1751  und  1752.  Der  Bericht  Zinzendorfs,  Triest,  30.  August  1776;  die 
kais.  Entschliessung  vom  17.  Herbstmonat  1776.) 

66.  Protokoll  vom  19.  Februar  1770. 
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66.  Vortrag  von  Hatzfeld  vom  26.  März  1770,  ferner  Vortrag  der 
Hof  kammer  in  Montanisticis  vom  9.  März  1770. 

67.  Doi'ch  kais.  Entschliessung  wui'de  die  Aasfahrgebühi*  bei  den 
ungarischen  Dreissigstämteru  für  alle  nach  und  durch  die  Erblande  ge- 
führten Weine  herabgesetzt,  auf  der  Strasse  durch  Unter-  und  Ober- 
österreich die  Passgebühr  und  selbst  die  Fordening  eines  Passes  beseitigt, 
die  Mauthen  bei  Hainburg  von  6  kr.  auf  3  kr.  herabgemindert,  bei  Schwe- 
chat  3  kr.  und  bei  Wien  ebensoviel  erhoben.  Die  Strasse  durch  Inner- 
österreich nach  den  Seehäfen  wurde  gänzlich  freigegeben;  über  Wien  ge- 
führte Weine  erhielten  die  Auflage  am  Tabor  zurückerstattet,  ebenso  die 
Mauthbeträge  zu  Hainburg,  Brück,  Schwechat  und  den  ständischen  Auf- 
schlag. Dieselbe  Begünstigung  wurde  auch  den  österreichischen  und  stei- 
rischen  Weinen  zu  Theil.  Gemeinsames  Protokoll  der  Finanzstellen  und 
des  Commerzienrathes,  17.  November  1764,  von  der  Kaiserin  wurde  ein 
Gutachten  gefordert.  Handschreiben  an  Herberstein,  14.  November  1764. 
,Mir  ist  von  der  Cammer  und  der  Bancodeputation  das  standhafte  Gut- 
achten gemeinschaftlich  zu  eröfnen,  was  an  der  Mauth  den  Hungerischen 
Weinen,  und  in  welcher  Gattung  in  dem  Essito  und  Transite  etwas  nach- 
zulassen, und  was  sonsten  anzugehen  sejn  wolle,  um  die  Ezpoi-tation  der 
Hungarischen  Weine  in  fremde  Länder  zu  befördern.  Die  künftige 
Woch  die  Auskünfte.  (Die  unterstrichenen  Worte  eigenhändig  hinzu- 
gefügt.) 

Zwei  EntSchliessungen  Maria  Theresia's  gewähren  Erleichterungen 
für  den  ungarischen  Wein. 

,Was  die  Strasse  zu  Land  von  Pressburg  oder  Oedenburg  über  Wien 
durch  Mähren  und  Böhmen  ad  extra  anbelangt,  da  ist  für  die  auf  der- 
selben in  fremde  Lande  ausgeführt  werdende  hungarische  Weine  nicht 
allein  der  Aufschlag  am  Tabor  ä  30  ki*.,  sondern  auch  der  Mauthbetrag 
zu  Hainburg  oder  Brück  und  jener  zu  Schwechat  mit  9  kr.,  ingleichen 
der  ständische,  nunmehr  dem  Wegamt  überlassene  Aufschlag  in  Mähren 
älO  kr.  und  die  Tranksteuer  in  Böhmen  auch  ä  10  kr.  per  Eimer  gegen 
Einlegung  deren  Essitocertiflcaten  zurückzugeben,  somit  auf  dieser  Strasse 
nur  2^/2  kr.  Transite  in  Oesterreich,  ebenso  wie  in  Mähren  und  Böhmen 
nebst  der  Taborbrückenmauth  ä  1  Yj  kr.  per  Eimer  zu  erheben,  weil  dann 
solchergestalten  ein  jeder  Eimer  um  66  V^  kr.  und  damit  um  ein  Aus- 
giebiges erleichtert  wird. 

,Wegen  der  Strasse  aus  Hungarn  über  Schlesien  ad  extra  nach 
Polen  und  Preussisch-Schlesien  begnehmige  das  Einrathen.  Bey  den 
Strassen  durch  Inneröstereich  ist  jene  nach  den  See-poiiii  auch  weitershin 
ganz  frei  zu  lassen  und  wegen  deren  übrigen  Strassen  der  Einsatz  ä  3  kr. 
per  Eimer  für  ein  jedes  deren  innerösterreichischen  Landen  von  nun  an 
festzusetzen.    Im  Uebrigen  ist  der  Bedacht  auch  darauf  zu  nehmen,  dass 
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auf  die  hungarischen  Weine,  welche  hier  in  Wien  erkaufet  werden,  die 
dasige  Aufschläge  und  Mauthen  nach  eingebrachten  Essito-Reversalien 
zurtickgegeben  werden ;  ferner  sind  die  denen  hungarischen  Weinen  ge- 
stattet werdende  Beneficia  denen  österreichischen  und  steirischen  Weinen 
ebenmässig  zu  Guten  zu  lassen.  Insonderheit  aber  ist  nCthig,  dass  das 
Publicum  von  demjenigen,  was  zum  Behufe  des  hungarischen  Weins  ge- 
stattet wird,  durch  die  Zeitangsblätter  in  und  ausser  Landes  benach- 
richtiget wird.*  Protokoll  commissionis  miitae  zwischen  der  k.  k.  Hof- 
kammer, dann  Ministerial-Bancodepvtation,  Rechenkammer  und  Com- 
mercienrath,  datirt  vom  17.  und  19.  November  1764. 

,Die  Essitogeböhr  bei  den  hungarischen  Dreissigstämtern  ist  för 
alle  nach  oder  durch  Meine  deutsche  Erblande  geführt  werdende  hun- 
garische  Ordinari- Weine  auf  12  kr.  per  Eimer  zu  setzen  und  darunter  die 
Auskunft  alle  nach  oder  durch  die  deutsche  Erblande  essitirende  hun- 
garische  Weine  von  darum  zu  gebrauchen,  auf  dass  die  unangenehme 
Annahme  wegen  deren  nach  Polen  essitirenden  Weine  vermieden  werden 
möge.  Auf  der  Strasse  durch  Unter-  und  OberösteiTeich  ist  überhaupt  die 
Passgebühr  und  die  Erforderung  eines  solchen  Passes  für  die  ad  extra 
transitirende  hungarische  Weine  umsomehr  ganz  aufzugeben,  als  die  Er- 
forderung eines  Passes  dem  Commercio  beschwerlich  und  die  diesfallige  Ge- 
bühr ä  1 7  kl*,  per  Eimer  eine  wahre  dem  Commercio  schädliche  Auflage  ist. 

,Auf  der  Wasserfahrt  durch  Unter-  und  Oberösterreich  sind  anvor- 
derst  die  Privatmäuther  nach  ihrem  bisherigen  geringen  Bezug  von  dem 
zu  Wasser  essitirenden  hungarischen  Wein  auf  ein  jährliches  Gewisses 
von  dem  Hauptmauthamt  zu  Hainburg  ist  von  6  auf  3  kr.  per  Eimer 
herabzusetzen,  jene  zu  Schwechat  aber  ä  3  kr.  und  so  auch  die  hier  zu 
Wien  für  herein  und  hinaus  ä  3  kr.  zu  belassen. 

,Ferner  sollen  jene  hungarische  Weine,  welche  mit  denen  öster- 
reichischen in  der  Mass  ausgefühi*t  werden,  dass  die  österreichische  drei 
Viertel  und  die  hungarische  ein  Viertel  in  dem  exportirt  werdenden 
Quanto  ausmachen,  in  denen  über  Wien  gelegenen  Mauthen  das  gleiche 
Beneficium  mit  den  österreichischen  Weinen  geniessen  und  solchergestalt 
an  der  königl.  Mauthgebühr  nur  1  kr.  per  Eimer  entrichten.  Auch  ist 
der  ständische  Aufschlag  bey  diesen  Weinen  in  Niederösterreich  auf 
30  kr.  und  in  Oberösterreich  auf  6  kr.  per  Eimer  zu  veimindern,  dahin- 
gegen haben  jene  hungarische  Weine,  welche  ohne  Zulage  der  drei  Viertel 
österreichische  Weine  oder  auch  ganz  allein  ausgefühi-t  werden,  an  stän- 
dischem Aufschlag  in  Niederösten-eich  1  fl.  und  in  Oberösterreich  12  kr., 
an  königl.  Mauth  aber  wie  auch  für  die  von  dem  königl.  Obermauthamt 
aufgefundene  Privatmäuthen  ein  für  alle  Mal  30  kr.  zu  entrichten.* 

68.  Eine  Aenderung  der  Getreidepolitik  trat  erst  1773  ein.  Am 
12.  Juli  1773  wurde  ein  Circular  an  die  Behörden  in  Triest,  Qörz,  Ki*ain, 
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Kärnten  und  Steiermark  hinausgegeben.  In  Erwägung,  welche  beträcht- 
lichen Nutzen  die  Erbstaaten  bei  dem  freien  Handel  des  Getreides  vor- 
nehmlich zur  See  gemessen  können,  der  Handlungsbetrieb  aber  unmöglich 
sich  in  Erweiterung  setzen  könne,  wenn  der  Handelsmann  nicht  in  voll- 
kommener Sicherheit  sei,  durch  urplötzliche  Yerbotsgesetze  niemals  ge- 
stört und  geirrt  zu  werden,  werde  kraft  landesfürstlichen  Grundgesetzes 
hiemit  erklärt,  dass  über  das  österreichische  Littorale  zur  See  die  Ausfuhr 
der  deutschen  und  ungarischen  Körner  zu  allen  Zeiten  frei  und  ungehindert 
offen  bleiben  solle;  auch  in  jenen  Fällen,  wenn  in  anderen  Ländern  die 
Ausfuhr  zu  verbieten  oder  zu  beschränken  für  rathsam  erachtet  würde, 
solle  die  Zufuhr  aus  den  deutschen  und  ungarischen  Ländern  in  das 
Littorale  offen  bleiben. 

69.  Handschreiben  an  Chotek  vom  17.  Februar  1767.  Den  Anstoss 
gab  ein  Bericht  des  Grafen  Belgiojoso  aus  Stockholm  über  Exportprämien. 

70.  Vortrag  vom  22.  Januar  1767. 

71.  Vgl.    kais.    Entschliessung  auf  den  Vortrag  Chotek's  vom 

22.  Januar  1767,  die  jedoch  im  August  1768  noch  nicht  publicirt  war 
und  deshalb  von  der  Kaiserin  abermals  urgirt  wurde. 

72.  Handschreiben  vom  20.  Januar  1768;  in  demselben  Schi'eiben 
auch  verfügt,  dass  für  die  nach  Sachsen  geführten  Weine  die  von  Wien 
bis  Prag  bezahlten  Mauthen  im  Betrage  von  17  fl.  16  kr.  zurückzuer- 
statten seien. 

73.  Hofdecret  vom  13.  März  1783. 

74.  Vortrag  vom  11.  Mai  1786. 

76,  An  das  Gubernium  in  Triest,   21.  Januar,  10.  April   und 

23.  Juli  1787. 

76.  Schreyer,  Bericht  vom  12.  April  1772. 

77.  So  Heinrich  Franquelin,  später  dessen  Compagnon  Johann 
Coulstons.  Das  Privilegium  des  Erstoren  ist  vom  16.  Juni  1753,  des  Letz- 
teren vom  24.  Februar  1764.  In  diesem  heisst  es,  es  werde  ihm  die  Zu- 
sicherung ei-theilt,  in  Rumburg  wohnen,  die  ihm  anständige  Leinwand 
in  Böhmen  zusammenkaufen  und  gegen  baare  Zahlung  nach  Aussen  ver- 
senden zu  dürfen,  er  habe  sich  jedoch  als  Acatholicus  des  öffentlichen 
Exercitii  zu  enthalten,  in  Glaubenssachen  kein  öffentliches  Aergerniss  zu 
geben,  auch  nicht  andere  als  katholische  Bediente  und  Leute  zu  seiner 
Arbeit  zu  brauchen.  Stände  und  Geistlichkeit  erklärten  sich  jedoch  gegen 
die  Heranziehung  ausländischer  Kaufleute.    (Vortrag,  16.  Januar  1775.) 

Als  in  massgebenden  Kreisen  der  Verwunderung  Ausdi-uck  gegeben 
wurde,  dass  der  Export  so  gering  sei,  bemerkte  ein  Spötter  am  Rande  eines 
Schriftstückes:  Graf  Kinsky  und  Chamar^  befleissen  sich  hierin  Rath  zu 
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schafifen^  allein  wenige  Schwalben  machen  keinen  Sommer,  item  sind  sie 
Grafen  und  keine  Kaufleute.  In  Böheim  besitzen  die  Herrschaften  allen 
Beichthum  und  alle  Landesmittel,  und  allda  werde  ein  reicher  Leinwand- 
händler leicht  zu  einem  Grafen  gemacht.  Dass  Preussisch-Schlesien  sich 
auf  dem  spanischen  Mai'kte  behaupte,  während  die  Oesterreicher  Bück- 
schritte machen,  erklärt  derselbe  Schreiber:  In  den  preussischen  Landen 
bleiben  die  Kaufleute  eben  Kaufleute,  in  den  k.  k.  Erblanden  werden  sie 
aber  gleich  Edelleute  und  gerathen  in  Verfall. 

Eicci,  eine  bei  der  Intendenza  in  Triest  durch  Aibeitskraft  und 
Kenntniss  hervorragende  Persönlichkeit,  spricht  sich  über  die  öster- 
reichische Kaufmannschaft  in  folgender  Weise  aus:  Les  n^gocians  au- 
trichiens  n'ont  ni  le  genie  ni  Tesprit  de  commerce,  ceux  qui  c'y  devouent 
l'exercent  par  principes  et  moyens  mat^riels,  et  ne  fönt  pas  valoir  ceux 
de  la  speculation.  On  n'en  sera  point  surpris  si  on  considöre,  qu'on  ne 
rencontre  parmi  les  negocians  autrichiens  pas  meme  Tombre  de  la  con- 
cun-ence  et  de  la  rivalit^,  qui  fönt  agir  les  ressorts  de  Tindustrie.  On  ne 
sera  surpris  non  plus  du  defaut  de  concurrence  et  de  la  rivalite,  si  on 
fait  attention,  qu'ils  s'en  faut  beaucoup,  que  le  nombre  des  negocians 
seit  en  proportion  de  Tetendue  du  commerce  actif  et  passif. 

78.  Die  Privilegien  der  Niederlagsverwandten  sind  folgende:  vom 
3.  Juli  1613,  19.  Januar  1515,  3.  März  1536,  29.  März  1565,  24.  Sep- 
tember 1653,  7.  Juli  1662,  24.  September  1664,  20.  Januar  1713. 

79.  Vortragsprotokoll  der  Hofcommission,  delegirt  in  Commerzien- 
sachen  in  Niederösterreich  vom  29.  April  1758.  Die  Niederlagsverwandten 
treiben  mit  Waaren  Handel,  die  in  den  Privilegien  nicht  genannt  werden. 
Dies  stünde  den  Commerzialgrundsätzen  und  dem  damit  verknüpften 
Nahrungsstande  der  Landesinsassen  entgegen.  In  dem  neuen  Privileg 
sollen  die  Waaren  namhaft  gemacht,  der  Kleinhandel  untersagt,  auch  die 
Menge  der  Waaren,  welche  sie  einführen  dürfen,  bestimmt  werdeu,  wie 
in  dem  Privileg  Maximilians  und  Ferdinands.  Unter  Mathias  sei  zwi- 
schen den  Niederlagsverwandten  und  dem  bürgerlichen  Handelsstande 
ein  gerichtlicher  Vergleich  abgeschlossen  und  die  Quantität  herabgesetzt 
worden,  die  Niederläger  hätten  aber  die  ihnen  eingeräumten  Befugnisse 
überschritten. 

80.  An  das  Directorinm  in  publicis  et  cameralibus,  20.  Juli  1758, 
unterzeichnet  Bud.  Chotek. 

Selbst  in  Bezug  auf  die  wichtige  Frage  der  Beligion  der  Bedienten 
und  Lehrjungen  der  akatholischen  Niederlagsverwandten  huldigte  man 
freisinnigen  Grundsätzen.  ,Es  sei  in  facto  unbezweifelbar,  dass  sie  zu 
allen  Zeiten  von  der  Schärfe  der  Beformationspatente  entübrigt  geblieben, 
und  da  man  den  jüdischen  Negocianten  ihre  jüdische  Bediente  gestattet, 
so  können  die  Augsburger  Confessionsverwandten  nicht  wohl  geringer 
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gebalten  werden,  da  auch  ein  Gleiches  in  Spanien  nnd  Portugal  geschehe^ 
wo  60  viele  englische,  holländische  und  Hamburger  Häuser  ihre  Comptoirs 
haben,  denen  trotz  der  bekannten  Inquisitionsstrenge  die  freie  Religions- 
übung für  die  ganze  Familie  gestattet  werde.  Am  allerwenigsten  aber 
scheine  es  jetzo  de  tempore  zu  sein,  hierin  einige  Einschränkungen  zu 
machen,  wo  man  dem  hiesigen  Hofe  ohnehin  so  viele  Religionsgehässigkeit 
zuwälzt.  Es  möge  daher  bei  der  bisherigen  Observanz  bleiben/ 

81.  1750  hatten  sich  die  Niederlagsverwandten  zu  einem  donum 
gratuitum  auf  sechs  Jahre  anheischig  gemacht;  1767  auf  weitere  drei 
Jahre. 

82.  Die  Berathungon  in  der  Commissionssitzuug  vom  28.  Au- 
gust 1773. 

83.  Vortrag  der  böhmisch-österreichischen  Hof  kanzlei  vom  5.  Au- 
gust, rep.  30.  August  1781. 

Man  zählte  in  Wien  26  Hof  befreite,  23  Leinwandhändler,  12  Eisen- 
händler, 12  Tuchhändler,  51  türkische  Unterthanen  oder  sogenannte 
Raitzen. 

Die  Anzahl  der  Wechsler  betrug  11,  und  zwar:  Kühner  &  Comp., 
Bender  &  Comp.,  Erhard  Riesch,  Johann  von  Fries,  Gebrüder  Schmidt- 
mayer, Philipp  Castellini,  N.  Segalla,  Heinrich  Steinmetz,  N.  Dohm.  Franz 
Martinelli,  N.  Heller. 

In  einer  Liste  der  Niederläger  finden  wir  folgende  Namen :  Johann 
Lutz,  Johann  Georg  von  Scheidlin,  Joh.  Wolf  gang  Schröck,  Erdmann 
Thech,  Marci  &  Plattensteiner,  Joh.  Georg  Särgel,  Christian  Wilhelm 
Fruerlin,  Joh.  Bapt.  Berinet  &  Comp.,  Michael  Passy  Berinet  &  Comp., 
Georg  Christof  Müller  &  Comp.,  Georg  Passy  et  Galliaro,  Chretien 
Pouvard  &  Comp.,  Ludwig  Decret,  Bernard  Falquet  &  Comp.,  Josef 
Schwarzlei thn er  &  Sohn,  Joh.  Bapt.  Ruard,  Gebrüder  Violant,  Rösler 
sei.  Frau  Erbin,  N.  Ehrenhofer  &  Comp.,  Claudi  Saliet  &  Brüder,  Joh. 
Karl  Grosse  sei.  Witwe,  Josef  Passy  &  Comp.,  Joh.  Cretien  Bahn,  Franz 
Josef  Brandesky  sei.  Witwe,  Franz  von  Churfeld,  erster  Deputirter, 
Christian  Heinrich  Korb,  Johann  Caspar  Kreidemann,  Josef  Kollmann 
&  Comp.  Buchhändler  unter  den  Niederlägern :  Peter  Conrad  Monet, 
Emerich  Felix  Bader,  Perul  Kraus. 

Nur  Mähren  erfreute  sich  einer  Bank.  Ln  Jahre  1751  am  9.  Ja- 
nuar wurde  in  Brunn  eine  Lehnbank,  zu  ,Un8erer  lieben  Frauen'  ge- 
nannt, errichtet,  dasOctroi  dem  Cassaverwalter  der  mährischen  Bankgefälle, 
Johann  Anton  Kernhofer,  am  25.  Juni  auf  25  Jahre  ertheilt,  während 
welcher  Zeit  keine  andere  Bank  in  Mähren  errichtet  werden  durfte.  Die 
Bank  sollte  alle  Mobilien  und  Immobilien  auf  Grundlage  einer  von  be- 
eideten Schätzmeistern  vorgenommenen  Schätzung  belehnen  und  zwar  in 
der  Höhe,  wie  andere  wohleingerichtete  Versatzämter.    Der  Zins,  den  sie 
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abzufordern  berechtigt  war,  betrug  anfönglich  5^/q  und  3®/^  Rabatt, 
wurde  aber  durch  Nachtragspatent  vom  31.  October  1751  auf  4^/^  und 
^^li^lo  herabgemindert.  Die  Bank  konnte  bei  Darlehen  entweder  baares 
Geld  oder  auf  ein  bis  drei  Monate  laufende  Wechsel  verabfolgen.  Wollte 
oder  konnte  die  Partei  die  Verfallszeit  des  Wechsels  nicht  abwarten  und 
ihre  Schuld  früher  berichtigen,  erhielt  sie  den  Baarbetrag  gegen  272^0 
Abzug  —  den  sogenannten  Rabatt  —  ausgezahlt;  es  stand  jedoch  in  dem 
Belieben  des  Pfandgebers,  den  Wechselbrief  auch  an  einen  Dritten  zu  be- 
geben. Die  Bank  war  berechtigt,  Lotterien  zu  eröffnen,  eine  Befugniss, 
die  jedoch  nach  Einführung  des  Lotto  di  Genova  aufhöi-te,  wofür  sie  vom 
1.  Januar  1752  angefangen  eine  Entschädigung  von  3000  fl.  aus  dem 
zu  diesem  Zwecke  geschaffenen  mäh risch-schlesi sehen  Stärkefoud  er- 
hielt; 2000  fl.  sollten  dem  Gewerbe-  und  Manufacturamte  zufliessen. 
Später  erhielt  die  Bank  auch  die  Postfreiheit  für  ihre  PrivatcoiTespondenz. 
(Vortrag  vom  10.  Mäi*z  1755.)  ,Dieweilen,*  so  lautete  die  kais.  Ent- 
schliessung,  ,ganz  natürlich  und  gewiss  sei,  dass  bey  allen  diesen  dem 
Publicum  so  nützlichen  Unternehmungen  eine  grössere  Correspondenz 
und  ein  grösserer  Aufwand  erforderlich  sei;  es  haben  auch  die  Reisen  des 
Grafen  Podstatsky,  des  Grafen  Haugwitz,  von  Wimmer^borg  und  Prokop 
mehrere  Tausend  Gulden  gekostet.*  Der  Bank  wurde  der  Verlag  aller  Brfinner 
Zeitungen  und  Intelligenzblätter  zugestanden.  Das  von  der  Brfinner  Lehn- 
bank herausgegebene  Blatt  führte  den  Titel:  »Wöchentlicher  Intelligenz- 
zettel aus  dem  Pragamte  der  k.  k.  priv.  Lehnbank  in  Bi*ünn*;  1788  in 
,Brünner  politisch-statistische  Zeitung*  umgewandelt.  Das  Capital  sollte 
durch  200  Actien  ä  500  fl.  aufgebracht  werden.  Die  ,Obereinsicht*  wurde 
dem  Präsidenten  Freiherr  von  Blümegen  übertragen.  Alles  müsse  mit 
Vorwissen  und  Genehmhaltung  dos  Repräsentations-  und  Kammerpräsi- 
denten geschehen,  heisst  es  in  dem  Octroi,  es  seien  besonders  anfangs  die 
Ausgaben  mit  dem  erst  nach  und  nach  sich  entwickelnden  Credit  zu  ver- 
gleichen und  nicht  über  die  Einnahmen  zu  erhöhen,  da  sowohl  dem  Publi- 
cum als  der  Kaiserin  daran  gelegen  sei,  damit  nicht  etwa  aus  einem 
Uebersehen  oder  aus  allzu  frühzeitigen  grossen  Ausgaben  das  ganze  Werk 
zerfalle,  vielmehr  von  Zeit  zu  Zeit  zunehme.  Das  Institut  war  als  eine 
wirkliche  Leihbank  gedacht,  indess  scheinen  die  Geschäfte  nicht  umfang- 
reich und  einträglich  gewesen  zu  sein,  denn  die  Bank  verlegte  sich  auf 
Handelsgeschäfte  mit  Tuch  und  Leinwand  und  um  für  die  Waaren  sich 
einen  Absatz  zu  verschaffen,  entsendete  sie  den  Grafen  Podstatzky  und 
Prokop  auf  Reisen.  Das  Capital  der  Bank  im  Betrage  von  100.000  fl. 
erwies  sich  als  unzureichend ;  die  Kaiserin  zeigte  sich  erbötig,  ,der  Com- 
pagnie  thunlichst  zu  secundiren*  und  genehmigte,  dass  der  Banco  auf 
Gewinn  und  Verlust  als  Theilnehmer  beitrete,  während  von  Seiten  der 
Lehnbank  blos  ein  Vorschuss  von  80.000  fl.  gefordert  wurde.  (Vortrag 
10.  März  1755.)   Anfangs  schien  auch  in  der  That  Alles  gut  zu  gehen. 
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Nach  einem  Jahrzehnte  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  die  Bank  grosse 
Verluste  erlitten  hatte.  Eine  Untersuchung  ergab,  dass  der  die  Firma 
führende  Buchhalter  Schielin  unvorsichtiger  Weise  von  dem  Juden  Eiben- 
schütz Wechsel  im  Betrage  von  22.905  fl.  ohne  Bedeckung  angenommen 
hatte.  Auch  wurde  über  die  Concurrenz  einiger  Fabrikanten,  die  schlech- 
tes Tuch  und  schlechte  Leinwand  erzeugten,  Klage  geführt.  Der  Lehn- 
bankinspector  Kernhofer  und  der  Manufactursinspoctor  Prokop  wiesen 
darauf  hin,  dass  die  Lehnbank  mit  mährischen  Tüchern  einen  gewinn- 
reichen Handel  nach  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Tirol  getrieben,  zu  Graz 
und  Wien,  noch  ehe  die  Niederlagsfreiheit  gewährt  worden  wai%  einen  be- 
trächtlichen Absatz  erzielt,  gestreifte  Drilliche,  Zeuge,  steife  und  andere 
Leinwände  nach  Italien  gefühi-t  und  einen  50^/oigeii  Gewinn  erzielt  habe, 
aber  die  Fabrikanten  hätten  die  Abnehmer  der  Lehnbank  erforscht  und 
Waaren  schlechterer  Qualität  abgesetzt,  wodurch  das  Geschäft  der  Lehn- 
bank nach  und  nach  zernichtet  worden  sei.  Die  eigenen  Verdienste  der 
Lehnbank  wurden  in  das  hellste  Licht  gesetzt.  Sie  habe  eine  Fabrik  zur 
Ei*zeugung  von  Krön-,  Woll-  und  Halbrasch,  Waaren,  die  bisher  aus- 
schliesslich in  Schlesien  und  Sachsen  verfertigt  worden  seien,  dann  von 
Halbcastor  mit  etlichen  20  Stühlen  errichtet,  mit  den  Leinen weberzünften 
Verträge  zur  Lieferung  von  8000  Stück  Leinwand  abgeschlossen.  Auf 
diese  Weise  sei  der  Arbeitslohn  von  3  auf  6  kr.  gestiegen.  Die  Waaren 
hätten  gi'osse  Nachfrage  gehabt  und  wären  mit  gutem  Nutzen  verkauft 
worden.  Die  Bank  würde  auch  künftighin  gute  Geschäfte  machen,  wenn 
die  Fabrikanten,  welche  den  Handel  der  Lehnbank  stören,  ernstlich  be- 
straft und  die  den  Contracten  zuwiderhandelnden  heimlichen  Niederlagen 
der  betrügerischen  Juden  gänzlich  aufgehoben  würden.  Auf  die  Frage, 
ob  die  Trennung  des  Handels  von  der  Erzeugung  der  ,Nahrung  und  För- 
derung der  Fabrikarbeit  nicht  mehr  schädlich  als  nützlich  sein  dürfte*, 
bemerkten  die  beiden  Inspectoren,  dass  derzeit  nur  ein  einziger  erlernter 
Tuchmacher  und  eine  einzige  Handlung  zu  Iglau  mit  Tüchern  in  fremde 
Lande  Handel  ti'eibe,  sonst  aber  Mangel  an  Kaufleuten  in  Mähren  wäre. 
Ausser  der  privilegirten  Lehnbankgesellschaft  sei  kein  Verleger  vor- 
handen, welcher  zu  dem  Handel  mit  den  im  Lande  erzeugten  Waaren 
geschickt  wäre,  heisst  es  in  einem  Berichte;  die  meisten  Kaufleute  seien 
ungelernte  Handelsleute,  die  keinen  Begriff  von  einer  echten  Führung 
eines  Geschäftes  haben.  Ueberhaupt  war  Mährens  Handel  und  Industrie 
noch  in  der  Mitte  der  Fünfzigerjahre  gering.  Es  sei  unbegreiflich,  heisst 
es  in  einem  Beiseberichte,  dass  so  viele  Kaufleute  von  sogar  weit  und 
wohl  ein  paar  Hundert  Meilen  entfernten  Orten  mit  allerlei  Waaren  die 
Leipziger  Messen  bauen,  aber  nicht  ein  einziger  aus  den  benachbarten 
kais.  Erblanden  mit  Producten  und  Fabncaten  dahinkomme,  sondern  viele 
blos  des  Einkaufs  wegen  Leipzig  besuchen,  wie  denn  die  Linzer  Fabrik 
eine  sehr  massenhafte  Partie  an  Wollenwaaren  daselbst  erkauft  habe, 
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In  activo  negotio  fand  man  blos  einen  Prager  Juden  mit  böhmischen 
Gblanteriewaaren  und  etwelchen  böhmischen  Stinimpfwaaren,  endlich  ver- 
schiedenen Stücken  böhmischen  Fries.  Die  brandenbnrgischen  Kauflente 
wissen  sich  die  Nachbarschaft  ganz  anders  zu  Nutzen  zu  machen.  (Aus 
einem  Schriftstücke,  1755.) 

Durch  Patent  vom  15.  März  1762  wurde  veifügt,  wenn  die  Lehn- 
bank mit  einer  ganzen  Weberschaft  einen  Contract  auf  Lieferung  der 
gesammten  Erzeugungsmenge  schliesse,  dürfen  dieselben  Waaren  an 
Niemanden  verkaufen,  auch  das  Bohmatenale  nicht  von  Juden  oder  Christen 
kaufen,  weil  sonst  die  Lehnbank  der  Gefahr,  eine  unechte  oder  ver- 
fälschte Waare  zu  erhalten,  sich  ausgesetzt  finden  würde.  Die  von  der 
Lehnbank  bestellte  Waare  sollte  mit  einem  Zeichen  gleich  bei  der  Be- 
schau bemerkt  und  allgemein  kundgemacht  werden,  dass  eine  derariig 
bezeichnete  Waare  bei  Confiscationsstrafe  nicht  verkauft  werde.  Die  Vor- 
steher der  Webermeister  hatten  mit  Zuziehung  der  Beschauer  die  Material- 
vorräthe,  sowie  die  bereits  verfertigten  oder  in  Arbeit  befindlichen  Waaren 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  das  Genaueste  zu  untersuchen  und  mit  fremder  Wolle 
erzeugte  Waaren  zu  confisciren.  Natürlich  blieben  alle  anderen  Weber, 
die  mit  der  Lehnbank  in  keinem  Contractverhältnisse  standen,  von  die- 
ser Aufsicht  befreit. 

Im  Jahre  1764  übernahmen  mit  kais.  Genehmigung  die  Gebrüder 
Israel  und  Moses  Honig  die  Subadministration  der  Lehnbank.  Im  Jahi'e 
1770  erhielt  die  Bank  den  Pottaschen  vorlag  in  den  böhmischen  Ländern, 
den  bisher  ein  gewisser  Popper  innegehabt  hatte,  und  gegen  den  mehrere 
Beschwerden  vorgekommen  waren,  jedoch  musste  sie  sich  verpflichten, 
300  Ducaten  jährlich  für  die  Waisenhäuser  zu  entrichten.  (Vortrag  15., 
rep.  27.  Januar  1770.)  Das  Honig  ei-theilte  Privileg  lief  am  9.  Juni  1776 
ab.  Das  Gesuch  um  Verlängerung  auf  weitere  25  Jahre  wurde  von  dem 
Gubernium  warm  befürwortet.  Die  Lehnbank  sei  für  das  Land  und  die 
Manufactur  ungemein  nützlich  und  wichtig,  habe  unter  der  gegenwäi-tigen 
Leitung  grosse  Dienste  geleistet.  Aus  den  Büchern  der  Bank  wurde  der 
Beleg  erbracht,  dass  durch  den  Ankauf  von  Rohmaterialien  und  Ver- 
legung ärmerer  ,Landesgewerbschaften*  der  Verschleiss  erbländischer 
Natur-  und  Kunsterzeugnisse  in  den  letzten  25  Jahren  einen  Umsatz  von 
11,777.410  fl.  erzielt  habe.  Die  Fortsetzung  der  Leihbank  sei  wünschens- 
werth,  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Wien  und  Prag,  wenn  man  dem  ohne- 
hin überhandnehmenden  Wucher  nicht  Thür  und  Thor  öffnen  wolle.  Die 
Ertheilung  des  neuen  Privilegs  wurde  auf  15  Jahre  mit  einigen  Abände- 
rungen in  Antrag  gebracht.  Die  Bank  sollte  in  Zukunft  mit  Geld,  nicht 
aber  auch  mit  Wechselbriefen  belehnen  dürfen  und  zwar  mit  7  %,  wobei 
darauf  hingewiesen  wurde,  dass  in  Wien  und  Prag  10  —  1 1^/^  bei  den 
Versatzämtern  üblich  seien.  Der  Handel  mit  fremden  nicht  verbotenen 
Waaren  in  den  böhmischen  Erblanden,  sowie  auch  in  den  Hauptstädten 
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der  übrigen  Länder,  auch  in  Galizien  und  Lodomerieu  sollte  ihr  gestattet 
sein,  jedoch  nur  mit  Wachs,  Honig,  Schafwolle,  Baumwolle,  gefärbten 
rothen  und  türkischen  Garnen,  mit  Gespinnsten  aus  fremder  Schafwolle 
und  Baumwolle.  Auch  das  galizische  Gubernium  sprach  sich  für  die  Zu- 
lassung aus,  da  daraus  der  galizischen  Judenschaft,  welche  sich  keines 
ausschliesslichen  Rechtes  zu  erfreuen  hätte,  nicht  der  mindeste  Schaden 
erwüchse.  Man  könnte  die  Compagnie  auch  von  der  Toleranz-  und  Ver- 
mögenssteuer, weiche  die  galizischen  Juden  zu  entrichten  haben,  be- 
freien. Die  Leiter  der  Lehnbank,  sowie  auch  die  im  Geschäfte  verwen- 
deten Handlungsdiener  sollten  auch  von  der  jüdischen  Leibmauth  befreit 
sein.  ,In  der  Hauptsache,^  lautet  die  kais.  Entschliessung,  ,beangenehme 
Ich  das  gemeinschaftliche  Einrathen'.  Nur  hielt  es  die  Kaiserin  nicht  für 
schicksam,  dieser  jüdischen  Compagnie  die  Administration  der  um  den 
gesetzmässigen  Werth  ihr  zugeschriebenen  Herrschaften  und  Güter  zu 
gestatten.  Die  Compagnie  sollte  sich  einen  Sequester  wählen  und  dem 
Gubeniio  vorschlagen.  Dieser  hätte  ihr  zwar  über  die  Wirthschaft  Rede 
und  Antwort  zu  stehen,  in  die  Administration  selbst  aber,  besonders  in- 
soweit solche  einen  Bezug  auf  geistliche  Dinge,  die  Erziehung  der  Jugend 
oder  den  Zusammenhang  zwischen  Obrigkeit  und  Unterthanen  hat,  sich 
nicht  einzumengen;  auch  sollte  die  Compagnie  gehalten  sein,  dergleichen 
ihr  anheimgefallene  Güter  binnen  drei  Jahren  zu  verkaufen.  (Vortrag, 
10.  April,  rep.  18.  April  1777.  An  der  Berathung  nahmen  Theil:  Blü- 
megen,  Kolowi^at,  Reischach,  Stupan,  Neffzer,  Bolza,  Kozian,  Gruber.) 

Das  neue  Privilegium  wurde  den  Gebrüdern  König  am  30.  Mai  1777 
auf  weitere  15  Jahre  verlängert.  Die  neue  Firma  lautete  nun  ,mährische 
Lehnbank-Interessenten*.  Die  Lehnbank  sollte  von  jeder  Vermögenssteuer 
und  allen  Stempelgebühren  befreit  bleiben.  Die  ,Brünner  Zeitung',  der 
Verlag  der  Intelligenzblätter  und  das  Fragamt  wurden  ihr  belassen.  Sie 
konnte  Handel  mit  fremden  nicht  verbotenen  Waai  en  in  den  böhmischen 
Ländern,  in  den  Hauptstädten  der  übrigen  Erblande,  namentlich  in  Wien, 
sowie  in  den  Königreichen  Galizien  und  Lodomerien  mit  erbländischen 
Natur-  und  Kunsterzeugnissen  treiben.  Der  Grosshandel  mit  fi*emden 
Waarengattungen  sollte  auf  folgende  Artikel  beschränkt  bleiben:  Farb- 
materialien, Wachs,  Honig,  Schaf-  und  Baumwolle,  gefärbte,  rothe  und 
türkische  Garne,  Gespinnste  aus  Baumwolle  und  Wolle,  zu  welchem 
Zwecke  ihr  gestattet  wurde,  in  den  anderen  Hauptstädten  oflfeue  Nieder- 
lagen halten  zu  dürfen.  Ihre  Handlungsbedienten  hatten  keine  Toleranz- 
oder Leibmauth  oder  sonstige  Gebühr  zu  entrichten.  Auch  wurden  der 
Lehnbank  später  noch  Erleichterungen  gewährt;  als  es  sich  ein  Jahr 
später  um  die  Frage  handelte,  ob  sie  die  Grosshandlungstaxe  von  2000  fl. 
zu  entrichten  habe,  sprach  sich  die  Justizstelle  für  die  Verpflichtung  aus, 
die  Hofkanzlei  dagegen,  ebenso  huldigte  diese  einer  gunstigeren  Auf- 
fassung über  den  im  Octi'oi  gefordeiten  Ausweis  von  100.000  fl.    Die 
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Kaiserin  schrieb  eigenhändig  anf  den  Yorti'ag  vom  10.  Jannar  1778: 
,placet  der  Kanzley  Meinung  in  beeden  Punkten.*  — 

Der  Mangel  einer  Bank  wurde  von  der  Kaufmannswelt  tief  em- 
pfunden und  Yon  verschiedenen  Seiten  Anläufe  gemacht,  Escomptebanken 
ins  Leben  zu  rufen,  ohne  jedoch  sich  der  Unterstützung  der  Regierung 
zu  erfreuen.  Der  Banquier  Fries  beabsichtigte  eine  Escomptecasse  im 
Jahre  1783  zu  begründen.  Josef  überwies  den  Vorschlag  des  Wechsel- 
hauses durch  Handschreiben  vom  8.  März  1783  an  Kolowrat  mit  der 
Bemerkung,  dass  ihm  derselbe  viel  Nutzbares  für  den  Credit  des  hie- 
sigen Platzes  zu  enthalten  scheine.  Der  Antrag  gieng  auf  Errichtung 
einer  Escomptecasse  mit  einem  Capitale  von  einer  Million,  von  der 
jeder  Wechsler,  wenn  er  seine  guten  Papiere  und  Wechsel  nicht  ver- 
kaufen könne,  gegen  eine  Vergütung  von  47o  <^a8  Geld  erhalten  könne. 
Der  Hof  riskire  nichts  und  erziele  Interessen,  der  Wechselhandel  werde 
dadurch  activ  werden.  Wenn  aber  der  Hof  sich  nicht  darauf  einlassen 
wolle  und  es  gerne  sehe,  dass  er  selbst  eine  solche  Casse  errichte,  werde 
er  dai*an  denken,  allein  der  Unterschied  werde  der  sein,  dass  er  es  unter 
6^0  ^^^^  thun  könne.  Das  Gutachten  Zinzendorf  s,  damals  Präsident 
der  Hofrechenkammer,  lautete:  das  Wechseldiscontiren  sei  ebenso  gut 
ein  Zweig  der  Industrie  und  des  Handels  als  irgend  ein  anderes  Ge- 
schäft. Die  Vortheile  einer  geschwinden  und  raschen  Bedienung,  welche 
von  Seiten  der  Wechselbesitzer  gewähii;  werde,  verschaffe  allein  die  Con- 
currenz.  Das  Discontiren  müsse  ebenso  gut  ein  freies  Gewerbe  sein  als 
jede  andere  Gattung  von  Industrie.  Jedem  Capitalisten  müsse  frei  stehen, 
einen  Theil  seiner  Capitalien  auf  diesen  Zweig  der  Industrie  zu  verwenden. 
Je  mehr  Wechsler,  desto  besser.  Dieses  Gewerbe  sammt  dem  damit  ver- 
knüpften Gewinn  der  allgemeinen  Thätigkeit  entreissen  und  dasselbe  als 
ein  ausschliessliches  Von-echt  einer  Privatperson,  einer  Handelsgesell- 
schaft oder  gar  einer  landesfürstlichen  Caisse  d^escompte  ausschliesslich 
einzuräumen,  hiesse  in  der  That  der  Ausbreitung  des  Wechselhandels 
entgegenarbeiten.  (Schriftstück  vom  14.  März  1 783.)  Kolowrat  und  Chotek 
schlössen  sich  in  einem  Vortrage  vom  23.  Mäi-z  1783  im  Wesentlichen 
der  Ansicht  Zinzendorf  s  an.  Der  Kaiser  war  zum  Theil  anderer  Ansicht. 
Seine  Entschliessung  lautete,  die  Caisse  d'escompte,  so  wie  er  sie  ver- 
stehe, könne  einstweilen  bis  zur  näheren  Aufklärung,  welche  von  Fries 
selbst  abzuverlangen  sei,  folgendermassen  ohne  Anstand  und  dem  Handel 
znm  grössten  Vorschub  eingeleitet  werden,  nämlich  wann  bei  jähen  Zah- 
lungen auf  der  Börse  jedem  Wechsler  oder  Particulär  gestattet  würde, 
gegen  Einlegung  öffentlicher  Creditpapieie,  sowohl  ärarischen  als  stän- 
dischen, die  Summe  in  Baarem  aus  einer  Aerarialcasse  zu  empfangen,  wo- 
mit er  seine  Wechsel  saldiren  könnte.  Begehre  er  seine  eingelegten  Pa- 
piere zurück  und  ersetze  er  das  erhobene  Geld,  so  seien  ihm  selbe  in 
natui-a  zurückzuerstatten;  lasse  er  sie  einige  Zeit  im  Deposit,  so  erziele 
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das  Aerar  das  Interesse  dieser  Papiere;  löse  er  sie  nicht  ein,  so  habe  das 
Aerar  seine  eigenen  mit  Agio  gehenden  Creditpapiere  ohne  dasselbe  einge- 
löst und  immer  eine  gute  Operation  gemacht.  Ob  nun  dies  auch  auf  gute 
ausländische  Papiere  oder  Wechsler  erstreckt  werden  könnte  und  wie  das 
Aerar  vor  Schaden  zu  bewahren,  sei  Fries  einzuvernehmen.  Inzwischen 
sei  das  oben  Angeordnete  in  Ausübung  zu  setzen  und  werden,  wenn  auf 
der  Börse  nicht  zureichend  baares  Geld  vorhanden  sei,  durch  diese  An- 
wendung nur  die  besten  mit  Agio  gehenden  Staatspapiere  realisirt  ohne 
Risico  für  den  Staat  und  zur  Vermehrung  des  Credits  auf  den  hiesigen 
Platz.  Die  Fries  ertheilte  Antwort  lautete  nun,  es  stünde  ihm  frei,  eine 
solche  Escomptecasse  ins  Leben  zu  rufen,  jedoch  bleibe  die  nämliche  Dis- 
contirung  auch  allen  übrigen  Wechselhäusern  und  Kaafleuten  vorbehalten. 
(An  Pries  15.  April  1783.) 

Einige  Jahre  später  überreichte  Salomon  einen  Vorschlag  zur  Er- 
richtung einer  Giro-  und  Escomptebank.  Graf  Chotek  erstattete  dem 
Kaiser  hierüber  einen  Voi-trag. 

Der  Grosshändler  Bargum  hatte  ein  Gesuch  zur  Errichtung  einer 
Commerzial-Leih-  und  Wechselbank  eingereicht.  Das  Institut  sollte  auf 
bewegliche  und  unbewegliche  Güter  leihen,  mit  Wechselgeschäften  sich 
befassen  und  als  Bank  zugleich  als  Depot  dienen  von  Baarschaften,  die 
derselben  auf  Zeit  oder  zur  weiteren  Disposition  anvertraut  werden.  Es 
wurde  auf  eine  Verordnung  der  russischen  Kaiserin  vom  28.  Juni  1786, 
betreffend  die  Errichtung  einer  Leihbank,  hingewiesen,  welche  Kaiser 
Josef  dem  Grafen  Chotek  am  22.  November  1786  durch  ein  Hand- 
schreiben übersandte,  ,um  das  Nutzbare  davon  etwa  auch  in  Meinen 
Staaten  erforderlichen  Falls  anwenden  zu  können^  Die  i-ussische  Leihbank 
verkettet  den  Staatscredit  und  das  ganze  öffentliche  Finanzsjstem  mit 
dem  Privatcredit,  wird  in  einem  Vortrage  der  vereinigten  böhmisch-öster- 
reichischen Hofkanzlei,  Hof  kammer  und  Bancodeputation  vom  18.  März 
1787  bemerkt,  dass  Einer  mit  dem  Anderen  bei  ungünstigen  Ereiguungen 
leiden  muss,  niemals  aber  dieser  jenem  zu  Hilfe  kommen  kann,  eine 
Erwägung,  die  freiere  Nationen  auf  die  Scheidung  des  Einen  und  Anderen 
aufmerksam  gemacht  und  Eure  Majestät  zum  Entschlüsse  bewogen  haben, 
bei  allen  Veranlassungen,  die  auf  den  Privatcredit  Bezug  haben,  den  Bei- 
tritt der  Monarchie  blos  auf  den  Schutz  und  die  Anerkennung  zu  be- 
schränken. Das  sei  auch,  was  Bargum  anstrebe,  allein  er  verlange  die 
Anerkennung  einer  öffentlichen  Anstalt,  obgleich  sie  nur  den  Privatcredit 
betrifft. 

Die  kais.  Entschliessung  auf  diesen  Vortrag  lautete,  dass  die  Be- 
fngniss,  auf  Mobilien  zu  leihen,  ausdrücklich  dahin  beschränkt  werden 
müsse,  dass  weniger  als  ein  Betrag  von  1000  fl.  auf  derlei  Mobiliar- 
pfänder nicht  abgereichet  werden  dürfe,  weil  es  sonst  ein  Versatzamt 
würde. 
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Der  Kaiser  genehmigte  auch  den  beiliegenden  Priviiegienentwurf. 
Das  Privilegium  wurde  am  6.  April  1787  ausgestellt.  Das  Reglement  der 
k.  k.  octroyirten  Commerzial-Leih-  und  Wechselbank  in  Wien  ist  unter- 
zeichnet von  Johann  Fürst  von  Schwarzenberg  als  Oberdirecteur  und 
Hauptactionaire,  Franz  Gundaker  Graf  zu  Colleredo-Mansfeld  als  Ober- 
directeur und  Hauptactionaire,  Friedrich  Karl  von  Nostiz  und  Ehineck 
als  Oberdirecteur  und  Hauptactionaire  und  Carl  und  Friedrich  Bargum 
&  Comp,  als  Contrahenten,  und  wurde  am  16.  November  1787  ge- 
nehmigt. 

Der  Zinsfass  war  hoch.  Die  Absicht,  denselben  auch  im  geschäft- 
lichen Verkehre  mit  4®/q  festzusetzen,  scheiterte. 

,Ich  begnehmige  zwar  das  Einrathen  des  Commerzienrathes  gegen 
deme  jedoch,  dass  diese  höheren  Zinsen  nur  jenen  Darlehen  einzugestehen 
seien,  welche  blos  zwischen  Kaufleuten,  Fabrikanten  und  Juden,  nicht 
aber  diesen  von  anderen  Pai-teien  geleistet  werden. 

jAnbey  ist  nur  allein  in  jenem  Falle  zwischen  Handelsleuten  ein 
höheres  Interesse  zu  erlauben,  wenn  das  Darlehen  ausser  Waaren  durch 
keine  ßealhypothek  bedecket  wird.  Endlich  ist  diese  Freiheit  inzwischen 
nur  auf  zwei  Jahre  zuzugestehen.*  (Kais.  Entschliessung  auf  Protokoll 
vom  22.  October  1770,  rep.  am  9.  Februar  1771.) 

Durch  Hofdecret  vom  27.  März  1771  wurde  gestattet,  von  trockenen 
Wechselbriefen,  die  nicht  über  sechs  Monate  laufen,  S^Jq  zu  bedingen 
und  jene  den  Mercantilwechseln  durch  Patent  vom  I.Mai  1766  zuge- 
standene Begünstigung  zu  gemessen,  wenn  der  Wechsel  lediglich  zwi- 
schen Kaufleuten,  Fabriken,  Fabrikanten  und  Juden  lauft  und  daher  kein 
Particular  weder  als  Darleihen  noch  als  Acceptant  oder  Zahler  eintritt, 
wenn  der  Wechsel  über  sechs  Monate  nicht  verlängert,  das  Darlehen  mit 
keiner  speciellen  Hypothek  oder  Unterpfand  ausser  in  Waaren  sicher  ge- 
stellt wird.    Sammlung  der  politischen  Gesetze,  Bd.  VI,  S.  336. 

Durch  Normale  vom  17.  September  1773  wurde  dem  niederöster- 
reichischen Handelsstaude  nicht  nur  zwischen  Negocianten,  Fabriken  und 
Juden  das  Mercantilinteresse  zu  8%  gegen  Wechselbriefe  mit  oder  ohne 
Unterpfand  auf  etliche  Monate  nach  dem  Jahre  erlaubt,  sondern  auch 
Negocianten,  Fabriken  und  Juden  die  Bewilligung  ertheilt,  die  nöthigen 
Gelder  gegen  Wechselbriefe  von  zwei  bis  sechs  Monaten  vorzuschiessen. 
Sammlung,  Bd.  IX,  S.  620. 

84.  In  einem  Schriftstücke  findet  sich  die  Bemerkung:  ,Die  orien- 
talische Compagnie  könne  mit  den  Raizen  nicht  concurriren.  Der  Raize, 
80  gewohnt  und  durch  seine  Religion  zu  dem  schärfsten  Fasten  gehalten 
ist,  begnügt  sich  mit  Knoblauch,  schlechten  Fischen  und  rohem  Speck, 
wodurch  er  des  Tags  öftermalen  nicht  einen  Groschen  verzehrt,  wo  ent- 
gegen die  Compagnie  ihren  Factoren  gute  Besoldungen  auswerfen  muss.' 
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85.  Vortrag,  3.  Januar  1752. 

86.  Vortrag  vom  10.  Januar  1766.  Die  Entschliessung  rührt  von 
Josef  her,  mit  dem  Zusätze  , wegen  Unbässlichkeit*. 

Dem  Handschreiben  vom  11.  Juni  1767  liegt  folgende  Resolution 
bei:  Da  die  innere  Politik  erfordert,  dass  man  die  aus  dem  türkischen 
Handel  für  die  Erbländer  entspringende  Schädlichkeiten  so  viel  möglich 
zu  vermeiden  suche ;  die  äusserliche  Politik  aber  erheischet,  dass  man  alle 
Schritte  mit  möglichster  Behutsamkeit  und  Mässigung  dergestalt  ein- 
richte, damit  Alles,  was  Unzufriedenheit,  Beschwerde  oder  gar  den  Frie- 
densbruch nur  von  Weitem  veranlassen  oder  befördern  könnte,  entfernt 
werde,  so  ist  nöthig,  dass  auf  die  Vereinigung  dieses  doppelten  End- 
zweckes, mithin  auf  folgende  Grundregeln,  welche  dazu  den  Weg  bahnen* 
das  Augenmerk  gerichtet  werde: 

I"°  dass  nichts  unternommen  werde,  was  auch  als  die  geringste 
Verletzung  des  Commerztractates  angesehen  werden  könnte, 

IP°  dass,  da  das  Uebel  successive  eingerissen  habe,  die  Gegenmittel 
auch  successive  angewendet  werden, 

Ur°  dass,  was  indirecte  bewirkt  werden  kann,  directe  nicht  ange- 
griffen werde,  folglich 

IV***  dass  die  Türken  und  türkische  ünteiiihanen  ohne  Abbruch 
ihres  Privatinteresse,  so  viel  nur  immer  thunlich,  von  den  Erblanden  ab 
und  an  den  Grenzen  gehalten  werden;  und  dass 

V*°  da  die  türkischen  Handelsleute  grösstentheils  Janitscharen 
sind,  die  anstatt,  wie  in  vorigen  Zeiten,  einen  Krieg  mit  Gewalt  und  Auf- 
stand zu  erzwingen,  vielmehr  wegen  ihrer  Gewerbschaften  und  commer- 
ziellen  Vortheile  nichts  als  Frieden  wünschen,  man  den  Gewinn  der  tür- 
kischen Handelsleute  von  dem  Gewinne  des  türkischen  Staates  selbst  wohl 
unterscheide,  ersterem  so  wenig  als  möglich  Abbruch  thue,  letzteren  aber 
80  viel  als  möglich  an  sich  ziehe;  folglich  die  türkische  Bilanz  nicht  so- 
wohl durch  Beschränkung  oder  Erschwerung  der  türkischen  Impoiiation 
als  vielmehr  durch  Erweiterung  und  Beförderung  der  erbländischen  Ex- 
portation  zu  gewinnen  suche. 

Diese  generalen  Grundsätze  also  vorausgesetzt,  kommen  die  ver- 
schiedenen Gattungen  des  türkischen  Handels  zu  betrachten,  wo  sich  dann 
der  Handel,  welchen  die  türkischen  Handelsleute  mit  türki- 
schen Waaren  nach  und  in  den  Erblanden  treiben,  in  den  levan- 
tinischen  und  orientalischen  theilet.  Bespectu  des  ersteren  begnehmige 
die  Meinung  des  Gommerzienrathes.  Was  aber  den  orientalischen  Handel 
anbelangt,  da  waltet  darin  ein  grosses  Gebrechen  ob,  dass  sich  dessen 
ganzer  Umtrieb  meistentheils  in  den  Händen  der  Türken  befindet.  Dahero 
dann  mit  der  Behebung  dieses  Mangels  der  ei-stere  Anfang  zur  Hülfe  zu 
machen,  folglich  den  erbländischen  Unterthanen  der  gleiche  Genuas,  deren 
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dem  türkischen  Handelsmann  auf  die  türkischen  Waaren  zusteht,  an  den 
Mauthbeneficien  zu  gestatten  ist.  Wo  dann,  wenn  dieses  geschieht,  und 
dabei  dem  erbländischen  Unterthanen  in  dem  Thaler-  und  Sensenkauf 
vor  dem  türkischen  Unterthanen  der  Vorzug  gelassen  wird,  auch  das 
orientalische  Commerzium,  wie  es  mit  dem  levantinischen  bereits  geschieht, 
sich  anfönglich  zwischen  denen  erbländischen  und  türkischen  Unter- 
thanen theilen,  und  in  Folge  der  Zeit  an  die  ersteren  gänzlich  gebracht 
werden  kann. 

Die  weitere  Behelfe,  so  in  Ansehung  dos  türkischen  Unterthanen 
selbstens  angewendet  werden  mögen,  ohne  dass  dem  Commerzienti'actat 
zu  nahe  getreten  werde,  bestehen  in  Folgendem: 

I"°  dass  Deijenige,  so  sich  für  einen  türkischen  Unterthanen  an- 
gibt, verhalten  werde,  sich  dazu  mittelst  eines  Passes  oder  Urkunde  des 
nächstgelegenen  türkischen  Befehlshabers  zu  legitimiren.  Und  da  die 
Hof-  und  Staatskanzley  bereits  im  Jahre  1753  einen  Ferman  bej  der 
Pforte  erwirkt  hat,  welcher  auf  derselben  wiederholtes  Verlangen  im 
Jahre  1764  mit  dem  ausdi-ücklichen  Befehl  an  alle  türkische  Granitzgou- 
verneurs  erneuert  worden,  dass  alle  diejenigen,  welche  sich  wegen  Kauf- 
mannschaft in  die  Erblande  begeben,  von  Seiten  der  Granitzbaschen  mit 
einer  schriftlichen  Erlaubniss,  oder  Passeport,  in  welchem  nebst  dem 
Namen  ihre  äusserliche  Gestalt  und  Ansehen  auf  die  kennbarste  Art  be- 
schrieben wird,  versehen.  Niemandem  ohne  obbemeldeter  Erlaubniss  der 
Uebertrieb  gestattet,  und  gedachten  Handelsleuten  kräftigst  anbefohlen 
werden  solle,  dass  sie  sittsam,  ruhig  und  ehrlich  hin-  und  herreisen,  und 
sowohl  unterwegs  als  in  allen  Oertern  und  Städten  mit  den  deutschen 
Unterthanen,  und  wem  immer  andern  sich  in  keinen  Zank  einlassen,  son- 
dern blos  allein  ihrem  Gewerb  fleissig  nachgehen  und  sich  von  allen  un- 
geziemenden Thaten  enthalten  sollen :  so  wird  gedachte  Hof-  und  Staats- 
kanzley die  Erneueniug  und  genaue  Beobachtung  dieser  Befehle  von  der 
Pforte  nochmals  anbegehren ;  wo  sodann  von  der  Behörde  die  erforderliche 
Obsicht  darauf  zu  tragen  seyn  wird,  dass  keinem  Türken  oder  türkischen 
Unterthanen  ohne  dergleichen  Passeport  der  Eintritt  in  Ungarn  gestattet, 
und  derjenige,  welcher  ohne  erwähnten  Passeport  in  irgend  einem  Erb- 
lande betreten  wurde,  sogleich  in  das  Turcicum  abgeschoben  werden  möge, 

II**°  dass  alle  aus  der  Contumaz  gebende  Waaren  und  Ballen  nicht 
allein  specificiret,  sondern  auch  die  Zahl  und  Gattung  jeder  in  einem 
Ballen  enthaltenen  Waare  bemärket  und  diese  so  viel  thunlich,  jedoch 
ohne  allen  Entgelt  gestänipelt  sofort  mit  dieser  Consignation  in  das 
Dreissigstamt  begleitet  werden, 

IIP'°  dass  überhaupt  alle  Handelsleute  an  die  Städte  als  die  ge- 
wöhnlichen Handelsplätze  angewiesen,  diesen  aber  wegen  der  türkischen 
Handelsleute  insbesondere  aufgegeben  werde,  dass  sie  dieselben  willig  ein- 
nehmen und  von  ihnen  keinen  Tribut,  Gab  oder  Geschenk  fordern  sollen. 
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Ingleichen,  dass  das  Edict  ddo.  5.  April  1726,  doch  ohne  dessen 
neuerliche  Publicatlon  wiederum  in  die  Uebung  gesetzet,  soweit  den  tür- 
kischen Handelsleuten  ausser  der  Messzeit  nur  der  Grosshandel  gestattet 
werde. 

Da  aber  die  hungarischen  Grundherren  die  Türken  und  türkische 
Untei-thanen  in  die  vor  dieselbe  gegen  höhern  Zins  errichteten  Gewölber 
zu  ziehen  suchen,  und  gegen  ein  gewisses  jährliches  Schutzgeld  und  an- 
dere Discretionen  in  Schutz  nehmen:  und  dahero,  so  lange  der  Grund 
dieses  üebels  nicht  gehoben  wird,  alle  noch  so  heilsame  Verfugungen  den 
Handel  in  die  Städte  zu  ziehen  und  den  türkischen  ä  la  minuta  Handel 
einzuschränken,  fruchtlos  seyn  dürften:  so  erfordere  unter  einstens  so- 
wohl von  der  Kammer  als  hungarischen  Hofkanzley  die  gutachtliche  Mei- 
nung, wie  diesem  Unfug  mit  Nachdruck  abgeholfen  werden  könne;  und 
endlich 

IV'°  dass  die  erbländischen  Handelsleute,  so  mit  türkischen  Waaren 
den  Grosshandel  treiben,  ebenfalls  von  aller  Contribution  und  Gabe  frey 
gelassen  werden. 

Was  übrigens  den  Antrag  wegen  des  den  türkischen  Handelsleuten 
anzuweisenden  besonderen  Handlungsplatzes  anbelangt,  da  begnehmige 
ich  die  Meinung  des  Commerzienrathes,  dass  solchem  dermalen  nicht 
stattzugeben  sey;  gleich  wie  es  denn  auch 

Wegen  des  Handels,  welchen  türkische  Handelsleute 
mit  erbländischen  Productis  et  Fabricatis  perEssito  treiben, 
einer  weitern  Vorsehung  bedarf, 

Dahingegegen  gebührt  den  türkischen  Handelsleuten  das  Com- 
mercium mit  erbländischen  Waaren  aus  einem  Erblande  in 
das  andere  Consumo  nicht,  dahero  denn  denenselben  diese  Gattung 
des  Handels  nicht  zu  gestatten  ist,  doch  aber  ist  nicht  nöthig,  dass  hier- 
wegen  ein  Patent  publicirt  werde,  indem  mit  dem  diesfallsigen  Einsehen 
de  casu  ad  casum  der  nämliche  Endzweck,  und  zwar  ohne  ein  Aufsehen 
zu  erwecken,  erreicht  werden  kann. 

Was  den  Handel,  welchen  die  türkischen  Handelsleute 
mit  fremden  Productis  und  Fabricatis  in  den  Erblanden  per 
Consumo  treiben,  betrifft,  so  ist  sich  wegen  dieses  Punktes  mit  grosser 
Vorsichtigkeit  zu  benehmen  und  sich  wegen  dessen  Ausdrückung  dahin 
zu  beschi'änken,  dass  man  in  ein  Mehreres,  als  zur  Abhaltung  des  dies- 
seitigen Schadehs  unumgänglich  nöthig,  sich  nicht  einlasse,  somit  nur 
allein  ausdi-ücke,  dass  die  türkischen  Kaufleute  alles  Handels  mit  ver- 
botenen Waaren  sich  enthalten  sollen,  auch  ihnen  nicht  gebühre,  einige 
fremde  Waaren  aus  fremden  Staaten  in  die  Erblande  per  Consumo  einzu- 
führen und  in  diesen  zu  begeben. 

Der  Handel,  welchen  türkische  Kaufleute  mit  türkischen 
Waaren  per  Transite  über  die  Erbländer  treiben,  kann  nach 
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dem  Commerztractat  nicht  beschränkt  noch  erschwert  werden,  dahero  denn 
nichts  Anderes  erübrigt,  als  dass  der  erbländische  Kaufmann  sich  mit 
dem  türkischen  in  die  Competenz  setze  und  die  fremden  Waaren  dem 
Türken  selbst  zuführe.  Der  Handel,  welchen  türkische  Handels- 
leute mit  fremden  Waaren  per  Transite  Ober  die  Erblande 
nach  der  Türkei  und  auch  anderen  Ländern  treiben,  kann 
denenselben  ebenfalls  nicht  verboten  werden ;  es  bleibt  also  nichts  Anderes 
übrig,  als  dass  in  bestthunlicher,  anbey  aber  unanstössiger  Art  gesucht 
werde,  den  Transitohandel  mit  fremden  Waaren  nach  der  Türkei  nach 
und  nach  an  die  erbländischen  Kaufleute  zu  ziehen  und,  bis  dies  bewirkt 
werden  kann,  die  aus  diesem  von  Türken  selbstens  betrieben  werdenden 
Transitohandel  erwachsenden  Schädlichkeiten  so  viel  möglich  abzuhalten 
oder  doch  zu  vermindern.  Wo  dann  auf  das  Erstere  umsomehr  der  Haupt- 
bedacht zu  nehmen  seyn  wird,  als  darin  die  Gi-undhülfe  nicht  allein  des 
üebels,  um  solches  zu  beheben,  sondern  auch  des  Guten,  so  dagegen  im 
Zuwenden  dieses  Commercii  an  die  erbländischen  ünterthanen  bewirkt 
werden  kann,  bestehet;  es  hat  demnach  der  Commerzienrath  auf  dessen 
Bewirknng  die  Hauptabsicht  zu  richten,  und  sind  den  erbländischen  Kauf- 
leuten, welche  in  das  diesfällige  Negocium  sich  einlassen  werden,  alle 
diensame  Begünstigungen  in  der  Mauth  und  sonsten  besonders  auch  in 
den  Eisenwaaren  angedeihen  zu  lassen.  Was  die  von  dem  Commerzien- 
rath  vorgeschlagenen  Mittel  zur  einstweiligen  Hülfe  anbelangt;  da  ist 

ad  P"  et  n**""  die  eingetragene  Anordnung  nicht  auf  die  Türken 
in  specie,  sondern  auf  alle  durch  die  hungarischen  Lande  transitirenden 
fremden  Waaren  insgemein  zu  statuii-en, 

ad  in""*  ist  nach  der  Mass,  als  die  verbotenen  Waaren,  wenn 
diese  dispensando  eingelassen  werden,  mit  30  ^/^  Mauth  beleget  sind,  auf 
dieses  Quantum  die  Caution  oder  Depossedirung  zu  erfordern, 

ad  IV*°°  sind  die  Ballen  der  Waaren  ebenso  wie  in  Frankreich  ge- 
schieht, mit  Stricken  über  das  Kreuz  doppelt  zu  umlegen,  und  mit  Bley 
zu  siegeln, 

ad  V'°"  ist  in  dem  Falle  einer  Mauthdefraudation  nach  dem  Com- 
merzientractat  der  doppelte  Betrag  der  Mauth,  so  bei  den  verbotenen 
Waaren  60%  ausmacht,  auf  das  Quantum  der  herausgenommenen  Waa- 
ren und  ebenso  auf  das  Quantum  der  surrogirten  Waaren,  was  nämlich 
deren  Mauth  beträgt,  abzunehmen.  Und  da  übrigens  die  Aufrichtung 
einer  besonderen  Commerzialstrasse  und  eines  eigenen  mit  besonderen 
Pflichten  belegten  Commerzialfuhrwesens  zu  Wasser  und  zu  Lande  von 
besonderem  Nutzen  seyn  würde,  so  hat  der  Commerzienrath  auf  Mittel, 
wie  beydes  zu  Stande  zu  bringen,  fürzudenken  und  den  diesfalligen  gut- 
achtlichen Vorschlag  heraufzugeben. 

Schliesslich  wird  der  Handel,  welchen  erbländische  ünter- 
thanen, wie  auch  Baitzen  und  Juden  unter  dem  Namen  türki- 
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scher  Handelsleute  mit  türkischen,  auch  erbländischen  und 
fremden  Waaren  per  Consumo,  Transite  und  Essito  treiben, 
von  Selbsten  aufhören,  insobald  jene,  so  sich  für  türkische  Handelsleute 
ausgeben,  sich  dazu  legitimiren  müssen,  es  würde  aber  bedenklich  und 
für  den  Staat,  auch  für  das  Publicum  nachtheilig  sein,  wenn  diesen  Leuten 
der  Handel  eingestellet  werden  wolle.  Und  da  der  christliche  Handelsstand 
in  Hungarn,  Siebenbürgen,  Temesvar  und  den  mittleren  Districten  noch 
schwach  in  der  Zahl  und  noch  schwächer  in  den  Mitteln,  bey  den  Raitzen 
und  Juden  aber  bishero  in  dasigen  Landen  die  Stärke  des  Handels  be- 
standen ist,  so  will  nöthig  seyn,  dass  die  Raitzen  mit  ihrem  Handlungs- 
trieb in  die  Städte  gewiesen  werden,  wegen  der  Juden  aber  erfordere  unter- 
einstens  von  Kammer  und  hungarischen  Kanzley  die  gutachtliche  Meinnng, 
was  wegen  derenselben  dem  Grundsatz,  dass  alle  Commerzien  in  die 
Städte  gewiesen  werden  sollen,  unnachtheilig  veifüget  werden  könnte. 

87.  Vortrag,  19.  Mai  1768.  Verordnung  23.  Juli  1768. 

88.  Die  Denkschrift  Zinzendorf  s  vom  21.  November  1771. 

89.  Die  grössten  Verdienste  um  die  Geschichte  Triests  erwarb  sich 
Kandier  durch  seine  Documente.  Vgl.  Löwenthal,  Geschichte  Triests, 
2  Bde.,  und  Ebenthal,  Maria  Theresia  und  die  Handelsmarine,  Triest 
1888 ;  F.  M.  Mayer,  Die  Anfänge  des  Handels  und  der  Industrie  in  Oester- 
reich,  Innsbruck  1882. 

90.  Halley  7.  und  10.  Mäi-z  1703. 

91.  ,Fiume,'  heisst  es,  .sei  vorzuziehen  wegen  der  angrenzenden 
Croaten  und  Dalmaten,  sodann  wenn  die  gorechtesten  Waffen  des  Kaisers 
noch  ferner  Conqueten  machen  möchten,  zumahlen,  da  dessen  Inwohner 
weit  über  die  Triestiner  in  Traffic  und  Mercantilsachen  bishero  sich  sehr 
industrios  ei-wiesen  haben.' 

92.  Commerzprotokoll  vom  1.  December  1718. 
98.  Commerzprotokoll  vom  31.  Juli  1719. 

94.  Von  den  Inhabern  der  Mauthen  wurden  die  Besitztitel  abge- 
fordert (6.  September  1719).  Die  Ablösung  der  landesfürstlichen  und 
Privatmauthen  wurde  vom  Kaiser  am  3.  Januar  1724  und  26.  April  1725 
verfügt;  man  erhoffte  von  dem  Stadtbanco  eine  Anticipationsleistung  zu 
diesem  Zwecke.  Decret  an  den  kais.  Commissär  Wagensperg,  mit  den  Land- 
schaften in  Kärnten  und  Krain  wegen  Einlösung  der  Mitteldinge  zu  ver- 
handeln. 

95.  Commerzprotokoll  vom  8.  November  1727. 

96.  Protokoll  vom  23.  August  1729  der  Hofcommerzcommission. 
In  Folge  des  gefassten  Beschlusses  wurde  eine  Hofcommission  nach  Triest 
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gesendet,  welche  einen  Bericht  erstattete,  worüber  am  3.,  5.  und  6.  No- 
vember 1730  Bei-athungen  der  Hofcommerzcommission  stattfanden.  Der 
Jahrmai'kt  sollte  am  10.  August  1731  unter  dem  Namen  »freier  Lorenzi- 
markt'  abgehalten  werden. 

97.  Als  Grund  des  Ausbleibens  wird  angegeben,  dass  die  Kaufleute 
vieler  Orte  sich  durch  den  hohen  Zoll  zu  Eremsbinick  abhalten  Hessen 
oder  den  Boznern  zu  Gefallen  sich  ferne  hielten.  Aus  einem  undatirten 
Vortrage;  in  dorso  die  Bemerkung:  de  anno  1730  (was  nicht  richtig  sein 
kann),  aus  den  hinterlassenen  Schriften  von  Rosenthal  21.  November 
1780  in  die  Commerzialregistratur  gelegt. 

Abfallig  über  die  ergi-iffenen  Maassnahmen  spricht  sich  Barten- 
stein in  seinem  Schriftstücke  aus:  Ohnmassgebigste  Gedancken  über  die 
mir  allergnädigst  mitgetheilte  Anmerckungen,  den  Verfall  des  Erbländi- 
schen commercij,  und  wie  demselben  wieder  auffgeholffen  werden  köndte, 
betreffend.  (Wien,  24.  März  1749)  .  . .  Dass  an  ertheilung  des  Octroy 
von  Ostende  sehr  übel  beschehen,  ist  unlaugbahr,  und  nicht  anjezo  erst, 
sondern  zur  rechter  Zeit  von  jenen,  welche  damahls  nicht  gehöret  werden 
wollen,  erinnert  worden.  Die  proben  dessen  köndten  unschwer  beygebracht 
werden.  Allein  wäre  es  damahls  eine  missethat,  auch  nur  so  zu  deucken, 
wie  nachhero  die  erfahrung  überzeugend  dargethan  hat,  dass  es  das  all- 
gemeine beste  erheischet  hätte. 

Die  nembliche,  welche  sothanes  Octroy  am  hefftigsten  betrieben, 
wurden  als  die  stüzen  des  Commercij  angesehen,  und  jene,  welche  es 
missrathen,  für  dessen  Osores  ausgeschrien,  und  in  dieser  eigenschafft 
nach  dem  lauff  der  verkehrten  weit  verfolget.  Wer  von  dam  ahligen  Vor- 
fallenheiten  eine  gründliche  kandtnus  hat,  wird  mich  unschwer  verstehen, 
mithin  ist  nur  zu  wünschen,  dass  man  das  vergaugene  NB.  genau  und 
gründlich  untersuchen,  sodann  aber  erst,  wann  man  das  darvon  ver- 
lässlich unterrichtet  ist,  ein  solches  sich  zur  warnung  dienen  lassen 
möge:  obgleich  meines  wenigsten  ermessens  die  ertheilung  des  Ostendischen 
Octroy  zwar  ungemein  schädliche  Folgen  ansonsten  nach  sich  gezogen 
hat,  doch  die  wahre  ursach  des  Verfalls  des  Erbläudischen  commercij 
nicht  ist. 

Bichtig  hingegen  ist  allerdings,  dass  zu  Trieste  das  beste  zu 
erreichung  des  endzwecks  allerdings  negligiret  worden.  Es 
ist  aber  nicht  von  wegen  des  Ostendischen  commercij,  sondern  aus  der 
oi'sach  beschehen,  dass  man  das  werck  nicht  recht  ang^gri offen  hat.  Nahm- 
haffte  Summen  seind  allda  und  anderwärts,  umb  das  commercium  dorthin 
zu  leiten,  verwendet,  auch  mühe  und  bewegungen  genung  zu  solchem  ende 
sich  gegeben  worden. 

Der  höchstseeligste  Kayser  hat  sich  Selbsten  im  jähr  1728.  dahin 
verfüget,  und  weilen  Er  nur  allzu  viele  gebrechen  vorgefunden ;  So  wurde 


Digitized  by 


Google 


160 

die  schuld  aoff  den  von  Steiz  seel:  geschoben,  und  derselbe  seines  diensts 
entsezet.*Es  gienge  aber  nachhero  nicht  besser,  als  der  Graft  von  Sinzen- 
dorff  seel:  in  Begleitung  des  Baron  Widmanns  seel:  die  dahinreiss  unter- 
nehmen. Das'Tyrolerische  Strassen  gewerb  nähme  ab  und  das  Commer- 
cium zu  Trieste  käme  nicht  auff.  Kostbahre  in  die  äugen  fallende  gebäude 
wurden  auffgeführet,  und  das  wenige  kostbahre  unentbehrliche  verab- 
säumet. Mit  einem  woi-t,  gleichwie  ein  uhrwerck  stille  stehet,  wo  es  an 
dem  mindesten  kleinen  Rad  gebricht,  also  wurde  der  ganze  grosse  auflf- 
wand  aus  mangel  dessen,  was  zum  ersten  hätte  besorget  werden  sollen, 
und  nicht  gleich  grosse  koston  erfordeii;  haben  würde,  gänzlichen  ohnnuz 
gemacht.  Auf  die  feyrliche  Verkündung  der  Meerports-freyheit,  und  auff 
die  pompöse  einladung  frembder  traficanten  fanden  sich  einige  Kauffardey- 
schiffe  ein.  Allein  niemand  wäre  vorhanden,  so  ihnen  waaren  abnähme, 
oder  gegen  andere  vertauschete.  Dahero  der  erstere  Versuch  fehlschlüge, 
und  wegen  des  dahero  erwachsenen  Schadens  von  weiteren  Unterneh- 
mungen abschröckete.  Ja  es  haben  des  Kaysers  Maytt:  mir  erst  unlängst 
gemeldet,  dass  das  nembliche  schicksaal  die  aus  Toscana  dorthin  über- 
schiffte waaren  im  vorigem  jähr  betroffen  habe  .  .  . 

98.  Instruction  vom  26.  Mai  1731  an  die  Intendenza. 

99.  Die  Schilderungen  Chotek's  in  dieser  Hinsicht  sind  trostlos 
genug.  Die  Strassen  in  Krain,  schrieb  er,  sind  schlecht,  die  Fuhrleute 
finden  nicht  einmal  die  nöthigen  Schupfen,  bei  einer  Ergiessung  der  Unza 
müssen  sie  bei  der  Graf  Cobenzrschen  Herrschaft  Hasperg  entweder  mit 
gi-ossen  Kosten  und  grosser  Gefahr  die  Ueberfuhr  bewerkstelligen  oder 
4 — 8  Tage  liegen  bleiben.  Dazu  kamen  die  bedeutenden  Mauthabgaben, 
deren  Aufhebung  unter  Karl  VI.  fortwährend  berathen  und  beschlossen 
wurde,  bei  denen,  wie  Chotek  mit  Recht  bemerkte,  Handel  und  Wandel 
unmöglich  floriren  könne.  Die  ärarische  Consummauth  in  Graz  betrug 
3  fl.  7  kr. ;  ausserdem  wnrden  entrichtet  in  Neudorf  3  fl.  39  kr.,  in 
SoUenau  3  fl.  39  kr.,  in  Neustadt  7  fl.  18  ki'.,  zu  Neunkirchen  5  fl.  51  kr., 
zu  Glognitz  1  fl.  13  kr.,  zu  Schottwiea  5  fl.  56  kr.,  zu  Kapfenberg  5472^1*» 
bei  Brück  3  fl.  39  kr.  und  zu  Peggau  54^/4  kr.,  zusammen  daher  33  fl. 
34  kr.  (Protokoll  der  in  dem  Commissionswesen  zu  Triest  a  II**°  usque 
XP"  Octobris  1749  fürgewesten  Commission:  Praeses:  Chotek,  Mit- 
glieder: Baron  Wiesenhütter,  Kannegiesser,  Quiex,  Stuppan;  Secretär: 
ünkhrechsberg.)  Das  eigenhändige  Marginal  der  Kaiserin  auf  die  Relation 
Chotek' 8  lautet:  Dise  relation  ist  sehr  wohl  und  gutt  wie  auch  mühesam 
alles  in  der  commission  attendirt  und  ausgearbeitet  worden,  wäre  zu 
wüntschen  das  alles  gleich  zu  stände  gebracht  kuiite  werden,  hoffe  aber  mit 
der  beständigen  assiduität  des  praesidii  die  Sachen  nach  und  nach  ihren 
vortgang  nehmen  werden;  Placet  in  totum  auch  das  triest  völlig  von 
militari  separii-t  seye  ausser  in  einiger  feinds  gefahr  wo  ein  officire  ex- 
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presse  dahin  geschickt  würde  der  nach  kriegsgebrauch  seine  dienste  ver- 
richten würde  und  alda  vor  die  zeit  comandiren  würde  . . . 

100.  Das  eigenhändige  Marginal  der  Kaiserin  auf  den  Voiiirag 
lautet:  placet  und  ist  die  sache  in  allen  sehr  wohl  und  mOhesam  ausge- 
arbeitet allein  wegen  naples  ist  sich  noch  ehender  mit  der  Staatscanzley  zu 
verstehen  und  dem  Transport  zu  wasser  doch  nicht  gar  zu  negligiren  durch 
I.  Oe(steiTeich).  de  reliquo  placet.  Aus  dem  Berichte  über  Fiume  verdie- 
nen einige  Angaben  mitgetheilt  zu  werden.  Der  Weinausschank  war  ein 
Recht  der  Stadt  in  den  Monaten  November  bis  April,  während  in  den  an- 
deren Monaten  die  freie  Einfuhr  von  Wein,  venetianischer  ausgenommen, 
gestattet  war.  Die  Kaufleute  konnten  während  des  ganzen  Jahres  fremde 
Weine  für  ihre  ,Hausnothdurft*  beziehen.  Als  bedenklich  hebt  die  Com- 
mission  hervor,  dass  die  Jesuiten  die  Hälfte  des  Weinzehents  im  ganzen 
Gebiete  erheben.  Vom  I.April  an  sei  es  Niemandem  gestattet,  in  und 
ausser  Fiume  Wein  anzuzapfen.  ,Obwohl  der  Wein  ein  zusammenge- 
mischtes Getränk  von  schlechter  Qualität  sei,  verkaufen  sie  denselben  um 
einen  höheren  Preis.*  Die  andere  Hälfte  des  Zehents  fiel  dem  Capitel  der 
CoUegiatkirche  in  Fiume  und  den  Augustinern  zu,  ,die  sich  aber  nie 
eines  privativen  Ausschankes  anmassen'.  Die  Jesuiten  stützen  sich  auf 
ein  Privileg  Ferdinand  II.,  verlangen  ein  Aequivalent  von  139  fl.  47  kr. 
für  die  Verzichtleistung  oder  die  Befugniss,  auf  der  Fiumara  eine  Mühle 
mit  vier  Rädern  errichten  zu  düi-fen.  Die  Commission  empfahl  die  Cultur 
der  Maulbeerbäume  und  die  Einführung  der  Seidenindustrie,  die  Anlegung 
einer  Pottaschenfabrik  und  die  Verleihung  eines  Samstagwochenmarktes, 
welch  letzterer  auch  am  15.  December  1752  gewährt  wurde. 

101.  Diese  Stelle  findet  sich  in  dem  Original  des  im  , Archiv  für 
österreichische  Geschichte*,  Bd.  73,  abgedruckten  Benchtes. 

102.  Justi,  System  des  Finanzwesens.  Halle  1766,  S.  154;  noch 
1767  war  die  Sti-asse  nach  Triest  gegen  Räubereien  nicht  gesichert.  Pro- 
tokoll des  Gommerzienrathes  vom  12.  Februar  1767. 

lOS.  Die  über  Fallimente  erlassenen  Bestimmungen  wurden  von 
dem  Handelsstande  zu  streng  befunden,  von  der  Behörde  jedoch  als  noth- 
wendig  bezeichnet,  da  in  Triest  viele  ,betrügerische  Fallimente  vor- 
kommen*. 

104.  Editto  politico  di  navigazione  mercantile  austriaca  25  Aprile 
1774. 

105.  Graf  Rudolf  Chotek  machte  den  Vorschlag,  die  Grundsätze  der 
Mathematik  und  Naturlehre,  »welche  den  natürlichen  Trieb  der  Menschen 
zur  Schärfung  der  Vernunft  anreizen*,  der  Jugend  beizubringen.  (Vortrag, 
17.  August  1753.)  Graf  Chotek  fügte  hinzu:  Wie  nun  die  Jesuiten  über- 
haupt mit  einer  besonders  guten  Art  die  Jugend  zu  unterweisen  sich  an- 

ArchiT.  LXXXVI.  Bd.   I.  H&lfte.  11 


Digitized  by 


Google 


162 

gelegen  sein  lassen,  mithin  dadurch  dem  Staate  die  heilsamsten  Dienste 
leisten,  so  habe  man  sich  auch  diesfalls  an  sie  zu  wenden,  mit  ihnen  zu 
berathen  und  den  Grund  der  Sache  zu  überlegen.  Die  Kaiserin  gab  ihr 
Placet.  Es  lag  ein  Vorschlag  eines  aus  Fiume  gebürtigen  Jesuiten  Or- 
lando vor,  für  die  scientia  nautica  eine  Pflanzschule  in  Triest  zu  er- 
richten, die  Societät  forderte  blos  200  fl.  und  1000  fl.  für  die  Anschaffung 
von  Büchern.  Die  Verständigung  an  die  Intendenza  erfolgte  am  20.  Au- 
gust 1763.  Die  Erfolge  dieser  nautischen  Schule  scheinen  nicht  beträcht- 
lich gewesen  zu  sein.  In  einem  Protokolle  vom  9.  Februar  1770  wird 
bemerkt,  dass  die  Schule  2000  fl.  koste.  Wie  wenig  dieselbe  fruchte, 
könne  man  aus  der  allgemeinen  Klage  an  nationalen  Schiffscapitänen 
entnehmen.  Die  Intendenza  entsendete  bereits  1763  geeignete  Personen 
nach  der  Levante  und  nach  Spanien,  um  den  Seedienst  kennen  zu  lernen. 
Binnen  wenigen  Jahren,  bemerkte  sie  in  einem  Berichte  vom  1.  October 
1763,  ,sei  die  Eroberung  geschickter  Schiffscapitäne  zu  erhoffen*.  Ein 
Handschreiben  der  Kaiserin  vom  28.  October  1763  an  den  Grafen  Andlem 
lautet :  ,Da  in  Frankreich  öffentliche  Lehrschulen  gehalten  werden,  um  die 
Jugend  in  dem  Schiffsbau  zu  unterrichten,  zu  dem  auf  der  Donau  zu  er- 
richten vorhabenden  Schiffsarmement  aber  Leute,  welche  in  dieser  Kunst 
die  vollständige  Kenntnuss  besitzen,  erforderlich  sind,  so  sind  einige  von 
denen,  die  sich  dem  studio  nautico  gewidmet  haben,  in  dieser  Absicht 
nach  Frankreich  abzuschicken,  damit  solche  seinerzeit  zum  Nutzen  des 
Staates  angewendet  werden  mögen.*  Im  Jahre  1774  wurde  eine  Schule 
für  Nautik  und  Mathematik  in  Fiume  gegründet,  1784  nach  Triest  ver- 
legt. Einige  Notizen  bei  ßechtkron,  Geschichte  der  Kriegsmarine,  S.  132. 
Vgl.  Ebenthal,  a.  a.  0.,  S.  66,  und  Pellegrini  Ragguagli^s  ,storica  sulF 
Academia  di  commercio  e  nautica  in  Trieste*  in  dem  Programme  von 
1866—1867. 

106.  Billet  an  Rudolf  Chotek,  27.  November  1767.  Ein  Hand- 
schreiben an  Hatzfeld  vom  30.  November  1767,  jedoch  blos  die  Manipu- 
lation in  Wien  betreffend,  fordert  einen  Vortrag  über  die  Beschwerden, 
,da8s  nach  der  dermaligen  Mauthmanipulation  die  Kaufleute  allhier  mit 
der  Expedition  sehr  lange  aufgehalten  würden  und  die  Güter  auf  offenen 
Strassen  der  Wittening  und  dem  Verderben  ausgesetzt  wären*. 

107.  Handschreiben  an  den  Grafen  R.  Chotek  vom  15.  März  1769 
urgiiii  das  Patent.  Differenzen  zwischen  dem  Commei-zienrath  und  der 
Bancodeputation  waren  die  Ursache  der  Verzögerung. 

108.  Protokolle  der  Hofcommerzcommission  vom  4.  Mai  und 
21.  Juni  1720. 

109.  Protokoll  vom  21.  April  1751. 

110.  Zwei  Fregatten  sollten  daselbst  gebaut  werden,  zu  welchen 
100.000  fl.  herbeizuschaffen  waren;  50.000  fl.  sollte  die  niederländische 
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Gasse  vorschiessen,  der  Rest  durch  eine  Auflage  auf  Pottasche  beschafft; 
werden;  von  jedem  zur  Ausfuhr  gelangenden  Centner  sollte  der  Inländer 
1  fl.  auf  inländischen  Schiffen,  2  fl.  auf  ausländischen  Schiffen,  die  Aus- 
länder 3  fl.  an  die  Commerzialcasse  entnchten.  Yoi-trag  des  Commerzien- 
rathes  vom  10.,  rep.  20.  November  1764. 

üeber  die  Industrie  in  Triest  vgl.  Ebenthal.  Besondere  Erwähnung 
verdient  die  Fördemng  der  Zuckerraffinerie.  Arnold  &  Comp,  erhielten  ein 
Privilegium  zur  Gründung  einer  Handelsgesellschaft  und  zur  Errichtung 
einer  Zuckersiederei  in  Triest  auf  25  Jahre.  Die  eingeführten  Rohstoffe 
waren  mauthfrei.  Der  nach  den  Erblanden  gesendete  Zucker  hatte  nur  den 
ConsumzoU  zu  entrichten  und  blieb  von  allen  Privatmauthen  befreit.  Wenn 
die  Gesellschaft  das  Publicum  mit  der  erforderlichen  Menge  Zucker  zu  ver- 
sehen im  Stande  sein  werde,  sollte  die  sonstige  Einfuhr  mit  einem  doppelten 
Zoll  belegt  werden.  Das  Capital  der  Gesellschaft  wurde  auf  zwei  Millionen 
festgestellt,  welches  durch  2000  Actien  ä  1000  fl.  beschafft  werden  sollte. 
Der  vierte  Theil  musste  gleich  eingezahlt  werden.  Fremde,  die  20  Actien 
zeichnen,  sollten  als  Einheimische  angesehen  werden,  ohne  eines  weiteren 
Indigenats  zu  bedürfen.  Der  Compagnie  wurde  überdies  gestattet,  mit 
erbländischen  Waaren  Handel  zu  treiben  und  in  fremde  Lande  zu  ver- 
führen, ferner  in  Triest  und  Fiume  Schiffe  zu  bauen.  Der  erste  Director 
war  Arnold,  der  mit  einem  Gehalte  von  15.000  fl.  angestellt  wurde;  als 
Assistent  stand  ihm  Rinna  zur  Seite;  ein  drittes  Mitglied  sollte  von  dem 
Grafen  Rudolf  Chotek  ernannt  werden.  Es  betheiligten  sich  an  dem 
unternehmen  die  Kaiserin  mit  12.000  fl.,  die  Bank  von  Wien  mit 
144.000  fl.,  ülfeld,  Rud.  Chotek,  Johann  Carl  Chotek,  Franz  Eszterhäzy, 
Josef  Einsky,  Belusco,  ein  Kaufmann  in  Triest,  sowie  Vöber  mit  je 
12.000  fl.,  Graf  Taaffe  mit  24.000  fl.,  Gi-af  Puchta  und  Baron  Lilien 
mit  je  4000  fl.,  Gräfin  Hamilton  und  Rath  Bobiano  mit  je  2000  fl., 
zusammen  276.000  fl. 

Chotek  ernannte  Ricci  aus  Livorno  zum  Mitdirector.  Am  24.  Fe- 
bruar 1755  wurde  ein  Vertrag  zwischen  Arnold  und  den  Wiener  Spe- 
cereihändlern geschlossen,  wobei  sich  letztere  vei'pflichteten,  ihren  Zucker- 
bedarf von  ihm  zu  beziehen  und  zwar  zu  folgenden  Preisen : 

Fein  Candiszucker,  Brot  41  fl.  per  Centoer,  fein  fein  36^2,  ordi- 
näre fein  34  fl.,  Raffinade  fein  31  fl.,  Raffinade  ordinär  29»/^  fl.,  Melis 
fein  28^2  A-»  Lumpenzucker  23^2  A-»  braunen  28^2  A»  ^^^^  weisser 
Candis  50  fl.,  zweite  Sorte  46  fl.,  gelber  34  fl.,  brauner  28  fl.  Künftig 
sollte  der  Zuckerpreis  in  Frankreich  massgebend  sein.  Den  Kaufleuten 
wurde  ein  dreimonatlicher  Credit,  bei  allsogleicher  Bezahlung  2^/^  Rabatt 
gewährt.  Nur  wenn  die  Compagnie  den  Zuckerbedaif  zu  befriedigen  nicht 
im  Stande  sei,  sollte  die  Einfuhr  aus  fremden  Ländern  stattfinden.  Am 
31.  Mai  1755  erfolgte  ein  Circulare  an  die  Behörden  in  Oesterreich  ob 
und  unter  der  Enns,  Steiermark,  Kärnten,  Kiain,  dass  vom  1.  August 
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1755  kein  ausländischer  Zucker  ohne  Commerzialpässe  einzufühlen  ge- 
stattet sei,  da  der  Bedarf  in  Fiume  und  Triest  gefunden  werde.  Bereits 
am  Schlüsse  des  Jahi*es  wurde  der  ausländische  Zucker  mit  einem  höheren 
Zoll  belegt,  damit  er  dem  Fiumaner  im  Preise  gleich  stehe.  (Vortrag 
vom  6.  December  1755.)  Die  Zuckerpreise  waren  nämlich  in  Hamburg 
gefallen,  und  der  gegen  Pässe  eingeftihi-te  Zucker  war  daher  billiger  zu 
haben.  Es  fehlte  nicht  an  Klagen  über  den  theuren  Preis  des  Zuckers, 
und  die  Kaiserin  verlangte  auch  eine  Auskunft.  (Kais.  Weisung  auf  ein 
Protokoll  vom  28.  Juni  1761.)  Die  Fiumaner  Raffinerie  erwiderte,  der 
höhere  Preis  für  ihre  Producte  sei  eine  Folge  der  Ki'iegsereignisse,  ferner 
habe  Hamburg  natürliche  Vorzüge  vor  Fiume.  (Vorti*ag  vom  11.  No- 
vember 1761.)  Die  kais.  EntSchliessung  lautete  nun  folgendeimassen: 
,Dieser  Punkt  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  das  Publicum,  da  dasselbe 
an  das  Monopolium  der  Fiumaner  Oompagnie  gebunden  ist.  Vor  allen 
Dingen  ist  also  die  nähere  Berechnung  und  die  Bilanz  zwischen  dem  von 
Hamburg  kommenden  Gut,  dann  von  jenem  der  Oompagnie  von  dem  hie- 
sigen Handelsstande  zu  erfordern,  nicht  minder  auch  hierüber  die  Inten- 
denza  zu  Triest  und  durch  diese  die  dortige  Kaufmannschaft  zu  ver- 
nehmen, und  da  vorkommt,  dass  ein  mährischer  Kaufmann  den  Versuch 
gemacht  hat,  den  Zucker  aus  Hamburg  über  Triest  nach  Mähren  kommen 
zu  lassen  und  dabei  Vortheil  gefunden  habe,  dadurch  aber,  und  wenn 
dieses  im  Grossen  anginge,  ein  unendlicher  Vortheil  für  diese  Länder 
im  Sti*assengewerbe  und  sonsten  verschafft,  dagegen  der  bisherige  Nutzen 
Hannover  und  sächsischen  Landen  entzogen  werden  würde,  so  hat  das 
Commerzdirectorium  über  diese  Betrachtung  insonderheit  seine  Wohlmei- 
nung zu  eröffnen,  auch  vorläufig  darüber  den  hiesigen,  dann  den  böhmi- 
schen und  mährischen  Handelsstand  als  die  Intendenza  zu  vernehmen.' 

Im  Mai  1762  forderte  die  Kaiserin  eine  gi*ündliche  Untersuchung 
der  Geschäfte  der  Fiumaner  Oompagnie,  denn  diese  Fabrik  habe  in  effectu 
ein  Monopolium,  so  allezeit  in  einem  Staate  sehr  schädlich  sei.  (Hand- 
schreiben an  Andler- Witten.) 

Der  Präsident  des  Hofcommerzienraths  bestimmte  während  seiner 
Anwesenheit  in  Fiume  die  Oompagnie,  den  Beschwerden  des  Wiener  Han- 
delsstandes Rechnung  zu  tragen  und  den  Hamburger  Preis  als  Regulativ 
nehmen  zu  wollen.  (Vortrag  vom  10.  October  1762.)  Eine  neue  Con- 
vention zwischen  den  Wiener  Specereihändlern  und  der  Fiumaner  Oom- 
pagnie wurde  am  3.  December  1762  durch  die  Vermittlung  des  Commer- 
zienrathes  über  die  Preise  vereinbart,  und  am  Schlüsse  des  Jahres  stellte 
der  Oommerzienrath  den  Antrag,  die  Einfuhr  fremden  Zuckers  in  Inner- 
österreich zu  verbieten,  da  die  Oompagnie  diese  Gebiete  ebenfalls  mit 
diesem  Artikel  versehen  könne.    (Voiirag  vom  27.  December  1762.) 

Die  Fiumaner  Oompagnie  erhielt  am  1 .  October  1 7  7  5  ein  Privilegium 
auf  weitere  25  Jahre,  das  Recht,  die  Fabriken  zu  vermehren  oder  zu  ver- 
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mindern  und  die  Direction  an  jedem  beliebigen  Orte  zu  halten,  auch  in 
den  anderen  deutschen  Erblanden  Zuckeifabriken  zu  eiTichten.  Die  Ma- 
terialien zur  Erbauung  und  zum  Gebrauche  der  Zuckersiedereien  sollten 
mauthfrei  sein.  Sie  erhielt  die  Freiheit  des  Schiffbaues;  die  Ei*theilnng 
von  Flaggenpatenten  wurde  ihr  zugesichert,  den  Zuckerhandel  aller  Orten 
frei  zu  betreiben  und  die  Befugniss  auf  Steinkohlen  zu  graben,  die  Ein- 
fuhr des  rohen  Zuckers  in  Triest  und  Fiume  wurde  ihr  gestattet  und  eine 
Begünstigung  von  3  fl.  gegen  den  fremden  Zucker  gewährt,  und  auch  in 
den  übrigen  Ländern  sollte  sie  bezüglich  dieser  Abgabe  dieselben  Begün- 
stigungen erhalten.  Fremde,  die  20  Actien  besitzen,  sind  als  naturalisirt 
zu  betrachten. 

lU.  Von  Maria  Theresia  wiederholt  Anfi'agen  an  den  Commerzien- 
rath:  so  ob  nicht  Kupferhämmer  in  Triest  errichtet  werden  können, 
welche  Begünstigungen  denselben  zuzuwenden  wären  (Protokoll  vom 
4.  Februar  1768). 

112.  Aus  einem  Schriftstücke  vom  Jahre  1769. 

118.  Bescripte  vom  24.  Januar  und  20.  März  1764. 

Auch  wurden  tüchtige  Schiffsbaumeister  vom  Staate  angestellt. 
Pietro  Nocetti,  der  Sohn  des  in  Poiiio-R^  verstorbenen  Schiffsbaumeisters 
Giulio  Nocetti,  erhielt  600  fl.  jährlich.  ,ünd  da  das  Beste  des  Staates  er- 
heischet, dass  der  in  dem  Litorale  glücklich  angefangene  Schiffbau  weiter 
erhoben  werde,  sei  Pietro  als  Schiffsbaumeister  mit  1200  fl.  beizubehalten. 
Die  Intendenza  habe  eine  Compagnie  zusammenzubringen  zum  Bau  von 
Kauffarteischiffen.  (Vortrag  vom  31.  December  1766,  rep.  26.  Januar 
1767.) 

114.  Vortrag  des  Hofcommerzienrathes  vom  6.  August  1770.  Die 
kais.  EntSchliessung  lautet:  Was  gegenwärtig  zur  Erweiterung  der  Na- 
tionalschiffahi-t  zur  See  vorgeschlagen  wird,  ist  zu  einer  endlichen  Schluss- 
fassung noch  zu  unbestimmt,  dahero  von  dem  Commerzienrath  anvor- 
derst  noch  die  Ausarbeitung  eines  vollkommenen  praktischen  Systems 
hierüber  gewärtigen  will,  wornach  sodann  die  weitere  Einvernehmung  mit 
den  Stellen  wird  veranlasst  werden  können. 

115.  Der  Commerzienrath  war  der  Ansicht,  dass  die  Vorschläge  der 
Zeit  und  des  Geldes  —  mehr  als  eine  Million  —  bedürfen;  auch  könne 
dies  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach  geschehen,  und  jetzt  käme 
es  hauptsächlich  auf  die  ,8tandhaffte  Einrichtung  der  Mauthtariffen  allein, 
und  die  darnach  zuverlässig  bestellende  Manipulation'  an,  welche,  wenn 
es  auf  dem  bisherigen  Fusse  geht,  dem  Commerzieni'ath  noch  für  einige 
Jahre  Stoff  geben  wird,  wenn  er  etwas  für  den  Staat  Tüchtiges  leisten  will. 

Da  nun  der  Commerzienrath  zur  Berichtigung  dieser  und  verschie- 
dener anderer  in  den  sieben  Commei-zialausarbeitungen  auch  vorkommen- 
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den  Angelegenheiten  kaum  oder  gar  nicht  Zeit  hat,  um  mit  der  Hofkammer 
und  der  Bancodeputation  die  Sache  zu  überlegen,  so  glaubt  er,  dass  man 
die  übrigen  derzeit  noch  nicht  spruchreifen  und  nicht  prakticirlichen  — 
oder  wenigstens  jetzt  nicht  dringlichen  —  Vorschläge  des  Verfassers 
einstweilen  auf  sich  beruhen  lasse. 

Darauf  resolvirte  die  Kaiserin:  ,Es  hat  nicht  die  Meynung, 
dass  die  dem  Commerzienrath  mitgetheilte  Vorschläge  alle  auf  einmal 
untersuchet,  und  die  aus  solchen  nützlich  erfunden  werdende  sogleich  an- 
gegangen werden  sollen,  sondern  es  will  vielmehr  nöthig  seyn,  dass  stuck- 
weiss  fürgegangen,  und  dabey  mit  dem  nöthigston  der  Anfang  ge- 
machet werde. 

,In  wessen  Folge  dann,  wie  Ich  bereits  anbefohlen  habe,  alljährlich 
ein  Systeme  zu  verfassen  ist,  was  in  solcher  Zeit  zum  Nutzen  der  Fabri- 
catur  und  des  Commercienwesens  anzugehen  seyn  wolle,  zu  Ende  eines 
jeden  Jahres  aber  ausgewiesen  werden  muss,  wie  und  mit  was  Erfolg  die 
ausgesezte  Unternehmungen  ausgeführet  worden  seyen,  auch  was  zu  Er- 
hebung deren  dabey  etwa  sich  ergebenen  Anstanden  weiter  nöthig  seyn 
wolle? 

,Ich  gewärtige  also  ehestens  sothane  Ausweisung  füi*  das  verflossene 
Jahi-,  und  so  auch  den  Vorschlag,  was  für  das  neu  eingetrettene>  aus 
deme,  was  allbereits  vorgekommen,  und  in  denen  oberwehnten  Anträgen 
weiter  enthalten  oder  sonsten  von  Seiten  des  Commercien-Raths  für  dien- 
sam  erachtet  wird,  ferner  zu  unternehmen  seyn  wolle,  und  nach  den  unter- 
waltenden Umständen,  wie  auch  nach  den  Kräften  der  Cassa  ausgeführet 
werden  könne.  Ingleichen  gewärtige  untereinstens  die  Ausweissung  der 
Ertragnüs  deren  sämtlichen  in  Meinen  Landen  bestehenden  besonderen 
Gommercial-Fundorum,  und  deren  von  solchen  zu  bestreitenden  Ausgaben.' 
Vortrag  vom  22.  Februar,  herabgelangt  11.  März  1763. 

116.  An  Hamilton,  30.  Mai  1752. 

117.  Vortrag  vom  6.  August  1770. 

118.  Josef  legte  besonderen  Werth  auf  Errichtung  von  Consulaten 
in  den  russischen  Häfen,  z.  B.  in  Gherson,  wozu  Kaunitz  Anregung  gab. 

119.  Weisung  vom  7.  Februar  1758. 

120.  Kais.  Weisung  auf  das  Protokoll  des  Commerzienrathes  vom 
3.  Mai  1763,  zurückgelangt  am  13.  August  1763. 

Oesterreich  besass  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  folgende 
Consulate:  zu  Eagusa  1750,  Neapel  1752,  Zante  1755,  Tunis  1758,  im 
Kirchenstaate  1758,  zu  Genua  1759,  Algier  1759,  Cadii  1763,im  König- 
reich beider  Sicilien  1764,  Bordeaux  1766,  Alicante  1768,  London  1780, 
Kephalonial781,  Cette  1781,  Bremen  1784,Cherson  1784,  Aleppo  1784, 
Corsica  1787.  In  der  Levante  wurden  die  Consulen  von  dem  Internuntius 
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ernannt.  Bis  1771  genossen  nur  die  Consulen  in  Genua  und  Cadix  Be- 
soldungen, die  anderen  waren  auf  Consulartaxen  angewiesen.  Bereits 
1718  wurde  der  Beschluss  gefasst,  die  Consulate  in  der  Levante  nicht  mit 
Griechen,  sondern  auch  mit  deutschen  und  italienischen  Untei-thanen  zu 
besetzen.  Josef,  der  im  Jahre  1783  die  Verfügung  traf,  dass  nur  Oester- 
reicher  zu  Consulen  ernannt  werden  sollen,  gestattete  denselben  auch  die 
Uniform  zu  tragen.  Die  Consulatsberichte  sollten  der  Triester  Börse  aus- 
zugsweise zur  Infoimirung  mitgetheilt  werden. 

121.  .Diese  keineswegs  als  unnütze  Schreiberei  anzusehen  kom- 
mende Berichte  sind  nicht  allein  den  Kaufmannbörsen  zu  Triest  und 
Fiume,  sondern  auch  den  wissentlichen  Handlungscompagnien  und  dem 
hiesigen  Handelsstande  in  Extenso  mitzutheilen;  die  von  einigen  Consulen 
noch  rückständige  Berichte  zu  urgiren  und  mit  der  gedachten  Communi- 
cation  alle  künftige  Jahre  fürzugehen.  Wo  dann  der  Commerzienrath  die 
diensamen  Anfragen  und  Anleitungen  an  die  Consulen  zu  erlassen,  und 
in  seinen  Operationen  und  der  CoiTCspondenz  mit  der  Intendenza  in  der 
Conformität  der  erhaltenen  Kundschaften,  alles  was  die  Exportation  der 
hierländigen  Producten  und  Fabricatorum  befördern  kann,  recht  en  detail 
abzuhandeln  und  hiemächst  ins  Werk  zu  stellen  sich  zu  beeifern  haben 
wird.  Und  da  in  der  Levante  und  besonders  zu  Smyrna  noch  keine  Con- 
sulen angestellt  sind,  das  levantinische  Negocium  aber  das  natürlichste 
für  den  österreichischen  Staat  ist,  so  hat  der  Commerzienrath  der  Inten- 
denza zu  Triest  aufzugeben,  dass  dieselbe  mit  Einvernehmung  der  Triester 
Börse  sich  gutachtlich  äussern  soll,  was  zur  Beförderung  des  levantini- 
schen  Negocii  in  Anstellung  der  Consulen  und  sonsten  Diensames  ver- 
anlasst werden  könnte.*  (Protokoll  des  Commerzionrathes,  16.  October, 
rep.  14.  November  1766.) 

Handschreiben  vom  16.  December  1769  an  Grafen  Rudolf  Chotek: 
,Ich  theile  ihm  die  anliegende  von  dem  Consul  zu  Bordeaux  ver- 
fasste  Anmerkungen  über  das  erbländische  Commercium  zu  dem  Ende  mit, 
auf  dass  von  Seiten  des  Commerzienraths  von  denen  etwa  nützlich  be- 
funden werdenden  Gegenständen  der  gehörige  Gebrauch  gemacht 
werden  möge,  Maria  Theresia.* 

122.  Vortrag  vom  30.  August  1762. 

123.  Der  Rath  bei  der  Litendenza  in  Triest,  Baab^  unternahm  eine 
Reise  in  Croatien  und  Ungarn.  Die  von  ihm  verfasste  ,Hi8torlsche  Be- 
schreibung aller  jener  Umständen*,  die  er  in  der  ihm  .allergnädigst  auf- 
getragenen Commerzial-Commissionsreise  in  das  Königreich  Croatien  be- 
obachtet, und  mit  dem  zu  errichten  vorhabenden  Commercii  mit  diesem 
Königreich  sowohl  als  jenem  von  Ungarn  einige  Verknüpfung  zu  haben 
beurtheilt  habe',  wurde  am  29.  November  1759  eingesendet.  Im  Jahre 
1777  wurde  Eger  nach  Triest  und  Aquileja  gesendet,  um  die  dortigen 


Digitized  by 


Google 


168 

Bauten  zu  besichtigen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  sollte  er  auch  nach 
Mesola  gehen,  um  daselbst  das  bekannte  Mambrin'sche  Etablissement, 
welches  die  Förderung  des  Verkehres  zwischen  Deutschland  und  Italien 
erzweckte,  zu  besichtigen.  (Handschreiben  an  die  böhm.-öst.  Kanzlei, 
16.  März  1777.) 

Josef  wies  dem  Antonio  di  Giuliani  von  Triest,  ,ein  junger  Mann, 
dem  es  an  Geschicklichkeit  und  besonders  an  Eifer  für  die  BefSrderung 
des  Handels  zu  Triest  nicht  zu  fehlen  scheint,  der  aber  noch  keine  frem- 
den Seehäfen  und  Handelsplätze  gesehen  hat*,  zur  Besichtigung  500  Spo- 
lici  Ducaten  zur  Bereisung  der  mittelländischen  Seehäfen  an  (Hand- 
schreiben vom  20.  April  1785),  im  Febmar  1788  abeimals  300  Ducaten 
zur  Fortsetzung  der  Beise. 

124.  Die  Bemühungen  der  österreichischen  Regierung,  den  Handel 
aus  Deutschland  über  Triest  zu  leiten,  suchte  Venedig  zu  kreuzen.  Grau- 
bünden sollte  zur  Anlegung  einer  Stiasse  über  den  Julier  bewogen 
werden,  um  mit  Umgehung  Tirols  den  Waarenzug  durch  die  Schweiz  an 
den  Bodensee  und  nach  Deutschland  zu  leiten.  In  einer  Zuschrift  an  das 
Commerzdii'ectorium  vom  14.  Juli  1759  wird  ein  ,berüchtigter'  Franzis- 
kanermönch erwähnt,  Namens  Padre  Novare,  der  nach  Venedig  zur  Verhand- 
lung geschickt  worden  sei.  Die  Bepublik  zeigte  sich  zur  Erneuening  eines 
Vert^-ages  erbötig,  worin  sie  sich  1706  verpflichtet  hatte,  711  Dublonen  an 
Graubünden  zu  zahlen  und  dem  Canton  das  nöthige  Salz  zu  liefern.  Tirols 
Salzhandel  kam  dadurch  in  Gefahr.  Förderer  dieser  Bestrebungen  war 
das  Haus  Salis.  Chiavenna  war  zu  einem  Emporium  für  den  Handel  zwi- 
schen Italien  und  Deutschland  ausersehen,  ein  Plan,  der  schon  früher 
aufgetaucht  war,  aber  bisher  von  Oesterreich  durch  ,ausgiebige  Geldvor- 
wendungenS  wozu  auch  die  tirolische  Landschaft  und  Bozen  Beiträge 
gaben,  hintertrieben  worden  war.  Zwischen  Tirol  und  den  vorarlbergischen 
HeiTschaften  einerseits  und  Graubünden  anderseits  war  nämlich  1518 
ein  Vertrag  abgeschlossen  worden,  welcher  auch  Bestimmungen  über  den 
Handel  enthielt.  Freier  Verkehr  und  Früchteausfuhr,  »Gottesgewalt  und 
Herrennoth*  ausgenommen,  waren  darin  bedungen.  Eine  Erneuening 
dieses  Vertrages  hatte  1642  zu  Feldkirch  stattgefunden,  jedoch  bezüg- 
lich der  Waarenausfuhr  nichts  enthielt,  ,weil  man  damals  auf  diesen 
Gegenstand  keine  sonderbare  Aufmerksamkeit  zu  tragen  pflegtet  Durch 
die  mailändische  Capitnlation  vom  8.  September  1639  wurde  Graubünden 
angeregt,  eigene  und  fremde  Waaren  ohne  Hinderniss  durch  das  Mai- 
ländische  gegen  Entrichtung  der  gewöhnlichen  Zollgebühr  zu  führen, 
mailändischen  ünterthanen  war  dagegen  die  Durchfuhr  in  Granbünden 
zugestanden.  Gegen  die  Cantone  wurden,  wie  es  in  einem  Schiiftstücke 
heisst,  angenehme  und  unangenehme  Mittel  angewendet:  Androhung  der 
Getreidesperre,  Einziehung  der  mailändischen  Pensionsgelder  im  Betrage 
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von  27.000  Lire  di  Milaoo  (7780  fl.)  jährlich.  In  dem  1707  durch  Ver- 
mittlung Englands  und  Hollands  abgeschlossenen  Vertrage  mit  Grau- 
bänden wurde  zugesagt,  dass  einige  Zölle  anf  Salz,  Getreide,  Branntwein 
und  andere  Waaren,  die  in  den  letzten  Jahren  in  Tirol  eingeführt  worden 
waren,  beseitigt  werden  sollen. 

125.  Bericht  vom  8.  October  1761. 

126.  Protokolle  vom  10.,  20.  und  21.  Januar  1765. 

127.  Hirschl  wurde  durch  Beeret  vom  1.  October  1770  aufgefordert, 
sich  nach  Böhmen  zu  verfügen,  die  Fabriken  und  Manufacturen  zu  be- 
suchen, ,den8elben  die  ad  extra-gängige  Appretursart  und  Dessin  an  Hand 
zu  lassen  und  andurch  die  diesfälligen  Fabriken  und  Gewerbsleute  in 
einen  solchen  Begriff  zu  setzen,  mittelst  welchen  Behelfen  ein  lebhafter 
Debit  und  ausgiebiger  Verschleiss  ad  extra  besonders  über  Triest  ei-zielt 
und  zur  näheren  Verbindung  des  diesfalligen  mit  dem  erbländischen  See- 
handel eiTeicht  werden  möchte*.  Am  10.  October  1770  war  Hirschl  in 
Prag  und  erhielt  von  dem  Präsidenten  des  Commerzconsesses  an  die  In- 
spectoren  des  Leitmeritzer,  Bunzlauer  und  Königgrätzer  Kreises  Em- 
pfehlungen. Am  28.  November  1770  erstattet  er  seine  .gehorsamste  Re- 
lation über  die  genommene  Localeinsicht  des  böhmischen  Leinwand-, 
Glas-  und  Tuchhandels  und  durch  was  für  unmassgebliche  Vorschläge 
deren  Debit  über  Triest  am  füglichsten  einzuleiten  wäre*. 

128.  Die  Glashändler  wurden  zu  Haida  am  19.  August  1771  unter 
dem  Vorsitze  des  Commerzialinspectors  Schreyer  einvernommen. 

129.  Die  Mitglieder  der  Commission  waren:  Pachta,  Josef  Kinsky, 
Ceschi,  Wasmuth,  Loscani. 

180.  Vortrag  vom  7.  September  1771,  herabgelangt  am  19.  Dem 
Vortrage  liegt  die  Arbeit  Serione's  bei:  Plan  de  l'execution  du  change- 
ment  de  Francfort  et  de  Hambourg  pour  l'approvisionement  des  6tats  de 
Sa  Majeste  des  deur^es  des  deux  Indes  et  des  fruits  d'Espagne  et  de 
France.   Die  Erhebungen  wurden  am  30.  September  angeordnet. 

181.  Vortrag  vom  9.  Juni  1780. 

132.  Noch  im  sechsten  Jahrzehnt  werden  die  Namen  jener  Eaufleute, 
die  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  italienischen  Handelsplätzen  stan- 
den, ausdrücklich  hervorgehoben.  Als  im  Jahre  1757  Erkundigungen  in 
Wien  eingezogen  wurden  über  den  Handel  mit  dem  päpstlichen  Gebiete,  ergab 
sich,  dass  von  den  Niederlagsverwandten,  dem  Tuchlaubencollegium  und 
den  Leinwandhändlern  niemand  nach  der  Bomagna  Handel  trieb.  Hieraus 
erhelle,  heisst  es  in  dem  erstatteten  Berichte,  dass  das  Negotium  der  hie- 
sigen Eaufleute  blos  in  Bestellung  fremder  Waaren,  keineswegs  aber  in 
Verschickung  hiesiger  Fabrikate  oder  in  einem  nützlichen  Stichhandel 
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bestehe.  Im  Anfange  der  Fünfzigerjahre  wird  ein  Brünner,  Namens 
Scholz,  der  ein  kleines  Waarenlager  in  Triest  hielt  und  mit  ordinären 
Tüchern  die  Messen  von  Sinigaglia  besuchte,  namhaft  gemacht. 

138.  Ich  entnehme  diese  Stelle  dem  Originalberichte. 

184.  Bescripte  an  die  Repräsentanz  und  Kammer  in  Mähren  vom 
17.  Mai,  6.  September  und  8.  November  1763.  Der  Lehnbankinspector 
Kernhof  er  machte  Bedenken  geltend,  indem  er  auf  die  vielfachen  Hinder- 
nisse hinwies,  welche  erst  behoben  werden  mössten.  Die  im  Prerauer 
Kreise  befindlichen  Tuchfabriken,  legte  er  dar,  hätten  früher  Handel  nach 
Triest  getrieben,  den  Markt  jedoch  eingebüsst.  Die  Ursache  liege  darin, 
weil  die  Tücher  noch  immer  durch  die  Ungeschicklichkeit  und  Nachlässig- 
keit der  Färber  mattfleckig  und  nicht  lebhaft  genug  seien,  schlecht  und 
nicht  vorschriftsmässig  appretirt  würden,  in  der  Breite  ungleich  seien. 
(Bericht  vom  2.  December  1763.)  Zur  Probe  sandte  er  jedoch  20  Stück 
Tücher  nach  Triest,  allein  die  Antwort  lautete,  dass  die  Fulneker  Tücher 
höher  im  Preise  stünden  und  auch  in  der  Levante  und  in  Italien  Absatz 
fanden,  in  ähnlicher  Weise  müssten  in  Breite  und  Qualität  die  Brünner 
Tücher  gearbeitet  werden,  wenn  damit  ein  Geschäft  gemacht  werden 
könnte.    (Bericht  der  Intendenza  vom  29.  Februar  1764.) 

185.  Girculare  an  die  Mauthämter  vom  24.  Januar  1748;  beiliegend 
eine  in  französischer  Sprache  geschriebene  Weisung  des  Kaisers  Franz 
vom  17.  Januar  1748. 

186.  Die  kais.  Entschliessung  auf  einen  Vortrag  vom  6.  August, 
rep.  14.  September  1767,  womit  die  mit  dem  Grafen  Rosenberg  gepflogene 
Correspondenz  wegen  der  verbotenen  florentiner  Waaren  vorgelegt  wurde, 
lautete:  ,Mir  ist  vor  Allem,  und  zwar  sobald  als  möglich  die  gutachtliche 
Meinung  zu  eröffnen,  ob  den  erbländischen  Kaufleuten  auf  solche  Waaren, 
die  in  Toscana,  Mailand  und  in  den  Niederlanden  fabricirt  werden  und  zu 
haben  sind,  die  Pässe  für  andere  fremde  Länder  zu  versagen  seyen,  inso- 
lange  viele  solche  Waaren  in  erwähnten  drey  Ländern  zu  bekommen  sind.* 

Eigenhändig  fügte  die  Kaiserin  hinzu:  ,Habe  aber  entschlossen, 
ohne  weitere  declaration  oder  verbündlichkeit  nur  dem  commercienrath 
zur  richtschnur  es  bey  deme  zu  lassen,  bis  weiters  befehl,  was  1753  ist 
verordnet  worden,  nicht  umb  meinen  Sohne  zu  favorisirn,  wan  es  preussen 
wäre,  thäte  das  nämliche,  weilen  unsere  fabriquen  täglich  schlechter  und 
theurer  werden  und  nichts  dardurch  als  das  publicum  leidet,  besonders 
in  Seidenzeugen  seynd  wir  sehr  schlecht  daran  und  ist  kein  Fleiss  keine 
emulation  weil  man  die  Verbott  weiss.* 

187.  Die  Berichte  Neny's  vom  16.  Mai  1768. 

188.  Bericht  vom  7.  September  1768,  unterzeichnet  Heinrich 
Auersperg. 
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139.  Das  Handschreiben  an  den  Grafen  E.  Chotek  lautet:  ,Damit 
der  wichtige  Gegenstand  wegen  Verbindung  des  diesseitigen  Commercii 
mit  dem  toscanischen  in  das  rechte  Geleis  eingeleitet  werden  möge,  ist 
nöthig,  dass  in  einer  besondern  Schrift  dasjenige  zasammengesetzet  und 
des  Erz-  und  Grossherzogs  Liebden  mitgetheilt  werde,  was  in  dem  an- 
liegenden Vortrag  des  Commercienrathes  einkommet  oder  was  sonst  zur 
Beförderung  Meiner  hierinfalls  hegenden  Absicht  dienlich  erachtet  wird. 
Er  hat  also  bej  einer  zu  veranlassenden  Commission  mit  Beyziehung  des 
dermalig  hier  anwesenden  Auersperg  und  des  Neny  nicht  allein  die  ge- 
dachten Punkten  zu  entwerfen,  sondern  auch  über  den  beiliegenden  Mir 
von  der  Camer  eingereichten  Vortrag  die  Berathung  zu  pflegen  und  Mir 
ein  80  anderes  zu  Meiner  Schlussfassung  vorzulegen.*  (20.  November 
1768.) 

140.  Protokoll  über  eine  gemeinschaftliche  Zusammentretung  der 
Hofkammer,  Ministerialbancodeputation,  der  ungarischen  Hof  kanzlei  und 
des  Commerzienrathes,  betreffend  die  nähere  Verbindung  des  erbländischen 
Commercii  mit  dem  toscanischen. 

141.  Protokoll  vom  16.  October  1769;  unter  dem  Vorsitze  Rudolf 
Chotek*s  anwesend :  Graf  von  Rosenberg,  Neny  und  Degelmann. 

Die  kais.  Entschlicssung ,  von  Josef  unterzeichnet,  genehmigte 
das  Einverstandniss  in  allen  Punkten. 

142.  Protokoll  des  Commerzienrathes  vom  16.  December  1769.  Die 
kais.  EntSchliessung  lautete:  Es  dient  zur  guten  Nachiicht,  dass  Toscana 
die  mit  dessen  Ministro  getroffene  Verabredung  wegen  beiderseitigem 
Mauthnachlass  auf  die  erzeugenden  Waaren  begnehmigt  hat. 

Die  Ausnahme  deren  Regalien  leidet  keinen  Anstand  und  ist  hier- 
orts gleich  ohnbestimmtermassen  geltend  zu  machen. 

Wegen  deren  Attesten  ist  insonderheit  auf  den  Platz  Triest  die 
Rücksicht  zu  nehmen,  hier  wegen  das  Vernehmen  zu  pflegen,  damit  die 
daselbst  einkommende  Waaren  unter  der  Attestation  der  dasigen  Inten- 
denza  begeben  werden  können.  Uebrigens  kann  der  Kick  zu  Marseille 
als  Consul  angestellt  werden. 

143.  Vortrag  Chotek's  vom  22.  September  1758. 

144.  Der  Vertrag  vom  Jahre  1757  bei  Mai-tens  Supplement  au  re- 
cueil  des  principaux  trait^s,  Göttingen  1802,  T.  II,  p.  76.  Der  bisher  un- 
gedruckte ,Articolo  separate  e  secreto*  lautet: 

Articolo  separate  e  secreto. 

Sendosi  neir  articolo  quarto  il  ribasso  del  Dazio  sopra  i  generi  e 

merci  dirette  alla  Lombardia  Austriaca  ristretto  alli  generi,  e  merci  pro- 

cedenti  de  Luoghi  originarii,  e  di  prima  mano,  e  non  mai  per  gli  altri 

generi  e  merci  provenienti  per  mezzo  di  stati  esteri  situati  nel  Golfo  adria- 
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tico  non  compresi  nel  presente  trattato,  si  conviene  a  maggior  chiarezza 
di  tale  limitazione,  che  li  Prodotti  originan  e  manifatture  del  littorale 
austriaco  posto  in  detto  Grolfo  non  debbano  restare  n^  siiggetti  n^  so- 
gette  alla  detta  Bestrizione  dell  art^  IV  e  debbano  godere  del  ribasto  allo 
manifatture,  e  Prodotti  o  originari,  o  procedenti  da  Porti  anche  Esteri 
situati  füori  deir  Adiiatico  pnrche  perö  si  giustifichi  di  mano  in  mano  con 
le  cautele  solite  praticarsi,  essere  veri  Prodotti,  e  manifatture  di  Trieste 
e  Fiume,  riservandosi  poi  tanto  Sua  Santitä,  quanto  S.  M^  di  dimostrare 
la  loro  vicendevole  particolar  propensione  per  ampliare  anche  in  altil  ge- 
neri  la  facilitä  de  commercio  a  beneficio  e  comodo  de  rispettivi  sudditi, 
e  stati  neir  altro  successivo  trattato,  che  si  sta  manegiando  fi*a  li  stati 
della  S.  sede,  e  quelli  di  S.  Maestä  in  Germania.  II  presente  articolo 
separato  e  secreto  dovia  aver  forza,  come  se  fosse  inscrito  di  parola  in 
parola  nel  presente  trattato  e  non  dovrä  publicarsi  se  non  di  concerto 
delle  due  Potenze  contrattanti  ed  al  tempo,  che  dalle  med™*  serä  creduto 
opportune. 

Roma,  7  decembre  1757.  Milano,  30.  novembro  1757. 

A.  Card**  Archinto.  C*  Christiani. 

145.  Vortrag  vom  17.  August  1764. 

146.  Handbillet  vom  28.  acc.  29.  Juli  1768. 

,Da  Ich  beschlossen  habe,  ein  reciprocirliches  Commercium  mittelst 
beyderseitiger  Mautherleichterung  sowohl  für  die  deutsch-erbländischen 
Waaren  in  der  österreichischen  Lombardei  als  hingegen  für  doiiiländlge 
in  den  deutschen  Erblanden  nach  gleichen  Mass  einzuführen;  so  ist 
sich  zwischen  dem  Commerzienrath  und  der  Kammer  einverständlich  und 
mit  allem  Eifer  dahin  zu  bearbeiten,  dass  dieses  so  gemein  erspriessliche 
Werk  baldmöglichst  zu  seiner  Vollkommenheit  gelangen  möge,  wo  dann 
der  auf  diese  deutsch-erbländische  Producta  und  Fabricata  in  den  mai- 
ländischen  und  mantuanischen  Gebieten  per  modum  reciproci  auf  die 
Hälfte  zu  vermindernde  Mauthansatz,  und  was  dieser  bey  jeder  dieser 
Gattungen  deren  currentesten  Waaren  als:  Eisen,  Stahl,  Messing,  Kupfer, 
Glas,  Leinwand,  weisse  und  gedruckte  Tücher,  Hüte,  wollene  Strümpfe, 
Wollenzeuge,  Cottons,  Zitz,  Mousselin,  Barchent,  seidene  Bänder  und 
Leder  betrage,  auszuweisen  und  auf  den  erbländischen  Handelsplätzen  zu 
verkündigen,  auch  dieses  reciprocum  auf  die  vorderösterreichischen  Lande 
auch  darum  zu  erstrecken  seyn  wird,  weil  dahin  die  rohe  und  fabricirte 
Seide  und  dagegen  zurück  die  Leinwand  einen  starken  Zug  hat,  ferner 
wird  auf  alle  Seidenwaaren  der  Rückzoll  nach  Ungarn  von  nun  an  aufzu- 
heben und  ob  dieser  auch  in  allen  übrigen  und  in  welchen  Gattungen 
deren  Waaren  weiter  aufzuheben  sei.  Mir  von  der  Kammer  und  dem 
Commercienrath  das  gemeinschaftliche  Gutachten  in  Zeit  von  14  Tagen 
zu  ei*8tatten  seyn/ 
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147.  Handschreiben  vom  10.  April:  ^Da  Ich  Meine  so  oft  zu  er- 
kennen gegebene  Willensmeinung  wegen  Einleit-  and  Verbindung  des 
gegenseitigen  Commercü  zwischen  den  deutschen  und  italienischen  Erb- 
landen mittelst  beiderseitiger  Erleichterung  der  Mauthen  endlich  einmal 
in  ihre  Erfüllung  gesetzt  wissen  will,  so  hat  der  Commercienrath  hierüber 
ungesäumt  mit  Meiner  Hof-  und  Staatskanzlej  die  Berathung  zu  pflegen, 
damit  mir  längst  in  Zeit  von  14  Tagen  der  wichtige  Vortrag  in  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  erstattet  werden  möge.' 

148.  Cod.  austr.  VI,  1208. 

149.  Die  Mauthstellen  waren  zu  Lago  scuro,  Guadrelle,  Guastalla, 
Bersello,  Casal  maggiore,  Tornicelli,  Polesine,  Cremona,  Lodi  und  Mantua. 

160.  Beruht  auf  einer  grösseren  Anzahl  von  Verträgen  und  Con- 
ferenzprotokollen  aus  den  Jahren  1773  und  1774,  sowie  auf  einigen 
Schriftstücken  des  Staatsrathes,  ferner  auf  einem  Vortrage  von  Kaunitz 
vom  2.  September  1774.  Kais.  Entschliessung  auf  Vortrag  vom  21.  No- 
vember 1774,  ,den  österreichischen  und  über  Triest  kommenden  fremden 
Waaren  die  nämlichen  Zollerleichterungen,  die  den  genuesischen  und  sar- 
dinischen Waaren  eingestanden  ist,  ebenfalls  zuzuwenden.' 

VonTriest  wurde  eine  barca  comerra  nach  je  14  Tagen  nach  Porto 
goro  gesendet;  die  Triester  Schiffspatrone  insultirten  dieselbe  auf  »im- 
pertinente Weise*.  (28.  October  1747.)  Der  mit  den  Schiffspatronen  von 
Ferrara  geschlossene  Contract  ging  1757  zu  Ende  und  wurde  am  1.  Juni 
1757  bis  Ende  Mai  1765  erneuert,  und  zwar  mit  Roncchi  und  Balletti.  Die 
Unternehmer  verpflichteten  sich,  den  Verkehr  zwischen  Triest  und  Lago 
scuro  di  Ferrara  zu  führen.  Ein  Tarif  war  vereinbart.  Im  Jahre  1766 
übernahm  die  barca  Giacomo  Balletti.  Die  Waaren  gingen  über  AUa  Punta 
di  Goro,  welches  päpstliches  Gebiet  an  der  Adria  war,  nach  Mesola,  von 
hier  auf  den  durch  den  Po  formirten  Canälen  über  Porto  di  Lago  scuro  in 
die  Lombardei.  Bis  zum  letztgenannten  Punkte  fuhren  die  Triester  Schiffe ; 
dort  wurden  die  Waaren  umgeladen  und  auf  die  aus  der  Lombardei  kom- 
menden Schiffe,  burchi  genannt,  weiter  nach  Ferrara,  Modena,  Mantua 
und  Mailand  geführt.  1772  sollte  eine  Erneuerung  des  Contracts  statt- 
finden, allein  die  Triester  Kaufmannschaft  erklärte  sich  dagegen,  und  die 
Fahrt  auf  dieser  Seite  des  adriatischen  Meeres  wurde  freigegeben. 

151.  Neumann,  Becueil  des  traites  I,  211. 

152.  Fürst  Eaunitz  beantragte,  dass  Oesterreich  die  zur  Herstel- 
lung der  Strasse  im  Mantuanischen  ei-forderliche  Summe  von  15.000  fl. 
übernehme,  da  bei  den  Verhandlungen  das  Bestreben  dahin  gerichtet  war, 
dem  Triester  Handel  einen  Vortheil  durch  die  Herabsetzung  der  Gebühren 
an  den  Ufern  von  Bercello  und  in  den  dazu  gehörigen  Districten  zu  ver- 
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schaffen.  Eaunitz  befüi-wortete  die  Hei-absetzung  der  TraDsitoinanthen  in 
Tirol,  was  nicht  blos  dem  Herzogthum  Mantna, .  sondern  auch  der  Graf- 
schaft Tirol  zum  Nutzen  gereichen  würde,  indem  dadurch  der  Strassenzug 
einen  Zuwachs  erhalten  werde.  Indess  bezweifelte  es  Graf  Enzenberg, 
dass  es  möglich  sein  dürfte,  den  Verkehr  Yon  Lindau  nach  Genua  abzu- 
lenken, indem  die  Kosten  per  Centner  sich  lediglich  auf  5  fl.  30  kr.  auf 
dieser  Strasse  belaufen. 

173.  Das  CoUegium  Commerciorum  —  unterzeichnet  Sig.  Pruckner 
—  wendet  sich  Wien  23.  August  1670  an  die  östeiTeichische  Hofkanzlei 
mit  dem  Hinweis,  dass  es  sich  bei  den  jüngsten  Conferenzen  wegen  ,in- 
troducirung  der  Commercien*  besonders  darum  handelte,  »was  für  Waaren 
aus  den  kais.  Erblanden  an  die  kais.  Häfen  am  adriatischen  Meere  ge- 
bracht werden,  was  man  hingegen  aus  Holland  zur  »introducirung  der 
Commercien'  verlangen  könnte,  welche  Seehäfen  und  Küsten  zu  benennen 
wären  und  wie  selbe  wegen  der  Tiefe,  Sicherheit  und  Gelegenheit  zum 
Einladen  beschaffen  seien.' 

Am  30.  August  1670  ergeht  die  Weisung  des  Kaisers  an  die  inner- 
österreichische Kammer,  dass  sie  ihn  wegen  dieser  Punkte  ,mit  nächstem 
in  einem  und  andern  die  wahre  und  eigentliche  Beschaffenheit  erinnere'. 
Die  innerösteiTeichische  Kammer  scheint  sich  nicht  beeilt  zu  haben,  der 
kais.  Aufforderung  zu  entsprechen.  Eine  ,Belation^  von  Joh.  Joachim 
Becher  an  den  Grafen  Ludwig  Sinzendorf  (präs.  Wien  5.  Novembris  1671) 
gab  den  Anstoss  zu  einer  neuen  Weisung. 

Die  Relation  lautet  : 

Hochgeborner  Graff. 
Gnädiger  Herr. 

Bey  meiner  anweesenheit  in  HoUandt  haben  einige  der  Holländi- 
schen Kauffleuth  ihre  gedanckhen  gehabt,  über  See  zu  den  Kaiserlichen 
Brblanden  zuhandlen,  gestaltsamb  dann  Sy  Holländter  jederzeit  lieber  zu 
Wasser,  alss  zu  Landt  handien  thuen,  unnd  weil  die  Kays.  Erblanden 
nirgendts  an  die  See  gränzen,  alss  in  dem  Adriatischen  Meerbusen,  haben 
sie  vermaint,  dass  nach  St.  Veit  am  Pflaumb  ein  nuzliches  negotium  ge- 
than  werden  möchte  nicht  allein  der  bequemlichkheit  selbigen  Ports,  son- 
dern auch  deren  umbligenden  Landtschafft  wegen,  alss  Villach,  Labach, 
Istria,  Graz,  an  welchen  orthen  Queckhsilber,  Bley,  Kupfer,  Staal,  Heüt, 
Wein  unnd  andere  Sachen  zuverhandlen  fallen,  welch  umb  Holländische 
Wahren  erhandlet,  unnd  also  selbige  Länder  darmit  versehen,  unnd  bei- 
derseits gueter  Nuzen  geschafft,  und  handl  unnd  wandl  ins  landt  gebracht 
werden  könte,  ob  Ich  Ihnen  auch  zwar  wol  vermeldet,  dass  es  die  Vene- 
tianer  gern  sehen,  oder  solche  Schiffahrt  dulden  würden,  haben  Sie  doch 
zur  antworth  geben,  dass  Sie  nach  den  Venetianern  nichts  fragen,  sondern 
ihrentwegen  hinfahren  mögten,  wo  Sie  wolten,  Unnd  obgleich  die  Vene- 
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tianer  Iro  Kays.  Majestät  yerbieten  wollen,  nicht  mit  dero  aigenen  Schiffen 
auf  der  Adriatischen  See  zufahren,  so  könte  sie  es  dannoch  ihnen  den 
Holländeren  nit  verwehren,  dass  Sie  mit  Ihren  aigenen  schiffen  dahin 
fahren,  Unnd  kombe  Ihnen  wunderlich  vor,  dass  alle  Potentaten  auf  sel- 
bige Küst  ihre  portus  allein  aber  Ihro  kays.  Majestät  die  ihrige  nicht  ge- 
brauchen mögen,  wollen  derohalben  dises  obstaculum  auf  sich  nehmben, 
ehe  sie  aber  dises  werckh  annemben,  verlangen  sie  folgenden  Bericht, 
wie  zu  sehen  aus  der  Beylag  Nr.  1°.  Unnd  weill  die  Holländer  verhoffen, 
dass  dises  Negotium  beederseits  gueten  Profit  geben  werde,  alss  treiben 
Sy  solches  umb  so  vill  besser,  gestaltsamb  dann  auch  der  Holländische 
Vice-Admiral  Gent,  unnd  andere  dessentweg  mit  Ihro  Kays.  Majestät 
Residenten  in  dem  Haag  Herrn  Graraprich  geredt  haben,  Ich  aber  habe 
solches,  wie  es  an  Mich  begehrt  worden,  Euer  Hochgräflichen  Ex*  gehors. 
hinderbringen  unnd  verbleiben  wollen. 
Euer  Hochgräfl.  Exe* 

Unterthänig  gehorsamster  Diener  und  Knecht 
Johann  Joachimb  Becher. 

Nr.  V. 

Copia  auss  dem  Holländischen,    in  dass  Hochteutsche  übersetzt,   pro- 

poniei-t  in  Ambsterdamb  von  Govert  Ontvorst,  den  7.  aug**  1671.  an 

Herrn  Dr.  Becher  Kays.  Mt.  Rath. 

Wass  angehet  den  Handelplaz  in  Iro  Kays.  Mt.  Landen  gelegen, 
in  dem  Golfo  von  Venedig  von  hierauss  nach  denselbigen  zufahren,  Unnd 
alda  zu  negotyren,  unnd  mit  güettern  zu  trocquieren,  oder  sonsten  in 
geldt  den  handel  anzustellen,  müssen  wür  Erst  nachfolgender  puncten 
Erleütterung  haben  also. 

V.  Muess  Mein  Herr  wol  untersuechen,  vor  wass  preiss  mann  die 
an  selbigen  orthen  fallendte  güetter,  alss  Kupfer,  Queckhsilber,  Stahel, 
Heüt,  Wein  unnd  andern  Kauffmanschafften  haben  kann,  unnd  dass  an- 
stalt  gemacht  werde,  dass  solcher  giieter  genung,  und  zu  rechter  zeit  vor- 
handen seyen,  damit  die  Schiff  nit  aufgehalten  würden. 

2**.  Weer  unns  auch  nothig  zuwissen,  wass  etwan  für  güetter  unn- 
sererseits  widerumb  selbiger  orthen,  unnd  in  wass  vor  preiss  unnd  quan- 
titet  sie  ohngefehr,  etwan  verhandlet  werden. 

S^.  Müste  ein  Ordnung  von  Iro  Kays.  Majestät  gestellet,  unnd  5 
oder  6  Persohnen  sich  zu  conjungieren,  Unnd  eine  Compagnie  zu  machen, 
auch  das  Directorium  zufuhren  zugelassen,  unnd  freyheit  gegeben,  auch 
ein  Plaz  assigniret  werden,  wo  Sie  ihre  Contos  aufrichten  mögten. 

4°.  Müste  auch  hier  in  Hollandt  eine  Compagnie  gemacht  werden, 
welche  mit  der  in  Oesterreich  correspoudire,  und  Freyheit  habe,  nach  den 
Kayl.  Erblanden  zur  See  zubandlen,  auch  Ir  Kauflfhauss  dorten  in  poi*ta 
zuhaben,  unnd  dises  Privilegium  muss  sich  erstreckhen  auf  60  ä  80  Jahr, 
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auf  dass  man  in  diser  zeit  dass  Negotium  recht  fnndiren  und  stabilieren 
könne. 

Hierauff  versuech  ich  an  Meinen  hen*n,  auf  alle  dise  obenstehenden 
puncten  pertinent  doch  mit  negster  gelegenheit  zuhaben,  wie  nemblich 
unnde  auf  wass  für  manieren,  die  herrn  gesinnet  seinde,  ihrerseits  dises 
Negotium  anzufangen,  ist  unterschiiben  sub  nomine,  loco  et  dato,  wie 
obenstehet. 

Diese  Schriftstücke  Becher's  wurden  am  23.  December  1671  an 
die  innerösterreichische  Kammer  zur  Begutachtung  gesendet. 

164.  Vortrag,  18.  December  1749,  von  Chotek  unterzeichnet.  Die 
Kaiserin  bemerkte  eigenhändig:  ,J'ai  resolu  qu'on  favorisera  en  tout  les 
produit«  des  pays  bas  hors  les  draps  et  les  camelots  qui  doivent  rester 
comme  ils  sont  asteur.* 

155.  Karl  von  Lothringen  an  die  Kaiserin,  9.  Juni  1751. 

156.  Vortrag  Tarouca's,  13.  März  1753,  Schreiben  Maria  Theresias 
an  Karl  von  Lothringen,  21.  März  1753. 

157.  II  sera  d'autant  plus  impossible  aux  sujets  de  V.  M.  dans 
les  Pays- bas  de  faire  un  commerce  reciproquement  utile  et  avantageux 
avec  les  autres  Etats  h^r^ditaires  que  la  hautenr  des  droits  fait  naltre  un 
mutier  destructif  de  tous  les  bons  commer^ans,  la  fraude  devient  une  pro- 
fession  lucrative,  ögalement  contraire  au  bien  de  l'Etat  et  de  commerce, 
rexpörience  prouve  journaliörement  dans  les  Pays-bas,  que  la  modöration 
des  droits  en  augmente  le  produit  en  mtoe  tems,  qu'il  anime  le  commerce. 
(Vortrag  Tarouca's,  8.  März  1755.) 

158.  Meine  Abhandlung  im  Archiv  für  östeiTeichische  Geschichte^ 
Bd.  79,  S.  40lf. 

159.  Resolution  auf  Note  vom  6.  April  1761:  »Der  bereits  vor 
einigen  Jahren  gemachte  Antrag,  das  uiedeiländische  Tüchercommercium 
mit  dem  deutsch-er  bland  ischen  mehier  zu  vereinigen,  wäre  an  wiederum 
zu  reassumiren  und  dieses  für  beyde  Lande  wichtige  Geschäft  zu  berich- 
tigen, auch  fürzudenken,  welcher  gestalten  derley  fremde  Manufacturanten 
hiehero  zu  ziehen  seyen.' 

160.  Die  kais.  Entschliessung  auf  den  Vortrag  vom  4.  Juni  1761 
lautet:  ,Da  bey  dem  Antrag  der  Verbindung  des  niederländischen  Com- 
mercii  mit  dem  deutsch- erbländischen  noch  allzu  grosse  Beschwerniss  und 
Bedenklichkeiten  obwalten,  so  wäre  derzeit  diese  Sache  noch  ausgesetzt 
zu  lassen,  bis  etwa  hierzu  eine  nähere  Gelegenheit  erscheine;  indessen  ist 
zu  trachten,  dass  die  Kladruper  und  Wallensteiner  Fabriken,  die  sich  auf 
die  Verfertigung  deren  feinen  Tücher  schon  verwenden,  wo  möglichst 
unterstützt  und  in  das  Grosse  gebracht  werden.* 
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161.  Vortrag  Yon  Eannitz  vom  5.  Angnst  1768;  Vortrag  von  Chotek 
vom  24.  August,  rep.  am  2.  September  1768. 

Auf  diesen  Vortrag  schrieb  die  Kaiserin  eigenhändig: 
,placet  übrigens  ist  nicht  die  Frage  von  schädlichen  Freigebigkeiten 
gegen  andere  provinzien  wohl  aber,  wie  zwischen  hier  und  nideriand  ein 
beederseitiges  nützliches  Comerce  einzuführen  wäre,  wan  wiedemmb 
unter  denen  schädlichen  Freigebigkeiten  dasjenige  will  verstanden  werden 
was  wegen  mailand  und  toscana  gethan  so  kann  es  nicht  zulassen,  allein 
in  seiden  waaren  und  andern  Kleinigkeiten  hatt  der  Commercien  rath 
vorgelegt,  das  noch  um  eine  million  man  frembder  solcher  waaren  ge- 
brauche, ist  es  besser  das  der  venetianer,  leipziger,  hamburger  selbe  uns 
procurirt,  das  Geld  aus  dem  Lande  schleppt  als  der  Mailänder  und  Tos- 
canier  meine  Unterthanen  wie  der  böhm  und  Oesterreicher. 

162.  Vortrag  des  Commei*zienrathes  vom  1.  September  1768,  unter- 
zeichnet Beischach;  der  Verfasser  ist  Degelmann. 

163.  Vortrag  vom  14.  October  1768. 

164.  ,Dans  un  pays  d'Etats/  fügt  Kannitz  hinzu,  ,la  bonne  ou 
mauvaise  volonte  du  peuple  et  de  ses  repr^sentants  n'est  rien  moins  que 
chose  indifferente.' 

165.  ,.  . .  que  moins  la  g^n^ralit^  d'nn  Etat  accorde  de  faveurs  ou 
de  protection  ä  une  province,  moins  celle-ci  est-elle  tenne  ä  faire  des 
efforts  pour  le  soutien  de  cette  gön^ralit^.* 

166.  In  einer  Beilage  zum  Vortrage  vom  14.  October  1768  findet 
sich  ein  Auszug  eines  Schriftstückes,  welches  das  niederländische  Depar- 
tement am  14.  September  1768  über  die  Finanzlage  der  Niederlande  der 
Monarchin  überreicht  hatte.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  daselbst 
Ermässigungen  der  Zollsätze  vorgenommen  wurden  und  doch  die  Ein- 
nahmen gestiegen  seien:  ,Ce  fait/  heisst  es  sodann,  ,est  assez  frappant 
pour  confirmer  la  th^orie  qu'on  a  adoptee  aux  Pays-bas  dans  la  direction 
des  finances,  et  pour  proscrire  des  maximes  oppos^es. 

,Comme  cependant  on  peut  abuser  de  tout  principe,  et  qu'un  patrio- 
tisme  aveugle  serait  port6  ä  laisser  dep^rir  pour  des  pretendus  avan- 
tages  du  commerce  les  produits  dos  douanes,  dans  un  pays  oü  Votre 
Majeste  ne  peut  pas  recup^rer,  par  la  voie  des  consommations,  ce  qu'elle 
perdrait  dans  la  recette  des  douanes :  II  faut  fixer  des  bornes  ä  la  maxime 
generale,  que  les  douanes  doivent  6tre  subordonnöes  au  commerce  .  .  . 
Le  calcul  seul  peut  et  doit  determiner  les  faveurs  qu^exige  le  commerce, 
et  le  b^n^fice  qu'on  pent  accorder  k  la  donane.  Gar  les  droits  d'entr6e  et 
de  sortie  ne  sont  proprement  qu^nn  partage  des  profits  entre  le  propri^- 
taire  des  marchandises  et  le  fisc.  Pour  les  partager,  ces  profits,  il  faut 
qu'ils  existent,  et  pour  en  faire  une  jnste  repartition,  11  fant  qu'ils  soient 
connns:  si  on  en  laisse  une  portion  trop  petite  aux  n^odants,  ils  aban- 
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donnent  nne  profession  ingrate,  et  les  sonrces  des  richesses  d^p^riraient, 
si  011  retient  un  taux  trop  faible  pour  le  fisc,  on  risque  le  service  d'Etat 
dont  la  conservation  exige  des  d^penses  immenses  .  .  .  d'ailleurs  la  saine 
politiqne  fait  toujonrs  marcher  de  front  les  avantages  des  penples  ayec  ceux 
du  tresor  Royal.  Le  cas  d'une  Opposition  d*int^rdts  ne  doit  jamais  dtre 
snppos^,  et  si  maiheureasement  il  a  liea  qnelque  fois,  il  ne  fait  pas  r^le, 
mais  il  etablit  une  exception  ä  la  r^gle  gön^rale  et  sacr^e,  qne  le  bien- 
dtre  des  sigets  est  la  base  la  plus  solide  de  la  puissance  des  souverains/ 

167.  Eine  am  7.  Mai  1770  veröffentlichte  ,NachiichV  besagte,  dass 
die  fremden  Spitzen  nnd  Entoilagen  von  Zwirn  in  die  Erblande  einzu- 
führen verboten  sei.  Ebenso  habe  es  bei  dem  Verbote  der  Spitzen  von 
Seiden-  und  Nesselgai-n  zu  verbleiben.  Diejenigen  aber,  welche  eine  Be- 
stellung derselben  bereits  gemacht  haben,  hätten  binnen  acht  Tagen  sich 
bei  dem  Oommerz-Consess  zu  melden  und  die  erforderlichen  Pässe  zu  ver- 
langen. Nur  die  in  den  Niederlanden  gemachten  Spitzen  von  Zwirn 
und  Entoilagen  sind  ausgenommen  und  werden  in  Zukunft  nicht  mehr 
als  zwei  Kreuzer  vom  Guldenwei'th  als  Oonsumzoll  zu  zahlen  haben,  je- 
doch müsse  ein  jedes  Stück  mit  einem  Certificate  der  belgischen  Mauth- 
ämter  zu  Brüssel,  Löwen,  Mecheln,  Antwerpen,  Gent,  Mons  oder  Namur 
versehen  sein.  Dieselben  können  nur  in  den  in  dem  Patent  vom  Jahie 
1764  namhaft  gemachten  Hauptmarktorten,  sowie  nach  Laibach,  Elagen- 
furt  und  Görz  eingeführt  werden;  ebenso  werden  auch  in  den  östeiTeichi- 
schen  Niederlanden  jene  Waaren  einen  Nachlass  geniessen,  die  in  den 
deutschen  Erblanden  genäht  oder  gestickt  werden.  Der  Zoll  für  Männer- 
und  Frauenkleider,  für  Kirchenzierat,  Decken,  Nachtzeugtücher  u.  dgl. 
werde  nicht  mehr  als  6  fl.  vom  100  betragen;  die  gestickten  und  genähten 
Tüchel,  Manchetten,  Hauben,  gestickte  Bänder  und  daraus  verfertigte 
Waaren,  ebenso  Handschuhe  werden  2^2  fl.  vom  100  zu  entrichten 
haben;  in  der  Provinz  Luxemburg  zahlen  die  letzteren  nur  1  und  die 
ersteren  nur  2  fl.  vom  100;  auch  können  die  deutsch-erbländischen 
Waaren  in  den  österreichischen  Niederlanden  durch  ein  Jahr  ohne  ZoU- 
entiichtung  niedergelegt  werden,  und  wenn  sie  während  dieser  Zeit  in 
fremde  Länder  ausgeführt  werden,  bleiben  sie  von  dem  Transitozolle  be- 
freit, dieselben  müssen  jedoch  ebenfalls  mit  einem  Oommerzialstempel 
eines  deutschen  Erblandes  bezeichnet  sein. 

168.  Aus  einem  Protokolle  vom  16.  März  1771  über  die  Handels- 
verbindung der  deutschen  Erblande  und  der  Niederlande.  Gegenwärtig: 
Heinrich  v.  Auersperg,  Intendenzapräsident,  Baron  von  Beischach,  Graf 
von  Zinzendorf,  die  Hofräthe  v.  Degelmann,  Baab,  Titelbach,  Eger. 

Auf  ein  Protokoll  vom  30.  November,  rep.  14.  December  1772,  wo- 
rin Bericht  erstattet  wurde  über  die  von  der  Kaiserin  geforderte  Auskunft 
wegen  der  in  der  Stempeltaxordnung  auf  die  mailändischen,  mantuani- 
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sehen,  toscanischen  und  niederländischen  Waaren  gelegten  doppelten  Ge- 
bühr schrieb  sie  eigenhändig: 

»Diese  so  nichts  heissende  Concun-enz  eines  Groschen  oder  Kreuzers 
auf  ein  Stnck  kann  unserm  Handelsstand  keinen  Nutzen  schaffen,  welcher 
in  wesentlicheren  Sachen  billig  zu  favorisiren  ist.  Es  ist  aber  eine  Falsch- 
heit, Schicanne  wider  das  Wort,  was  denen  niederländischen  und  italieni- 
schen Waaren  unter  Meinem  Namen  zugesagt  worden.  Wan  es  ist  das 
Stempelamt  zu  besolden,  so  wäi*e  Mir  heraufzugeben,  was  es  beläuft  und 
was  grossen  Nutzen  selbes  dieses  Jahr  eingebracht,  diesen  doppelten 
Stempel  alsogleich  aufzuheben.* 

Man  rechnete,  dass  einige  erbländische  Waaren  in  den  Niederlanden 
einen  entsprechenden  Absatz  finden  könnten,  so  Kupfer  und  Quecksilber, 
Eisen  in  Stangen,  eiserne  Nägel,  Schafwolle,  vorzüglich  ungai'ische,  Lein- 
wände, Tischzeuge,  Spaliere,  Hüte,  Papier,  Pottasche,  Weinstein,  Stahl, 
Weissblech,  Sensen  und  Sicheln,  östeiTeichische  Weine,  gedörrte  Früchte, 
Tabak  in  Blättern,  gesalzenes  Fleisch  u.  dgl.  In  den  Siebzigerjahren 
wurden  auch  von  einigen  Kaufleuten  Waarensendungen  von  Triest  nach 
den  Niederlanden  gemacht.  Bosetti,  der  auf  eigenen  Schiffen  4000  Cent- 
ner Pottasche  nach  Ostende  senden  wollte,  erhielt  auf  sein  Ansuchen 
einen  Zollnachlass  von  2  fl.  per  Centner,  wenn  die  ausgeführte  Menge 
den  vierten  Theil  der  Ladung,  d.  i.  1000  Centner  nicht  übersteige.  (Vor- 
ti^  vom  27.  October  1771.)  Als  er  einige  Zeit  später  —  im  Februar 
1774  —  um  die  Erlaubniss  bat,  2000  Centner  ausführen  zu  können, 
glaubte  man  darauf  nicht  eingehen  zu  sollen,  da  der  gewährte  Nachlass 
ohnehin  schon  eine  Wohlthat  von  2000  fl.sei.  Kosetti  werde  sich  ein 
Verdienst  erwerben,  wenn  er  mehr  an  erbländischen  Producten  und  Trie- 
ster  Feilschaften  zur  Probe  nach  Ostende  laden  würde.  Ein  Triester 
Kaufmann,  Tribuzzi,  erhielt  ähnliche  Begünstigungen.  Wiener  Nieder- 
lagsvei'wandte  erhielten  Freipässe  zur  Ausfuhr  von  Pottasche  und  Knop- 
pem.  IJm  ungarischem  Wein  Absatz  in  den  Niederlanden  zu  verschaffen, 
wurde  Hofi*ath  Baab  angewiesen,  für  1500  fi.  die  besten  Sorten  anzu- 
kaufen und  als  Probe  dahin  zu  senden.  (26.  September  1774.)  Proli 
machte  den  Yoi*schlag,  in  Bi-ügge  ein  Handelshaus  zu  errichten,  welches 
mit  Triest  in  Verbindung  treten  sollte;  bei  der  Ausfuhr  ans  der  Hafen- 
stadt und  bei  der  Einfuhr  in  die  Niederlande  sollten  ihm  Begünstigungen 
gewährt  werden.  Das  Unternehmen  zerschlug  sich  jedoch,  da  Proli  Zu- 
geständnisse fordeiiie,  auf  welche  einzugehen  die  Behörde  abrieth.  (Pro- 
tokoll vom  2.  April  1776,  Vortrag  vom  19.  April  1776  mit  eigenhändiger 
Entschliessung  der  Kaiserin,  ferner  Protokoll  vom  2.  September  1776 
und  Handschreiben  vom  10.  September  1776.) 

169.  Förmliche  Handels verti'äge,  schreibt  Chotek  in  einem  Yor- 
ti'age  vom  Mai  1761,  finde  ich  bedenklich,  weil  nichts  mehr  Aenderungen 
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unterliegt  als  die  Handlung  und  der  vortheilbafteste  Commerzientractat 
Gegenverbindungen  mit  sich  führt,  die  nach  einiger  Zeit  zu  grossen  Be- 
schwerden gereichen  und  doch  nicht  widerrufen  werden  können. 

170.  Gutachten  vom  26.  October  1777. 

171.  Gutachten  des  Hofrechenkammerpräsidenten  über  einen  mit 
Russland  abzuschliessenden  Handelsvertrag  1783. 

172.  Vortrag  am  6.  August  1770. 

173.  Florida  Bianca  an  Kannitz,  18.  August  1780;  Eaunitz  an  die 
böhmisch- österreichische  Hofkanzlei,  27.  September  1780. 

174.  Bericht  von  Lobkowitz,  28.  December  1773.  Es  wird  darin 
ein  Prager  Bürgerssohn,  Johann  Cotterba,  erwähnt,  der  schon  längere 
Zeit  in  Spanien  weile  und  spanisch  besser  spreche  als  böhmisch  und 
deutsch.  Als  Ursache  über  die  steigende  Concurrenz  Frankreichs  wird  in 
einer  Denkschrift  bemerkt:  ,Les  Autrichiens  n'avoient  pas  atteint  commes 
les  Fi-anfois  le  goüt  des  Espagnols  et  des  Amöricains  dans  Tapprßt,  dans 
Tau  nage  et  dans  Tassortiment.* 

176.  Bericht  von  Lobkowitz  am  22.  Januar  1775. 

176.  Vortrag  vom  27.  Januar  1792. 

177.  Vortrag  vom  6.  August  1764. 

178.  An  die  Intendeuza,  2.  Januar  1776.  Die  Firma  Langwider 
und  Fedriani  in  Triest  stand  mit  Spanien  in  Handelsverbindung,  machte 
aber  Banquerott. 

Handelsgesellschaften  wurden  gegründet  für  den  Verkehr  mit 
Spanien.  Eine  Gesellschaft  wurde  1766  von  dem  Präsidenten  der  Inten- 
denza,  Auersperg,  und  dem  Freiherrn  von  Boriö  ins  Leben  gerufen. 
Unter  den  Theilnehmern  erscheint  ein  Herzog  von  Sachsen-Hildbnrg- 
hausen  und  ein  Graf  Batthyany.  Auch  der  Staat  nahm  zehn  Actien  ä 
500  fl.  und  lieferte  hiefür  Leinwand  von  der  Pottensteiner  Fabrik.  Mit 
der  Direction  wurden  Gambini  und  Bussi  betraut,  denen  es  jedoch,  wie 
es  sich  herausstellte,  an  den  nöthigen  Kenntnissen  gebrach,  da  sie  erb- 
ländische  Erzeugnisse  nach  Spanien  führten,  die  für  den  doHigen  Handel 
nicht  geeignet  waren.    (Protokoll,  28.  Juli  1775.) 

Im  Jahre  1767  wurde  eine  Leinwandhandel scompagnie  gebildet, 
deren  Statuten  von  den  Commerzialinspectoren  Lieblein  und  Eberle  ver- 
fasst  waren.  Es  wurde  darin  hervorgehoben,  dass  die  Gompagnie  durch 
ihre  Geldmittel  in  der  Lage  sei,  die  meisten  Ai*tikel  am  wohlfeilsten  ein- 
zukaufen, indem  bisher  die  Schlesier  den  Factoren  wenigstens  eine  Pro- 
vision von  6  kr.  per  Stück  geben  mussten  und  bei  Mangel  an  barem 
Gelde  meistentheils  3 — 6  Monate  föllige  Assignationen  ausstellten,  wo- 
durch die  Waare  natürlich  vertheuert  wurde.   Durch  die  Emchtung  der 
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Oompagnie  werden  die  inländischen  Fabrikanten  in  der  Lage  sein,  ihre 
Waai-en  gegen  bares  Geld  abzusetzen  und  sich  von  Schlesien  vollständig 
unabhängig  zu  machen.  Viele  dermalen  mit  der  Weberei,  mit  der  Bleiche 
und  Zurichtung  beschäftigte  schlesische  Inwohner  werden  sich  hier  im 
Lande  niederlassen,  wodurch  die  Population  vermehrt  und  die  Verbesse- 
rung des  Wohlstandes  der  Unterthanen  herbeigeführt  werden  dürfte.  Es 
werde^  dem  Lande  durch  die  Bleichen  und  die  Zurichtung,  dann  durch  die 
Speditions-,  Transport-  und  Handlungsprovision  alljährlich  beiläufig  eine 
Summe  von  70.000 — 80.000  fl.  zufliessen.  Bisher  haben  die  Schlesier 
die  böhmischen  Gewerbsleute  in  einer  betrübten  Abhängigkeit  erhalten, 
von  jedem  Handel  ausgeschlossen  und  die  in  Böhmen  erzeugten  Waaren 
unter  dem  Namen  ,in  Schlesien  erzeugter  Waaren'  abgesetzt.  Die  be- 
trächtliche Menge  der  von  den  Schlesiern  aufgekauften  böhmischen  Garne 
und  Leinwände  sei  bisher  fast  durchgängig  durch  Schlesien  über  Ham- 
burg, und  zwar  durch  fremde  Fuhrleute  ausgeführt  worden,  und  gegen- 
wärtig beabsichtige  man,  die  Strasse  über  Berlin  und  Magdeburg  zu 
Wasser  nach  Hamburg  einzuschlagen,  wogegen  die  Oompagnie  bemüht 
sein  werde,  diese  Waaren  durch  die  kaiserlichen  Erbländer  und  durch 
inländische  Fuhrleute  zu  versenden.  Die  Trautenauer  Handlungssocietät 
machte  jedoch  grosse  Anstrengungen,  die  Behörden  zu  bestimmen,  die 
Bildung  der  neuen  Gesellschaft  nicht  zu  genehmigen.  Die  böhmisch- 
österreichische Hof  kanzlei  und  der  Commerzienrath  weisen  in  einem  Vor- 
trage darauf  hin,  dass  der  böhmische  Leinwandhandel  von  Schlesien  und 
Sachsen  noch  abhängig  sei,  und  befüi-woi-teten  das  Ansuchen  der  Oompagnie. 
Die  Kaiserin  machte  jedoch  die  Einschränkung,  dass  man  derselben  nicht 
ein  besonderes  Octroi  ertheilen  solle,  da  dieselbe  ohnehin  sich  derjenigen 
Unterstützung  und  Begünstigung  zu  erfreuen  haben  werde,  welche  sie 
überhaupt  allen  nützlichen  Oommerzialunternehmungen  in  thunlichstem 
Maasse  angedeihen  zu  lassen  allemal  geneigt  sei.  (Entschliessung  auf  den 
Vortrag  vom  21.  November  1767.)  Unter  den  Interessenten  befanden 
sich  Graf  Josef  Kinsky  und  Graf  Bolza  mit  je  50.000  fl.,  Graf  Batthyany 
mit  60.000  fl.,  Graf  Vincenz  Wallenstein  mit  30.000  fl.,  Baron  Oarignani 
mit  85.000  fl.,  Baron  Fnes  mit  30.000  fl.,  Josef  Carl  von  Benda  mit 
25.000  fl.,  Maximilian  Oarl  von  Schmerling  mit  4000  fl. 

Die  Interessenten  wendeten  sich  dann  später  an  die  Regierung  mit 
einem  Promemoria,  worin  sie  vorstellten,  dass  sie  doch  einige  Berechti- 
gungen nöthig  hätten,  ,um  das  Zutrauen  zu  erhalten*.  Sie  verlangton  die 
Erlaubniss,  überall  Magazine  anlegen  zu  dürfen,  mit  fremden  erlaubten 
Waaren  handeln  zu  können,  Befreiung  des  Handlungscapitals  von  allen 
Abgaben,  den  Titel  einer  privilegirten  Gesellschaft  führen  zu  dürfen; 
ferner,  dass  das  Aerar  ebenfalls  der  Gesellschaft  beitreten  möge,  endlich 
die  Absendung  des  Barons  Oarignani  nach  Oadix.  Dieses  Anliegen  wurde 
von  Seite  der  Hofkanzlei  befürwortet.    Die  Kaiserin  genehmigte  die  mei- 
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sten  dieser  Belange,  fügte  jedoch  auf  den  Vortrag  vom  23.  März  1768 
am  Schlüsse  eigenhändig  hinzu:  »ich  mögte  keine  einlaag  bey  diser  com- 
pagnie  haben.  Oarignani  kan  nach  cadix  gehn  will  ihme  1000  fl.  als 
eine  pension  yersichern  und  ihme  ein  decret  zu  geben,  wan  er  zurück- 
komet  seinen  posto  und  gehalt  wider  bekomen  solle,  kein  octroi  oder 
particular  Privilegium  will  diser  compagnie  nicht  geben  mir  also  das  decret 
vorlegen  wie  man  an  selbe  expedii-n  werde.' 

Nach  drei  Jahren  wendete  sich  die  Gesellschaft  an  die  Regierung 
um  einen  Aorarialvorschuss  mit  200.000  fl.  Die  kaiserliche  Entschliessung 
lautete:  Der  Compagnie  sei  die  Vertröstung  zu  geben,  dass  Ich  Mich  viel- 
leicht entschliessen  dürfte,  ihr  einigen  Vorschuss  gegen  genügende 
Sicherheit  zu  bieten.  Der  Staatskanzler  erhielt  den  Auftrag,  Creppi  oder 
einen  anderen  vermöglichen  Herrn  in  den  Niederlanden  zur  Association 
zu  bewegen.  (Vortrag  vom  21.  October,  rep.  1.  November  1771.) 

Eine  dritte  Handelsgesellschaft  für  den  Handel  mit  Spanien  wurde 
mit  einem  Capital  von  824.000  fl.  gebildet.  Zehetner,  Mitdirector,  wandte 
sich  mit  einem  Gesuche  vom  24.  April  1771  an  die  Kaiserin  um  einen 
Vorschuss  von  200.000  fl.,  da  die  Gesellschaft  während  der  letzten  drei 
Jahre  grosse  Verluste  habe.  Die  Behörden  beantragten,  100.000  fl.  auf 
fünf  Jahre  zu  bewilligen.  Es  sei  eine  Untersuchung  anzustellen,  lautete 
die  Entschliessung  Josefs,  ob  die  innere  Verfassung  der  Compagnie  keine 
Gebrechen  habe  oder  für  die  Vorschüsse  genügende  Sicherung  verschafft 
werden  könne;  das  Haus  Creppi  sei  zu  bestimmen,  sich  mit  der  Gesell- 
schaft zu  verbinden.  Auch  Josef  Kinsky  richtete  ein  Schreiben  an  die 
Kaiserin  (praes.  am  17.  September  1771),  worin  er  zu  Gunsten  der 
Gesellschaft  sich  verwendete.  Von  der  Kaiserin  erfolgte  die  Weisung, 
einige  ,vermögliche'  niederländische  Kaufleute  für  die  Handelsgesellschaft 
zu  gewinnen.    (2.  December  1772,  Kaunitz  an  den  Hofcommerzienrath.) 

In  einem  Memoire  sur  la  compagnie  des  tolles  de  Boheme  (wahr- 
scheinlich von  Serione)  werden  die  Gründe  dargelegt,  die  den  böhmischen 
Leinwandhandel  in  Cadix  behinderten. 

,Quand  on  a  form6  le  plan  d'un  commerce  des  toiles  de  Boheme  ä 
faire  en  Compagnie  en  Espagne  par  T^tablissement  d'une  maison  ad  hoc 
ä  Cadix,  on  n'a  point  assez  r^flechi  sur  la  mani^re,  dont  se  fait  le  com- 
merce ä  Cadix.  On  ne  trouveroit  pas  un  seul  exemple  d'une  entreprise 
de  cette  nature  chez  aucune  de  nos  nations  commer9antes,  et  il  est  ais^ 
de  se  convaincre,  par  un  peu  d'attention  sur  le  commerce  d'Espagne, 
qu*une  teile  entreprise  ne  sauroit  jamais  tourner  ä  compte. 

,Les  toiles  sont  Tun  des  principaux  articles  du  commerce  deTEurope 
ä  Cadix,  et  par  Cadix  aux  Indes  occidentales.  Mais  le  commerce  ne  se 
fait  point  autrement,  que  par  assortiment,  et  dans  Tassortiment,  qui  se 
forme  ä  Cadix,  les  toiles  de  Boheme  n'y  entrent  que  comme  Taiiicle  le 
moins  recherch^,  ou  comme  toiles  de  Silesie. 
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yAinsi  ^tablir  iine  maison  k  Cadix  occup^  uniquement  du  seul  ar- 
ticle  des  tolles  ponr  tont  objet  de  commerce,  c*est  s'assnrer  des  pertes  in- 
failliblesy  tant  snr  le  prix  des  tolles,  qne  pas  Tentretlen  dispendlenx  d'une 
maison.  Si  Ton  ayolt  falt  par  Tentremise  de  cette  maison,  nne  ou  pln- 
sienrs  ventes  avec  b^n^fice,  ce  serolt  Teffet  da  hazard,  et  de  qnelqnes 
clrconstances,  qul  se  rencontrent  qnelqnes  fols,  qnl  ne  sont  polnt  dans 
le  conrs  ordinalre  du  commerce,  et  qn'll  faut  blen  se  donner  de  gai'de  de 
prendre  ponr  base  d'op^ratlons  nlt^rlenres,  qul  ^tant  faites  sur  des  si  mau- 
yais  prlnclpes  dolvent  toujours  donner  des  pertes. 

,Les  malöons  de  commerce  de  Cadlx  n*entretlennent  polnt  de  magasin 
permanent  pour  le  commerce  des  Indes.  Ils  attendent,  qu*on  annonce 
TexpMltlon  prochalne  de  la  Flotte,  des  gallons  ou  de  quelques  valsseaux 
de  r^stre,  ce  qul  arrlve  toujours  plusieurs  mols  d'ayance;  ponr  sp6culer 
sur  toutes  les  sortes  de  marcbandlses  qul  dolvent  former  leurs  caigalsons. 
Les  tolles  en  sont  un  des  prlncipaux  objets.  Les  malsons  qul  y  donnent, 
forment  le  plan  d'un  acbat  des  tolles  assort^es  de  100  mllle  plastres  plus 
ou  molns,  ordonnent  des  acbats  en  Bretagne,  en  Normandie,  dans  les 
deux  Flandres  et  Brabant,  en  Hollande,  en  Vestphalle,  en  Sllesle,  Bo- 
bdme  etc.  pour  former  leur  assortiment,  et  proposent  en  mtoe  tems  ä 
tous  leurs  correspondans,  de  prendre  des  Int^r^ts  dans  leur  sp^ulatlon. 
II  arrlye  quelque  fols  anx  grandes  malsons,  qu'll  ne  leur  reste  aucun  In- 
t^röt  dans  leur  sp^culatlon.  Leur  objet  capital  est  de  se  procurer  la  com- 
misslon.  Tous  les  autres  ai-tlcles  sont  ti-alt^s  de  mdme,  et  dans  le  mdme 
esprit.  üs  mettent  la  condltlon  de  la  yente  ä  Cadlx,  en  tout  ou  en  partle 
suiyant  le  cours  des  prlx  qul  s*y  forment  par  la  concurrence,  ou  de  Ten- 
voy  aux  Indes,  ou  de  la  conversion  k  un  bon  prlx  en  contrats  ä  la 
grosse. 

,Une  compagnle  voulant  faire  le  commeice  des  tolles  de  Boheme, 
devolt  donc  donner  sa  commlsslon  k  Tune  des  preml^res  malsons  de  Cadix, 
et  rint^resser  dans  son  plan,  pour  former  k  chaque  exp^dltlon  un  inter^t 
dans  les  sp^culatlons  de  cette  maison  sur  les  tolles  comme  cy-dessus,  au 
prorata  du  montant  des  tolles  de  Boheme  qu*elle  auroit  fournl,  et  attendre 
pour  regier  les  limites  des  ses  acbats  en  Bobtoe  les  ordres  de  cette  mai- 
son. II  n'y  avolt  absolnment  polnt  d'autre  route  k  sulvre  pour  faire  le 
commerce  ayec  qnelque  succ^s.  En  attendant  Toccasion  de  faire  des 
acbats,  les  fonds  de  la  Compagnle  devolent  dtre  plac6s  k  int^r6t,  et  n'^tre 
employ^s  que  dans  les  tems,  et  en  proportion  des  ordres  de  la  maison 
de  Cadlx.' 

Die  Lelnwandgesellscbaften  wurden  In  den  Jabren  1781  und  1782, 
während  des  engliscb-amerikanlscben  Krieges,  unterstützt  und  ihnen  Vor- 
schüsse im  Betrage  von  400.000  fl.  gewährt.  Josef  lehnte  einige  Jahi*e 
später  ein  Gesuch  der  Industriellen  ab.  ,Dle  Ursachen,'  lautet  eine  Ent- 
schllessung  aaf  den  Vortrag  vom  23.  November,  ,aus  welchen  zur  Zelt  des 
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Seekrieges  den  Lein  wandhandlungshäusern  von  Seite  des  Staates  Voi'schüsse 
geleistet  worden,  bestehen  jetzt  nicht  mehr.  Damals  war  es  bei  Stockung 
des  Yerschleisses  ad  extra  zu  Erhaltung  der  betrachtlichen  Zahl  der  in- 
ländischen Spinner  und  Weber  nothwendig,  die  Leinwandhändler  mit 
Geldern  zu  unterstützen,  um  sie  dadurch  in  das  Vermögen  zu  setzen,  yon 
dem  armen  Weber  und  so  mittelbar  auch  von  dem  Spinner  sein  Product 
abzulösen;  jetzt,  wo  die  Leinwand  ins  Ausland  wieder  wie  vorhin  vor  dem 
Seekrieg  seinen  guten  Abzug  erhält  und  der  Weber  und  Spinner  bei  der 
ConcuiTenz  mehrerer  inländischer  und  ausländischer  Käufer  von  der  Ab- 
nahme seiner  Erzeugnisse  gesichert  ist,  kann  einer  Leinwandhandlungs- 
compagnie  keine  besondere  Begünstigung  mehr  zugewendet  werden^  da 
mau  hiedui'ch  nur  die  Cencurrenz  der  Käufer  selbst  schwächen  und  zum 
grössten  Nachtbeile  dieser  so  wichtigen  Branche  der  Industrie  der  vor- 
züglich begünstigtsten  Leinwandhandlungscompagnie  facto  das  Mono- 
polium  einräumen  wüi'de.  Die  Königinhofer  Leinwandhandlungscompagnie 
ist  daher  mit  dem  angesuchten  neuerlichen  Yorschuss  lediglich  abzu- 
weisen. In  Ansehung  des  in  ihren  Händen  noch  befindlichen  alten  Vor- 
schusses von  18.000  fl.  aber  ist  sich  nach  Meiner  nach  yoi*trag  der 
Kanzlei  vom  18.  April  1785  geschöpften  Entschliessung  zu  benehmen.' 
Der  Kaiser  Hess  sich  von  dem  einmal  gefassten  Entschlüsse  nicht  ab- 
bringen; denn  als  in  einem  Vortrage  vom  25.  Januar  1787  dem  Kaiser 
vorgestellt  wurde,  dass  das  Kreisamt  bei  seiner  Befürwortung  der  Bitte 
der  Handlungsgesellschaft  nicht  blos  auf  den  Handel  allein  gerichtet  sei, 
sondern  das  specielle  Bestreben  derselben  wäre,  die  Spinnerei  undWeberei 
auf  dem  flachen  Lande  zu  verbreiten  und  namentlich  feine  Leinwand- 
und  Schleiergattungen  zu  erzeugen,  man  daher  geglaubt  habe,  die  Com- 
pagnie  nicht  für  eine  blosse  Handelsunternehmung,  sondern  auch  für 
eine  Fabriksunternehmung  anzusehen,  und  da  die  Leinenmanufactur 
f&r  den  Staat  gewiss  die  wichtigste  sei,  auf  eine  Unterstützung  anrathen 
zu  können.  Der  Kaiser  resolvirte,  dass  dem  Begehren  dieser  Handelsleute 
nicht  willfahrt  werden  könnte. 

179.  Codex  Austriacus,  20.  Mai  1722. 

180.  Instruction  an  den  Grafen  Georg  von  Starhemberg,  25.  Sep- 
tember 1750.  In  kaufmännischen  Kreisen  scheinen  die  Bestrebungen 
der  Begierung  behufs  Abschliessung  eines  Handelsvertrages  bekannt 
geworden  zu  sein,  und  mehrere  Kaufleute  wendeten  sich  mit  besonderen 
Anliegen  an  die  Begierung,  so  z.  B.  Josef  Zanke  &  Comp,  aus  Oberliebig 
in  Böhmen,  mit  der  Vorstellung,  dass  sie  nach  Lissabon  böhmische  Glas- 
waaren  führen  und  Brasilianer  Tabak  zuiückbringen,  allein  dieser  werde 
durch  die  Lissaboner  Kaufleute  immer  mehr  vertbeuei*t,  und  sie  wünschten 
daher,  dass  auch  Oesterreichern  gestattet  würde,  direct  mit  Brasilien 
in  Hs^nd^lsverbindung  zu  treten.  Da  nun,  Seisst  es  in  einer  Zuschrift  an 
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die  Staatskanzlei  yom  26.  Januar  1751,  der  Handel  mit  Glaswaaren  als 
eines  böhmisch-erbländischen  Prodnctes  nach  Lissabon  wie  nach  allen 
auswärtigen  Ländern  alle  Fördemng  verdiene,  obwohl  zu  wünschen  wäre, 
dass  die  Kauflente  andere  Waaren  als  brasilianischen  Tabak  zurück- 
bringen, da  Böhmen  mit  nngarischem  Tabak  wie  die  übrigen  Erbländer 
versehen  werden  könnte,  so  sei  der  Glashandel  schon  eingeleitet  und 
Böhmen  an  den  Brasilianer  Tabak  gewöhnt,  die  Staatskanzlei  werde  daher 
ersucht,  in  dieser  Bichtung  thätig  zu  sein. 

181*  An  die  geheime  Staatskanzlei,  27.  September  1750. 

182.  Bericht  aus  Lissabon  vom  12.  Februar  und  26.  Decem- 
¥er  1751. 

183.  An  die  geheime  Hof-  und  Staatskanzlei,  1.  August  1751. 

184.  Chotek  an  Starhemberg,  14.  October  1758;  Staihemberg  an 
Chotek,  Paris,  13.  November  1758. 

185.  2.  Februar  und  6.  August  1762. 

186.  Der  Commerzienrath  an  Eaunitz,  19.  März  1770. 

187.  Berichte  Belgioso's  vom  6.  August  und  14.  September  1782. 
Die  Parlamentsacte  Georg  III.  CLXXVIII,  1 782.  An  Act  to  permit  Drugs, 
the  Product  of  Hungary  or  Germany  to  be  imported  from  the  austrian 
Netherlands  or  any  Part  of  Geimany  upon  Payment  of  the  single  Duty; 
to  allow  the  Importation  of  Hungaiy  or  German  Wines  an  organized 
thrown  Silk,  from  the  austrian  Netherlands  or  any  Part  of  Germany,  into 
Great  Britain,  and  of  Timber,  and  others  Goods  from  any  Part  of  Europe 
in  Ships  the  property  of  subjects  under  the  same  sovereign  as  the  country 
of  which  the  Goods  are  the  Growth,  Produce  or  manufacture.  Am  Schlüsse 
des  Berichtes  vom  6.  August  heisst  es:  ,Niederland  wird  dadurch  wegen 
des  Durchzuges  neuer  Waaren  grossen  Nutzen  haben,  und  was  die  Seide 
und  das  Quecksilber  betrifft,  wird  sie  auch  den  Staaten,  wo  diese  Pro- 
ducte  erzeugt  werden,  vortheilhaft  sein,  allein  was  fürwahr  unbegreiflich 
oder  vielleicht  ein  Versehen  ist,  so  kommt  dieser  Vortheil  nun  auch  allen 
deutschen  Seehäfen  ohne  Ausnahme  zu  statten,  denn  obschon  in  der 
Acte  nur  jene  mit  Namen  angefühi-t  werden,  die  unter  österreichischer 
Herrschaft  stehen,  so  werden  doch  durch  den  allgemeinen  Ausdruck 
der  deutschen  Seehäfen  nun  auch  die  preussischen  Staaten  denselben 
gemessen.' 

188.  Die  Abgabe  wurde  durch  den  mit  Frankreich  zu  Turin  ge- 
schlossenen und  zu  Kyswick  bestätigten  Frieden  gerechtfertigt;  Frank- 
reich hatte  sich  durch  eine  Summe  Geldes  davon  losgekauft. 

189.  Zuschrift  von  Kaunitz  an  die  vereinigte  Hofkanzlei  und 
Kammer,  29.  October  1783.' 
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190.  Eaunitz  an  die  Hof  kanzlei,  20.  Janaar  1784. 


191.  Die  Abgabe  wnrde  als  üffizio  dairinqnisitione  von  allen  ka- 
tholischen Fürsten  entrichtet. 

192.  Conferenzprotokoll,  27.  August  1718.  Referent  war  Hof- 
kriegsrath  von  Oettl,  von  dem  die  Zusammenstellung  der  Waaren,  die  in 
die  Türkei  von  anderen  Nationen  eingeführt  werden,  herrührte. 

193.  In  dem  der  orientalischen  Compagnie  am  27.  Mai  1719  er- 
theilten  Patente  wurde  derselben  gestattet,  mit  allen  dem  menschlichen 
Commercio  unterliegenden  Eaufmannsgütern  oder  Waaren  und  Handels- 
schaften  zu  Lande  und  auf  den  Flüssen,  sonderlich  auf  dem  Hauptflusse, 
der  Donau,  über  die  Grenzen  des  Erbkönigreiches  Ungarn  in  die  türki- 
schen Länder  oder  von  da  heraus  rein  privative  zu  handeln.  Im  folgen- 
den Jahre  wurde  der  Antrag  gestellt,  dass  der  Stadtbanco  um  100.000  fl. 
Actien  von  der  orientalischen  Compagnie  abnehmen  solle,  damit  sie  ihr 
Commerz  auf  der  Donau  in  die  Türkei  vervollkommne.  Die  kaiserliche 
EntSchliessung  lautete  dahin,  dass,  wenn  es  nöthig  sein  solle,  der  Stadt- 
banco auch  150.000  H.  einlegen  möge. 

194.  Vortrag  (unterzeichnet  Chotek)  über  die  Beförderung  der 
Handelsschaft  in  die  Levante  vom  11.  März  1771  und  Vortrag  vom 
9.  Juni  1771. 

195.  Alleruntei-thänigste  unmassgebliche  Gedanken:  die  feste 
Gründung,  Emporbringung  und  Ausarbeitung  des  orientalischen  und 
levantinischen  Wirthschaftshandels  in  den  kaiserlichen  Erblanden,  dem 
Vortrage  vom  16.  September  1771  beiliegend;  der  Verfasser  Regierungs- 
rath  Gaja. 

196.  Protokoll,  10.  April  1775.   Die  Kaiserin  gab  ihr  ,Placet*. 

197.  Eaunitz  an  die  böhmisch -österreichische  Hof  kanzlei  am 
29.  August  1783;  die  Hof  kanzle!  an  die  Staatskanzlei  am  29.  Januar 
1784. 

198.  1752  wird  der  Werth  der  über  Semlin,  Mehadia  und  Triest 
eingefühi-ten  türkischen  Waaren  auf  1,017.756  fl.  angegeben,  wovon 
Waaren  im  Werthe  von  510.000  fl.  ausgeführt  wurden. 

199.  Auch  die  Bauart  der  Schiffe  entsprach  nicht.  Eine  Arbeit, 
,di6  Verbesseining  der  Donauschiffahrt'  betreffend,  übermittelte  Maria 
Theresia  dem  Commerzienrathe  durch  Handschreiben  vom  18.  August 
1765;  es  handelte  sich  um  Erbauung  eines  Schiffes,  welches  geeignet 
wäre,  stromaufwäi*ts  zu  fahren.  Die  Behörde  zögerte  mit  der  Bericht- 
erstattung, die  Kaiserin  erliess  in  Folge  dessen  folgendes  Handschreiben 
am  27.  September  1765  an  den  Grafen  Rudolf  Chotek:  ,Vor  einiger  Zeit 
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schon,  nnd  zwar  unter  dem  18.  August,  habe  den  von  dem  Maynzer 
Schiffmeister  Hopp  an  Hand  gelassenen  Vorschlag  wegen  Verbesserung 
der  Schiffahrt  auf  der  Donau  an  den  Gommerzienrath  zu  dem  Ende  ge- 
langen lassen,  damit  solcher  in  Erwägung  genohmen  und  wegen  der  ge- 
hörigen Einleitung  mit  dem  gedachten  Schiffmeister  das  weitere  verhan- 
delt werde. 

,Mich  muss  es  befremden,  dass  nachdeme  der  ernannte  Hopp  schon 
durch  6  Wochen,  wie  es  verlautet,  sich  allhier  befindet,  gleichwohl  noch 
nicht  zur  Sache  geschritten  und  weder  die  nähere  Verhandlung  angeord- 
netermassen  mit  demselben  vorgenohmen,  noch  sonsten  in  der  Sache  ein 
Vortrag  erstattet  worden  seye.  Mein  Auftrag  geht  also  hiemit  neuerdings, 
damit  von  Seiten  des  Commerzienrathes  ohne  geringsten  Vorschub  mit 
Ernst  das  Werk  gefasst,  sofort  dem  Schiffmeister  Hopp  nach  dessen 
näherer  Vernehmung  alle  diensame  Behelfe  und  Mittel  verschaft  werden, 
mit  seinem  Vorschlag,  welcher  mit  in  den  Anschluss  nochmal  folget, 
selbst  den  Versuch  zu  machen.  Zu  diesem  Ende  ist  demselben  der  nöthige 
Kostensbetrag  aus  der  Commerzcasse  vorzuschiessen,  damit  er  den  Winter 
hindurch  ein  Schiff  nach  der  vorgeschlagenen  Structur  erbauen  und  zu 
Stand  bringen  lassen,  folglich  damit  sodann  mit  nahendem  Fruhejahr  so- 
gleich der  Versuch  angestellt  werden  möge,  ob  und  wie  weit  in  dieser 
Art  der  abgesehene  Nutzen  und  die  Erleichterung  in  der  Schiffahrt  gegen 
den  Strom  werkthätig  zu  erreichen  sein  dQrfte,  allermassen  dann  selbter 
sich  erbietet,  in  jenem  Fall  das  Schiff  zu  übernehmen  und  den  ganzen 
Kostensbetrag  zu  ersetzen,  wenn  der  angegebene  Nutzen  in  der  That 
nicht  befunden  werden  sollte. 

,Durch  die  Zeit  seines  hiesigen  Aufenthaltes,  so  lange  er  nämlich 
wegen  dieses  Geschäftes  hier  zu  verbleiben  hat,  werden  ihme  von  dem 
Tag  seiner  Anherokunft  zu  rechnen  zu  Subsistenz  täglich  2  fl.  aus  eben 
gedachter  Commercialcasse  abzureichen  seyn.  Im  Uebrigen  hat  der  Gom- 
merzienrath sonderheitlich  zu  überlegen,  ob  nicht  der  Vorschlag  mit  Er- 
richtung der  zur  Ausladung  diensamen  sog.  Krahne  oder  Wippen  vorzüg- 
lich hier  und  in  andern  grössern  am  Strome  gelegenen  Oi*tschaften  mit 
gutem  Nutzen  gleich  jetzo  einzuführen  und  ob  nicht  allenfalls  damit  zum 
Behuf  des  Commercialis  einiger  Fundus  zu  erzeugen  seyn  dürfte.* 

Ein  Jahr  später,  am  19.  September  1766,  richtete  Maria  Theresia 
an  Lichnowski  ein  Handschreiben :  ,Nachdeme  Ich  auf  die  Verbesserung 
der  Schiffart  mit  ganzem  Ernst  geai'beitet  wissen  will;  So  ist  in  dem 
nächsten  Handlungs-Blatt  demjenigen  eine  Belohnung  von  1000  11.  zu 
versprechen,  der  den  besten  Bau  eines  Schifes  auf  dem  Donau-Strohm 
angeben  würde,  mit  welchem  auf  und  gegen  den  Strohm  mit  Seegeln  ge- 
fahren, und  in  dem  bisherigen  Frachtlohn  eine  Verminderung  erlanget 
werden  könne.*  Eine  Verbesserung  des  Schiffbaues  wurde  1770  in  einem 
Gutachten  von  Staatsrath  Binder  als  nothwendig  erklärt,  ,wenn  das  Thor 
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zur  Exportation  unserer  Producta  recht  eröffnet  werden  sollte^  Die 
Kaiserin  ertheilte  hierauf  bezügliche  Weisungen.  Durch  Patent  yom 
1.  August  1777  wurde  die  Erbauung  von  Schiffen  auf  »rheinische  Art' 
empfohlen. 

200.  Auch  die  Schätzung  der  Waaren  gewährte  den  türkischen 
Eaufleuten  grosse  Yortheile.  Die  Waarenpreise  wurden  nach  dem  An- 
kaufspreise in  der  Tüikei  berechnet,  wobei  es  an  unrichtigen  Angaben 
und  ünterschleifen  nicht  fehlte.   So  betrug  der  Preis  im  Jahre  1751 : 

.     „,  .    .  nach  Angabe 

in  Tnest  ^^^  ^^^^^ 

fl.      kr.  fl.       kr. 

Baumöl 13     50  4     24 

Zibeben 6     —  1     42 

Feigen 4     30  18 

Schildkröten,  100  Stück    ....       3     —  —     23 

Seife,  per  Gentner 8     45  4     15 

Ein  Baumwollballen  im  Gewichte  von 

800  Pfund 99     —  25     — 

Feine  Schafwolle,  per  Centner     .     .     30     —  7     — 

Obgleich  1751  derBeschluss  gefasst  wui'de,  die  türkischen  Waaren 
auf  Grund  der  Preise  an  dem  Verkaufsorte  zur  Verzollung  heranzuziehen, 
waren  die  Gebühren  der  christlichen  EauAeute  höher  als  jene  der  Türken. 
So  zahlte  der  österreichische  ünterthan  bei  der  Einfuhr  von  Oel  14  ^Z^, 
bei  Wein  40^/q,  der  Türke  blos  5®/q.  (Anmerkungen  über  die  Gleich- 
heit der  k.  k.  ünterthanen  mit  den  Türken  von  Mygind  vom  26.  Januar 
1763.)  In  Mehadia  wurde  Baumwolle  mit  15  fl.  geschätzt,  in  Tiiest 
höher. 

SOI.  Ohotek  an  Penkler,  1.  December  1750. 

202.  Bericht  Yon  Hübsch  vom  23.  Januar  1751.  Das  deutsche 
Commercium  würde  aus  dem  Handel  keinen  Vortheil  ziehen.  Polen,  Tai*- 
taren  und  Bussen  kommen  nach  Constantinopel,  treiben  nicht  mit  barem 
Gelde  Handel;  sie  bringen  Honig,  Schmalz,  Kühe,  Ochsen,  Häute  und 
Pelzwerk.  Die  Türken  seien  an  das  englische  Zinn  gewöhnt,  welches 
ihnen  für  42  fl.  der  Wiener  Centner  zugeführt  werde,  Blei  zu  6  bis  7  fl. 
Schweden  verkaufe  Stahl  um  8  bis  9  Piaster;  der  aus  Eäi*nten  nach  Con- 
stantinopel gebrachte  koste  10  Piaster.  Frankreich  liefere  Tücher,  wovon 
der  dritte  Theil  in  Constantinopel  abgesetzt  werde;  wenn  man  die  Tücher 
in  Oesterreich  auf  französische  Art  verfertigen  würde,  wären  gute  Ge- 
schäfte zu  machen. 

203.  Die  Zollbehörden  hatten  einen  höheren  Zoll  als  S^Jq  erhoben. 
Ein  Schweinehändler,  Georg  Bona  mit  Namen,  führte  jedoch  Beschwerde 


Digitized  by 


Google 


189 

Aber  die  Mehrzahlung  und  erhielt  nach  langjährigen  Verhandlungen  den 
seit  1746  einige  Jahre  hindurch  bezahlten  Mehrbetrag  Yon  6959  fl. 
22  den.  znrück. 

204.  Vortrag  Chotek's,  6.  Februar  1759. 


Protokoll  vom  7.  März  1759.  Anwesend  waren:  Colloredo, 
Eheyenhüller,  Batthyany,  Eönigsegg,  Kaunitz,  Chotek,  Palffy,  Bartenstein, 
Koller,  Binder.  Aehnlich  hatte  sich  Eaunitz  einige  Jahre  früher  bei  Be- 
rathnng  des  ungarischen  Tarifes  geäussert. 

206.  Die  Kaiserin  hatte  das  Schriftstück  an  die  Hofkanzlei  mit 
den  Worten  geleitet:  ,Dieser  Mann  scheinet  etwas  zu  verdienen*,  und  das 
Gutachten  schloss  mit  dem  Antrage,  für  die  schon  in  zweiter  Auflage  in 
Leipzig  in  Druck  erschienene  Schrift,  welche  auch  ins  Holländische  und 
Russische  übersetzt  worden  war,  eine  Gratification  von  200  bis  300  Du- 
caten  zu  gewähren.  Concept  eines  Vortrages,  28.  Februar  1777.  Der 
Titel  der  Schrift:  Briefe  über  die  Schififahi-t  und  Handlung  in  Ungarn, 
Slavonien  und  Croatien;  geschrieben  auf  einer  Heise  in  diesen  Ländern 
im  Jahre  1773. 

207.  Ueber  den  Thalerhandel  vgl.  Mittheilungen  des  Finanzmini- 
steriums, IV.  Jahrgang,  1.  Heft. 

208.  Fries  hatte  seine  Fordeiningen  in  einer  allerunterthänigsten 
Note  übeiTeicht.  Die  Kaiserin  genehmigte  die  Anträge  des  Staatsrathes 
und  der  betreffenden  Hofstellen  in  einem  ansführlichen  Handschreiben 
an  die  böhmisch-österreichische  Hofkanzlei  vom  24.  Juli  1777. 

209.  Vorträge  vom  22.  Januar  1782  und  30.  Januar  1783.  Die 
am  11.  Juni  1782  von  Wien  abgegangenen  Schiffe  langten  am  30.  Juni 
in  Semiin  an,  fuhren  von  da  am  5.  Juli  ab  und  erreichten  am  29.  Juli 
Galatz.  In  Semiin  hatte  Willeshofen  die  Waaren  übernommen.  Am 
5.  August  ?nirde  die  Fahrt  foi-tgesetzt  und  sodann  russische  Schiffe  znm 
Transport  nach  Cherson  beladen.  Die  Abfahrt  erfolgte  am  15.,  die 
Ankunft  in  Cherson  am  18.  August.  Die  Contumaz  dauerte  bis  zum 
4.  September.  Hauptmann  Lauterer  machte  die  Fahi-t  mit.  Dieser  Schritt, 
heisst  es  in  einem  Schriftstucke,  kann  die  höchst  wichtige  Folge  nach 
sich  ziehen,  einen  sehr  wichtigen  Transitohandel  anzubahnen,  der  mit 
der  Zeit  auch  von  auswärtigen  Nationen  durch  eine  sichere  Schiffahrt  auf 
der  Donau  durch  die  erbländischen  Staaten  werde  gepflogen  werden 
können,  denn  Niemand  verkenne  die  Wichtigkeit  der  diesfalligen  Schiff- 
fahrt auf  der  Donau,  wenn  sie  nur  einmal  im  Ernste  betrieben  werde. 
Bisher  fuhren  nämlich  die  Schiffe  nach  Semiin  und  wurden  daselbst  ver- 
brannt. 

210.  Vortrag,  3.  Juni  1783. 
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211.  Vortrag  vom  13.  April  1784.  Einige  Versuche  zur  uomittel- 
bareu  Anknüpfuiig  von  Handelsbeziehungen  mit  Constantinopel  wurden 
in  der  That  gemacht.  So  bat  Josef  Etzel,  bürgerlicher  Handelsmann  in 
Wien,  auf  sein  hier  erbautes  und  mit  Landesproducten  nach  der  Türkei 
abzuschickendes  Schiff  ein  ,Fähnel'  mit  dem  kaiserlichen  Adler  aufstecken 
zu  dürfen  (1784).  —  Kaiserliche  Entschliessung  auf  Vortrag  vom  12.  Oc- 
tober  1784:  Zur  Befördei-nng  des  Commerzes  werde  es  fürträglich  sein, 
wenn  eine  ordentliche  Wasserdiligence  auf  der  Donau  abwärts  eingeführt 
werden  könnte.  Einige  Wochen  später  auf  Vorti-äge  vom  80.  December 
1784  und  20.  Januar  1785  verfügte  der  Kaiser:  eine  regelmässige  Fracht- 
sendung nach  Constantinopel  zu  ermöglichen,  er  würde  ein  privativum 
ertheilen  für  die  Fahrt  bis  Galatz.  Eine  ,Donau-  und  Seehandlungs- 
corapagnie*  wird  1784  erwähnt,  Director  Butter  Ignaz,  früher  bei  Willes- 
hoven. 

212.  Resolution  auf  Protokoll  des  Commerzienrathes  vom  11.  Ja- 
nuai'  1770.  Das  auch  von  den  Lehnbanki'eisenden  erwähnte  Handlungs- 
haus Seemann  &  Comp.,  welches  Handel  mit  Aegypten  trieb,  machte  aus 
Mangel  an  Capital  Bankerott.  Ein  nicht  unwichtiger  Handelsai'tikel, 
der  in  beträchtlicher  Menge  nach  dem  Oriente  ging,  war  Speik  (Spica 
celtica).  Das  Sammeln  in  der  Steiermark  war  blos  Jordan  gestattet. 
Den  nach  Alexandrien  »handelnden  Pai^teien*  wurde  der  kaiserliche 
»Schutz*  gewährt.  (Protokoll,  6.  November  17G9.)  Josef  verlieh  dem 
ägyptischen  Oberpächter  Cassis  Faraone  den  Grafenstand.  Im  Jahre  1784 
werden  Beletti,  Zacar  &  Comp,  erwähnt,  die  mit  Aegypten  in  Handels- 
beziehungen standen. 

218.  Der  Tractat  mit  Algier  wurde  nur  theilweise  veröffentlicht, 
damit  nicht  andere  Nationen  ähnliche  Begünstigungen  erlangen.  Im 
Jahre  1751  wurden  Verhandlungen  angeknüpft,  um  auch  Ostende  und 
Nieuport  der  Vortheile  der  Stipulation  theilhaftig  zu  machen.  Der  Friede 
vmrde  1755  gebrochen,  nach  zwei  Jahren  wieder  hergestellt  und  1758 
ein  neuer  Vertrag  geschlossen. 

214.  In  einem  Vortrage  vom  12.  Mai  1760  wird  der  Kaiserin  an- 
gezeigt, der  Bey  von  Tunis  habe  rundheraus  erklärt,  im  Falle  er  inner- 
halb sechs  Monaten  keine  Präsente  erhalte,  den  Frieden  brechen  zu 
wollen.  Die  Staatskanzlei  sei  der  Ansicht,  dass  sich  der  Bey  mit  Ver- 
tröstungen nicht  begnügen  werde,  es  bleibe  daher  nichts  übrig,  als  Ge- 
schenke abzusenden.  Maria  Theresia  schrieb  eigenhändig  auf  den  Vor- 
trag: Placet,  auch  für  die  Frauen  etwas  convenables  zu  schicken. 

216.  An  die  geheime  Hof-  und  Staatskanzlei,  28.  September  1772. 

216.  Besonders  wii'd  ein  Kaufmann  Namens  Laskiewicz  genannt, 
der  über  3000  Centner  Wachs  jährlich  nach  Oesterreich  führte  und  dafür 
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200.000  steirische  Sensen  nach  Polen,  Bussland  nnd  in  die  Tartarei  ab- 
setzte. Er  hatte  fast  ein  Monopol,  da  die  Breslauer  Kaufleute  und  polni- 
schen Juden  gegen  ihn  nicht  aufkommen  konnten.  Aus  einem  Berichte 
des  Gouverneurs  von  Gktlizien,  Grafen  von  Pergen,  vom  29.  Juni  1773. 

217.  Von  sächsischer  Seite  wurde  1750  der  Antrag  gemacht,  den 
Waarenzug  über  das  österreichische  Schlesien,  Mähren  und  Böhmen  zu 
leiten  anstatt  über  Breslau.  Auch  beabsichtigte  der  polnische  General- 
postmeister, die  Briefe  aus  Bussland,  Polen  nach  Belgien  und  Holland, 
sowie  in  das  Beich  zu  ,mehrerer  Bequemlichkeit  und  Sicherheit'  nicht 
mehr  durch  die  preussischen  Lande,  sondern  über  Oesterreich  zu  senden. 
(7.  December  1750.)  Die  damaligen  Verhandlungen  führten  jedoch  zu 
keinem  Ergebnisse  und  einige  Jahre  später  erschien  ein  Herr  Dziem- 
bowsky  in  Wien,  um  über  den  Viehdurchtrieb  zu  verhandeln,  der  von 
Biala  aus,  wo  ein  polnischer  Vieh-  und  Jahrmarkt  angelegt  werden 
und  über  Oberschlesien,  Mähren  und  Böhmen  nach  Sachsen  gehen 
sollte.  (Vollmacht,  14.  März  1756,  untei*z.  Brühl.)  Die  polnische  Be- 
gierung  verlangte  die  Herabsetzung  der  Durchfuhrgebühren.  Der  Unter- 
händler vrurde  auf  die  Verordnung  vom  30.  April  1753  verwiesen,  welche 
eine  Gebühr  von  12  kr.  normirte,  abgesehen  von  den  Mauthen,  deren 
Erträgnisse  zur  Hersteilung  der  Strassen  und  Brücken  bestimmt  waren 
und  wovon  die  Kaufleute  nirgends  befreit  wurden.  Für  die  Waarendurch- 
führ  zeigte  man  sich  geneigt,  Erleichtei-ungen  zu  gewähren.  (Das  pol- 
nische Schriftstück  ist  vom  30.  März  1756,  die  österreichische  Antwort 
vom  5.  April  1756.) 

218.  Protokoll  des  Commerzienrathes  vom  23.  October  1764.  Die 
kaiserliche  Besolution  auf  das  Protokoll  vom  23.  October  1764  lautet: 
,Der  Commerzienrath  hat  zuvörderst  noch  mit  der  östeneichischen  und 
böhmischen  Kanzlei,  der  Bancodeputation  und  der  Bechenkammer  zu- 
sammenzutreten und  über  die  Frage  die  gemeinschaftliche  Ueberlegung 
anzustellen,  ob  Troppau  oder  Bielitz  zu  diesem  Emporio  vorzuwählen 
seyn  wolle;  wobey  dann  sonderheitlich  auch  darauf  der  Bedacht  zu  nehmen 
seyn  wird 

fV*^^  ob  nicht  diesem  neu  ernennenden  Handelsplatz  sodann  alle 
diejenigen  Privilegien  und*  Begünstigungen  zu  verleihen  wären,  die  den 
freien  Meer  porti  in  der  Mauth  sowohl  an  den  Ort  Selbsten  als  auf  denen 
zu  solchem  führenden  Strassen,  wie  auch  ferner  in  der  Ansässigmachung 
aller  Beligionsverwandten  und  in  deren  Befreyung  von  aller  Contribution 
eingestanden  werden,  allermassen  zu  betrachten  seyn  will,  dass  die  nach 
und  von  diesem  Handelsplatz  ziehende  Güter  nur  als  Transite  anzusehen 
nnd  der  durch  die  Befreiung  sich  ergebende  geringe  Entfall  der  dermali- 
gen höheren  Transitogebühr  durch  die  Vermehrung  des  Strassengewerbes 
mehrfach  einzubringen  seyn  dürfte,  wie  dann  auch  der  Betrag  der  Contri- 
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bntion  allenfftlls  anf  die  Accisen  in  der  Consumtion  eingeschlagen  and 
wenn  auch  nicht  sogleich  das  Totom  durch  die  Accisen  zu  erholen,  den- 
noch der  geringe  Entfall  in  wenigen  Jahren  doppelt  eingebracht  wer- 
den mag. 

,n^«  Ob  nicht  auf  die  übft*  diesen  Platz  ausgehende  inländische  Ez- 
portanda,  so  einer  Hülfe  bedürfen,  praemia  zu  setzen  wären. 

mtio  Yfij^  darauf  fürzudenken  seyn,  damit  zu  der  Bauung  deren 
nach  diesem  Platze  führenden  Commercialstrassen  die  wirksame  Hand 
angelegt,  nicht  minder 

,IV**  Damit  ein  und  nach  dieser  Stadt,  wenn  die  Vorwahl  auf  Bie- 
litz  ausfiele,  die  Brief  und  fahrende  Post  eingerichtet  werde. 

,Dem  Commerzienrathe  wird  sodann  auch  obliegen,  die  weitere 
Sorge  zu  tragen,  damit  zum  ersten  Anfang  die  inländischen  grösseren 
Fabriken  und  Handlungscompagnien ,  benanntlich  die  Linzer  Zeug-, 
Nadelburger  Cotton  und  gedruckte  Leinwand,  Thyss'sche  Tuchfabriken, 
die  Fiumaner  Compagnie,  die  mährische  Lehnbimk,  um  mit  ihren  Nieder- 
lagen den  Vorgang  zu  machen,  bewogen  werden. 

Endlich  hat  der  Commerzienrath  noch  zu  erwägen,  ob  nicht  den 
Gebrüdern  Bartelmus  von  nun  an  der  freye  Tuchhandel  wie  auch  die 
mauthfreye  Einfühlung  deren  zu  ihrer  Wachsleinwandfabrik  diensamen 
polnischen  geringen  Leinwanden  doch  letzterer  nur  in  der  Mass  zu  ge- 
statten wäre,  als  sie  ausweisen  können,  dass  sie  den  dritten  Theil  davon 
zu  inländischen  Leinwanden  eingeschafft  und  zu  ihrer  Fabricatur  ver- 
wendet haben/ 

219.  Liegt  dem  Acte  bei,  unterzeichnet:  Normann,  Opermann, 
Hille;  die  Transitoabgaben  von  Polen  durch  Schlesien  nach  Sachsen  wer- 
den bestimmt:  von  rohen  Häuten  und  Leder  per  Centner  mit  3  Reichs- 
thaler, von  Garn,  kleinerem  Schlachtvieh,  Getreide,  Wachs,  Galmei  und 
Farbwaaren  30^/^,  vom  Stück  Bindvieh  5  Thaler  nebst  doppelter  Hand- 
lungsaccise,  vom  Stein  Wolle  3  Thaler. 

220.  Vorläufiges  Gutachten  des  Commerzienrathes. 

221.  Durch  Handschreiben  Maria  Theresias  vom  2.  December  1765 
dem  Grafen  Budoif  Ohotek  übermittelt. 

222.  Zwar  sei  die  Stadt  keine  landesfürstliche,  sie  gehöre  jedoch 
zu  den  Gameralgütern  der  Kaiserin,  daher  sei  keiner  von  jenen  Anstönden 
zu  besoi*gen,  ,welche  nicht  anraten  ein  Emporium  in  einer  unterthänigen 
Stadt  herzustellen'. 

223.  Es  ist  das  Augenmerk  darauf  zu  richten,  lautet  die  Ent- 
schliesBung,  damit  der  Vortheil  aus  dem  polnischen  Handel  so  viel  als 
möglich  den  Erblanden  zugewendet  werde  »und  von  sothanem  Gommercio 
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nur  so  viel  an  Sachsen  überlassen  werden  mOge,  als  die  Erblande  nicht 
fähig  sind  Selbsten  zu  bestreiten*.  Der  Wahl  Teschens  wurde  vollkommen 
zugestimmt.  Es  walte  kein  Bedenken  ob,  allen  Religionsverwandten  Zu- 
tritt und  die  Uebung  der  Beligion  zu  gestatten,  jedoch  nur  den  Luthera- 
nern und  den  Calvinern,  sowie  den  Juden,  keineswegs  aber  den  nicht- 
unirten  Baizen  und  Türken;  die  Messen  können  jedoch  selbstverständ- 
lich von  allen  besucht  werden.  Alle  Handelsleute,  die  Juden  eingeschlossen, 
seien  von  jeder  Personalcontribution  freizulassen,  ebenso  auch  die  Nieder- 
lagen und  Gewölbe.  Die  dermaligen  Einwohner  Teschens  sind  von  der 
Personalsteuer,  sowie  von  allen  anderen  Steuern  zu  befreien,  dagegen 
die  Consumtionsanfschläge  und  die  Accisen  um  so  viel,  als  der  durch  die 
Befreiung  entstehende  Entgang  beträgt,  zu  erhöhen ;  Handelsleute,  die 
sich  daselbst  dauernd  niederlassen  und  den  Grosshandel  betreiben  wollen, 
sollen  nicht  ungleiche  Privilegien  wie  die  Niederlagsverwandten  zuge- 
sichert erhalten;  den  neu  erbauten  Häusern  sei  auf  10  Jahie  Befreiung 
von  der  Eealcontribution  zu  gewähren.  Verbotene  Waaren  können  frei 
zu-  und  weggeführt  werden.  Die  in  den  Erblanden  bestehenden  Verbote 
sind  auch  auf  Ungarn  zu  eratrecken.  Bezüglich  der  Waaren,  welche  Un- 
garn aus  Teschen  beziehen  mag,  sei  zu  untersuchen,  welche  bisher  über 
Wien  oder  über  Leipzig  und  Breslau  bezogen  worden  seien,  und  nur 
jenen  ein  öprocentiger  Rückzoll  zu  gewähren,  welche  bisher  aus  Sachsen 
oder  Preussisch-Schlesien  eingeführt  wurden.  Die  beiden  Messen  in 
Teschen  sind  zwei  Wochen  früher,  als  jene  in  Breslau  stattfinden,  anzu- 
setzen. Da  aber  der  polnische  Activhandel  mit  Vieh  stattfinde,  sei  für 
Einrichtung  von  einigen  Viehmärkten  Fürsorge  zu  tragen.  Die  erbländi- 
schen  Waaren,  welche  nach  Teschen  gesendet  werden,  haben  VsVo  ^^^' 
Consumo  und  Transite  zu  zahlen;  für  Waaren,  die  bereits  die  Consumo- 
gebühr  entrichtet  haben,  sei  dieselbe  zurückzuerstatten.  Die  über  Triest 
nach  Teschen  gebrachten  Material-  und  Drogueriewaaren  sollen  ^/^^/q 
bezahlen.  Endlich  wurde  die  Weisung  ertheilt^  die  Skassen  in  guten 
Stand  zu  setzen  und  bezüglich  der  Manipulation  die  erforderlichen  Vor- 
kehrungen zu  tieffen.  (Vortiag  über  die  Zusammentretung  vom  9.  De- 
cember  1765.) 

224.  Protokoll  des  schlesischen  Consesses,  24.  Juli  1770. 

225.  Protokoll  des  Commerzienrathes,  7.  October  1771. 

226.  Ein  kaiserliches  Handschreiben  vom  19.  December  1773 
regte  die  abermalige  Erwägung  der  Angelegenheit  an.  Wenn  vorerst 
wegen  Reguliiting  der  Mauthen  in  Galizien,  so  lautet  dasselbe,  und  über- 
haupt in  dem  Commerzwesen  zwischen  Galizien,  Polen,  dann  den  hiesigen 
Erblanden  ein  System  festgesetzt  worden,  so  wird  der  Commerzienrath 
alsdann  den  ihm  schon  bekannten  Vorschlag  des  Harsch  wegen  Einfüh- 
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führung  einer  freien  Messe  zu  Troppan  neuerdings  vor  die  Hand  nehmen 
und  die  Gutmeinung  eröffnen,  ob  nach  dem  zu  ergreifenden  System  sol- 
cher mit  Nutzen  zur  Ausführung  gebracht  werden  möge. 

227.  Vortrag  vom  13.  August  1774. 

228.  IS.Aprü  1775. 

229;  Bericht  vom  23.  April  1775. 

230.  Beschwerde  der  Handelsleute  über  die  schlechten  Strassen 
durch  Böhmen  nach  Teschen.  Febniar  1776. 

231.  Aus  einem  Berichte  Sorgenthars  vom  28.  Mai  1775  über  die 
Teschener  Messe. 

282.  Protokoll,  Mai  1775,  unter  dem  Vorsitze  des  galizischen  Hof- 
kanzlers Wrbna. 

288.  Protokoll,  5.  Februar  1776. 

234.  Berichte  aus  dem  Jahre  1776. 

235.  Protokoll  der  unter  dem  5.  Hornung  1776  abgehaltenen  Zu- 
sammentretung, die  Teschener  Messe  betreffend,  unter  dem  Vorsitze  des 
obersten  Kanzlers  Blümegen.  Es  scheint,  dass  die  Heranziehung  der 
Juden  in  einigen  Kreisen  übel  vermerkt  wurde.  Die  Hof  kanzlei  suchte 
sich  zu  rechtfertigen.  ,Niemals,'  schrieb  sie,  ,war  die  Absicht  dahin  ge- 
richtet, den  Handel  kleiner  Krämer  und  Pinkeljuden  auf  eine  dem  Staate 
nachtheilige  Art  durch  die  Messe  zu  Teschen  zu  begünstigen,  wohl  aber 
dieselben  als  Werkzeug  zum  möglichsten  Verschleisse  erbländischer  Er- 
zeugnisse zu  gebrauchen.^ 

236.  ,Sowie  Ich  aus  einem  Banco  Protocoll  ersehen,  ist  zwar  der 
Kanzley  von  Seiten  der  M.  Banco-Deputation  bereits  die  Anzeige  mitge- 
theilet  worden,  dass  bey  der  letzteren  Messe  in  Teschen  sich  keine  aus- 
ländische Fieranten  mit  fremden  Waaren  eingefunden  haben.  So  wird 
sie  Mir  anzeigen,  ob  es  nicht  besser  wäre,  diese  ganze  Messe  einzu- 
stellen und  aufzuheben,  da  sie  nur  Unkosten  und  Beschwerlichkeit  in 
Mauthbezug  verursachet.'  An  die  böhmisch -österreichische  Hof  kanzlei, 
30.  Mai  1782. 

237.  Vortrag  der  böhmisch-österreichischen  Hof  kanzlei,  untei-zeich- 
net  Blümegen  und  Auersperg,  19.  Juni  1782. 

288.  Staatsräthliches  Protokoll  vom  3.  April  und  29.  Mai  1775. 
Der  Veiiirag  bei  Neumann.  Ein  in  Folge  des  Handelsvertrages  erlassener 
Zolltarif  vom  1.  October  1776,  politische  Gesetzessammlung,  Bd.  VE.  — 
Um  den  Verkehr  mit  der  polnischen  Bepublik  zu  heben,  wurde  Beviczki 
in  Warschau  beauftragt,  namentlich  von  Specerei-  und  levantinischen 
Waaren  die  Preise  in  Eifahrung  zu  »bringen,  um  den  Wiener  Kaufleuten 
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,Anla88  zn  Speculationen  zn  geben*.  Von  Seidenzeugen  sollten  ihm  Muster 
und  die  Preise  derselben  übermittelt  werden,  desgleichen  auch  von  den 
Brünner  Feintnchfabriken,  sowie  von  den  Fabriken  zu  Linz,  Neugedein 
und  Mährisch -Nenstadt.  Einige  Cottonfabriken  erklärten  sich  bereit, 
ganze  Stücke  nach  Warschau  zu  senden ;  Graf  Josef  Kinsky  wurde  auf- 
gefordert, die  Preise  der  Leinwände  und  Tischzeuge  dem  österreichischen 
Vertreter  zu  übersenden ;  auch  sollte  er  genaue  Informationen  über  die 
steirischen  Eisenwaaren,  Spiegel,  Porzellan,  Fayence,  Kupfer  u.  dgl.  m. 
erhalten.  An  Reviczki,  23.  März  1773.  Während  der  Verhandlung  stand 
dem  Gesandten  das  dahin  entsendete  Mitglied  des  Commerzienrathes, 
Degelmann,  zur  Seite. 

289.  Vortrag  vom  30.  März  1772,  in  Folge  eines  Handschi-eibens 
Josefs  an  Chotek  vom  17.  Januar  1771  über  einen  anonymen  Vorschlag, 
das  Commercium  von  Triest  nach  Moskau  zu  leiten,  ein  Gutachten  abzu- 
geben; von  der  Kaiserin  am  20.  März  1772  betrieben,  ,wie  die  Communi- 
cation  von  Triest  gegen  Moskau  wegen  des  Juchten  einzuleiten*.  Die 
EntSchliessung  Maiia  Theresias  lautete:  ,Die  vorgeschlagene  Einleitung 
einer  Handelsschaft  mit  Moskau  scheinet  vielen  Anständen  unterworfen 
zu  sein;  Ich  will  es  derzeit  bei  dem  belassen,  dass  jenen  Handelsleuten, 
welche  dahin  einen  Versuch  machen  wollen,  alle  thunlichen  Begünstigun- 
gen zugewendet  werden  mögen.' 

240.  Commissionsprotokoll  vom  10.  April  1775. 

241.  Anfrage  von  Kaunitz  an  die  böhmisch-österreichische  Hof- 
kanzlei, 15.  September  1781;  Antwort  25.  September  1781. 

242.  Zinzendorf  übermittelt  sein  Votum  an  den  obersten  Kanzler 
Grafen  Kolowrat  am  31.  März  1783;  die  ungarische  Hof  kanzlei  gab  ihr 
Gutachten  am  27.  April  1783  ab. 

243.  Die  principes  fondamentaux  bei  Martens:  Becueil  des  Trai- 
t^s  etc.,  T.  n.  Trait^s  avec  TAutriche,  St.  Petersbourg  1875,  p.  143  im 
Auszuge.  Gleichzeitig  erhielt  Cobenzl  zugestellt:  Articles  rösultans  des 
principes  fondamentaux,  die  im  Wesentlichen  zum  Theil  wörtlich  in  den 
Vertrag  übergingen.  Der  Standpunkt  Oesterreichs  in  einer  Zuschrift 
von  Kaunitz  an  die  böhmisch-österreichische  Hofkanzlei,  10.  December 
1732.  Das  Zugeständniss,  den  Zoll  in  russischer  Münze  abtragen  zu 
dürfen,  war  ein  vortheilhaftes.  Bisher  musste  nämlich  von  den  fremden 
Kaufleuten  die  halbe  Zollgebühr  in  holländischen  Münzsorten  entrichtet 
werden,  wovon  nur  die  Engländer  befreit  waren,  wodurch  sie,  wie  die 
Staatskanzlei  hervorhob,  den  grössten  Theil  des  mssischen  Handels  an 
sich  gezogen  haben. 

244.  Kaunitz  an  die  vereinigte  böhmisch  -  österreichische  Hof- 
kanzlei, 8.  Mai  1784.     Der  sechste  Punkt  lautete:   La  restriction  du 
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Pavillon  qnant  aux  ports  de  la  mer  noLre  oü  les  trois  Paissances  voisines 
de  cette  mer,  la  Rassie,  la  Porte  et  le  Chan  de  Crim^e,  ont  seuls  le  droit 
de  naviguer  et  d'exiger  par  coas6qaent,  que  le  commerce  des  nations 
que  nous  admettons  dans  ces  Ports  se  fasse  sur  nos  propres  vaisseaux, 
Ott  snr  ceiix,  ä  qai  nous  accordons  notre  pavillon,  ainsi  que  sar  les  ?ais- 
seaux  des  deax  antres  Paissances  ci-dessus  mentionn^s. 

245.  Eannitz  an  die  böhmisch -österreichische  Hofkanzlei  and 
Kammer  vom  10.  December  1782. 

246.  Bericht  Schreyer's,  11.  Juni  1791. 

247.  Mayersbach  hat  sich  am  5.  December  1764  anmittelbar  an 
Maria  Theresia  gewendet  and  am  25.  März  1765  an  den  Präsidenten  des 
Commerzienrathes. 

248.  Handschreiben  vom  19.  Januar  1766. 

249.  Vortrag,  23.  Januar  1766. 

250.  Observations  sur  un  projet  intitulö:  Memoire  sur  Tinteret, 
qui  auroit  la  Cour  de  Yienne  ä,  encoui-ager  ses  sugets  ä  commercer  aux 
Grandes  Indes  et  ä  la  Chine.  Von  Starhemberg  aus  Brüssel  eingesendet 
Kaunitz  erbat  2.  December  1771  die  Wohlmeinung  des  Gommenien- 
rathes. 

251.  Kaiser  Franz  scheint  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  eine  Ex- 
pedition unter  Mill  nach  Indien  zu  schicken  und  einen  grossen  Betrag 
hiefür  zu  bestimmen.  Er  wendet  sich  an  seinen  Bruder  Carl  von  Loth- 
ringen, ihm  über  Mill  genaue  Auskunft  zu  geben;  Je  m'en  remets',  heisst 
es  in  einem  Schreiben  vom  30.  August  1746,  ,enti^rement  ä  yous  pour 
prendre  sur  les  lieux  les  connaissances  n^cessaires,  sar  la  capacit6^  con- 
duite,  fidelitö  et  examiner  si  cette  exp6dition  peut  s'entreprendre,  sans 
faii'e  quelques  ombrages  aux  Paissances  maritimes.^ 

252.  Note  KolowraVs  vom  14.  December  1774. 

253.  Die  commissionelle  Berathung  wurde  durch  Handschreiben 
der  Kaiserin  yom  26.  März  1775  angeordnet. 

254.  ProtokoU,  10.  Mai  1775. 

255.  Arneth,  Maria  Theresia  IX,  S.  470. 

256.  Handschreiben  an  Beischach,  26.  Mai  1775. 

257.  Protokoll,  26.  Mai  1775.  Franz  Byan  reichte  anmittelbar  bei 
der  Kaiserin  ein  Memoire  mit  einem  Baupläne  eines  zu  Triest  zu  erbauen- 
den Schiffes  ein.  Dasselbe  solle  für  die  ostindische  Fahrt  bestimmt  sein. 
Er  bedürfe  aber  eines  angemessenen  Schiffsbauplatzes,  wozu  ein  Aufwand 
von  6000  fl.  erforderlich  wäre.  Auch  mangle  es  in  Triest  an  geschickten 
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Zimmerleoten,  Ankerschmieden  und  dergleichen  Professionisten,  die  aber 
ans  den  anderen  Erblanden  leicht  aufzubringen  wären.  Seine  Bitte  gehe  dahin, 
da  weder  er  noch  sein  Associ^  Bolts  bei  ihrer  bevorstehenden  Heise  nach 
Indien  dem  Baue  des  Schiffes  selbst  beiwohnen  können,  auch  die  dazu  er- 
forderliche Barschaft  aufzubringen  nicht  im  Stande  seien,  dass  das  Aerar 
den  Bau  des  Schiffes  nach  dem  beigefügten  Modelle  übernehmen  und  sol- 
ches bis  Ende  Januar  1778  herstellen  lassen  möchte.  Die  beiden  Associ^s 
würden  die  gemachten  Auslagen  ersetzen.  Die  böhmische  Hofkanzlei 
stellte  jedoch  den  Antrag,  das  Schiffsbauholz  unentgeltlich  yerabreichen 
zu  lassen,  und  zwar  aus  den  Milit&rwaldungen;  den  Bau  des  Schiffes  auf 
eigene  Kosten  zu  übernehmen,  könne  man  nicht  anrathen.  Vortrag  yom 
6.  April  1776.  Unterzeichnet  Biümegen.  Die  Kaiserin  genehmigte  das 
Einrathen. 

258.  Kaunitz  an  die  böhm.-österreich.  Hofkanzlei,  4.  Juli  1778. 

269.  Voi-trag,  25.  September  1779  von  Kaunitz. 

260.  Vortrag,  25.  September  1779. 

261.  Aus  einer  Zuschrift  von  Kaunitz  an  Biümegen  vom  15.  No- 
vember 1779,  worin  die  kaiserliche  Entschliessung  mitgetheilt  wird. 

262.  2.  December  1779. 

263.  Handschreiben  vom  9.  September  1780.  ,Die  von  dem  Proli 
ansinnende  Ertheilung  eines  Octroy  für  den  ostindischen  Handel  findet 
dermalen  nicht  statt  und  muss  allem  bevor  noch  die  Zurückkunft  des 
Bolts  abgewartet  werden,  inzwischen  aber  stehet  dessen  ungehindert  dem 
Proli  sowie  jedem  andern  particulari  frei,  vor  sich  Selbsten  Schiffe  nach 
Ostindien  abzuschicken.'  Vergl.  Vortrag,  12.  October  1780. 

264.  Vortrag,  26.  Januar  1781. 

266.  Eine  GoiTespondenz  zwischen  Starhemberg  und  Kaunitz  vom 
Juli  1781  gewährt  hierüber  interessante  Angaben. 

266.  Vortrag  von  Kaunitz,  21.  März  1782. 

267.  Die  Geschenke  gingen  am  23.  Juli  1783  nachTriest,  indess 
langte  die  Nachricht  von  dem  Ableben  Hyder  Ali's  ein,  und  man  verkaufte 
dieselben.  Die  kais.  Porzellanfabrik  hatte  Waaren  im  Werthe  von  2170  fl. 
geliefert.  Ausserdem  kosteten  die  20  Stück  Tücher,  welche  die  Brünner 
Tuchfabrik  des  Johann  Leopold  Edlen  v.  Koffiler  zu  liefern  hatte,  3161  fl. 
In  dem  Vortrage  vom  31.  August  1782  wird  auch  von  Sammten  ge- 
sprochen, welche  bis  zur  bestimmten  Zeit  nicht  geliefert  werden  könnten. 

268.  Der  Bericht  Brigido's  vom  23.  April  1783.  (Vortrag  vom 
2.  Mai  1783.) 

269.  Aus  einem  Schriftstücke  von  Kaunitz  an  die  vereinigte  Hof- 
kanzlei vom  7.  Januar  1786. 
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270.  Eaunitz  am  6.  Mai  1787  an  die  vereinigte  Hofkanzlei. 

271.  Bericht  aus  Constantinopel  vom  9.  Juli  1785. 

272.  An  die  Hof-  und  Staatskanzlei,  29.  August  1785. 
278.  Vortrag,  30.  November  1763. 

274.  D'Elvert,  Schriften  der  historisch-statistischen  Section, 
XIX.  Band,  S.  76. 

275.  Vortrag,  12.  Mai  1783.  Josef  verlieh  Simpson  den  Haupt- 
mannstitel in  der  Armee  ohne  Gage  und  Bang. 

276.  Erwähnenswerth  ist  die  Stellung  Josefs  zum  Aufstande  der 
nordamerikanischen  Colonien  gegen  England.  Als  im  Mai  1778  ein  Agent, 
Namens  Lee,  vom  französischen  Botschafter  Breteuil  dem  Staatskanzler 
vorgestellt  wurde,  erblickte  Eaunitz  darin  den  Versuch  Frankreichs, 
Oesterreich  mit  England  zu  vorfeinden,  und  rieth  der  Kaiserin,  demselben 
keine  Audienz  zu  gewähren.  Maria  Theresia  ging  darauf  bereitwilligst 
ein,  da  es,  wie  sie  an  Mercy  schrieb,  für  Oesterreich  nicht  passend  sei, 
in  dem  jetzigen  Augenblicke  nach  dem  Beispiele  Frankreichs  diese  Unab- 
hängigkeit anzuerkennen.  Von  Josef  liegt  eine  Denkschiift  vom  28.  Juli 
1779  vor,  worin  er  die  Beilegung  der  Wirren  zwischen  Franki-eich  und 
England  im  Interesse  Oesterreichs  befürwortete. 

,Eine  Folge  von  mehreren  Betrachtungen,  so  ich  zum  Nutzen  des 
Staats,  mit  mir  allein,  nach  meinen  wenigen  Begriffen  öfters  mache,  ver- 
anlasset mich,  Euer  Majestät  folgende  Gedanken  zu  Füssen  zu  legen. 

,Der  bestehende  Krieg  zwischen  England  und  Frankreich  kann 
meines  Erachtens  auf  keine  Art  von  Euer  Majestät  mit  Gleichgültigkeit 
angesehen  werden,  so  wenig,  als  vorm  Jahr  Franki-eich  Euer  Majestät 
Krieg  mit  Preussen  mit  Gleichgültigkeit  betrachtete. 

,Die  daraus  zu  entspringende  Folgen  können  auf  ein  oder  andere 
Art  von  der  äussersten  Wichtigkeit  seyn,  und  Euer  Majestät  Monarchie 
in  gefahrliche  und  unangenehme  Umstände  setzen. 

,üm  also  diesem  üebel  vorzukommen,  schiene  wohl  nichts  erwünsch- 
licheres,  als  eine  baldige  Aussöhnung  unter  denen  Krieg  fühi'enden 
Mächten,  mittelst  welcher  keine  so  ansehnliche  Voiibeile  über  die  andere 
erhielte,  dass  ihr  ganz  politisches  Ansehen  veiminderet,  oder  ihre  Macht 
weesentlich  geschwächet  wurde;  da  die  Rivalität  auf  der  See,  zwischen 
England  und  Frankreich  allein  Euer  Majestät  Allianz  bej  Frankreich 
schäzbar  und  dessen  so  glücklicher  Lage  und  sonstigen  Umständen  Ziel 
und  Maass  setzet. 

,Um  mich  nicht  weiter  in  diesen  Beweisen  aufzuhalten,  so  erachte, 
dass  der  jetzige  Zeitpunkt,  wo  noch  nichts  weesentliches  vorgegangen, 
beedei-seits  so  zu  sagen,  die  Würfel  annoch  auf  dem  Tisch  liegen,  der 
günstigste  seje,  um  beeden  Theilen  zum  Frieden  zuzureden,  und  Sie 
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unter  Euer  Majestät  Mediation  zu  billigen  Bedingnissen  herbeyzu- 
bringen. 

,Die  lezte  Belation  des  Grafen  Mercy  scheinet  dazu  Stoff  zu  geben, 
da  selbe  die  drej  wesentliche  Bedingnisse  in  sich  enthalt,  so  Frankreich 
in  Führung,  auch  eines  glücklichen  Kriegs  zu  erhalten  wünschte. 

,Da  nun  dessen  Ausgang  annoch  unsicher,  so  sollte  ich  ?ermuthen, 
dass  sie  auch  über  selbe  in  ein  oder  andern  sich  annoch  werden  be- 
handlen  lassen. 

J)er  Hauptanstand  ist  freylich  immer  die  Independenz  yon  den 
Amerikanischen  Pflanz-Stätten,  allein  über  diese  kann  sich  England 
meines  Erachtens  wohl  nicht  mehr  schmeicheln,  sie  gänzlichen,  wie  vor- 
mals zu  unterwerfen,  ich  glaube  auch,  dass  die  vernünftigsten  von  beeden 
Parthey en  sich  das  wohl  im  Voraus  schon  sagen,  allein  ein  Mittel  zu 
finden,  wie  der  König  und  das  Ministerium  doch  etwas  mit  Ehren  daraus 
kommen  könne,  ist  desto  härter  zu  finden.  Sollte  doch  diese  Ueberzeugung 
und  das  Verlangen  wahr  seyn,  so  überlasse  ich  Euer  Majestät  tiefes ten 
Beurtheilung,  ob  nicht  dieses  ein  Mittel  dazu  wäre,  wann  Euer  Majestät 
mit  dem  König  von  England  übereins  kämen,  mittelst  Anerkennung  der 
Amerikanischen  Independenz,  so  ganz  gewis  von  den  mehrsten  übrigen 
Europäischen  Staaten  hierauf  befolget  wurde.  Ihm  dadurch  die  Gelegenheit 
zu  verschaffen,  sich  so  zu  sagen  genöthigter,  unter  ihnen  leicht  zu  be- 
stimmenden Bedingnissen,  auch  sich  mit  denen  Pflanz-Stätten  auszu- 
söhnen, und  ihnen  einige  deren  schon  öfters  vorgekommenen  Beding- 
nissen zu  verwilligen.  Bei  Frankreich  könnte  man  dieses  noch  als  eine 
besondere  freundschaftliche  Bücksicht  gelten  machen,  und  wann  alle  strei- 
tende Theile  in  Endigung  des  Krieges  ihren  Vortheil  fanden,  oder  noch 
grösseren  Schaden  vermieden,  so  sollte  man  wohl  vermuthen,  dass  man 
selben  zu  Stand  bringen  wird. 

,Eine  noch  wichtigere  Betrachtung  ist  jene,  dass  wann  wir  nicht 
dieses  oder  ein  anderes  dazu  führendes  Mittel  ergreifen,  ganz  gewiss 
Preussen  und  vielleicht  auch  Bussland  sich  desselben  bedienen  wird,  um 
Frankreich  sich  verbindlich  zu  erweisen,  und  ihr  Ansehen  in  Europa  durch 
Stiftung  eines  Friedens  desto  mehr  zu  vergrösseren,  welches  aber  nicht 
wachsen  kann,  ohne  dass  zugleich  Unseres  abnimmt. 

,IJm  die  Mittel  dazu  zu  gelangen,  wäre,  um  alles  Aufsehen,  welches 
durch  Abschickung  eines  eigenen  Couriers  nach  England  entstünde,  zu 
verhindern,  das  rathlichste,  wann  man  allhier  an  den  Englischen 
Gesandten  diesen  Gedanken  eröfnete,  selben  zu  Abschickung  eines  eigenen 
Couriers  nach  London  bewegte,  durch  welchen  man  zugleich  das  Nemliche 
dem  General  Belgioioso  zur  Benachrichtigung  und  Betreibung  überschriebe. 
Ob  man  nun  Frankreich  gleich  Anfangs  und  wie  davon  verständigen 
wolle,  entstehet  die  Fi*age.  Ich  erachte  zwar,  dass  es  besser  wäre,  es 
gleich  ihnen  mitzutheilen,  da  sie  nicht  anders  als  billig  finden  müssen, 
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wenn  wir  das  Ende  dieses  Krieges  je  eher  je  besser  wünschen,  und  be- 
sonders zu  Erhaltung  für  sie  annehmlicher  Bedingnisse  die  Hände  biethen 
wollen. 

,0b  nnn  Kassland,  Holland,  Spanien  etwas  und  was  von  diesem  zn 
melden  wäre,  dann  wie  überhaupt  dieses  ganze  (Geschäft  einzuleiten  seye? 
überlasse  ich  weiterer  Beurtheilung  und  beschränke  mich  allhier  diesen 
rohen  Gedanken  vorläufig  Euer  Majestät  allerunterthänigst  vorgelegt 
zu  haben. 

,Was  ich  allein  vorführen  kann  ist,  dass  mir  die  Zeit  sehr  dringend 
scheint  und  wann  man  etwas  thun  will,  selbes  gleich  und  werkthätig  ge- 
schehen müsse,  damit  nicht  entscheidende  Streiche  sich  derweil  bey  den 
Krieg  führenden  Mächten  ereignen,  oder  andere  Puissancen  auf  die  nem- 
liche  Art  Uns  bevorkommen  könnten. 

,üeber  Alles  dieses  wird  Fürst  Kaunitz  allein  und  am  allersichersten 
Euer  Majestät  guten  Bath  geben  können.  Joseph  Correg.' 

Josef  verfügte  die  Sendung  Beelen's  durch  Handschreiben  vom 
2.  Mai  1783  an  den  Grafen  Kolowrat:  ,Da  die  den  amerikanischen  Staaten 
von  England  anerkannte  gänzliche  Unabhängigkeit  nunmehr  auch  von 
Seite  Meiner  Erblande  die  Vorsicht  nothwendig  macht,  wie  etwa  diese 
veränderte  Lage  der  Umstände  für  den  erbländischen  Handel  nützlich  zu 
machen  seyn  dürfte:  so  bin  Ich  entschlossen,  ein  Individuum  aus  Nieder- 
landen in  der  Eigenschaft  als  Minister  oder  Resident  nach  den  dortigen 
Staaten  abzuschicken,  welcher  die  dahin  commercirenden  Handelsleute 
Meiner  gesammten  Erblande  von  da  aus  zu  leiten,  ihnen  zu  rathen  und 
sie  zu  unterstützen  vermöge.  Zu  diesem  Ende  werden  Sie  Mir  ein  kurzes 
Verzeichniss  derjenigen  erbländischen  Hauptproducten  und  Manufacturen, 
welche  ihren  Absatz  über  Triest  finden,  mit  Beyrückung  der  Preise  eines 
jeden  solchen  Verzeichnisses  vorlegen^  damit  sich  das  dahin  absendende 
Individuum  hier  um  so  leichter  in  die  Kenntniss  auch  der  diesfälligen 
Capi  setzen  könne.' 

277.  Schütter,  Die  Beziehungen  Oesterreichs  zu  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  1778 — 1787,  Innsbruck  1885. 

278.  Gubernialbericht  vom  13.  October  1792.  Vorti-ag  Philipp 
Cobenzl's  vom  12.  November  1792  und  ein  Schriftstück  vom  30.  Juni  1796. 

279.  Meine  Abhandlung:  ,Die  Zollpolitik  unter  Maria  Theresia'  in 
den  Mittheilungen  des  österreichischen  Instituts,  Band  XIV,  Heft  2. 

280.  Das  Gutachten  Baab's  vom  Mai  1774. 

281.  Die  n.-ö.  Bankalgefällsdirection  sprach  sich  in  ihrem  Berichte 
vom  27.  December  1781  für  Aufhebung  der  Aus-  und  Einfuhrverbote  aus. 

282.  Die  Einbeziehung  Galiziens  in  das  allgemeine  Zollgebiet  hatte 
Josef  durch  Entschliessung  auf  den  Voi-trag  vom  30.  Januar  1 788  verfügt. 
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Eger  fahrte  das  Privileg  der  Zollfreiheit  auf  das  Jahr  1315  zurück. 
Als  das  Gebiet  von  Kaiser  Ludwig  dem  Bayer  an  Johann  von  Böhmen 
verpfändet  worden  war,  erhielt  die  Stadt  einen  Versicherungsbrief,  wo- 
durch die  Privilegien,  besonders  die  Zollfreiheit  vorbehalten  wurden. 
Pilsen  stützte  sich  auf  ein  Privileg  Sigismunds  aus  dem  Jahre  1484,  wo- 
nach es  von  Steuern  und  Mauthen  befreit  wurde.  In  den  Mauthordnungen 
Karls  VI.  und  Maria  Theresias  (1737  und  1752)  blieben  Eger  und  Pilsen 
befreit,  Eger  und  Pilsen  wurden  als  Zollausschlüsse  erklärt.  Eine  kais. 
EntSchliessung  auf  den  Vortrag  vom  7.  September  1764  lautete  dahin, 
dass  die  Freiheiten  Egers  und  Pilsens  mit  den  dermaligen  Principien 
keineswegs  vereinbarlich  seien  und  nicht  allein  dem  Aerar,  sondern  auch 
den  Handelsstädten  in  Böhmen  zum  wesentlichen  Schaden  gereichen.  Die 
Bancodeputation  habe  daher  die  älteren  Acten  zu  erheben,  mit  dem  Com- 
merzienrath  in  reife  Erwägung  zu  ziehen,  ob  die  beiden  Städte  ihre  Zoll- 
befreiungsprivilegien noch  beibehalten  sollen.  Die  in  Folge  dessen  statt- 
gefundenen Berathungen  endigten  mit  dem  Ergebnisse,  die  Ausnahms- 
stellung dieser  Orte  beizubehalten. 

Josef  richtete  an  den  Grafen  Hatzfeld  am  5.  August  1769  folgendes 
Handschreiben:  ,Ich  habe  zwar  denen  Städten  Eger  und  Pilsen  ihre  be- 
sitzende Mautprivilegia  auch  ferner  beyzulassen  befunden,  da  aber  in 
solchen  die  Einfuhr  und  der  Consum  der  generaliter  verbothenen  Waaren 
keineswegs  mit  verstanden  werden  kann:  so  ist  die  strengste  Vorsicht 
anzuwenden,  damit  in  beyden  Städten,  besonders  aber  in  der  Mitten  im 
Laude  gelegenen,  und  mit  den  stärksten  Jahrmärkten  versehenen  stadt 
Pilsen  keine  fiemde  veibothene  Waaren  zum  Nachtheil  der  in  Meinen 
Landen  bestehenden  Fabriquen  eingeführet,  und  gebrauchet  werden:  und 
werden  solche,  wenn  sie  zum  Consumo  eingeführet  werden,  sogleich,  und 
ohne  Weiterm  zu  confisciren  seyn.' 

288.  Vortiag,  26.  December  1786. 

284.  Die  Viehzölle  des  Tarifs  vom  Jahre  1775  bei  dem  Ein-,  Aus- 
und  Durchtrieb  zwischen  den  deutschen  Erbländern  und  Galizien,  der 
ausländische  Viehaufschlag  in  Mähren,  die  Gebühren  in  Oesten'eich  unter 
der  Enns,  der  inländische  Viehaufschlag  in  Schlesien  vom  21.  Febraar 
1764,  der  innerösterreichische  Grenzzoll,  die  ständischen  Aufschläge  in 
Kärnten  und  Oesterreich  ob  der  Enns,  der  Wegreparationsaufschlag  in 
Steiermark,  der  erbländische  Consumtionsaufschlag  auf  Getränke,  der 
ständische  Transitoimpost  in  Schlesien,  durch  Patent  vom  9.  März  1744 
eingeführt,  der  Körneraufschlag  in  Oesterreich  unter  der  Enns  vom 
Jahre  1784  wurden  aufgehoben. 

286.  Note  Zinzendorf  s  vom  29.  Juli  1783. 
286.  Vortrag,  24.  Mßi  1788.  Die  kais.  Entschliessung  lautet:  ,Dass 
die  gegenwärtigen  Mercantiltabellen  aus  Mangel  richtiger  Daten  unver- 
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lässlich  und  unbrauchbar  sind,  ist  nur  unangenehm  zu  vernehmen  und 
obschon  die  Verfassung  ganz  vollkommener  Mercanti Itabellen  unter  die 
unmöglichen  Dinge  zu  gehören  scheint:  so  bleibt  es  doch  immer  möglich, 
dass  man  selbe  so  einrichten  könne,  um  doch  der  Wahrheit  und  Verläss- 
lichkeit  am  nächsten  zu  kommen. 

,Der  Staatsverwaltung  ist  zu  verschiedenen  Speculationen  ohnum- 
gänglich  zu  wissen  nöthig,  welche  Producta  einem  Lande  abgehen  und 
welche  im  Ueberfluss  vorhanden  sind ;  dann  wie  sich  die  Exportation  erb- 
ländischer  Producta  gegen  die  Importation  aus  fremden  Staaten  verhalte? 
nicht  minder,  bei  welchen  Ai*tikeln  die  Ex-  und  Importation  zu-  oder  ab- 
nehme und  welche  mithin  eine  Aufmunterung  und  Unterstützung  zu 
mehrerer  Beförderung  der  Industrie  mit  einiger  Gewissheit  der  Hoffnung 
des  Absatzes  nöthig  haben  dOi-ften.  Dieses  müssen  wohlverfasste  CJom- 
mercialtabellen  an  Handon  geben,  und  um  dazu  zu  gelangen,  ist  die  Buch- 
halterei  anzuweisen,  dass  sie  ein  verstand  lieh  mitdorMauthdirection  einen 
Entwurf  verfassen  solle. 

,Wenn  nun  dieser  verfasst  ist,  so  wird  solchen  die  Rechenkammer 
auch  den  administrirenden  böhmischen  und  hungari sehen  Hof  kanzleien 
mittheilen  und  in  einer  Zusammentretung  ihre  dabei  zu  machenden  Be- 
merkungen in  Erwägung  ziehen,  sohin  aber  Mii*  das  gemeinschaftliche 
Resultat  in  einem  wohldetailirten  Protokoll  vorlegen,  auch  auf  gleiche  Art 
sich  alle  Jahre  bei  Vorlegung  der  Commerztabellen  benehmen. 

,üebrigen8  bin  ich  von  der  Güte  der  derzeit  bestehenden  Verbots- 
gesetze durch  die  zum  Voi*theil  des  Staates  bestätigte  mehrjährige  Er- 
fahmng  vollkommen  überzeugt,  und  wird  mich  darin  kein  Raisonement, 
so  nur  auf  Wörter  gebaut  ist,  jemals  irre  machen  und  können  Sie  daher 
in  Hinkunft  ihre  diesfäUige  stützige  Bemühung  zur  Wiedereinführang 
der  gänzlichen  Freiheit  im  in-  und  ausländischen  Verkehr  gänzlich  er- 
sparen. Joseph.' 

287.  Aus  einer  Denkschrift  Carl  v.  Zinzendorf  s. 
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Im  XLVIII.  Bande  des  Archivs  ist  das  Tagebuch  abge- 
druckt, welches  Graf  Ferdinand  Bonaventura  Harrach  während 
seines  vierten  Aufenthaltes^  in  Spanien  im  Jahre  1698  ge- 
schrieben hatte,  und  es  ist  auch  dort  eine  kleine  Biographie 
dieser  hervorragenden  Persönlichkeit  mitgetheilt. 

Als  eine  vorläufige  Ergänzung  dazu  fügen  wir  bei,  dass 
Harrach,  seit  1673 — 1676  Botschafter  in  Spanien,  zu  den  be- 
Uebtesten  Würdenträgern  sowohl  bei  dem  Madrider,  als  auch 
bei  dem  Wiener  Hofe  gehörte.  Durch  das  goldene  Vliess  in 
jungen  Jahren  ausgezeichnet,  bekleidete  er  seit  dem  Jahre  1677, 
in  welchem  er  aus  Spanien  zurückgekehrt  war,  die  Stelle  des 
Oberststallmeisters  des  Kaisers  Leopold  L;  erst  im  Jahre  1699 
wurde  er  zum  Obersthofmeister  und  somit  auch  zum  versitzenden 
Conferenzminister  befördert. 

Als  Oberststallmeister  gehörte  er  zu  den  intimsten  Ge- 
sellschaftsgenossen des  Kaisers  und  begleitete  auch  denselben, 
als  dieser  im  Jahre  1680  wegen  der  in  Wien  grassirenden  Pest 
seine  Residenz  verlassen  musste,  nach  Böhmen.  Dieselbe  Auf- 
gabe fiel  dem  Grafen  Harrach  zu,  als  im  Jahre  1683  die 
Türken  gegen  Wien  im  Anzüge  waren.  Er  begleitete  den 
Kaiser  nach  Passau  und  von  da  wieder  in  das  befreite  Wien, 
und  alle  Erlebnisse  bei  dem  kaiserlichen  Hofe  während  der  fast 
dritthalbmonatUchen  Anabasis  hat  er  in  seinem  Tagebuche  be- 
schrieben. 

Das  Tagebuch  fängt  mit  dem  1.  Juli  1683  an  und  endigt 
mit  dem  13.  September.  In  erster  Reihe  enthält  dasselbe  wahr- 
haft getreue  Nachrichten  alles  dessen,  wovon  Harrach  selbst 
Augenzeuge  war,  und  speciell  Berichte  über  die  Sitzungen  der 


*  Zuerst    Gesandter    im    Jahre    1661,    dann    1669,    zum    dritten    Mal    im 
Jahre  1673. 
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geheimen  Conferenzen,  welche  der  Kaiser  in  dieser  Zeit  ab- 
halten Hess.  Es  gibt  uns  also  die  beste  Kunde  von  den  Strö- 
mungen, welche  sich  an  dem  kaiserlichen  Hofe  in  dieser  be- 
wegten Zeit  bemerkbar  machten.  In  zweiter  Linie  berichtet 
er  aber  auch  von  den  Kriegsoperationen  der  kaiserlichen  Armee, 
indem  er  die  wichtigsten  Depeschen,  welche  aus  Wien  oder 
aus  dem  Lager  ankamen,  anftihrt  und  die  in  Folge  dessen 
getroffenen  Dispositionen  des  kaiserlichen  Hofes  beschreibt. 

Auf  Grund  dieses  Tagebuches  können  wir  sowohl  die  be- 
reits bekannten  Ereignisse  controUiren,  haben  aber  ausserdem 
eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Strömungen  in  der 
Umgebung  des  Kaisers.  Dem  Grafen  Harrach  gebührt  aber 
das  Verdienst,  dass  er  trotz  seiner  Sorgen  und  Beschäftigungen 
der  Zukunft  ein  solches  Bild  aufgezeichnet  hatte. 

Das  Tagebuch  theilen  wir  mit  aus  einer  Abschrift,  welche 
im  18.  Jahrhundert  der  gräfliche  Archivar  und  Historiograph 
Johann  Michael  Girmus  (um  das  Jahr  1760)  wohl  nach  dem 
Originale,  welches  sich  jetzt  nicht  mehr  vorfindet,  gemacht  hatte. 
Diese  in  der  gi'äflichen  Bibliothek  in  Wien  sich  befindende 
Handschrift  enthält  noch  das  Tagebuch  der  im  Jahre  1665  nach 
Spanien  unternommenen  Reise   und  der  Erlebnisse   in  Madrid. 


Digitized  by 


Google 


Wienn  den  1.  Juli  1683. 

Die  Nachrichten;  so  hennt  von  der  Arm^e  kommen,  geben,  dass 
der  Türck  sich  bey  den  Märtinsberg  nnweith  Raab  sehen  lasse.  Die 
Unsrigen  ligen  jenseiths  dess  Pluss  Raab,  an  der  Vöstung  arbeithen  täg- 
lich 6000  Mann  Ton  der  Infanterie,  so  einander  abwechsslen.  Graff 
Draschkowicz,  Judex  curiae,  so  von  denen  Gräniczen  an  der  Babau 
kommen,  versichert,  dass  selber  Pluss,  die  Wälder  vnd  Päss  also  ver- 
hackht  vnd  mit  seinen  vnd  Budianischen^  Völckhern  also  verschanczt 
vnd  beseczt  seye,  dass  sich  einiges  Durchbruchs  selbiger  seiths  nit  zu 
besorgen  seye. 

Wienn  den  S.  Joly. 

Nunmehr  ist  gwiss,  dass  der  Türckh  mit  seiner  völligen  Macht  vor 
Raab  stehet,  ob  er  nun  selbige  Vöstung  belägern  werde,  wird  sich  bald 
zeigen.  Die  Vnsrigen  haben  sich  dissseiths  dess  Fluss  Raab  geseczt, 
also  dass  sie  mit  den  linckhen  Flügel  an  der  Vöstung,  mit  den  rechten 
aber  in  der  Rabau  stehen.  Auff  den  Abend  ist  ein  General-Adjutant  von 
den  Herzog  von  Lothringen  kommen  mit  der  Nachricht,  dass  der  Türckh 
posto  dissseiths  der  Raab  gefast,  die  Vnsrigen  aber  den  ihrigen  ver- 
lassen vnd  gewichen  seyn;  bringet  auch,  dass  20000  Tartarn  zu  streiflPen 
ausgegangen  waren,  wisse  aber  nit,  ob  es  Österreich  oder  Steyi'marckh 
treffen  dörffte. 

Wienn  den  3.  Jnly. 

Man  hat  vermeint,  Ihr.  Kay.  May.  selten  dass  eingorichte  Jaagen 
zu  Peterstorff  einstellen,  sie  seynd  gleichwohl  hinauss,  vnd  haben  in 
grossen  Regen  in  dass  Gebüi'g  reüthen,  allda  jagen  vnd  wider  zuioickh- 
gehen  muessen.  Zu  Peterstorff  haben  sie  das  Mittagmahl  eingenohmen, 
allwo  schon  alles  voller  Rumor  vnd  Ängsten  wai*e.  Man  hat  dise  Nacht 
vnterschiedliche  Fewer  gesehen,  welche  theils  vor  weith  in  Hungarn, 
andere  aber  vor  nahet  in  Osterreich  judiciiii  haben.   Zu  Wien  als  wir  an- 

*  Graf  Batthyany. 
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kommen,  hat  man  spargiei-t,  das  Bruckh  vnd  Eorau  ^  sambt  maistens  dar- 
zue  gehörigen  Dörflfern  selten  abgebrennt  seyn,  welches  aber  viller  Vmb- 
ständen  halber  nit  hat  seyn  können.  Ihr.  Mayt.  der  Kayser  haben  mir  in 
Haimbfahren  gesagt,  dass  sie  Montag  einen  geheimben  Rath  halten  vnd 
resolvieren  wollen,  ob  vnd  wann  sie  von  Wienn  aufbrechen  sollen.  Ich 
habe  meine  Meynung  Ihnen  gesagt,  dass  die  Abreyss  auflP  keine  Weiss 
zu  verschieben  seye,  vnd  wolten  Ihr  Mt.  länger,  sollen  wenigst  Ihro  Mayt. 
die  Kayserin,  so  in  8.  Monath  schwanger,  vnd  die  junge  Herrschafft  mit 
der  maisten  Hoffstatt  voran  weckh  schickhen,  dann  Ihr  Mayt.  Persohn 
könne  man  allzeit,  aber  nit  die  Kayserin  mit  der  jangen  Herrschafft  vnd 
Hoff  Staat  sal  vieren. 

Wienn  den  4.  Jnly. 

Heunt  hat  dass  Gebett  bey  St.  Michael  angefangen,  wohin  Ihr. 
Kays.  Mayt.  zu  Ambt  vnd  Predig  gegangen.  Von  der  Annee  ist  weither 
nichts  Newes  kommen,  als  dass  sie  bis  Kitsee  *  zunickgeruckht,  Hun- 
garisch  Altenburg  aber  besezt  gelassen  haben.  Heunt  hat  man  erfahren, 
dass  die  Tartarn  auff  den  Haydtboden  vnd  vmb  den  Neysidler  See  etlich 
Dörffer  abgebrennt  haben,  in  Österreich  aber  noch  nit  kommen  seynd. 
Mein  Gemahlin  ist  ^ber  dise  Zeitung  also  erschrockhen,  dass  sie  noch 
Morgen  vnd  zwar  zu  Landt  abreyssen  will. 

Wienn  den  5.  July. 

Heunt  Morgen  ist  geheimber  Rath  gehalten  worden,  so  sich  erst 
gegen  3  Nachmittag  geendet  hat.  Ist  wegen  vnterschiedlicher  Anstalten 
sowohl  der  hiesigen  Statt  vnd  Landt,  als  der  Armee  tractiret  worden.  Ihr 
May.  haben  absonderlich  resol viert,  dass  die  junge  Hen*schafft  künfftigen 
Donnerstag  abreyse,  denen  folgen  zu  können,  man  auff  die  Anstalten  ge- 
denckhen  solle.  Sonsten  wird  anbefohlen,  den  Wiener- Waldt  zu  ver- 
hauen, vnd  die  Frembden  vnd  Herrnlosse  auss  der  Statt  zu  schaffen, 
weilen  man  billich  anstehen  könne,  ob  der  Feind  Wienn  oder  Raab  be- 
lägern wolle.  Sobald  ich  von  Hoff  nacher  Hauss  kommen,  ist  mein  Ge- 
mahlin ^  mit  denen  Kindern  zu  Landt  abgereysst.  Von  der  Armöe  hat 
man  so  vill,  dass  die  Cavallerie  sich  bey  Kitsee  gestellet,  die  Infanterie 
aber  in  die  Kleine  Schitt  gegangen,  welches  an  Hoff  gar  nit  approbiert 


^  Die  Besitzung  des  Grafen  Harrach. 
'  Kittsee,  ein  Städtchen  gegenüber  Pressburg. 

*  Johanna  Theresia,  gebome  Gräfin  von  Lamberg,  Tochter  des  Obersthof- 
roeisters. 
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worden.   Graff  Pliilipp  von  Thura^  ist  in  Fohlen  geschickt  worden,  den 
Saccurs  zu  solicitiren. 

Wienn  den  6.  July. 

Frühe  vmb  9  Uhr  ist  der  Herzog  von  Croy  zu  mir  gekommen  vnd 
sich  beurlaubet,  weilen  er  gesteint  von  Ihr  Mays.  beordert  worden,  als 
Comendant  in  Raab  zu  gehen  vnd  selbe  Vöstung  zu  defendieren.  Sagte, 
dass  ein  Haubtman  von  dannen  herauff  kommen,  der  vor  gwiss  sagte,  dass 
selbes  Oi*th  belagert  seye.  Als  ich  aber  nacher  Hoff  kommen,  befindete 
sich  selbes  nit  also,  sondern  es  brachte  der  General-Ajudant  Graff  von 
Auersperg,  dass  der  Feind  sich  mehrers  gegen  Hungarisch  Altenburg 
nähere,  sagte,  dass  die  Türckhen  mit  denen  Ynsrigen  biss  vnter  denen 
Stückhen  vor  Raab  vorgestellt  charmiziert  haben,  erzehlte,  wie  woll  sie 
beritten,  vnd  in  Silber  vnd  Goldt  bekleidet  seyn,  auch  wie  schon  ihi*e  Zelt 
von  unterschiedlichen  Formb  vnd  fernen  zu  sehen  seyen.  Vnser  Cavallerie 
stehet  noch  bey  Kitsee,  die  Infanterie  aber  in  der  Elein-Schütt. 

Carnewbnrg  den  7.  July. 

Ich  bin  gestei-t  vnd  heunt  von  denen  Abreysenden  vmb  Erlaubnuss, 
Schiff  vnd  Wagen  (welche  alle  in  Verbott  genohmen  worden)  zu  haben, 
geplagt  worden.  Zu  Mittag  hat  mich  Graff  von  Eönigsegg  zu  Gast  ge- 
laden, allwo  Gräffin  von  Felss,  mein  Fi-au  Schwester,  ^  2  Graffen  von 
Waldtstein  vnd  Graff  Kinsky  gewessen.  Als  wir  nach  dem  Essen  in  der 
Conversation  sizten,  schickte  der  Eayser  vmb  mich.  In  der  Antecamera 
vernahm  ich,  dass  der  Gmff  von  Aursperg^  vnd  gleich  nach  seiner  der 
Rittmeister  von  Töring  von  der  Armöe  geschickht  worden  mit  der  Nach- 
richt, dass  der  Feind  mit  seinen  Vortroupen  schon  zu  Hungarisch  Alten- 
burg stundte,  vnsere  Cavallerie  aber  gegen  Vischa  marchiere.  Hen' 
Obrist-Hoffmeister,*  so  auch  beruffener  komme,  sagte  mir  eben  dises, 
Ihre  Mays.  ruefften  mich  hinein,  allwo  H.  Bischoff  von  Wienn  auch  wäre, 
vnd  fragten,  was  meine  Meynung  wäre.  Ich  sagte,  der  Feind  seye  nahe 
vnd  geschwindt,  vermeine  also,  Ihr.  May.  solten  sich  nit  einspehren 


*  Bruder  des  Grafen  Johann  von  Thum  und  Taxis  (auch  della  Torre), 
Generalpostmeisters  in  Spanien,  eine  sonst  wenig  bekannte  Persönlichkeit. 

*  Marie  Elisabeth,  seit  1660  vermählt  mit  Carl  Grafen  Waldstein. 

*  Graf  Franz  Carl  von  Auersperg. 

*  Graf  Albrecht  von  Zinzendorf  war  Nachfolger  des  im  Jahre  1682  ver- 
storbeneu Obersthofmeisters  Grafen  Johann  Maximilian  von  Lamberg. 
Er  starb  schon  am  6.  October  1683. 
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lassen,  sondern  alsobald  weckh  gehen.  Ynterdessen  kamen  mehrers  ge- 
heimbe  Bath  zusammen,  von  der  Arm^e  aber  der  General  Caprara  ynd 
Obrist  Montecucoli,  so  aber  nur  vor  sich  selbsten  in  Wienn  kammeten. 
Als  wir  in  der  Ante-Camera  redeten,  käme  des  Gener.  Caprara^  Stall- 
meister ynd  sagte,  dass  die  Türckhen  ynd  Tartarn  in  die  Bagage  bey 
Fischa  eingefallen  ynd  die  Seinige,  Sachsen-Lauenburg,  Groj  ynd  Monte- 
cucolische  ganz  weckhgenohmen  haben;  er  Graff  Gaprai'a  yndOaplirs^ 
sagten  öffentlich,  der  Kayser  solte  sich  kein  Yiertlstundt  aufhalten,  wan 
er  nit  wolte  in  Wienn  eingespehrt  werden.  Gegen  6  Uhr  ruefften  Ihr 
Kay.  Mt.  alle  anwesende  geheimbe  Bäth  in  Dero  Betirada,  fragten  stante 
pede  die  grosse  Gefahr  yor  ynd  wolten  wissen,  ob  sie  yon  Wienn  weckh, 
wohin  ynd  was  yor  einen  Weeg  sie  nehmen  solten?  Alle  giengen  unani- 
miter  dahin,  dass  man  heunt  noch  ohne  Zeitverliehrung  abreyssen 
solten;  wohin,  waren  theils  yneins,  dann  einer  wolte  nacher  Lincz,  der 
andere  nacher  Prag;  also  auch  wegen  dess  Weeg,  da  theils  die  ordinari 
Linczer  Strass,  andere  yber  das  Gebürg  bey  Heiligen  Creucz,  andere  jen- 
seiths  der  Donau  gegen  Crembs  zue,  dass  sicherste  zu  seyn  yermeinten. 
Es  praeyalierte  aber  disse  leczte  Meynung,  ynd  resolyierten  Ihr  Kay.  May. 
so  bald  als  möglich  disen  Abend  noch  abzureyssen  ynd  Vber  die  Brücken 
auff  Comewburg  zu  gehen,  befahlen  mir  also  alles  ferttig  zu  halten,  da- 
mit sie  gleich  weckh  kunten.  Ich  schaffe  alsobald  dem  Fuetermeister,  ^ 
alle  Landtgutscher  ynd  schwäre  Wägen  zu  bestellen,  ynd  denen  Sadl- 
Knechten  alle  Hoffwagen  einspannen  zu  lassen,  gienge  ynterdessen  nacher 
Hauss,  mich  ymbzukleydten  ynd  mein  Bestes  einpackhen  zu  lassen,  ritte 
nach  dissen  gleich  wider  nacher  Hoff,  allda  anzuordnen,  dass  Alles  in 
Bereithschafft  stehe.  Weilen  sowohl  in  der  Statt,  als  in  der  Burckh  alles 
in  ynglaublicher  Confusion  wäre,  Ihre  May.  resolyierten  ynterdessen  die 
Deputirten,  so  sie  hinterlassen  wolten,  als  den  General  Caplirs,  Graff 
Ernst  yon  Stahmberg  als  der  Statt-Oommendanten,  H.  Landt-Marschall 
Graffen  yon  Mollarth,  *  Graffen  yon  Heissenstein  als  Eltesten  ynd  ange- 
seczten  Statthalter  der  N.  0.  Begierung,  ynd  ...  *  yon  der  Hoff-Cammer. 
Die  200  Pferdt,  so  gestert  mit  der  Hungarischen  Cron  yon  Prespurg  ^ 


^  Graf  Aeneas  Caprara. 

*  Graf  Zdenko    Caspar    Kaplif   von  Sulewitz,    Vicepräsident   des   Kriegs- 
rathes. 

'  Johann  Baptista  von  Creinlz. 

*  G.  Frans  Maximilian  Mollart. 

*  Eine  Lücke.     Soll  hier  stehen:  Carl  Theophil  von  Aichpttchler. 

*  Graf  KapliP  hat  sie  trotz  des  Protestes  der  Grafen  Zichy  und  Erdödy 
nach  Wien  gebracht.    Vgl.  Toifel,  S.  263. 
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kommen,  waren  vn»  zu  bedeckhen  commandiert,  ingleichen  100  Mann 
von  der  Statgnardi  nacher  Oornenburg  commandiert  worden.  Ymb  8  ühr 
Abends  seczten  sich  Ihr  Kay.  May.  zn  Gutschen  ynd  fahrten  von  Wienn 
hinweg,  die  Kayserin  aber  Hesse  sich  in  Sessel  tragen.  Ymb  die  Statt 
sahen  wir  die  Pagage  nacheinander  kommen,  vnd  Till  so  woU  Boss  als 
Beüther  selber  von  der  Arm^e  in  die  Statt  gehen ;  theils  sagten,  vnsere 
waren  geschlagen,  andere,  die  Tartarn  ynd  Türckhen  waren  nächst  an 
denen  Vorstätten.  Von  den  Stephans-Thnrn  sacht  man  die  Schwächet 
ynd  Fischa  brennen,  vnd  wäre  die  Gonfasion  so  gross,  dass  man  nit 
waste,  was  zn  glauben  seye.  Als  wir  zn  denen  Brücken  kamen,  vnd  es 
anlangte  Nacht  zu  werden,  haben  wir  grosse  Fewer  selbsten  gesehen. 
Die  200  Pferdt,  so  vns  convoyren  selten,  waren  auch  nicht  da.  Ich 
schaffte  also,  nach  deme  die  Kayserin  in  Wagen  sasse,  wohl  darauff  zu 
fahren,  liesse  dieHandt-Ross  neben  dem  Wagen  gehen  vnd  der  Hartschier- 
Gnardi  Lenth.  Ohr.  Turlan  batirte  hinnnterweckhs  mit  denen  Hartschiern 
die  Strassen,  vnd  liesse  nur  20  von  ihnen  bey  den  Leibwagen.  Als  wir 
zn  Langen  Enczei-sdorff  durchfahrten,  stunden  selbe  Baum  mit  Bohren  vnd 
Gewöhr,  welche  denen,  so  durchreysseten,  vill  Schmachwort  sagten  vnd 
troheten,  sie  die  flQehenden  aussreissenden  Wienner  nennendt,  die  dass 
Landt  wohl  genossen,  vnd  jeczt  verlassen  thätten.  Ymb  halbe  12.  seyndt 
wir  zu  Camewburg  ankommen.  Ihr  Kay.  May.  ässen  was  weniges  vnd 
leg^n  sich  auff  dass  Stroh  vnd  Wagenpölster  vnd  mit  Mantel  bedeckhten 
Sie  sich.  Die  Hoff-Dames  vnd  meisten  Cavallier  waren  ohne  Beth,  alle 
aber  blieben  die  gancze  Nacht  angelegter  vnd  schlafften  theils  in  Sesseln, 
theils  auff  Bäncken.  Ich  bin  noch  mit  dem  Graif  Sigmundt  von  Traut- 
manstorff  ^  vnd  Graffen  von  Paar^  auff  den  Statt-Thurn  gestigen,  zu 
sehen,  was  man  vor  Fewr  sehe,  haben  aber  nur  eines  wahrgenohmen,  so 
die  Wächter  von  Bruckh  oder  Borau  gehalten,  ich  habe  es  aber  vor  Fischa 
oder  Schwechat  genohmen.  Ymb  2  seynd  die  100  commandierte  von  der 
Stattguardi  kommen,  so  ist  auch  gegen  halber  2  die  verwittibte  Kayserin 
mit  ihrer  Hoffstatt  angelangt. 

Crembs  den  8.  Joly. 

Dise  Nacht  hat  man  wenig  geschlaffen,  vnd  alle  mit  anbrechenden 
Tag  wider  auffgewessen.  Ynterdessen  ist  Graff  von  Aursperg  vnd  Obrist 
von  Stürheimb  ^  kommen,  so  von  den  gestrigen  Bumor  Nachricht  gebracht 


^  Graf  Georg  SigUmand  von  Traattmanstorff,  Hof  kammerrath. 
*  Graf  Carl  Paar,  Oberstpostmeister. 
»  Graf  Türheim  (Thierheim). 
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haben.  Zwischen  Elend  vnd  Fischa^  haben-  sich  in  den  Waldt  etlich 
1000  Türeken  vnd  Tartarn  abgestollen,  welche  denen  Vnsrigen  in  die 
Bagage  vnd  zurackh  in  die  Retroguardi  gefallen  seynd,  haben  einen  sol- 
chen Schrecken  vemrsacht,  dass  das  Montecucolische  Begiment  mit  Of&- 
ciren  vnd  Standarten  geflohen  ist,  die  Savojischen  Dragoner  haben  auch 
mit  gehalten,  der  Prinz  oder  Chevallier  de  Savoye,  ihr  Oberst,  nachdeme 
sein  Pferdt  mit  einen  Säbel  gehauet,  ist  von  den  Pferdt  gestOrczt  vnd  an 
der  Brust  verleczt  worden ;  *  die  Taffischen  Compagnien,  so  gar  wohl  ge- 
fochten, haben  2  Rittmeister,  den  Princz  von  Arenberg,  deme  mit  einen 
Säbel  der  halbe  Kopff  zerspaltet  worden,  vnd  den  Paulo  Antonio  Meilini, 
des  Cardinal,  so  Nuntio  in  Spanien  ist,  Bruder,  verlohren ;  das  Denne- 
waldtsche^  Begiment,  an  die  sie  auch  kommen,  ist  fest  gestandten  vnd 
nit  allein  Widerstandt  geleistet,  sondern  sie  poussiert  vnd  biss  Peternel 
gejaget,  haben  einen  Leinwathen,  weiss  vnd  rothen  Fahn,  erobert.  Von 
vnserer  Infanterie  weiss  man  nichts  vnd  fürchtet  man,  dass  sie  nit  von 
Wienn  aussgeschlossen  werde,  in  solchen  Fall  die  Statt  mit  der  ordinari 
Guardi  vnd  den  halben  kay.  Regiment  vbel  versehen  wäre. 

Wir  haben  zu  Mittag  zu  Newstifft  eingekehrt,  weilen  aber  nit  mehr 
als  2  Hoffköch  vnd  ein  Taffeldeckher  da  wai'e,  wurden  wir  sehr  schlecht 
tractiert.  Die  200  Pferdt,  so  vns  bedeckhen  sollen,  seynd  allda  zu  vns 
kommen,  sie  seynd  gestert  nacher  Purckerstorff  commandiert  worden, 
weilen  die  junge  Herrschafft  heunt  disen  Weeg  nehmen  sollen.  Vmb  8 
seynd  wii*  auff  Crembs  kommen,  allwo  wir  vnteiTedt  haben,  ob  Ihr  Kay. 
May.  nit  sicherer  vnd  bequemer  zu  Wasser  gehen  kunten,  vnd  weilen 
man  es  also  vor  guet  befunden,  seynd  4  Schiff  mit  den  Bossen  zu  der 
Hohenau  bestelt  worden.  Auff  den  Abend  seynd  noch  Brieff  von  der 
Armöe  kommen,  brachten  aber  weither  nichts,  als  dass  der  Herzog  dass 
andere  Landt  der  Donau  verlassen  vnd  sich  mit  der  Cavalleria  in  die 
Tabor-Insel  geseczt  habe. 

Melckh  den  9.  July. 

Ich  habe  heunt  Nacht  wider  wenig  geschlaffen,  dann  vmb  Mitter- 
nacht hat  mich  der  Graff  von  Engelforth  weckhen  lassen  vnd  gesagt,  die 
Tartarn  waren  jenseiths  der  Bruckhen  bey  Stein,  er  habe  Leuth  vnd  Boss 
allda  gesehen  vnd  5  Canonschuss  gehört.   Ich  bin  gleich  auffgestanden, 


*  Toifel,  Die  Türken  vor  Wien  im  Jahre  1683.     Wien  1883,  S.  242. 
'  A.  V.  Arneth,  Prinz  Eugen  von  Savoyen.    Wien  1858,  I,  S.  13.    Ludwig 
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mich  angelegt  vnd  ihme  zum  Obrist-Hofifme ister  geführt,  der  auch  gleich 
auffgestanden  vnd  begehrt,  ich  solle  der  weill  sehen,  was  daran  seye. 
Bin  also  mit  ihme  vor  die  Statt  gegangen,  aber  alles  still  gefunden.  Un- 
terdessen habe  ich  einen  zu  Pferdt  vber  die  Bruckhen  geschickt  vnd 
sehen  lassen,  ob  jenseiths  was  zu  hören  ist,  wai*  alles  ganz  ruhig.  Also 
seynd  wir  wider  nacher  Hauss,  ich  aber  habe  meine  Wagen  gleich  voran- 
geschickht  vnd  bin  nacher  Hoff  gegangen,  allwo  wir  den  Grraffen  von 
Aursperg  angetroffen,  der  allein  gebracht,  dass  der  Türckh  sich  gegen 
Wienn  nähere,  man  wisse  aber  nicht  mit  was  Intention,  ob  es  nur  ein 
Streift  seje,  oder  er  die  Statt  belägern  wolle.  Ihr  Kay.  May.  haben  die 
Ordinanz  heunt  vmb  7  in  puncto  gegeben,  seynd  aber  erst  vmb  halbe  9 
zu  denen  Pati'es  Capucinern  zum  Bründl  genannt.  Allda  haben  Sie  ein 
Hess  gehört  vnd  seynd  alsdann  zu  Schiff  gesessen. 

Wir  hätten  sehr  starckhen  Contrari-Windt  vnd  grosse  Hicz,  haben 
erst  vmb  3  zu  Agspach  zu  Mittag  gössen,  vnd  obwollen  wir  bald  nach 
dem  Essen  weckh  seyn,  gleichwohl  erst  vmb  halbe  1  nacher  Mitternacht 
zu  Melckh  in  Closter  ankommen.  Die  verwittibte  Kayserin,  die  ein 
2  Stundt  nach  vnser  von  Wienn  weckh  vnd  heunt  zu  Landt  gereyst,  ist 
vmb  7  schon  hier  gewest. 

Melckh  den  10.  Jnly. 

Wir  haben  heunt  allhier  aussgerast,  theils  weilen  wir  gestern  so 
spatt  ankommen,  vnd  theils  weillen  alle  die  Boss  so  müdt  waren.  Herr 
Obrist-Hoffmeister  vnd  ich  haben  vns  vnterredt,  dass  weilen  die  wenig- 
sten kayserlichen  Sachen  noch  von  Wienn  abgefahren,  darzue  aber  die 
Anstalten  nit  gemacht  werden,  weilen  der  Fuetermeister  nit  hier  noch  zu 
Wienn,  sondern  vnterweegs  seyn  solle,  also  habe  ich  meinen  Hoffmeister 
vorgeschlagen  nacher  Wienn  zu  schickhen,  deren  auch  von  der  Hoff- 
Canzley  ein  Decret  mitgegeben,  damit  man  ihme  zu  Abföhrung  der  Kays. 
Gueter  an  die  Handt  gehe.   Ist  also  dise  Nacht  noch  weckh. 

Ambstätten  den  11.  Jnly. 

Die  verwittibte  Kaysserin^  ist  gestert  voran  vnd  hat  vber  Nacht  zu 
Newmarckh  geschlaffen.  Wir  haben  zu  Mittag  allda  gössen  vnd  zu  Nachts 
zeitlich  auff  Ambstätten  kommen.  Zu  Melckh  hat  der  Baron  Zweyer  Ihr 
Kay.  May.  einen  Tartarischen  Fahn,  so  dass  Dennewaldtsche  Regiment 
bekommen,  gezeigt  vnd  verehrt.  Sonsten  ist  heunt  nichts  weder  von  Wienn 
noch  der  Arm^e  kommen. 


Eleonora,  Gemahlin  Kaiser  Ferdinand  UI. 
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Ennss  den  IS.  July. 

Der  Weeg  auff  den  Strenberg  wäre  dissmahl  so  guet,  dass  wir 
ganz  hinauff  gefahren  seynd.  Ihre  Kay.  May.  hat  das  Mittagmahl  allda 
eingenohmen,  so  vns  aber  sehr  versalczen  war  mit  der  Nachricht,  die  ein 
Conrrier  brachte,  dass  der  Türckh  schon  mit  seinen  Tronppen  bey  der 
Raabenstätten  vnd  Pauliner  Closter  stehe,  der  Herzog,  der  sich  vber  die 
grosse  Brückhen  schon  reteriert  hat,  hat  den  General  Schnlcz  ^  (so  ein 
Corpo  von  8000  Mann  an  der  Waag  commandiert)  zu  sich  beiniffen,  da- 
mit er  stärkher  seye,  wann  die  TQrcken  hei*über  seczten  und  ihme  an- 
greiffen  weiten. 

Der  Eaysser  hat  vns  geheimbe  Katb  vor  dem  Essen  alle  hinein 
gemeffen  vnd  consultiei-t,  ob  dises  zu  approbiren  seye  oder  nit.  Die 
Majora  seynd  dahin  aussgeschlagen,  dass  weilen  der  Herzog  den  Feind 
der  Zeit  nit  vnter  die  Augen  stehen,  sondern  sich  reteriren  mness,  wäre 
besser  gewest,  wann  er  den  Schulcz  an  der  Waag,  selbe  Länder  zu  be- 
deckhen,  gelassen  hätte.  Wir  seynd  zeitlich  nacher  Enns  kommen,  allwo 
wir  700  von  Peckhischen  *  Regiment  vnter  den  Obrist  Leuthenant  Gallen- 
felss  *  angetroffen  haben.  Dise  vnd  400  von  Wüiiienbergischen  Regiment 
bleiben  an  der  Ennss,  dass  Landt  zu  defendieren. 

Lincz  den  13.  Jnly. 

Weilen  wir  auff  Mittag  nur  biss  Ebersperg,  seynd  wir  von  Ennss 
gar  spatt  auffgewest,  Nachmittag  aber  zeitlich  bieher  kommen.  Ich  habe 
in  dess  Praelathen  von  Willering  Hauss  mein  Quartier  vnd  bin  gar  woll 
logirt.  Newes  haben  wir  heunt  nichts  gehört.  Mein  Gemahl  ist  anstatt 
Aschach  gar  nacher  Salczburg  gegangen. 

Lincz  den  14.  Jnly. 

Weilen  heunt  das  Pest  des  h.  Bonaventurae  vnd  mein  Geburthstag 
ist,  habe  ich  bey  denen  PP.  Capucinem  Mess  gehört.  Zu  Mittag  haben 
wii-  in  der  Ante-Camera  den  Adjutanten  von  Herzog  von  Saxen-Lauen- 
burg  angetroffen,  welcher  von  der  Aim^e  kommen,  bringt  aber  nichts 
Neues.  Er  sagt  allein,  dass  der  Generalitet  Meynung  seye,  der  Türckh 
thue  nur  ein  Cavalcata  vmb  Wienn,  werde  aber  die  Statt  nit  belägern. 

^  Graf  Schulz,  FeldmarachalMiieutenant. 
^  Bech^sches  Inümteriereg^ment. 
*  Carl  Baron  von  Gallenfels. 
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Asohach  im  Schiff  den  16.  Jnly. 

Wir  haben  heunt  nach  Mitternacht  wider  einen  Allarme  gehabt. 
Graflf  Wilhelm  von  Lamberg  ist  mit  dem  kay.  WaldtschafiPter  von  Wienn 
anflf  der  Post  kommen,  brachten,  dass  die  Tartarn  vnd  Hungarn,  vnter 
welchen  er  dess  Palatini  Lenth  gekendt  habe,  an  die  Yntei-thanen,  so  den 
Wienner  Waldt  verhackhen  sollen,  kommen,  sie  etlichmahl  angegriffen, 
abgetriben  vnd  endlich  durchgebrochen  hätten,  brenneten  dass  Landt  biss 
gegen  St.  Pelten  vnd  seye  schon  Melckh  ein  grosser  Schreckhen,  also 
dass  alles  fliehe  vnd  darvon  lanffe.  Mit  diser  Zeitung  hat  mich  Graff 
Wilhelm  auflfgeweckht,  vnd  ist  gleich  nach  ihme  H.  Obrist-HoflPmeister 
zu  mir  kommen,  vnd  weilen  seine  Meynung  war,  wir  selten  gleich  forth 
vnd  nit  des  Feindt,  der  geschwindt,  17000  stai'ckh  seyn  solte  vnd  zu 
Ennss  vber  das  Wasser  leichtlich  kommen  kan,  nit  ei-warten.  Ich  habe 
mich  gleich  angelegt  vnd  nacher  Hoff  gegangen,  habe  vnterdessen  den 
Graff  Kinsky  vnd  Graffen  von  Mansfeldt,  das  Fueter-Ambt  vnd  Sadel- 
knecht  weckhen  lassen,  in  der  Ante- Camera  habe  icb  gleich  zu  dem 
Fenster  aussgeschauet,  ob  Fe  wer  oder  li  echte  Wolckhen  gegen  Vnter 
Osterreich  zu  sehen  waren,  aber  nichts  dergleichen  abnehmen  künnen, 
so  ich  vor  ein  guetes  Zeichen  gehalten  habe.  Vnterdessen  hat  man  Ihr 
Kay.  Mayt.  geweckht,  die  in  Schlaffbelcz  herauss  kommen  vnd  stante 
pede  mit  denen  anwessenden  geheimben  Bäthen  consultiert  haben,  ob, 
wann  vnd  wohin  man  von  hier  aussgehen  solle.  Ihr  Kay.  May.  haben 
resolviert  vor  ja,  vnd  wollen  gleich  weckh,  ihren  Weeg  aber  nacher 
Passau  nehmen.  Was  sie  absonderlich  darzue  bewegt  hat  (sonsten  sie) 
seye,  dass  gestert  ein  Courrier  von  Rom  mit  der  Dispens  dess  Princz 
Francz  von  Newburg  ein  Bisthumb  vnangesehen  seiner  Jugend  zu  haben, 
kommen,  vnd  haben  Ihr  Pabstliche  Heiligkeit  Ihr  Kay.  Mayt.  durch  den 
Cardinal  Pio  erindern  vnd  ermahnen  lassen,  sich  vor  denen  Hungarn, 
absonderlich  den  jungen  Serin,  ^  dess  enthaubten  Peters  Sohn,  zu  hüeten, 
dann  diser  stellete  ihnen  nach  den  Leben.  Eben  diser  Serin  ist  vor 
vnserer  Ankunfft  zu  Melckh  gewest,  vnd  mit  dess  Marques  de  Sebbe- 
ville,*  französischen  Envoy^  Page,  in  dass  Closter  gegangen,  sich 
erkündiget,  wo  der  Kayser  wohnen,  wann  er  kommen,  was  vor  einen 
Weeg  weither  nehmen  werde,  vnd  mit  was  vor  Leuthen  vnd  Guardi  er 
begleydet  vnd  bedeckht  seye. 


*  Graf  Johann  Anton  Zrinyi,   starb  in  der  Gefang^enschafl;  m  Rottenburg 

in  Tirol  im  Jahre  1708. 
'  Marquis  de  Seppeyille,  franzIJsischer  Gesandter. 
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Ihr  Kay.  Mayt.  haben  auff  Aschach  zue,  ynd  yon  dannen  mit  Schiff 
nacher  Passau  zu  gehen,  sich  entschlossen,  ynddisses  auss  zwejVrsachen: 
Eine,  wann  die  Tartarn  vns  nacheylen  solten,  wir  auff  die  andere  Seithen 
der  Donau  vns  seczen  kunten,  änderten,  weilen  die  Kaysserin  gross 
schwanger,  die  junge  HeiTschafft  aber  klein,  sie  also  mehrere  Ruhe  vnd 
weniger  Vngelegenheit  hätten.  Vmb  7  seynd  wir  von  Lincz  weckh,  vnd 
erst  ymb  2  auff  Aschach  kommen.  Man  hat  Ihr.  Kay.  Mayt.  ihr  Essen 
geschwindt  bereith,  vns  aber  zu  der  Freytaffel  hat  die  Wibmerin,  Würthin 
,zum  schwarzen  AdlerS  gekocht,  vnd  gar  guet  zu  essen  gegeben.  Ihr  Kay. 
Mayt.  vnd  wir  alle  haben  in  Schiff  geschlaffen.  Als  sie  hinein  gegangen, 
ist  die  Ordinari  auss  Böheimb  vnd  ein  Stafeta  von  Wienn  kommen,  die 
gebracht,  dass  die  Türeken  schon  in  der  Yorstatt  die  vmbligende  Gärten 
angezündet  vnd  in  dess  Schidenicz  ^  seinen  sich  absonderlich  sehen  lassen, 
von  welchen  er  die  Statt  woll  beschuessen  darffe,  vnd  weilen  die  Tartarn 
auch  zu  Nussdorff  gebrendt,  vnd  man  glaube,  dass  die  Türeken  selben 
posto  werden  behaubten  wollen,  also  hat  kein  Schiff  mehr  von  Wienn 
sicher  abreyssen  können,  also  ist  des  Kaysers  beste  Silber,  Tapeczerey, 
Gemahl,  archivum  vnd  acta  der  maisten  Canzleyen  alldorten  verblieben. 
Mein  Armetey  ist  auch  darinnen,  vnd  habe  nit  mehr  als  12  Tragen  vnd 
Verschlag  auff  2  schwären  Wagen  salvieren  können.  Mein  Hoffmeister, 
2  Secretarien  vnd  noch  1 1  Persohnen  seynd  auch  noch  in  der  Statt  vnd 
was  vns  zum  maisten  Sorgen  macht,  ist,  vnser  Infanteria  nit  in  Wienn 
zu  wissen. 

Engerhartszell  den  16.  Jnly. 

Ich  bin  heunt  frahe  vmb  halbe  3  auffgestanden,  die  Schiffleuth  vnd 
andere,  so  zu  vnserer  Abreyss  nöthig  gehabt  habe,  auffzuweckhen.  Vmb 
4  habe  ich  bonte-selle  aber  mit  der  Sordine  ^  blassen  lassen  vnd  seynd 
wir  vmb  halbe  5  mit  6  Schiffen  abgefahren,  vnd  erst  vmb  halbe  2  an  die 
Bona  kommen.  Allda  haben  wir  Ihr  Kay.  Mayt.  zu  Mittag  gessen.  Ein 
Courrier  von  Wienn  hat  vns  die  gestrige  Zeitungen  confirmiert  vnd  zue- 
geseczt,  dass  der  Türckh  alles  vmb  Wienn  verbrendt  habe,  noch  wer  er 
nit  in  der  Taborinsel,  dahero  die  Vnserigen  von  Wienn  auss  vnd  ein 
kunten.  Wir  seynd  gleich  nach  dem  Essen  von  der  ßona  weckh.  Vnter- 
weegs  haben  wir  den  Graffen  von  Kaunicz  angetroffen,  der  hat  bey  dem 


*  Schidenicz,  im  Jahre  1637—1666  Secret&r  der  kaiserlichen  Hof  kanzlei.  Er 
dürfte  seinen  Garten  in  der  Gegend,  wo  sich  das  AuerspergVhe  Palais 
befindet,  besessen  haben. 

'  Sonst  Sordunen,  eine  Art  Pfeife  oder  Fagott. 
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Churförsten  von  Bayrn  so  woll  negocirt,  dass  sie  gleich  10000  Mann,  ihie 
vnd  des  Bayr.  Kreyss  Völckher  geben  ynd  zum  Succurs  schickhen  wollen. 

Paiiau  den  17.  Jnly. 

Man  hat  heunt  frühe  ymb  die  gestrige  Stundt  vnd  Weiss  boute-selle 
geblassen.  Fürst  von  Dietrichstein,  H.  Hoff-Marschall  ^  vnd  Obrist- 
Canzler'  seynd  zu  mir  in  das  Schiff  kommen,  dann  sie  in  dem  Würths- 
hauss  geschlaffen  vnd  sich  so  guet  ein  jeder  kunte  accommodiert.  Wir 
seynd  erst  gegen  2  hier  ankommen  vnd  wir  zum  Essen,  Schreiben  vnd 
Aussrasten  nacher  heraussgegangen. 

Paiian  den  18.  Jnly. 

Ihr.  Kays.  Mayt.  seynd  disen  Morgen  zu  den  Gnadenbild  auff  den 
Berg,  allda  ihre  Andacht  verriebt,  den  Gottes-Bienst  beygewohnt,  vnd 
Nachmittag  die  Vesper  in  St.  Paul  Kirchen  gehört.  Es  ist  heunt  dess 
General  Graff  Taff  Adjutant  von  Enebelsperg  kommen,  der  bringt,  dass 
die  Türeken  Wienn  auss  des  Schidenicz  Garten  würcklich  beschüessen. 
Der  Prinz  Louis'  ist  mit  etlichen  Eegimentern  commandiert  worden,  die 
Vorstätt  völlig  abzubrennen.  In  der  Statt  wäre  ein  grosser  Schrecken, 
indeme  sich  etliche  Türeken  in  teütschen  vnd  auch  Weibskleydern  hinein 
practiciert  vnd  Fewer  gelegt  haben,  ist  also  der  gancze  Schottenhoff, 
Graff  Buquoy,  des  Fürst  von  Auersperg  vnd  Graffen  von  Traun  Hauss 
mit  noch  andern  abgebrendt  worden,  vnd  solle  die  Intention  gewesen 
seyn,  in  das  Bürgerliche  Zeughauss  das  Fewr  zu  bringen,  allwo  vill 
Pulver  liget,  also  dass  auch  dises  muess  ausskundtschafft  seyn  worden. 
2  Türckhen,  so  dass  Volckh  bekommen,  ist  einer  lebendig  gevierdtelt,  der 
andere  (wie  sie  sagen)  geschunden  worden.  Sonsten  fanget  man  zu 
Wienn  an  die  grosse  Confusion  zu  stillen,  vnd  ein  guete  Ordnung  zu 
machen,  die  Posti  ausszutheilen,  vnd  weilen  vnser  ganze  Infanteria  nun- 
mehr zu  Wienn  ankommen,  haben  wir  bessere  Hoffnung  geschöpfft. 

Pasiau  den  19.  Jnly. 

Wir  haben  heunt  nichts  von  der  Annöe  vernehmen,  vnd  weither 
auch  nichts  vorbey  gegangen. 


^  Graf  Franz  Angustiu  von  Waldstein. 

*  Graf  Leopold  Wilhelm  Königsegg.  '  von  Baden. 
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Pasiau  den  20.  July. 


Heunt  fi-uhe  ist  der  Genei*al  Graff  Taff  selbst  kommen,  Information 
von  allen  zu  geben,  Succurs  zu  solicitiern  ynd  wie  solcher  anzafQhren 
seye,  zu  unterreden.  Sagt,  dass  die  Türckhen  die  Tabor-Insul  vnd  Leo- 
poldtstatt  würcklich  innen  haben,  der  General  Schulcz,  so  sie  mit  allen 
teutschen  vnd  pohlnischen  Dragonern  defendieren  sollen,  hat  sie  lang  anff- 
vnd  gar  woll  gehalten,  endlich  aber  die  Leuth  zu  schonen  zuruckh  gehen 
muessen.  Der  Herzog  hat  den  Princz  Carl  von  Newburg  sowohl  als  den 
Obr.  Princz  Ludwig  (der  gar  kranckh  war)  auss  Wienn  genehmen,  er  hat 
auch  frühe  vmb  den  Graff  Fricz  von  Scherffenberg  vnd  meinen  Sohn  Cai'l  ^ 
geschickt,  sollen  zu  ihme  kommen;  dem  Ersten  hat  er  gesagt,  er  habe 
einen  von  seinen  Officieren  vonnöthen,  den  jungen  von  Harrach,  beede 
haben  nit  gewust,  was  sie  antworthen  sollen,  der  Herzog  aber,  er  glaube, 
dass  er  mit  seinem  General  Leuthenant  nit  competiren  werde,  vnd  den 
Carl  befohlen,  solle  mit  ihm  gehen  vnd  sein  Bagage  in  dass  Lager  brin- 
gen lassen.  Bey  Hoff  ist  es  approbiert  worden,  weilen  mein  Sohn  nit 
engagirt  noch  ein  Charge  hat,  bey  Defendieiiing  der  Statt  wenig  nuczen 
kan  und  in  Eroberung  derselben  (das  Gott  verhüete),  weilen  er  eines  Obrist- 
Stallmeisters  Sohn,  gar  zu  grosser  ßantion  vnterworffen  wäre.  Zu  Lincz 
ist  der  Graff  Antoni  Serin,  dess  enthaubten  Peters  Sohn,  wegen  vnter- 
schidlichen  Argwohnen  eingeseczt  vnd  zur  Sicherheit  starckh  verwarth 
worden. 

Passan  den  21.  Jnly. 

Disen  Morgen  ist  der  Baron  von  Welsperg  kommen,  der  von  Ihr 
Durchlaucht  Herrn  Herzogen  von  Lothringen  nacher  Inspruck  geschickt 
wird,  den  Maixhe  selber  Kays.  Völckher  zu  solicitieren,  bringt  auch,  dass 
die  Türcken  sich  der  Tabor-Insel  bemächtigt  vnd  ein  Lauf  bruckhen  vber 
selben  Donauarmb,  so  dass  Wienner  Wasser  genannt  wird,  gemacht 
haben.  Alle  die  Eayserlichen  vnd  pohlnische  Dragoner  vnter  dem  Com- 
mando  dess  General  Schulcz  waren  beordert,  die  Insel  zu  defendieren, 
welches  sie  auch  mit  grosser  Dapferkeit  gethan,  aber  endlich  der  grossen 
Menge  der  Feindt  weichen  müssen.  Die  Ynsrigen  haben  einen  vornehmen 
tüi'ckischen  Ofßcier  erschossen,  welches  auss  diessen  wahrgenohmen 
worden,  dass,  als  er  gefallen,  alle  die  Ymbstehende  zugleich  ein  grosses 


^  Der  älteste  Sohn  des  Grafen  Ferdinand  Bonaventura  Harrach.  Er  wurde 
durch  eine  Kanonenkugel  am  13.  August  1684  vor  der  Festung  Ofen  ver- 
wundet und  starb  bald  nachher.    Vgl.  Sv^tozor,  1891,  S,  186. 


Digitized  by 


Google 


221 

Geschrey  angefangen,  ihre  Kappen  auff  den  Boden  geworffen  ynd  ihnen 
die  Haar  aussgeraufft  haben.  Die  Vnsrigen  haben  seinen  Schildt  vnd 
Säbel  bekommen,  welche  reich  vnd  köstlich  waren.  Die  Erzherzogin 
Maria  Antonia  hat  heunt  das  3  tägliche  Fieber  bekommen. 

Passan  den  22.  Joly. 

Es  ist  heunt  Ihro  Mayt.  der  Kayserin  Nahmen  Tag,  weillen  aber 
die  wenigsten  Cayallicren  saubere  Kleyder  hier  haben,  also  ist  kein  Galla 
angesagt  worden,  vnd  haben  Ihro  May.  der  Kayser  selbst  zu  Dero  ordi- 
nari  Klag-Kleidt  nur  ein  Kleynodt  zu  den  Tuson  genehmen.  Vormittag 
ist  geheimber  Eath  gehalten  worden  vnd  consultiert  worden,  ob  Ihr  Kay. 
May.  mit  der  jungen  Herr  schafft  vnd  Hoffstatt  hier  verbleiben,  oder  wohin 
sie  gehen  sollen,  ist  aber  nichts  resolvirt  worden. 

Als  wir  in  der  Kirchen  vnd  h.  Mess  waren,  kämme  ein  Courrier  auss 
Pohlen  mit  der  Nachricht,  dass  der  abgeschickte  Graff  Philipp  von  Thurn 
den  14.  zu  Warschau  angelangt,  aber  noch  nit  ein  Audienz  gehabt  habe. 
Vnterdessen  bericht  der  Kay.  Resident  Zierowsky,^  dass  der  König  die 
Anstalten  machet  vor  Endt  dises  Monath  mit  der  Ai'm^e  auffzubrechen, 
welches  man  hoffet,  vmb  so  vill  ehender  geschehen  werde,  wann  sie  die 
Belagerung  vnd  Gefahr  der  Statt  Wienn  wissen  werden.  Pai*ticular- 
Brieff  melden,  dass  an  selben  Gräniczen  ein  gi'osse  Forcht  seye,  weilen 
der  Teckeli  mit  2  Bassa  vnd  türkhischen  Trouppen  betrohe,  in  selbes 
Königreich  einzufallen  vnd  alles  zu  ruiniren.  Es  ist  auch  ein  Stafeta  von 
der  kays.  Aim^e  kommen,  in  welcher  bekräfftiget  wird,  was  gestert  be- 
richt worden,  dass  die  Türeken  die  Tabor-Insel  occupiert  haben,  der 
General  Schulcz  in  den  ßückhen  vnd  beeden  Achssien,  vnd  Graff  von 
Salburg,  Obrist  Wachtmeister  von  Stürheimischen  Dragonern,  in  die 
Hand  verwundet,  Obrist-Leuthenant  Gerstorff  von  Sulczischen  Di-agonern 
vnd  der  Obrist-Wachtmeister  von  den  Lubomirskischen  Dragonern  todt 
geblieben  seyen.  Alle  dise  Dragoner-Eegimenter  haben  mit  gi'ossen  Valor 
gefochten.  Der  Feindt  nach  Eroberung  der  Insel  hat  in  selber  Vorstatt 
bey  ,den  Pfaben'  in  den  Würthshauss,  so  gleich  an  der  Schlag-Bi-ucken 
ist,  ein  Batteria  auffgericht,  mit  welcher  er  den  Bastion  bey  den  Eothen 
Thum  beschiesset. 

Von  Comorn  berichtet  Graff  von  Hoffkirchen,  dass  er  so  vill  Ge- 
fangene vberkommen,  dass  er  nit  wisse,  was  mit  ihnen  zu  thuen  seye, 


^  Johann  Christoph  2ierowski,  Freiherr  von  ^ierowa,  kaiserlicher  Resident 
bei  dem  polnischen  Hofe. 
AtcMt.  LXXXVI.  Bd.  I.  H&lfto.  16 
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wann  es  also  forth  gehe,  werde  er  sie  niderhauen  lassen.  Alldorten  voi*- 
bey  gehen  täglich  vill  kleine  Partien  zuruckh  nacher  Gran,  glaube,  es 
seyen  die  Beuth  vnd  Gefangene,  so  sie  hinschickhen.  Dass  Gran  durch 
gelegtes  Fewer  in  die  Lufft  gesprengt  vnd  die  Statt  sowohl  als  die  Vöstung 
völlig  ruiniert  seye,  wird  mit  disen  Schreiben  bekräfftiget.  Von  Graff 
Caprara^  seynd  Schreiben  von  Offen  kommen,  so  aber  noch  nit  decifriert 
worden. 

Paisan  den  23.  Jnly. 

Ein  Courrier,  so  heunt  fi-uhe  auss  Sachssen  zuruckh  vnd  durch  die 
Kayserlichen  gerayst,  hat  Brieff  von  Herzog  von  Lothringen  von  den  20. 
dits  gebracht,  welche  allein  melden,  dass  sie  grosses  Schiessen  vor  Wienn 
hören.  Der  General  Dennewaldt,  so  mit  4  Regimentern  zu  Stein  vber  die 
Brücken  gegangen,  hat  die  Tai-tarn  angetroffen  vnd  vber  800  erlegt, 
gehet  ihnen  weither  nach,  sie  auss  selbe  Gegend  zu  jagen.  Gedachter 
CouiTier  meldet  mündlich,  dass  selben  Tag,  als  er  von  der  Ai*möe  weckh 
seye,  ein  Vngar  allda  angelangt  ist,  der  meldet,  als  selten  die  Polackhen, 
ist  nit  wahr  gewest,  des  Teckeli  Ann^e  auff  das  Haubt  geschlagen  haben 
vnd  der  Teckeli  todt  oder  gefangen  seye.  Weilen  aber  der  Herzog  nichts 
daruon  schreibet,  wird  diser  vnd  andern  mehr  Zeitungen,  so  er  mündlich 
erzehlet,  wenig  Glauben  zuegemessen.  Heunt  vmb  Mittag  ist  ein  Com- 
pagnie  von  80  Reuthern  Bayrisches  Volckh  vber  hiesige  Inn-Bnickhen 
marchieret,  so  zu  den  morgigen  Rendcsvous  nacher  Schärding  gehet.  Die 
Chur-bayrische  vnd  theils  von  des  Bayrischen  Kreyss  Infanteria  solle  sich 
vbeimorgen  zu  Straubing  auff  die  Donau  seczen,  und  nacher  Crembs  gehen. 

Es  seynd  gestert  Brieff  von  dem  Hungarischen  Palatino*  kommen, 
der  auss  Furchtonstein,  seinen  Gschloss  zwischen  Newstatt  vnd  Edenburg 
ligend,  schreibet,  dass  er  sich  allda  auffhalte  vnd  seine  Gueter  (deren  er 
vill  vnd  schöne  in  selber  Gegend  hat)  alle  verbrendt  vnd  iniinieii;  seyen. 
Gestert  seynd  Ihre  Mayt.  der  Kayserin  Guardaroba  vnd  andere  Sachen, 
wie  auch  der  kay.  Schacz,  heunt  aber  das  Archiv  zu  Wasser  ankommen, 
das  Kayserliche  Silber,  Tapezereyen  vnd  andere  Piaetiosa  haben  von 
Wienn  nit  können  weckhgebracht  werden. 

Pasiau  den  24.  Jnly. 

Wir  haben  heunt  frühe  Brieff  durch  dess  Princz  Louis  Stallmeister  von 
derArm^e  gehabt,  welche  noch  bey  denen  Wiennerischen  Brückhen  stehet, 


^  Graf  Albert  Caprara  war  diplomatischer  Resident  bei  der  Hohen  Pforte. 
*  Graf  Paul  Eszterhisy. 
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bringen  sonsten  wenig  Newes,  als  dass  die  Türeken  biss  vergangenen 
Montag  starckh  geschossen,  Erchtag  aber  man  gai*  nichts  gehört  habe. 
Ein  Eunstabel,  so  sich  aus  der  Statt  practicii*t,  ist  zu  dem  Herzog  kommen 
vnd  erzehlet,  dass  der  giösste  Attaque  noch  bei  dem  Burggthor  seye,  biss 
dato  aber  der  Fortification  wenig  Schaden  zuegefuegt  hätten.  Der  Gross 
Visir  hat  seine  Zelt  bey  dem  Newgebäu,  so  in  dess  Graff  Coloredo  Garten 
logieren  solle,  hat  auff  3  Stundt  Stillstandt  begehi-t,  seine  Todten,  deren 
ynzahlbare  vberall  hemmb  ligen  sollen,  zu  begraben,  so  er  ihme  aber  ab- 
geschlagen, ynd  als  er  die  Statt  auffordern  lassen,  geantwoi-tet,  wann  er 
sie  erobern  wolle,  müesste  er  vmb  noch  so  vill  Volckh  vnd  Stuckh  dem 
Grosstüreken  zu  schreiben.  Durch  ein  geworffenes  Fewer  solle  die  Kirchen 
des  Collegii  Soc.  Jesu  abgebmnnen  seyn. 

Es  seynd  heunt  wider  Brieff  von  den  Hungarischen  Palatino  auss 
Furchtenstein  kommen,  der  berichtet,  dass  er  seiner  Leuth  einen  in  das 
Türckische  Lager  geschickt,  vmb  von  ihren  Thun  vnd  Lassen  Kundt- 
schafft  zu  haben,  welcher  so  vill  erfahren,  dass  der  Türckhenmacht  in 
40000  Janitscharen,  40000  Albanesen  vnd  60000  Spais,  Rebellen,  vnd 
Tartarn  bestehen  solle.  Ihr  Intention  soll  seyn  Wienn  zu  erobern,  Öster- 
reich biss  auff  Lincz  zu  verbrennen  vnd  ruiniren  vnd  biss  auff  Prag  in 
Böheimb  zu  streiffen,  so  aber  Gott  verhüeten  wird.  Er  widerhollet  den 
Buin  vnd  Zerstörung  seiner  Gueter  vnd  meldet,  dass  die  Statt  Edenburg 
gehuldigt,  die  Jesuiter  weckgeschafft,  die  PP.  Franciscaner  aber  be- 
halten haben. 

Paisau  den  26.  Jnly. 

Ihre  Kay.  May.  haben  den  Gottsdienst  in  den  Chor  der  Thumb- 
kirchen  gehabt,  welches  gar  ein  schönes  Vaso  ist,  die  Cupola  vnd  theils 
dess  Obern  Boden  ist  von  den  Tincala^  gemahlen  vnd  kommet  gar  schön 
herauss.  Nachmittag  haben  Ihr  May.  die  Vesper  oben  bey  dem  Gnaden- 
bildt  gehalten. 

Es  solle  ein  Courrier  von  der  Armöe  disen  Abend  kommen  seyn. 
Wir  haben  weder  seine  Brieff,  noch  seine  mündliche  Relation  erwaiiihen 
können. 

Passan  den  26.  Jnly. 

Es  ist  heunt  der  Königin  von  Spanien  Nahmen,  vnd  vnsers  Prin- 
czen  Geburthstag.    Vnser  etlich  haben  zu  vnsern  ordinari  Kleydern  nur 


*  Vgl.  II g,  Carpoforo  Tencala  in  »Berichte  und  Mittheilungen  des  Wiener 
Alterthumvereins*  1886,  S.  10. 
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Eleynodt  angehenckt.  Ihr  Kay.  May.  seynd  erst  nach  12  zu  denen  PP. 
Franciscanern  in  das  Ambt,  allwo  Dedicatio  ecciesiae  war. 

Der  gestert  von  der  Armöe  kommen,  wäre  der  Kriegssecretari  Russtin- 
ger.  Diser  hat  nit  allein  Brief  Ton  dem  Herzog,  sondern  auch  auss  der  Statt 
Wienn  von  denen  Deputierten  an  Ihro  May.,  dann  von  Graffen  von  Stahrn- 
berg  vnd  Caplirs  an  Herzog  gebracht.  Ein  Reüther  von  Obristen  Göcz 
hat  sich  hinein  in  die  Statt  vnd  wider  hinanss  zu  der  Armee  gewagt, 
welches  auch  ein  Soldat  von  dem  Stahrnbergischen  Regiment  gethan  hat; 
sie  berichten,  dass  ihnen  der  Feind t  mit  seinen  Canon  noch  kein  Schaden 
an  der  Fortification  gethan  habe.  Die  Türeken  seynd  noch  50  Schritt 
von  der  Contrascarpa,  welche  die  Vnsrige  contraminiert  haben.  Die  Burckh 
vnd  etliche  hohe  Häusser  haben  von  denen  Stuckhen  gelitten.  Biss  dato 
seynd  von  den  Vnsrigen  nur  20  Mann  vnd  der  Stahrnbergische  Capitan- 
Leuthenant  todt  geblieben  vnd  60  geschädigt  worden,  entgegen  haben 
die  Vnsrigen  vber  7000  Türeken  erlegt.  Es  manglet  ihnen  nichts  in  der 
Statt,  als  dass  sie  förchten,  mit  der  Zeit  dörfFte  ihnen  Pulver  vnd  Kuglen 
abgehen.  Ihre  Batterien  haben  sie  die  erste  bey  dess  Fürst  Gonzagischen, 
anjeczo  Dietrichsteinischen  Garten,^  die  andere  in  der  Schidenitschischen, 
die  dritte  in  dem  Spanischen  Clösterle,^  vnd  die  4**  in  dess  Fürst  von 
Schwarczenberggarten,  jenseiths  der  Donau  in  der  Taborinsel  haben  sie  3 
an  den  Wasser  an,  der  grösste  Attaque  aber  ist  anjeczo  gegen  der  Schotten- 
pastein.  Es  continuirt,  dass  der  Genoral  Dennewaldt  800  Tartarn,  der 
Obrist-Leuth.  Heüssler  aber  200  Türeken  erlegt  habe;  ein  jeder  hat  einen 
Aga  gefangen  bekommen  vnd  sagte  ein  jeder  von  ihnen  vnwissend  dess 
andern  auss : 

1®  dass  der  Gross -Vesir  Raab  habe  belägern  wollen,  der  junge 
Serin,  dess  Teckeli  Schwager  habe  ihn  mit  Schreiben  beredt,  er  solle  gradt 
nacher  Wienn  gehen,  werde  die  Statt  vbel  beseczt,  schlim  versehen  vnd 
in  grosser  Confusion  fünden,  also  dass  er  sie  ohne  Mühe  erobern 
werde; 

2^  dass  die  Türckische  Armee  anfange  wider  den  Visir  zu  murren, 
dass  er  sie  an  ein  Vöstung  führe,  die  sie  nit  erobern  werden: 

3®  fange  an  Mangel  an  Proviant  zu  seyn  vnd 

4®  bestehe  die  Türckische  Armee  in  20000  Janitscharn,  10000  an- 
dere Infanteria  vnd  60000  Cavallerie. 


*  Dieser  Garten  befand  sich  in  dem  Theile  der  Josefistadt,   wo  jetzt  der 
grosse  Melkerhof  sich  befindet. 

*  Das  Montserratkloster  der  schwarzen  spanischen  Manche  Tor  dem  Schotten- 
thor,  gegründet  im  Jahre  1633. 
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Passau  den  27.  Jnly. 


Endlichen  ist  heunt  frühe  der  Graff  Philipp  von  Thurn  auss  Pohlen 
kommen  mit  der  Nachricht,  dass  der  König  mit  seinem  eitern  Princzen^ 
in  Persohn  vnd  50000  Mann  kommen  wolle,  dass  er  zu  End  Angusti  zu 
Wienn  sejn  werde,  welche  guete  Zeitung  alle  sehr  erfreuet  vnd  gueten 
Mueth  gemacht  hat.  Er  bringt  auch  Brief  von  der  Arm4e  von  den  24**" 
mit,  aber  weither  nichts  Newes. 

Passau  den  28.  July. 

Der  P.  Wolff  Jesuiter,  so  mit  den  Graff  Philipp  von  Lamberg  in 
Brandenburg  gerayst,  ist  von  ihme  auff  der  Post  geschickter  ankommen, 
bringt  erstlich  von  Dressden,  dass  der  Churförst  von  Sachssen  mit  seinen 
aignen  vnd  Kieyssvölkher  10000  Mann  dises  Monath  noch  aufbricht,  vnd 
innerhalb  14  Tag  bey  der  kay.  Ann^e  seyn  wird,  von  Brandenburg  aber, 
dass  selber  Churf&i*st  Ihr  Kays.  May.  13000  Mann  antraget,  die  Con- 
dition  vnd  eine  vöste  Allianz  aber  zue  schliessen  den  Herzog  von  Anhalt 
mit  Pienipotenz  schicket. 

Bey  den  H.  Obrist-Hoffmeister  haben  H.  Hoffmarschall  vnd  ich  mit 
ihme  ein  Conferenz  gehabt,  wie  man  hier  guete  Ordnung  verschaffen,  vnd 
wann  Ihro  Kay.  May.  hier  bleiben  oder  weither  gehen  selten,  wie  das 
Fuhrwerkh  einzurichten  wäre.  Wir  seynd  bey  ihme  zum  Essen  geblieben, 
all  wo  auch  H.  Spanischer  Pottschaffter  war.*  Der  Churfürst  von  Bayrn 
ist  auff  Mittag  hieher  kommen  vnd  hat  bey  Ihro  Kay.  May.  zu  Mittag 
gcessen. 

Passau  den  29.  July. 

Gestert  vnd  heunt  ist  nichts  von  der  Arm^e  kommen.  Zu  Hoff  war 
Kriegs-  vnd  Hof-Cammer-Eath.  Obr.  Canzler  Graff  Kinsky'  vnd  ich 
haben  bey  den  H.  Hoffmarschall  gössen.  Von  Begenspurg  wird  geschri- 
ben,  dass  durch  aignen  Coui-rier  der  König  von  Franckreich  sich  denen 
Beichsständten  erklärt  habe,  vnangesehen  dass  er  wisse,  in  was  Gefahr 
der  Kayser  vnd  seine  Erbländer  stundten,  wolle  er  gleichwoll  bey  denen 
schon  angetragenen  Friedenspuncten  bleiben,  oder  aber  ein  Armisticium, 
dass  alles  wie  jeczunder  stehe,  auf  30  Jahr  eingehen,  man  solle  aber  die 


*  Jakob  Ludwig  Heinrich.  *  Borgo  Mainero. 

>  Graf  Franz  Ulrich  Kinsky,   seit  8.  April    1683   Oberster   Kanzler   von 
Böhmen. 
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alternativam.  vor  Endt  dess  Augusti  nehmen.  Heunt  Nacht  ist  ein  extra- 
ordinär! Courrier  nacher  Spanien  abgefertigt  worden. 

Pasiau  den  30.  Jnly. 

Es  ist  heunt  weder  von  der  Arm^e  noch  Wienn  was  kommen,  wir 
halten  es  vor  ein  guetes  Zeichen,  nemblich  dass  die  Statt  sich  wohl  de- 
fendirt,  der  Feindt  nit  avanziert  vnd  die  Ai'mee  nichts  zu  thuen  hat. 
Auss  Pohlen  ist  ein  Courrier  kommen,  bringt,  dass  der  König  den 
20  Augusti  zu  Wienn  seyn  wirdt,  nimbet  seinen  Marche  vber  Schlesien 
vnd  Mähren. 

Nachmittag  ist  der  Kayser  sambt  dem  Churfüi'sten  von  Bayi-n,  der 
zu  Mittag  mit  Ihre  Kay.  May.  gössen,  hinaussgefahren,  die  4  Bayrischen 
Regimenter  zu  Fuess  gesehen,  seynd  vor  Ihr  Kay.  May.  abmarchiert,  gar 
feine  woll  gekleydte  Leuth,  die  in  Ansehen  denen  Kayserlichen  nichts 
nachgeben;  die  Officier  aber  haben  vns  was  jung  vnd  schlecht  gedunckt. 
Der  General  von  Degenfeldt  commandiert  sie:  das  erste  wäre  sein  Regi- 
ment, blau  mit  rothen  Ausschlägen  gekleydt,  das  andere  des  Obersten 
vnd  Geneml- Wachtmeisters  von  Steinbach,  roth  vnd  blaue  Ausschläge, 
dass  dritte  des  Obristen  Graffen  von  Preysing  mit  gelb  vnd  rothen  Aus- 
schlagen, das  vierte  vnd  leczte  des  Obrist  Merci,  grau  vnd  rothe  Aus- 
schlage, jedes  ist  von  1200  Mann.  Die  Cavallerie,  so  in  4  Regimenter 
jedes  zu  600  Mann  bestehet,  solle  erst  Morgen  kommen. 

Patian  den  31.  Jnly. 

Ihr  Kay.  May.  seynd  vmb  Mittag  in  das  Collegio  der  PP.  Jesuitern 
gegangen,  all  wo  das  Fest  des  h.  Vatters  Ignatii  celebrirt  worden.  Sie 
haben  allda  gössen.  Auff  den  Abend  haben  sie  die  Vesper  bey  Vnser 
Frau  Hülff  auff  den  Berg  gehört,  vnd  nach  selber  die  Bayrische  Cavallerie 
gesehen,  so  in  4  Regimentern  bestandten,  jedes  zu  600  Pferdt.  Der  Ge- 
neral Degenfeldt  commandierte  sie:  das  erste  war  des  Genei*al  Wacht- 
meister Münster,  das  andere  ist  des  Obristen  Bobo,  dass  dritte  des  Obri- 
sten Schüczen,  vnd  dass  vierdte  des  Obristen  Graffen  von  Arch,  waren 
alle  gar  wohl  montiert,  vnd  von  gar  schöner  Mannschafft  gleich  denen 
kays.  Regimentern. 

Paisau  den  1.  August. 

Es  seynd  disen  Morgen  lOOO  Mann  von  dess  Princzen  von  Lothrin- 
gen Regiment  hier  ankommen,  der  Obr.  Leuthenant  Archinto  comman- 
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diert  sie.  Seynd  vor  der  Statt  an  der  Innseithen  abgestigen  vnd  campirt. 
Von  der  Armöe  ist  heunt  wider  nichts  kommen,  man  vrtheilt,  es  müeste 
ein  Courrier  von  denen  Bauern  erschlagen  seyn  worden  oder  dass  sich  in 
der  Belägemng  nichts  absonderliches  zuegetragen  hat,  aber  auch  dises 
meritirte  die  Nachricht.  Morgen  wird  der  gefangene  Serin  in  hiesiges 
Gschloss  gebracht,  vnd  bald  darauf  examiniert  werden. 


Fassan  den  2.  August. 

Dissen  Morgen  haben  wir  endlich  durch  ein  Stafeta  erfahren,  war- 
umben  so  lang  man  von  der  Arm^e  nichts  gewust  hat.  Sie  ist  von  denen 
Brücken  hinab  an  die  March  gegangen,  sich  mit  denen  2  Kegimentern 
Baaden  und  Grana  conjungiert,  vmb  allda  den  Teckeli,  so  vmb  Presspurg 
ein  Corpo  von  Türckhen  vnd  Kebellen  zusammen  klaubet,  zu  observieren 
vnd  die  Ländter  zu  bedeckhen.  Von  Wienn  auss  hat  man  den  24*®°,  25*®° 
vnd  26.  gar  wenig  schüessen  gehört,  man  venneint,  dem  Feindt  müsse 
was  manglen  vnd  sie  mehrer  Volckh  oder  grössere  Stuckh  vnd  Munition 
erwai-then.  Von  Kaab  vnd  Comorn  schreiben  sie  woll,  dass  zu  Offen  ent- 
lich Schiff  mit  dergleichen  beladen,  vnd  dass  der  Sultan  alldahin  kommen 
solle.  Die  Vnsrigen  behaubten  noch  Ciosterne wburg,  man  besorgt  aber, 
die  Türeken  werden  sie  bald  herausschlagen.  Heunt  ist  das  halb  Lothrin- 
gische Kegiment  hinunter  gereyst. 

Passau  den  3.  Angnsti. 

Gesteii)  Abend  hat  man  den  Serin,  welchen  ein  Leuthenant  mit 
40  Musquetiern  von  Beckschen  Regiment  convoyrt,  zu  Wasser  in 
2  Schiffen  hieher  gebracht.  An  den  Wasser  stundte  ein  Wagen  mit 
6  Rossen  bespandt,  so  auflf  ihme  warthete,  in  diesen  fahrte  er  mit  dem 
bischoulichen  Commissario  vnd  dem  Leuthenant  in  dass  Schloss,  allwo 
ihme  der  Schloss-Obrist  Graff  von  Kueffstein  vbernahme.  Er  ist  in  ein 
schwai-z  fünsteres  Gwölb,  wo  nur  oben  ein  kleines  Luftfensterl  ist,  logiert. 
Er  begehii;e  wenigst  einen  Diener  [so  auch  gefangen  seynd]  bey  sich  zu 
haben,  wurde  ihme  aber  abgeschlagen.  Gi*aff  von  Kueffstein  sagte  ihme, 
er  solle  seine  Hossensäckh  ausslähren,  in  welchen  nichts  als  Bett-Büechl, 
Schärl  vnd  in  ein  Papier  ein  weisses  Puluer  war;  man  hat  ihme  alles 
ausser  dass  Buechl  weckhgenohmen.  Er  macht  sich  gancz  vnschuldig 
vnd  sagt,  er  möchte  nur  wissen,  warumb  man  also  mit  ihme  verfahret, 
da  er  doch  sich  in  geringsten  nichts  schuldig  wisse.   Dissen  Morgen  ist 
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endlich  ein  Stafeta  von  der  Aimee  mit  Schreiben  vom  30.  July  kommen,  die 
bringen,  dass  der  Herzog  durch  den  Prince  de  Croy  vernohmen  habe,  wie 
dass  die  Tüixken  vnd  der  Teckely  mit  denen  Kebellen  bey  20000  starckh 
bey  Prespurg  stundten,  alldorten  eine  Schiffbmckhen  zu  machen,  worauff 
der  Herzog  es  zu  verhindern  auff  sie  lossgegangen,  die  alsobald  geflohen, 
die  Polackhen  vnd  Vnsrige  aber  ihnen  biss  nach  Schinta  6  Meil  nach- 
gejagt vnd  von  7  biss  800  nidergehaut,  einen  Aga,  vnd  wie  etlich  wollen, 
den  Teckeli  Secretari  gefangen  bekommen;  auchdise  gefangene  TQrcken 
sagen  vber  den  Serin  auss,  dass  er  sie  nacher  Wienn  zu  gehen  beredt 
habe.  Die  Vnsrigen  haben  dess  Teckeli  vnd  disen  Türeken,  vnter  welchen 
2  Bassa  waren,  Bagage  von  1000  Wagen,  jeden  mit  3  Bossen  bespanth, 
bekommen.  Der  Herzog  hat  alle  Schiff,  die  dort  herumb  waren,  verbrennen 
lassen  vnd  haben  die  Prespurger,  so  schon  ihme  Teckeli  gehuldiget  hatten, 
Dir  Durchlaucht  auff  dass  Newe  wider  alle  Trew  geschworen.  Den  Tag 
zuvor  hat  der  Herzog  200  zu  Fuess  von  den  Granischen  vnd  200  zu 
Pferdt  von  Caraffischen  vnd  Veteranischen  vnweith  Prespurg  comman- 
diert,  welche  von  denen  Bebellen,  deren  2000  waren,  attaquiert,  die  Beu- 
therey  hat  gleich  die  Flucht  gegeben,  die  Infanterie  aber  hat  sich  statt- 
lich gewöhrt,  vnd  seynd  60  daruon  geblieben.  Der  Obrist  Heüssler,^  so 
dess  Princz  von  Suvoye  Begiment  Dragoner  bekommen,  hat  bey  Fischa 
wider  ein  Parthey  geschlagen  vnd  50  Törcken  nidergemacht  vnd  gefan- 
gen. Dise  sagen  auss,  dass  die  Janits^charen  vor  Wienn  gancz  schwörig 
vnd  vnwillig  seynd.  Der  Grossvisir  hat  sie  aber  getrost,  dass  er  vber 
40  Tag  nit  vor  Wienn  bleiben  wolle.  Sagten,  dass  vill  an  der  Dissen- 
terie  sterben,  absonderlich  aber  an  einer  Kranckheit,  die  ihnen  auff  die 
Brust  fält,  den  Athem  verlegt,  geschwöllen  vnd  gleich  sterben,  also  dass 
sie  vill  Leuth  verliehren.  Die  Statt  Wienn  haben  sie  aber  auff  ein  solche 
Weiss  gespehrt,  dass  nichts  auss  noch  ein  kan,  vnd  stehen  von  10  zu 
10  Schritt  Schiltwachten  herumb. 

Pasiau  den  4.  Angnsti. 

Dess  Obrist  Graff  Serau  Quartiermeister  hat  Nachricht  gebracht, 
dass  2  Compagnion  seiner  Dragoner  die  Budianischen  Bebellen  geschla- 
gen vnd  bey  400  maistens  Edlleuth  geblieben  seyn.  Er  hat  den  Obristen 
geschriben,  dass  ihnen  gar  recht  geschehen  seye,  weilen  sie  ohne  sein 
Befehl  aussgegangen  seyn,  er  wüste  aber  nit,  was  Ihr  fürstliche  Gnaden 
der  Fürst  Teckeli  darzue  sagen  werde. 


^  Donat  von  Heissler. 
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Paiiau  den  6.  Angnsti. 

Von  der  Armee  ist  nichts  Newes  kommen.  Der  Praelath  von  Clo- 
sterneuburg  hat  Brieff  von  seinen  Dehant  allda,  dass  sich  das  Closter  vnd 
obere  Statt  noch  halte,  dass  den  30.  July  die  Vnsrigen  Bomben  in  dass 
türckische  Lager  geworffen  vnd  man  dasselbe  mehr  als  ein  Stundt  habe 
brennen  sehen.  Disen  Abend  ist  hier  dass  Leslischc  Regiment  vnter  den 
Obrist-Leiithenant  Spinola  ankommen,  so  ein  ^/^  Stundt  vor  der  Statt 
campiert. 

Fasian  den  6.  Angnsti. 

Disen  Morgen  ist  der  Crobaten  Obriste  Graff  Kery  von  den  Gene- 
ral-Veldtzeugmeister  Graff  Lesle  auss  Crembs  geschickter  hier  ankommen, 
er  Graff  Lesle  hat  denen  Bayrischen  Trouppen  antragen  lassen,  mit  denen 
Kayserlichen  die  Strafferey  in  Tulner  Feldt  zu  verhindern,  sie  entschul- 
digen sich  aber,  kein  andere  Ordre  zu  haben,  als  Wienn  zu  securiren, 
wann  die  Beichs-  und  pohlnische  Hilffen  bey  einander,  vnd  man  zu  diser 
impresa  vnitis  viribus  wird  gehen  können;  sonsten  saget  er  mündlich 
auss,  dass  zu  Wienn  alles  woll  stehe,  Erchtag  vnd  Mittwoch  hätte  man 
fast  nichts  schüessen  gehört,  die  Türeken  seyen  noch  60  Schritt  von  der 
Contrascarpa,  hätten  grossen  Mangel  an  Fourage  vnd  Brodt,  also  dass 
ein  Leib  in  ihren  Lager  6  Et.  koste ;  in  einer  Au  zwischen  denen  Wienner 
Brückhen  hätten  die  Türckhen  alles  das  Baurnvolckh,  so  sich  hinein 
retirirt,  nidergemacht,  vnd  mit  denen  Schiffen,  so  sie  allda  bekommen, 
vber  die  völlige  Donau  seczen  wollen,  waren  aber  durch  vnsere  Dragoner 
abgehalten  worden.  Sagt,  der  Teckeli  habe  dem  Grossvesir  geschriben, 
dessen  Brieff  intercipiert  worden,  in  welchen  er  ihme  clementissime  Do- 
mino gibt,  sagt  er,  were  besser  zu  fliehen  (redet  von  der  leczten  Occa- 
sion)  als  geschlagen  zu  werden,  weilen  Vnsere  zu  starckh  waren,  Trasch- 
kowicz^  solle  seinem  Sagen  nach  als  Palatinus  in  Hungern  proclamiert 
seyn,  habe  die  vornembsten  Türeken  zu  Creucz,  dess  Palatinus  Guet, 
welches  er  vor  sich  genehmen,  zu  Mittag  tractiret.  Der  Zober  solle  sich 
auch  schon  zu  den  Teckeli  geschlagen  haben.  Ob  dises  alles  wahr  ist, 
stehet  dahin.  Gestert  ist  ein  pohlnischer  Envoye  vnd  heunt  der  Fürst 
von  Anhalt  mit  50  vnd  mehr  Persohnen,  darunter  24  seiner  Gardes,  an- 
kommen, vnd  beede  disen  Abend  bey  Ihre  Kay.  May.  Audienz  gehabt. 


'  Graf  Draskowicz. 
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Pasian  den  7.  Augusti. 


Gestert  Abend  ist  der  General- Wachtmeister  Graft  Palffi  von  der 
Ai-mee  kommen,  der  Herzog  hat  ihme  geschickt  mit  den  Hoff  die  Weiss, 
Wienn  zu  seccuriren,  abzureden,  bringet  sonsten  wenig  Newes  vnd  con- 
firmirt  allein,  was  wir  schon  durch  den  Obrist  Kerj  erfahren  haben, 
nemblich  dass  die  maisten  Hungarn  von  den  Kaysser  abgefallen  vnd  den 
Teckeli  anhangen,  als  da  ist  der  eitere  Ardedi,  ^  Zober  ^  vnd  Adam  von 
Collonitsch,  der  in  der  leczten  Occasion  todt  geschossen  worden,  dass  der 
Draschkowicz  Palatinus  worden  vnd  andere  Sachen  mehr,  so  wir  schon 
gewust  haben.  Heunt  ist  das  Leslische  Regiment  zu  Wasser  abgeraysst, 
solle  die  Beckischen  vnd  Würtenbcrgischen  an  der  Ennss  abiessen,  1000 
Mann  dar  von  aber  in  Stoyrmarckh  gehen. 

Passau  den  8.  Angnsti. 

Es  ist  heunt  Abend  ein  Stafeta  von  der  Armee  kommen,  die  BrieflF 
berichten,  dass  der  Herzog  nach  den  Stättel  Enczerstorff  mit  der  Arm^e 
kommen,  den  Obrist  Picolomini  aber  an  die  Brückhen  mit  dem  seinen, 
Heusslerischen  vnd  Riciardischen  Regimenten  geschickt  habe,  alle  Acht 
zu  haben,  dass  die  Türeken  auff  den  andern  Landt  nit  posto  fassen.  Ein 
Renegat  oder  Türckh,  so  herüber  kommen  oder  sich  nit  retirieren  können 
oder  Spioniren  wollen,  ist  examiniert  worden,  redet  italianisch,  gibt  sich 
bald  für  einen  Koch,  bald  vor  einen  Schalcksnarren  auss,  der  sagt,  dass 
die  türckische  Armee  den  5.  dits  ihres  Pulver  erwarth  habe,  vnd  weiten 
alsdann  die  gemachten  Minen  springen  lassen.  Die  Statt  hat  ein  Zeichen 
geben,  dass  einer,  so  von  der  Aimee  hinein  geschickt  worden,  durch  vnd 
darinnen  ankommen  seye;  durch  disen  hat  der  Herzog  ihnen  zu  wissen 
gethan,  dass  der  Bayrische  Succurs  ankommen,  vnd  der  Pohlnische  in 
10  Tagen  gewiss  folgen  werde. 

Passau  den  9.  Anguiti. 

Es  ist  der  geheimbe  Rath  disen  Morgen  abgesagt  worden,  weilen 
Ihr  Kay.  May.  sich  an  einen  Durchbruch  vnd  Brechen,  doch  ohne  Alte- 
ration, zu  Beth  gefunden.  Wir  haben  auff  den  Abend  mit  Ihr.  May.  ge- 
spillet,  die  sich  besser  befandten. 


*  Graf  Erdödy. 

«  Graf  Adam  Czobor  (f  1692). 
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Von  der  Arm6e  ist  weither  nichts  kommen,  ein  Stafeta  wurde  er- 
warthet,  weilen  der  Eayser  befohlen  hätte,  alle  Tag  eine  von  dar  zue 
schicken.  Vorgestert  haben  hisiges  H.  Bischoffs  Jäger  auf  einen  Berg 
3  Stundt  von  hier  alle  Stuckhschnss  von  Wienn  herauff  gehört,  sagen, 
man  hätte  von  9  Uhr  an  bis  auff  die  Nacht  staixkh  geschossen. 

Es  ist  gestert  der  Chevalier  de  Soissons,  ^  des  verstorbenen  Cheva- 
lier oder  Prince  de  Savoye  Brueder,  kommen,  der  sagt,  dass  der  Prince 
de  Conti  mit  50  andern  der  vornembsten  französischen  Cavallieri  zu 
vnserer  Arm^e  gehen  wollen,  der  König  habe  es  erfahren  vnd  sie  alle 
arrestieren  lassen,  er  seye  aber  entrungen,  vnd  der  Prince  de  Conti*  seye 
zu  Franckfurth  erdapt  worden.  Er  sagt,  dass  die  Königin  von  Franckh- 
reich  an  dem  Krebs,  zu  welchem  ein  hicziges  Fieber  geschlagen,  in  wenig 
Tagen  gestorben  seye,  welches  auch  ein  Savoyischer  Cavallier,  Tarini  ge- 
nannt, so  nach  seiner  kommen,  bekräftiget;  stehet  dahin,  ob  es  sich 
verificiere. 

Heunt  ist  der  Marques  de  Parella,  ^  ein  Savoyard,  des  Marquese 
Tesana  Brueder,  mit  5  Cameraden  bey  mir  gewest,  gehet  auch  zu  der 
Armee. 

Paisau  den  10.  Angniti. 

Ihro  Kay.  May.  seynd  heunt  noch  in  Beth  geblieben,  weilen  sich 
das  Brechen  vnd  Durchbnich  nit  gancz  gestillt  hat.  Wir  haben  auff  den 
Abend  wider  bey  den  Beth  gespilt,  vnd  ist  in  wehrender  Zeit  ein  Stafeta 
von  der  Ai*m6e  kommen.  Der  Herzog  von  Lothringen  berichtet,  dass  vor 
seiner  etlich  Dörffer  von  denen  Bebellen  angezündet  worden,  hat  also 
600  Pohlackhen  commandiert,  welche  4000  Rebellen  angetroffen,  sie 
gleichwohl  chargiii;  vnd  400  darvon  nidergemacht,  700  Boss  vnd  10  Fahn 
bekommen  haben.  Vnter  denen  Gefangenen  solle  der  Herschany  vnd  Pe- 
tenhasy  verwunder  gefangen  seyn  worden.  Zu  Prespurg  haben  die  Vns- 
rigen  bey  25000  Tartarn  maichieren  sehen,  die  in  die  Schutt  vberseczon 
wollen,  weilen  aber  die  Donau  zu  gross,  seynd  sie  weither  hinunter,  vnd 
vermeint  man,  sie  seyen  nacher  Gran  vber  selbe  Bruckhen  zu  passiren 
vnd  sich  mit  den  Teckeli  zu  conjungiren  Willens. 

Passan  den  11.  Augusti. 

Disen  Morgen  ist  der  Adjutant  vom  Herzog  von  Sachsen-Lauen- 
borg  kommen,  der  mich  gleich  besucht  hat.   Er  ist  geschikt  in  Nahmen 


^  Arneth,  1.  c,  S.  13,  berichtet,  als  hlltte  Prins  Eugen  you  Sayoyen  sich 

schon  an  der  Schlacht  bei  Petronell  am  7.  Jnli  betheiligt. 
■  Fran^ois  Louis  de  Condi.  "  Toi  fei,  S.  460. 
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der  Generalitet,  welche  begehren,  dass  alle  diejenen  Generales,  so  bey  der 
Arm^e  dieaen,  besoldet  werden  mögen.  Er  sagt,  es  seye  ein  Preiss  aass 
den  türckischen  Lager  vbergeloffen,  der  sagt,  dass  die  Türeken  2  Minen 
an  der  Contra-Scarpa  springen  lassen,  die  aber  ihnen  mehr  zu  Schaden 
als  zu  Nutzen  aussgeschlagen  seyn.  Den  Herzog  vnd  die  Armöe  hat  er 
bey  Vngern  an  der  March  gelassen. 

Ihro  Kay.  May.  haben  sich  heunt  Nachmittag  angelegt  vnd  befun- 
den sich  schon  besser,  gleichwohl  haben  sie  auf  den  Abend  mit  yns 
spülen  wollen.  Mich  hat  finihe  der  pohlnische  Envoy^^  besucht,  so  gar 
ein  feiner  Gavallier  ist. 

Pasiau  den  12.  Angusti. 

Es  ist  zwar  heunt  frühe  geheimber  Bath  angesagt  worden,  die  Me- 
dici  haben  aber  vor  rathsamb  befunden,  dass  Ihro  Kay.  May.  ein  Cristier 
nehmen  solle,  dahero  man  vns  wider  abgesagt  hat.  Der  französische  Ab- 
gesandte M.  de  Seppeville  hat  endlich  disen  Morgen  einen  seiner  Courrier 
zuruckh  von  Paris  bekommen,  der  confirmiert,  dass  die  Königin  den  . .  .* 
dits  gestorben  seye.  Vmb  ein  3  Yhr  hat  man  auff  hiesigen  Gschloss 
2  Canonschuss  gethan,  welches  ein  Zeichen  ist,  dass  es  in  der  Inn-Statt 
brenne.  Ich  bin  gleich  nacher  Hoff  gegangen,  alldoi-ton  aber  gehört, 
dass  ein  Fähler  geschehen  vnd  nur  ein  Schuss  hätte  geschehen,  weilen 
das  Fewr  in  der  Ilcz-Statt  war,  vnd  wann  es  in  der  Statt  zwischen  beeden 
Wässern  brennet,  schuesset  man  3  mahl.  Ist  gleich  wider  gelöscht 
worden. 

Disen  Abend  ist  der  Graf  Antoni  von  Hermstein  von  der  Armee 
kommen,  praetendirt  dess  Obrist  Hallweil  Obristlenthenant  anstatt  des 
Obristen  Heussler  zu  werden.  Der  Herzog  schreibt  mit  ihme,  dass  Landt 
ob  der  Ennser,  so  lang  bey  denen  Türeken  wftr,  herüber  kommen,  der 
sagt,  dass  der  Feindt  bey  dem  Burgthor  die  Contrascarpe  innen  hätte. 
Heunt  seynd  1000  Mann  von  dess  Princz  Ludwig,  von  Newburg  Eegi- 
ment  kommen.  Der  Obrist  Heussler  hat  sich  mit  commandirten  Drago- 
nern vnd  Musquetierer  bei  Closterneuburg  vber  die  Donau  führen  lassen 
vnd  denen  Türeken  400  Camel,  vill  Ross  vnd  Maulessel  von  der  Waidt 
weekhge trieben,  vnd  die  Türken,  so  darbey  waren,  nidergemacht,  sich 
also  in  den  schmallen  Weeg  an  der  Donau  verschanezt,  deme  die  Türeken 


^  Andreas  Potocki,  Castellan  von  Krakau. 

*  Eine  Lücke.    Königin  Maria  Theresia,  Königs  Philipp  IV.  von  Spanien 
Tochter,  ist  am  30.  Juli  1683  gestorben. 
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attaquiren  wollen,  als  sie  aber  gesehen,  dass  er  sich  wehren  wolle,  seynd 
sie  zurückgegangen.  Er  hat  ein  Camel  an  einen  Strickh  an  das  Schiff 
gehenckt,  deme  seynd  die  andern  so  woU  Boss  als  Essel  in  der  Tropen 
nachgesch  wnmen . 

Passau  den  13.  Augusti. 

Es  ist  heunt  friihe  des  Obrist  Graff  von  Stürheimbs  Hoffmeister 
von  der  Arm^e  in  seinen  Geschefften  kommen,  der  sagt, .  er  habe  bey 
denen  Wiener  Brückhen  vernohmen,  dass  einer  auss  der  Statt  zu  der 
Armee  gegangen,  der  sagt,  dass  die  Vnsrigen  den  Feind  von  der  Contra- 
scarpe  wider  zurückgeschlagen  haben.  Weilen  aber  keine  Brieff  daruon 
melden,  stehet  man  ao,  es  zu  glauben.  Er  bringt  auch,  dass  der  Kay. 
Internuntius  an  der  Ottomanischen  Poi-ten  Graff  Alberto  Caprara  von 
ihnen  frey  gelassen  worden  vnd  schon  zu  Crembs  seye.  Es  war  disen 
Morgen  geheimber  Rath,  auff  den  Abend  fahrten  H.  Hoffmarschall,  Obrist 
Canzler  vnd  ich  vor  die  Statt  spacieren,  weilen  aber  ein  grosses  Wetter 
vnd  Regen  vns  betrohet,  seynd  wir  nacher  Hauss  vnd  haben  vnss  zum 
Fenster  geseczt  vnd  geschwäczet,  da  käme  ein  vberaus  starckher  Donner- 
streich, so  vns  sehr  erschräckte,  der  hat  3  oder  4  Heusser  von  (uns)  in  den 
Spittalthurn  bey  den  heiligen  Geist  eingeschlagen  vnd  das  ganze  Dach, 
80  von  Ziegel  war,  zerschlagen,  dass  nit  einer  daroben  geblieben.  Wir 
haben  von  dem  Fenster  auss  den  Rauch  sehen  heraussgehen,  hat  aber 
nichts  angezündet. 

Passau  den  14.  Augnsti. 

Es  ist  heunt  frühe  dess  Graff  von  Aursperg  Hoffmeister  von  der 
Armee  kommen,  der  mir  Brieff  von  meinen  Sohn  von  10.  dits  gebracht. 
Der  schreibt,  dass  der  Herzog  alle  Bagage  von  der  Armee  nacher  Corneu- 
burg  geschickt  habe;  mündlich  sagt  diser  auss,  dass  ein  Dragoner  neben 
einen  Vberlauffer  auss  den  Landt  ob  der  Ennss,  der  eine  auss  der  Statt, 
der  andere  von  der  Aimöe  kommen ;  sagen  Beede  auss,  dass  die  Türeken 
auss  der  Contrascarpe  zuruckh  wider  geschlagen  worden  vnd  getraueten 
sich  die  Belägei-ten  noch  wohl  6  Wochen  zu  halten.  Ob  dise  Aussag 
wahr,  wird  die  Zeit  geben.  Heunt  ist  das  halbe  Regiment  von  Princz 
von  Newburg  hinab  zu  der  Aimee  gefahren. 

Passau  den  15.  Augnsti. 

Disen  Morgen  ist  Graff  Alberto  Caprara,  so  Internuntio  in  Türekey 
war,  hier  ankommen,  er  ist  den  9.  dits  in  des  Feinds  Lager  vor  Wien 
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gewest,  aber  nit  den  Grossvisir  gesehen,  sondern  nur  so  lang  sich  auf- 
halten dörffen,  biss  er  seine  Provision  gemacht  hat.  Sagt,  dass  die  Statt 
vnd  Schloss  Bruckh  an  der  Leütha  sich  noch  halte,  vnd  er  derentwegen 
3  Stundt  vmbfahren  müessen,  das  Vbrige  aber  vmb  selbe  gancze  Gegend 
seye  alles  verbrennt  vnd  ruiniert.  Eborstorff  hat  noch  die  Mauren  vnd 
seynd  allein  die  Dächer  weckh  gebrunnen;  Newgebaw  haben  sie  vnbe- 
rührter  gelassen,  die  Favorita  aber  seje  also  zerstörret,  dass  man  nit 
sehe,  wo  sie  gestanden  seje.  Er  ist  durch  den  Wienner  Waldt,  der  gancz 
nit  verhauet  ist,  gefahren;  bringt  Schreiben  von  den  Besidenten  mit,  die 
aber  noch  nit  decifrirt  waren ;  mündlich  sagt  er  so  vill,  dass  es  zu  Wienn 
noch  guet  sehe  vnd  an  der  Contrascarpe  nichts  verlohren  seye.  Auff  den 
Abend  ist  die  Ordinari  kommen,  so  von  den  12^®°  dits  Brieff  von  dem 
Herzog  gebracht.  Der  meldet,  das  2  Gefangene  aussgesagt  hätten,  dass 
die  Türeken  eine  Batterie  auff  der  Contra-Scarpe  hätten  vnd  eine  Galeria 
in  den  Graben  zu  machen  in  Werckh  wären.  Der  regierende  Marggraff 
von  Ansspach  ist  kommen,  so  als  Volunter  zu  der  Arm^e  gehet.  Aus 
Fohlen  hat  man  Nachricht,  dass  der  König  den  16.,  das  wäre  Morgen, 
gwiss  von  Crackau  auffbrechen  werde,  heunt  solle  er  von  dem  Nuntio 
apostolico^  die  Benediction  empfangen.  Er  hat  sein  Testament  gemacht, 
sagend,  er  gehe  nicht  als  ein  König,  sondern  als  ein  Capitain  in  disen 
Krieg.  Graff  Trautsohn  ist  nacher  Inspruckh,  die  Kayserin  vnd  Königin 
zu  congratnliren,  geschickht  worden. 

Passau  den  16.  Augnsti. 

Es  ist  disen  Morgen  der  Kiiegsrath  in  den  geheimben  Bath  vor- 
kommen vnd  consultiert  worden,  auflf  was  Weiss  vnd  Weeg  Wienn  kunte 
secundiert  werden  vnd  dahin  geschlossen  worden,  dass  es  durch  den 
Wienner  Waldt  geschehen  solle,  doch  aber  die  völlige  Resolution  ver- 
schoben werde,  biss  der  König  von  Fohlen,  der  Fürst  von  Waldeckh  vnd 
andere  Alliirte  mehr  ankommen.  Ihre  Kay.  May.  haben  auch  mündlich 
proponirt,  dass  sie  von  hier  sich  nacher  Lincz  vnd  von  dannen  auch 
weithers  zu  der  Armee  zu  gehen  vermeinten,  wann  es  die  Kriogsconjunc- 
turen  zuelasseten,  vnd  es  vor  nuczlich  erachtet  wurde.  Auff  welches  der 
ganze  geheimbe  Bath  einhällig  es  approbirt  hat,  vermeinendt^  Ihre  Kay. 
May.  Gegenwarth  wurde  alle  Competenzen^  Dissensionen  vnd  Dificulteten, 
80  vnter  denen  AUiii-ten  entstehen  kunten,  auffheben,  disen  vnd  denen 
ihrigen  einen  grossen  Muth,  den  Feindt  aber  grosse  Sorg  veinirsachen 


^  Opizio  Pallayicini. 
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viid  auch  der  ganzen  Welt  zeigen,  dass  sie  von  Wienn  vnd  Lincz  nit 
auss  Kleinmüthigkeit  geflohen,  sondern  es  selbige  gählinge  Einfähl  eines 
80  geschwindten  vnd  mächtigen  Feindt  erfordert  habe,  vnd  wurde  hier- 
durch die  Liebe  vnd  Affection,  so  etwann  die  Länder  vnd  Vnterthanen 
in  etwas  sünkhen  hätten  lassen,  hiemit  wider  verstäi'ckhet,  indeme  sie 
seheten,  dass  sie  nit  abandoniert  vnd  verlassen,  sondern  Ihr  Kay.  May. 
ihnen  dero  Conservation  lassen  höchstens  angelegen  seyn. 

Ihro  Kay.  May.  haben  mich  auff  den  Abend  nacher  Hoff  bestelt 
vnd  die  Befehl  geben,  was  zu  der  Abrayss  nacher  Lincz  zu  thuen  seye. 
Gleich  vor  meiner  ist  der  Graff  Otto  von  Draun  auff  der  Post  kommen, 
Ihr  Kay.  May.  zu  expresentiren,  dass  sie  die  Verordneten,  vnter  denen  er 
einer  ist,  die  Sach  fiht  der  Proviant  dahin  gericht  haben,  80000  Mann 
auff  ein  Monath  lang  zu  versehen,  allein  seye  der  Landtschafft-Cassa  zu 
Wienn  mit  den  Landtmarschall  eingesperi-t  vnd  erstreckhe  sich  selbe  auff 
130000  R.,  jecziger  Zeit  aber  ein  newe  Aufflag  zu  machen  vnd  einzu- 
fordern, wurde  sich  nit  woU  thuen  lassen,  dahero  verlangten  sie,  dass 
Ihr  Kay.  May.  ihnen  Verordneten  nur  etlich  wenig  1000  E.  vorstreckhen 
Hessen,  damit  sie  dises  Proviant  mehrers  versichern  kunten.  Sonsten 
bringt  er,  dass  die  ßay.  Völkher  vber  die  Bruckhen  zu  Stein  gegangen 
vnd  bey  Mautern  das  Lager  neben  denen  Vnsrigen  geschlagen  haben. 
Ein  Leuthenant,  so  auss  Wienn  kommen  ist  zu  Crembs  durch,  der  hat 
den  General  Veldtzeugmaister  Graffen  Lesle  referirt,  dass  den  11.  dits 
die  Türeken  vnter  den  chemin  couvert  in  den  Graben  gebrochen  vnd  ein 
Eckh  dos  Bevelin  bey  der  Löwenpastein  minii-t  vnd  fliehen  lassen,  mit 
welchen  ein  Haubtman  mit  15  Mann  geblieben.  Sie  haben  darauff  gar 
starckh  gestürmet,  seynd  aber  biss  zum  drittenmahl  von  Vnsrigen  abge- 
trieben worden,  also  sie  sich  in  einen  Winkhell  der  Contrascarpa  rete- 
riert,  welchen  die  Vnsrigen  frey willig  verlassen  haben.  Die  Türeken 
haben  vber  1600  Mann  verlohren,  entgegen  die  Vnsrigen  wenig  aber 
dapffere  Leuth  als  3  Obrist-Leuthenant:  Cotolinsky^  von  Stahrnbergi- 
schen,  Walter  von  Würtenbergi sehen,  Graff  Lesle  vnd  Obrist- Wacht- 
meister Gallenfelss  von  Mansfeldischen  Regiment;  Obrist  Souches  vnd 
Heüster  seyndt  beede  verwundt,  aber  ohne  Gefahr.  Man  erwarthet,  dass 
sich  disse  Zeitungen  confirmiren,  weilen  Graff  von  Draun  mit  den  Leu- 
thenandt  nit  geredt,  sondern  allein  von  den  Carl  von  Lamberg  zu  Crembs 
gehört  hat. 


^  G^org  Adolf  von  Kottalinsky. 
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Passau  den  17.  Aug^sti. 


Heunt  Nachmittag  ist  der  General  Adjutant  H.  Graflf  von  Auers- 
perg  kommen,  vnd  Ihr  Kay.  May.  Brieff  von  Herzog  vnd  Caplirs  gebracht. 
Es  ist  nit  aliein  der  gestert  gemelte  Leuthenant,  sondern  auch  einer  von 
der  Orientalischen  Compagnie  den  15^°  in  das  Lager  kommen;  der  Erste 
ist  den  8*®°  auss  Wienn,  der  Andere  den  12.,  vnd  wird  confirmirt,  was 
gestert  der  Graff  von  Draun  gebracht  hat.  Der  General  Caplirs  vnd  die 
andern  Deputii-ten  zeugen  kein  so  grosse  Forcht,  als  man  aus  ihren  ei'sten 
Schreiben  von  23.  July  verspüren  können,  noch  haben  sie  gueten  Muth, 
keinen  Abgang,  vnd  sich  stattlich  so  woll  in  den  Graben,  als  auch  auflf 
vnd  hinter  denen  Pasteien  verschnitten,  also  dass  sie  dem  Feindt  den 
Tereno  wohl  disputieren  vnd  lang  darmit  aufhalten  werden.  Man  sagt, 
der  General  von  Stahrnberg  solle  geschriben  haben,  dass  er  sich  4  Wo- 
chen zu  halten  getraue;  der  Brieff  ist  aber  Ihr  Kay.  May.  nit  geschickt 
worden,  vielleicht  weilen  man  glaubt,  dass  nit  so  eyffrig  die  Succurs  zu 
haben  gehandlet  wurde.  Die  Kayserliche  Jagerey  vnter  den  Ünter-Jager- 
meister  von  Kiellmanseckh  ^  hat  bey  den  Newthor  einen  ßevelin  zu  de- 
fendiren  vbemohmen,  den  sie  wohl  disputiren  werden. 

Passau  den  18.  Augusti. 

Disen  Morgen  ist  geheimber  Rath  gewessen,  in  welchen  die  gestri- 
gen Eelationen  von  der  Statt  vnd  Arm^e  referirt  worden,  so  aber  wenig 
andere  Particulariteten  in  sich  haben,  als  wir  gewust  haben.  Der  Fürst 
von  Waldeckh,  so  die  Franckischen  vnd  Kheinischen  Kreyssvölckher  com- 
mandiert,  ist  heunt  fmhe  bey  mir  gewest,  der  war  der  Meynung,  dass 
sich  Wienn  gar  wohl  4  Wochen  vnd  biss  alle  nothwendige  Succurs  zu- 
sammen kommen,  wehren  könne;  auff  dass  Ihro  Kay.  May.  so  gähling  von 
Wien  geflohen,  gibt  er  seine  Meynung,  sie  hätten  nit  fliehen,  sondern  mit 
den  Degen  in  der  Hand  zu  ihrer  Cau(allerie)  gehen  vnd  sich  stellen  sollen 
vnd  mit  Eeputation  sich  alsdann  reterieren.  Ich  antworthete,  dass  dises 
guete  wäre,  wann  wir  nit  eine  gross  schwangerer  Kayserin  vnd  die  junge 
Herrschafft  bey  vns  hätten,  die  nit  von  den  Kayser,  noch  der  Kayser 
von  sich  lassen  wolte. 

Passan  den  19.  Augnsti. 

Heunt  frühe  ist  ein  Stafeta  von  der  Armöe  vnd  16.  dits  kommen, 
so  aber  ganz  nichts  Newes  bringet.  Die  kayserliche  Abreyss  ist  biss  auff 


^  Heinrich  Friedrich  Freiherr  von  Kielmansegg. 
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den  25**"  verschoben  worden.  Die  Franckhischen  8000  Mann  werden 
stündlich  erwarthet,  können  aber  zu  Begenspurg  keine  Schiff  haben, 
dises  ist  die  Yrsach  ihres  Verschob.  Heunt  Abends  seynd  die  2  gefan- 
gene türckische  Aga,  2  Tartarn,  des  Teckeli  Secretari,  der  Postmeister 
von  Tockey  vnd  die  Deputirten,  so  der  Teckeli  der  Statt  Prespurg  ge- 
schickht,  anf  einer  Hochenau  vnter  dem  Commando  eines  Haubtman  vnd 
etlich  Musquetierer  des  Baadischen  Regiment  ankommen  vnd  gleich  in 
das  Oberhanss  oder  Schloss  geführt  werden. 

Passau  den  20.  Ang^sti. 

Es  ist  heunt  vmb  Mittag  wider  ein  Stafeta  kommen,  so  aber  nichts 
Newes  bringet.  Particularbrieflf  melden,  dass  der  König  von  Pohlen  die 
Post  genehmen  vnd  den  22.  oder  23.  vor  sein  Persohn  bey  vnserer  Ar- 
möe  seyn  werde.  8000  seiner  Pohlacken  seynd  schon  zu  Tropan  durch, 
man  sagt,  dass  die  vbrigen,  so  folgen,  nit  vill  mehr  als  7  oder  8000 
Mann  seyn  sollen,  da  er  doch  40000  versprochen  hat.  Heunt  fnihe  ist 
der  Graff  Alberto  Caprara  bey  mir  gewest,  mit  welchen  ich  lang  von  denen 
türckischen  Sachen  disputiei-t  habe.  Die  Pi*anckhi sehen  seynd  heunt  noch 
nit  ankommen,  vnd  solle  der  Churfürst  von  Bayrn  alle  die  Bayrischen 
Schiff  zu  Kegenspurg  abfahren  lassen,  seine  2  Eegimenter  zu  Fuss,  Pe- 
rusi  vnd  Montfoi*th,  zu  denen  vbrigen  nacher  Crembs  ehestens  abzu- 
schickhen. 

Passan  den  21.  Augnsti. 

Heunt  frühe  seynd  6000  Mann  Fussvolckh  auss  Franckhen  an- 
kommen, vnd  gehen  2000  Pferdt  auch  zu  Landt,  so  dai-zue  gehören,  solle 
gar  ein  schöne  Mannschafft  seyn.  Hiesige  Herr  Bischoff  ^  hat  heunt 
einen  Fastag  mit  Wasser  vnd  Brodt  verkündtigen  lassen,  damit  Gott  den 
Succurs,  Wienn  zu  erledigen,  glücklichen  abgehen  lasse.  Ich  habe  auch 
also  gefast.  Der  P.  Wolff  Jesuiter,  so  mit  den  Graff  Philipp  von  Lam- 
berg  bleibt,  ist  heunt  auff  der  Post  kommen,  sagt,  dass  sein  Graff  nacher 
Lincz  an  einen  Rothlauff  in  Gesicht  krankh  ligen  bleiben,  vnd  also  ihme 
in  negocia  wegen  der  Sächsischen  Yölckher  marche  geschickht  habe. 

Passau  den  22.  Augnsti. 

Man  hat  disen  Morgen  die  Eeliqnien  der  heiligen  Maximiani  vnd 
Yalentiniani  von  der  Franciscaner  Kirchen  nach  denen  Jesuitem  vnd 
von  dannen  in  die  Thumbkirch  processionaliter  getragen,  allwo  Predig  vnd 


^  Graf  Sebastian  von  Poettlng. 
ArelÜT.  LXXXVI.  Band.  I.  Hälfte.  17 
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Ambt  gehalten  worden,  vnd  haben  Ihro  £ay.  May.  disen  allen  beyge- 
wohnet.  Die  Franckjschcn  Völckher  seynd  disen  Morgen  wider  abgefahren. 
Auss  Yngeschicklichkeit  eines  etwann  vollen  Schiffmann  hätten  bey  300 
Mann  ersaufen  sollen,  weilen  das  Schiff  an  ein  Felssen  angangen,  seynd 
aber  alle  glücklich  salvii*t  worden. 

Auff  den  Abend  ist  ein  Stafeta  oder  Conrrier  von  der  Armee  kom- 
men mit  Brieffen  von  19^®"  auss  der  Statt  Wienn  der  Statt-Obristen,  Graff 
von  Stahrnberg  vnd  der  General  Caplirs  mit  denen  Deputirten,  schreiben, 
dass  denselben  Tag  frühe  der  Türckh  wider  eine  Mine  an  der  pointe  des 
Bevelin  springen  vnd  gleich  darauff  stürmen  lassen ;  die  Ynsrigen  haben 
sich  ein  Weill  dapffer  gewehi-t,  alsdann  zunickh  gewichen,  der  Peindt 
hat  sich  mit  7  Fahnen  vnd  300  Janitscharen  darauff  logirt,  die  Ynsngen 
aber  die  Contramine  springen  vnd  einen  Aussfall  thuen  lassen,  vnd  also 
300  Mann  verschitt  vnd  nidergemacht,  die  Vbrigen  aber  biss  an  die 
Conti'ascarpa  zuruckh  gejagt.  Die  Vnsrigen  seynd  so  beherczt,  dass 
30  Musquetierer  100  Janitscharen  weckhjagen,  einer  von  diesen  ist  le- 
bendiger auff  den  Kevelin  gefangen  worden.  Der  sagt  auss,  dass  sie 
11000  Janitscharen  vor  Wienn  verlohren  hätten  vnd  die  Vbrigen  sehi* 
schwürig  wider  den  Gross- Visir  werden.  In  der  Statt  stehet  alles  wohl, 
jeder  Musquetierer  hat  des  Tags  2  ü  Brodt  1  H  Fleisch  vnd  ein  Mass 
Wein,  vnd  werden  alle  3  Tag  mit  paaren  Gelt  aussgezahlt.  Entgegen 
in  denen  Vorstatten  ist  alles  so  ruinirt,  dass  man  kein  Gassen  mehr  vor 
der  andern  könne.  Biss  dato  attaquiren  die  Türeken  die  Statt  nur  an 
einen  Orth  an,  vnd  glaubt  man,  es  seye  auss  Mangel  der  Infanterie. 
Dises  alles  hat  ein  Räcz  oder  Tollmetsch,  so  den  19.  auss  Wienn  ge- 
gangen, ^  mitgebracht,  sie  haben  entlich  die  Zifer  oder  Zeichen  der  Ver- 
ständtnuss  zwischen  der  Statt  vnd  der  Arm^e  agiusstiii;,  vnd  damit  es 
die  Vnsrigen  wissen,  haben  sie  in  der  Statt  gleich  2  Eagetl  fliehen  lassen. 
Der  Herzog  hat  den  Stattobiisten  geschriben,  dass  der  Succurs  zu  End 
dises  Monath  bey  einander  seyn  vnd  geschehen  werde,  auff  welches  er 
alle  Glockhen  leüthen,  auff  denen  Pasteyen  alle  Tromel  vnd  Trompeten 
vnd  Pauckhen  schlagen  vnd  vmb  die  ganze  Statt  alle  Stuckh  lesen  lassen. 

Passau  den  23.  AugnstL 

Heunt  haben  wii*  nichts  Newes  gehöi-t,  noch  hier  vorbey  gegangen. 
Weilen  Ihro  Kay.  May.  vber  März*  noch  weckh  wollen,  habe  ich  so  woll 


^  Es  war  Georg  Franz  Kolschitzki,  recte  Kulczycki,  welcher  am  12.  aus 
der  Stadt  geschickt  wurde  und  schon  am  17.  d.  M.  wieder  dorthin  glück- 
lich zurückgekehrt  war. 

'  Wahrscheinlich  der  Ort  Harz  unweit  Passau. 
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die  Landtgntscby  als  Hoffwagen  vnd   Boss  voran  auff  Lincz    gehen 
lassen. 

Passau  den  24.  AngustL 

Wir  wissen  heunt  wider  nichts  von  der  Arm6e  noch  Statt  Wienn, 
halten  es  vor  ein  guetes  Zeichen,  weilen  sie  Mittel  finden^  anss  der  St-att 
zn  schickhen  oder  wenigst  Zeichen  zu  gehen,  wann  wider  Yerhoffen  zu 
Wienn  ein  Gefahi*  wäre. 


Linoz  den  25.  Angnsti. 

Ihre  Kay.  May.^  seynd  frühe  vmh  halbe  9.  zu  Schiff  gesessen  vnd 
abgefahren.  Die  junge  HeiTschafft  alle  ist  zu  Passau  verblieben,  beede 
Ihre  Kay.  May.  mit  der  Frau  Obristhoffmeisterin  der  Graft  Souschin,  so 
die  künfftige  junge  Herrschaft  zu  der  andern  führen  solle,  4  Hoffdames, 
die  4  hohen  Ambter,  3  Canczler  vnd  2  Praesidenten,  2  Guardi  Haubt- 
leuth,  Obrist-Kuchelmeister  vnd  Obrist-Silber-Cammerer  mit  6  Cammer- 
herrn  abgereyst.  Zu  Mittag  hat  man  zu  Wasers  Vfer  angelangt  vnd  vmb 
1  Yhr  wider  abgefahren.  Zu  Aschach  hat  sich  die  Burgerschafft  in  Ge- 
wehi*  gezeigt  vnd  4  mahl  Salve  gegeben,  bald  nach  7  Vhr  Abends  seynd 
wir  hier  ankommen.  Wir  haben  da  einen  Courrier  gefunden,  der  von 
König  Pohlen  kommet,  hat  Seine  May.  mit  der  Armöe  vnweith  Tropau 
verlassen,  vermeint,  dass  sie  künfftige  Wochen  bey  vnserer  Armöe  werden 
seyn  können. 

Lincz  den  26.  Augusti. 

Es  ist  heunt  nichts  von  der  Armöe  kommen.  Ein  Trompeter  des 
Obristen  Graff  Kery,  so  von  Crembs  in  seines  H.  Dienst  geschickt  wor- 
den, sagt  mündlich,  dass  der  Herzog  mit  der  Cavalleria  wider  an  die 
March  gegangen  seye,  weilen  er  vernehmen,  dass  die  Bebellen  sich  wider 
sehen  lassen.  Die  Franckischen  Yölckher  campieren  auff  ein  halbe  Stundt 
von  hier,  warthen  auff  ihr  Cavallerie  vnd  Bagage. 


Lines  den  27.  Angnsti. 

Der  Obrist  Heüssler  hat  von  den  leczt  abgenohmenen  Camellen 
36  heranff  geschickt,  daruon   12,  vnter  denen  2   weisse,  Ihre  Kay. 


>  Toifel,  8.  513. 
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May.  verehrt  y  die  ybrigen  aber  ynter  die  Ministri  verehret^  vntor 
welchen  vor  mich  2  waren.  Die  Franckische  Cavalleria  solle  disen 
Abend  ankommen,  vnd  Morgen  neben  der  Infanteria  zu  Landt  nacher 
Crembs  marschiren.  Vmb  2  Uhr  Nachmittag  ist  der  Graif  von  Aurs- 
perg  aiiflf  der  Post  kommen,  hat  mir  Brieff  von  25.  vnd  26.  dits  mit- 
gebracht, deren  Innhalt  ist,  dass  den  24.  in  der  Frühe  sie  angezün- 
de(te)  Dörifer  biss  Langen  Enczerstorff  gesehen,  dahero  gleich  mit  der 
völligen  Cavalleria  ihnen  entgegen  gegangen  vnd  sie  bey  Pisenberg  ^  an- 
getroffen, weilen  sie  aber  die  Höhe  hätten,  kunte  man  nit  abnehmen,  wie 
viil  ihrer  waren,  dahero  sich  die  Vnsrigen  in  Bataglia  gestellet  vnd  auff 
sie  lossgegangen,  sie  seynd  aber  selbst  auff  die  Vnsrigen  vnd  mit  ihnen 
ein  Paar  Stundt  charmiziert,  endlich  auch  mit  2000  Mann  durchbrechen 
wellen,  seynd  aber  an  vnsere  Stuckh  kommen,  dahero  sich  geschwungen 
vnd  auff  die  Pohlen  kommen,  welche  sie  auch  mit  einer  Salve  empfangen, 
sie  aber  gleichwohl  durchgebrochen  und  also  von  denen  Vnsrigen  vmb- 
ringet  vnd  300  nidergemacht  worden.  Die  Gestrigen  haben  sich  wider 
in  die  Höhe  vnd  alsdann  die  Höhe  gewannen,  da  sie  gesehen,  dass  der 
Feindt  bey  12000  starckh  wäre,  sie  aber  seynd  gewichen  vnd  haben  sich 
in  2  Theill,  einer  gegen  der  Bruckhen  vor  Wienn,  der  andere  gegen  der 
March  gewendet;  denen  ersten  seynd  40  Husaren  vnd  etlich  Voluntairs 
nach,  die  glaubten,  es  kommen  alle  vnsere  Trouppen  nach,  steigten  von 
Pferdt  ab,  vnd  wurffen  sich  in  dass  Wasser;  die  Vnsrigen  haben  300 
darunter  schöne  türckische  Pferdt  bekommen.  Die  Armee  aber  hat  wegen 
eingebrochener  Nacht  sie  nit  verfolgen  können,  sondern  ist  wider  zuruckh 
nacher  Cornewburg  gegangen.  Graff  Caraffa  ist  von  den  König  von  Pohlen 
zuruckh  kommen,  vnd  gebracht,  dass  er  den  2.  September  bey  Grembs 
seyn  wird.  Der  Herzog  hat  mit  der  ganczen  Ai-tilleria  ein  Salve  geben 
lassen,  den  Graff  von  Stahrnberg  zu  berichten,  dass  er  die  Eebellen  vnd 
Türckhen  verjagt  habe. 

Lincz  den  28.  Angusti. 

Es  seynd  die  Franckhischen  2  Eegimenter  zu  Pferdt  vnd  Di-agoner 
erst  heunt  frühe  durch  die  Statt  marchirt  vnd  neben  der  Infanterie  gleich 
an  den  Vorstätten  campirt.  Graff  Königseckh,  Graff  Franz  Augustin  vnd 
Graff  Kinsky  vnd  ich  seynd  hinauss  gefahren  vnd  gegangen,  die  newe 
Invention  von  Plockschiffen  zu  sehen,  weilen  wir  aber  Niemandt  gehabt, 
der  vns  deren  wahren  Gebrauch  vnd  Nuczen  expliciren  können,  haben 
wir  wenig  danion  capirt  vnd  verstandten. 


Bisamberg. 
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Lines  den  29.  Angnsti. 


Es  ist  disen  Morgen  in  der  Pfarrkirchen  die  Procession  eben  zu 
diser  Andacht,  als  vor  8  Tagen  zu  Passan,  gehalten  worden,  weilen  es 
aber  regnete,  ist  man  allein  in  der  Kirchen  herum bgegangen. 

Gestert  Abends  ist  der  General  Eabata  kommen,  ist  von  den  Her- 
zog geschikt  worden,  zu  remonstrieren,  wie  schwär  seye,  den  Törcken, 
Tartarn  ynd  Rebellen  dass  Streiffen  vnd  Brennen  jenseiths  der  Donau  zu 
Terhindem  oder  wenigst  abzureden,  auif  was  Weiss  solches  geschehen 
solte.  Nach  seiner  ist  auch  der  Postverwalter  bey  der  Arm^e  kommen, 
diser  bringet  viererley  Aussagnngen  von  denen  Gefangenen  vnd  Vber- 
lauflfern,  so  alle  melden,  dass  der  Feindt  den  Revelin  vor  Wienn  behaubt 
vnd  sich  in  den  Graben  logirt  haben ;  die  Türeken  wären  gesinnet,  als 
heunt  einen  Generalstunnb  zu  thuen,  vnd  wann  selber  nit  so  glücklich 
vor  sie  ablauffe,  dass  sie  die  Statt  bekommen,  wollen  sie  darvon  abziehen. 
Er  hat  auch  ein  Schreiben  von  den  Residenten  von  Xunicz  auss  den 
türckischen  Lager  gebracht,  so  aber  in  Zifer  ist.  Als  wir  in  der  Kirchen 
waren,  ist  ein  Leuthenant  von  den  Strasoldischen  Regiment  mit  Brieffen 
von  Herzog  kommen,  der  bericht,  dass  die  Türeken  die  Brückhen  vber  die 
grosse  Donau  wider  zurichten  vnd  bauen  wollen.  Man  hat  vnterschied- 
liche  Meynung,  warumb  sie  dises  thuen,  ob  es  seye,  damit  sie  von  Wienn 
sich  sicherer  reteriren,  die  Brückhen  hinter  sich  abwerffen,  vnd  also  einen 
Einfall  in  die  Retroguardia  verhintern  können,  oder  ob  sie  die  Türeken 
vnd  Tartarn,  so  auff  den  andern  Landt  stehen,  mit  ihnen  sich  zu  conjun- 
gieren,  disen  Weeg  vnd  Gelegenheit  machen  wollen,  oder  ob  sie  vns  in  Zeit, 
da  der  Succurs  vor  Wienn  gehen  solle,  hierdurch  zu  divertiren  vermeynen. 
Es  wird  aber  disen  allen  mit  deme  vorgekommen,  wann  man  dise  Brückhen 
zu  bauen  sie  verhindert,  welches  wohl  wird  geschehen  können. 

Ihr  Kay.  May.  haben  auflf  den  Abend  die  Franckhischen  Völckher 
gesehen,  seynd  6000  zu  Fness  vnd  2000  zu  Pferdt,  stattliche  schöne 
Leuth.  Sie  werden  Morgen  nacher  Crembs  marchiren,  aber  9  Tag  darzue 
nehmen,  weilen  der  Fürst  von  Waldeckh,  so  sie  commandirt,  die  Caval- 
leria  nit  von  der  Infanteria  lassen  will.  AuflF  den  Abend  ist  das  Bayi'i- 
sche  Regiment  vnter  dem  Obrist  Peinisi  auch  ankommen,  ist  1200  Mann 
starckh,  alle  Feügelfarb  mit  rothen  Aussschlägen  bekleydt. 

Linez  den  30.  Angiuti. 

Gestei-t  gar  spatt  ist  noch  ein  Cornet  vor  der  Armöe  kommen,  der 
Brieflfe  von  denen  Generalen  Stahrnberg  vnd  Caplii*s  auss  Wienn  von 
27.  dits  gebracht,  deren  Innhalt  in  disen  bestehet,  dass  die  Türckhen 
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eben  selben  Tag  den  Kevelin  wider  geßtuimet  vjid  minirt  haben,  seynd 
aber  gar  dapflfer  von  denen  Vnsrigen  abgetrieben  worden;  doch  besorgen 
die  Vnsrigen,  dass  sie  gedachten  Reveiin  nit  lang  vnd  villeicht  vber  einen 
Tag  nit  werden  halten  können.  Die  Türeken  haben  sich  an  der  Conti*a- 
Scarpe,  deren  sie  nur  einen  Theil  haben,  mit  Minen  erweithern  wollen, 
80  ihnen  aber  nit  angangen.  Die  in  der  Statt  beklagen  sich,  dass  ihnen 
die  Stuckh  zu  manglen  anfaugen,  weilen  vill  darvon  zersprungen,  vill  zu 
Schanden  geschossen  worden.  Die  Buhr  regiert  gar  starckh  in  der  Statt, 
also  dass  in  einen  Tag  von  80  bis  60  sterben,  also  dass  gai*  offt  die  Cor- 
poral  vnd  Befreüten  die  Haubtman- vnd  Leuthenantstell  versehen  müessen. 
Bey  diser  leczten  Action  ist  der  newe  Stahrnbergische  Obristleuthenant 
von  Schallenberg  geblieben,  der  Obrist  Herzog  von  Würtenberg  vnd 
Souches  verwundt  worden.  Gleich  selben  Tag,  da  dises  geschehen,  haben 
vnsere  Minirer  an  der  Burckhpastein  eine  Mine  6  Schuch  vnter  der  ihi'igen 
wahrgenohmen,  der  Stattobrister  bemühet  sich  zwar  selbe  zu  vntergraben, 
beklagt  sich  aber,  dass  er  wenig,  die  die  Minen  verstehen,  vnd  nur  zu- 
sambgeklaubte  Leuth  habe,  die  auch  sich  sehr  fürchten,  in  die  Lufft  ge- 
sprengt zu  werden. 

General  von  Stahrnberg  schreibt^  der  Türeken  Lager  seye  sehr  zer- 
theillet  vnd  ihrer  nit  vber  60000,  verspricht,  wann  sie  auch  nur  mit 
wenigen  angegriffen,  dass  sie  fliehen  oder  geschlagen  werden.  Die  Brief 
von  dem  kay.  Residenten  auss  dem  Törckischen  Lager,*  so  gestert  frühe 
gebracht  worden,  sagen  auch,  dass  der  Türeken  Macht  sehr  abgenohmen 
vnd  sie  vber  47000  Mann  verlohren  haben,  die  Janitschai-en,  deren  Ge- 
brauch vnd  Obligation  allein  ist,  40  Tag  in  denen  Tranchen  zu  seyn  vnd 
vber  dise  einen  den  Grosstüvcken,  den  andern  Gross- Visir  vnd  den  dritten 
den  Janitscharen  Aga  zu  Ehren  zu  bleiben,  schuldig  seyn,  haben  schon 
angefangen  zu  murren,  ihre  Yeldtprediger  aber  bereden  sie,  dass  sie  noch 
bleiben,  zu  welchem  sie  mit  absonderlichen  Schenkungen  von  Grossvisir 
auch  angefrischt  werden.  Er  meldt  auch,  dass  sie  auff  nächsten  Feyertag 
der  Statt  absonderlich  mit  Minen  vnd  Sturmb  zueseczen  werden,  man 
kan  aber  nit  woU  abnehmen,  was  diser  ein  Feyrtag  seye,  dann  die  Tüi*cken 
fewren  den  Freytag  als  wie  wir  den  Sontag,  vnd  also  kunte  es  der  Tag 
von  27.  gewesen  seyn,  oder  ob  er  etwan  den  Sontag  29.  vermeynt,  weilen 
sie  an  den  Fest  der  Enthaubtung  des  h.  Johannis  allzeit  ihre  grössten 
impresen  vornehmen. 

Der  Gross-Yisir  hat  den  Teckeli  mit  denen  Rebellen  in  das  Lager 
kommen  lassen,  Traschkowicz,  Setschy  vnd  2  Nadasty  seynd  schon  allda. 


^  Kunitz. 
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Die  haben  den  OrossTisir  einen  Fnessfali  gethan,  ihme  ymb  Justicia  wider 
den  Kayser  angeruflfen,  die  2  Kach  wegen  ihres  Vatter  Todt  vnd  Resti- 
tution ihrer  abgenohmenen  Gueter  begehrt.  Der  Abaffi  ist  mit  6000 
Siebenbärgern  in  dem  Lager  angelangt,  die  Fürsten  von  Moldau  vnd 
Wallachey  seynd  noch  allda,  die  haben  dem  -kays.  Residenten  versprochen 
vnd  solle  es  nur  Diro  Kay.  May.  berichten,  dass  wann  es  zu  einer  Schlacht 
komme,  wollen  sie  wider  die  Kayserlichen  nit  fechten,  entgegen  sollen 
auch  die  Ynsrigen  sie  nit  angreifen,  vnd  das  Eenzeichen  seyn,  dass  sie 
in  ihren  Fahnen  ein  Cmcifix  vnd  auflf  der  andern  Seithen  Vnser  Frauen 
Bildt  führen.  Man  glaubt,  der  Siebenbürger  werde  es  auch  thuen.  Denen 
Wallachen  ist  auffgetragen  worden,  die  vorbemeldte  Bruckhen  vber  die 
gi'osse  Donau  zu  schlagen,  haben  aber  mit  den  Residenten  verlassen,  dass 
wir  nur  blinde  Stuckhschuss  auff  sie  thuen  sollen,  so  wollen  sie  gleich 
sich  reteriren  vnd  von  disen  Gebaü  abstehen.  Man  hat  dises  alsobaldt 
vnd  noch  gesteint  dem  Herzog  erindei*t,  wird  aber  nicht  zu  recht  kommen, 
weilen  bericht  wird,  dass  der  Obrist  Heüssler  commandiert  worden,  dises 
Gebaü  zu  verhindern. 

Dass  Perusische  Regiment  auss  Baym  ist  vmb  Mittag  weckh,  ent- 
gegen das  von  Hauss  Sachssen-Gotta  ankommen.  Der  Marggraff  von 
Baaden  ist  disen  Abend  zu  der  Armee  nacher  Ci-embs  abgefahren,  der 
Consulta  oder  Ki'iegsrath  mit  den  König  von  Fohlen,  Herzog  von  Loth- 
ringen vnd  Fürst  von  Waldeckh  nit  als  Kriegspraesident,  sondern  als 
Veldtmarschall  beyzu wohnen,  wii'd  zu  Endt  der  Wochen  wider  hier  seyn 
vnd  alsdann  Ihr  Kay.  May.  sich  resolviren,  ob  sie  in  Persohn  zu  der  Armöe 
gehen  wollen.  Der  König  von  Pohlen  stosset  mit  seiner  Armee  heunt  zu 
der  Vnsrigen,  hat  sich  schon  verbunden  lassen,  dass  er  den  Kayser  die 
Handt  in  seinen  Landt  nit  lassen  könne,  er  zwar  hätte  es  kein  Bedencken, 
wüste  es  aber  nit  bey  der  Republica  zu  verantworten,  verlange  aber  auff 
alle  Weiss,  dass  sein  Princz  den  Kayser  besuche  vnd  sehe.  Diss  ist  ein 
genügsames  Anzeigen,  dass  Ihre  Kay.  May.  nit  zu  der  Arme^  gehen. 

Lines  den  31.  Angusti. 

Heunt  Nacht  ist  ein  Courrier  von  der  Armöe,  ein  anderer  von  den 
Abaffi  kommen.  Der  erste  bringet,  dass  der  Obrist  Heüssler  mit  dem 
halb  Lothringischen  zn  Fness  vnd  seinen  Regiment  Dragoner  sich  der 
ersten  Insel  an  denen  Bruckhen  jenseits  der  Denan  bemächtiget  vnd  die 
Erbauung  der  Bruckhen  verhindert  habe ;  der  von  Abaffi  meldet,  dass  die 
Türeken  seinen  Fürsten  mit  bey  sich  habenden  6000  Siebenbürgen!  an 
die  Raab  commandiert,  entgegen  aber  selben  Bassa  mit  10000  Türeken 
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zu  der  Haubtarmee  beruffen  haben,  solle  er  sich  bieten,  wann  es  zu  einer 
Action  oder  Entsacz  der  Statt  Wienn  komme^  er  vnd  die  Seinigen  wider 
die  Ynsrigen  nit  fechten  werden.  Sagt  auch,  dass  der  Gross- Visir  sein 
Quartier  in  der  Capuciner  Closter  bey  St.  Virich  habe,  allwo  sie  vill  Säckh 
mit  Erden  gefült  auf  einander  gestellet,  vnd  ein  Maur  darmit  gemacht 
haben. 

Lines  den  1.  September. 

Nachmittag  ist  ein  Cornet  von  den  Picolomischen  Regiment  kom- 
men, bringt  aber  nichts  anders,  als  des  Königs  von  Pohlen  Ankunfft  zu 
Hollabrun,  vnd  dass  ihme  der  Herzog  biss  dorthin  entgegen  reüthe.  Zu 
Wienn  höre  man  noch  stai'ckh  schüessen,  absonderlich  vergangenen  Son- 
tag  finihe. 

Die  2  Regimenter  Meternich  zu  Pferdt,  Serau  Dragoner  vnd  halb 
Peckhemische  zu  Fuess  waren  bey  Fürstenfeldt  campirt,  als  dise  die 
Budianische  mit  5000  Mann  in  der  Nähet  gewust,  haben  sie  angegriffen 
vnd  also  verfolget,  dass  sie  gar  auss  ihi*en  Lager  veijagt  vnd  300  nider- 
gemacht  haben. 

Lines  den  2.  September. 

Auf  den  Abend  ist  ein  Courrier  kommen.  Der  Herzog  schreibt 
allein,  dass  er  vorgestert  den  König  in  Pohlen  zu  Hollabrunn^  empfan- 
gen, alldorten  zu  Mittag  mit  einander  gössen  vnd  einen  gueten  Bausch 
angetrunckhen  habe.^  Stehen  in  gar  gueter  Yerständtnuss  mit  ein- 
ander, wie  auch  mit  den  Fürst  von  Waldeckh.  Der  Marggraff  ist  zu 
Crembs  ankommen,  wird  aber  erst  heunt  auff  Gestetteldorff  zu  der  grossen 
Conferenz.  Den  4.  dits  wird  der  Churfai*st  von  Sachssen  vnd  auch  die 
Franckhischen  zu  Crembs  erwartet. 

Heunt  fimhe  ist  der  P.  Marco  d*Aviano  Capuciner  hier  ankommen.^ 
Der  hat  auff  den  Abend  in  der  Hoffcapellen  eine  andächtige  Exhor- 
tation  gemacht,  dass  Gott  vns  gwiss  die  Victori  wider  den  Türeken 
geben  werde,  wann  wir  uns  nur  auch  recht  vornehmen,  vns  zu  bessern  vnd 
Gott  nit  so  freuentlich  vnd  oft  zu  belaidigen,  auff  welches  er  den  Seegen 
gegeben.  Ihr  Kay.  May.  haben  mir  befohlen,  ich  solle  ihme  die  Gelegen- 
heit machen,  dass  er  Morgen  mit  anbrechenden  Tag  nach  der  Arm^e 
fahren  möge,  vnd  einen  zugebe,  der  ihme  vnterwegs  hinab  vnd  wider 


'  Am  30.  August.   Vgl.  dazu :  «Diarium  artilleriae  praefecti'  in  ,Acta  histo- 

rica  res  gestas  Poloniae  illustrantia  CracoviaeS  1883,  vol.  6,  p.  584  ff. 
*  Toifel,  S.  499.  >  Ebenda,  8.  460. 
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hinauf  versorge.  Habe  also  meinem  Secretario  dise  Commission  aufge- 
tragen vnd  ein  Landtgutschj  mit  4  Pferdten  nacher  Crembs  geschickt, 
die  ihme  zurückführe.  Er  wird  der  ganzen  Arm6e  den  Seegen  geben  vnd, 
wann  es  verlangt  wird,  mit  dem  Crucifix  vorangehen,  wann  die  Vnsrigen 
den  Feindt  angreifen  sollen.  Es  ist  heunt  das  Würtenbergische  Regi- 
ment als  ein  Theill  der  Schwabischen  Ereyssvölckher  ankommen  vnd 
sollen  die  Vbrigen  in  wenig  Tagen  folgen. 

Lines  den  3.  September. 

Es  ist  heunt  fi*uhe  ein  Officier  von  der  Arm^e  kommen,  der  bringt 
Brief  von  dem  General  von  Stahrnberg  auss  Wienn  vnter  den  l**"*  dits. 
Weilen  sie  in  Zifer  waren,  hat  man  nit  aigentlich  wissen  können,  was 
sie  berichten.  Mündlich  sagt  er  so  vill  auss,  vnd  geben  es  auch  Brief 
von  der  Arm6e,  dass  die  Vnsrigen  den  Hevelin  noch  erhalten,  des  Feindts 
grosse  Mine  haben  sie  entdeckht,  vnd  ihme  das  Puluer  heraussgenohmen. 
Sie  besorgen  aber  noch  ein  andere  vnd  fürchten,  er  dörffte  gähling  mit 
derselben  der  Statt  grossen  Schaden  zuefuegen,  dahero  sie  vmb  balden 
Succurs  anhalten.  Doch  glaube  der  General  Graf  Stahrnberg,  dass  er 
14  Tag  sich  noch  wohl  halten  könne;  in  einen  Aussfall  sollen  die  Vnsri- 
gen eingebiest  haben.  Bisse  Brief  hat  wider  der  Bäcz  gebracht,  der 
öfters  auss  vnd  eingehet. 

Das  Schwabische  oder  Würtenbergische  Regiment  warthet  der  Ca- 
valleria,  Bagage  vnd  vbrigen  Regimentern  allhier. 

Linoz  den  4.  September. 

Die  gestrigen  Brief  von  1**°  in  Zifer  haben  nit  so  gute  Nachrichten 
gebracht,  als  man  spargiert  hat,  indeme  der  Stattobrister  vnd  die  Depu- 
tirten  schreiben,  dass  sie  die  Minen  nit  finden  können,  also  besorgen, 
wann  dise  springen,  dass  die  Löwelpastein,  so  zuruckh  nit  genugsamb 
verschnitten  hat  können  werden,  vber  einen  Tag  nit  zu  halten  seye. 
Weilen  aber  der  Succui-s  nun  mehr  also  bey  einander,  dass  er  täglich 
kann  gegeben  werden,  also  hat  man  solchen  zu  beschleinigen. 

Gestert  noch  ein  Courrier,  den  Herzog  geschickt,  heunt  ist  wider 
ein  Page  von  Graf  Schaf gotsch^  ankommen,  der  bringt  aber  allein,  das 
vorgestert  der  Veldtherr  Jablonowscky*  bey  der  Armöe  ankommen,  vnd 


^  Graf  Leopold  Christoph  Schaffgotsch,  schlesischer  Kammer-Präsident 
'  Stanislaos  Johann  Jablonowski,  Palati n  von  Rassland. 
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heunt  die  gi'osse  Confcrenz  oder  Kriegsrath  werden  solle.  Ihro  Kay.  May. 
seynd  noch  der  Meynung,  dass  sie  zu  der  Ai*mee  gehen  wollen,  wann  än- 
derst das  Ceremonial  mit  dem  König  von  Pohlen  nichts  entzwischen 
hringe.  Man  erwarthet  aher  disen  Abend  die  Nachricht  mit  aignen  Cour- 
rier.  Ein  Hoflffourier  von  Chur-Bayrn  ist  hennt  ankommen,  begehret  Lo- 
gierung vor  Seine  Durchlaucht,  dero  Hoflfstatt  vnd  600  Pferdten. 


Lines  den  5.  September. 

Man  hat  dise  Nacht  von  12  bis  2  Uhr  die  Stuckh  von  oder  für 
Wienn  gar  wohl  gehöi-t  vnd  wird  vor  ein  gutes  Zeichen  gehalten,  indeme 
dess  Feindts  Minen  bis  dato  keinen  sondern  wahren  Effect  thuen  können. 
Es  ist  heunt  nichts  von  dem  Heraog,  sondern  allein  ein  Schreiben  von 
dem  Graff  Schaffgotsch  kommen,  der  beziehet  sich  auff  ein  anders,  welcher 
aber  Ihro  Kay.  May.  nit  eingeloffen.  Also  verbleibet  vnser  Abreyss  noch 
in  der  vorigen  Vngewissheit,  biss  dass  der  H.  Marggraff  von  Baaden 
selbst  oder  wenigst  ein  aussföhrliche  Nachricht  einlauffet. 


Linez  den  6.  September. 

Man  hat  mit  grossen  Verlangen  eines  Coun-iers  erwarthet,  nit  allein 
dess  Graff  Schaffgotschs  Negotiation  mit  dem  König  von  Pohlen  wegen 
dess  Ceremonial  zu  wissen,  sondern  auch  den  Marggraffen  von  Baaden 
selbst  mit  denjenigen  Bericht,  was  bey  dem  gehaltenen  grossen  Kriegs- 
rath gehandlet  worden.  Endlich  ist  diser  vmb  4  Uhr  erschienen  vnd  so 
vill  mitgebi*acht,  dass  Morgen  den  7*®°  der  General-Rendesvous  von  der 
ganzen  Arm^e  seyn  solle,  Ybermorgen  aber  dieselbe  in  den  Wienner 
Waldt  marschieren  vnd  allda  Posto  fassen  sollen.  Von  Graff  Schaffgotsch 
ist  einiges  Schreiben  nicht  kommen,  also  haben  Ihro  Kay.  May.  anbe- 
fohlen, dass  alles  in  Bereitschafft  stehen  solle,  dass  wann  heunt  Nacht, 
wie  sie  vnföhlbar  erwaiiihen,  ein  Coumer  kommete,  die  Pferdt  Morgen 
frühe  zu  Landt  vorangehen  vnd  Ihr  kay.May.  Vbeimorgen  zu  Schiff  folgen 
mögen. 

Vmb  6  Uhr  ist  der  Churfürst  von  Bayrn  zu  Schiff  ankommen,  deme 
Ihro  Kay.  May.  bey  dem  Ufer  empfangen  vnd  in  ihren  Wagen  in  das 
Schloss  geführt  haben.  Der  jüngere  Princz  von  Hannover  hat  bey  Ihr 
Kay.  May.  Audienz  gehabt,  will  Morgen  mit  sambt  den  Tag  zu  der 
Arm4e  gehen. 
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Linos  den  7.  September. 

Ihro  May.  die  Kayserin  seynd  disen  Morgen  vmb  6  Uhr  mit  einer 
Princzesin  glflcklich  ei-frewet  worden.  Nachmittag  wird  sie  durch  H.  Car- 
dinal Nuntio  getaulfet,  vnd  von  Ihr  Churfürstl.  Durchlaucht  auss  Bayrn 
auss  der  Tauff  gehebt  werden.  Ihro  Kay.  May.  haben  disen  Morgen  (wei- 
len heunt  Nacht  weither  nichts  von  der  Armöe  kommen)  ihre  Hinabreyss 
resolvirt,  dahero  alsobalden  der  kayserliche  Hoffstall  vnd  andere  noth- 
wendige  Boss  vnd  Wagen  zu  Landt  voran  geschikt  werden.  Morgen  vmb 
9  Vhr  fmhe  wollen  Ihr  Kay.  May.  sich  zu  Schiff  seczen  vnd  wenigst  biss 
Bestenberg  fahren,  H.  Chuifürst  aber  ist  nach  geschehener  Tauff  disen 
Abend  noch  abgereyst. 

Die  newgebohrne  Princzesin  ist  Maria  Anna  Josepha  Antonia  Re- 
gina genannt  worden.  H.  Churfürst  hat  sie  allein  als  Gevatter  auss  der 
Tauff  gehebt. 

In  Schiff  bey  dem  Jäger  in  der  An  den  8.  September. 

Gestert  Abends  haben  wir  von  der  kay serlichen  Armee  von  5.  dits 
Brieff  gehabt.  Schreiben,  dass  die  Pohlen  schon  in  Anmarsch  vber  die 
Tulner  Schiffbi-uckhen  gehen  sollen  vnd  vermeynen,  dass  den  7^^,  also 
Gestert,  der  General  Rendesvous  in  Tulnerfeldt  seyn  solle.  Heunt  frühe 
ist  dess  Graff  Schaffgotsch  Page  kommen,  der  bringt,  dass  als  er  dem 
Vicekanzler^  von  Pohlen  gesagt  habe,  dass  der  Kayser  in  Persohn  zu  der 
Anii^e  kommen  wolle,  diser  geantwoiiihet,  es  wurden  Ihr  Kay.  May.  nur 
Verhindernuss  bey  der  Operation  machen;  wann  selbe  woll  ablauffe, 
kunten  Sie  alsdann  kommen  vnd  den  König  embpfangen.  Dises  hat  wider 
den  Kayser  vnd  etlich  Ministri  so  gir*  gemacht,  dass  wann  nit  Alles  schon 
bestellt  wäre,  man  gai*  zu  Lincz  wurde  geblieben  seyn.  Endlich  ist  ge- 
schlossen worden,  Ihr  Kay.  May.  sollen  forthgehen,^  aber  gemach,  biss 
dass  man  höre,  was  der  Herzog  vermeyne  vnd  was  man  antworthen  würde 
auff  die  kayserliche  Resolution,  dass  Sie  gehen  wollen.  Man  hat  also 
lang  veraogen,  dass  Ihr  Kay.  May.  erst  vmb  halbe  eins  von  Lincz  in  dass 
Schiff  gefahren,  alldorten  zu  Mittag  gessen  vnd  nach  Gelegenheit  biss 
hieher  zum  Jager  in  der  Au,  5  Meill  von  Lincz,  gefahren  seynd.  Wir 
4  hohe  Ambter,  die  2  Guardi  Haubtleuth,  2  Cammerheirn,  so  Dienst 
haben,  Graff  Mollarth,  Oberst-Silber-Camrer  vnd  der  von  Spiring  (so  den 
Princz  Pranczen  von  Newburg,  der  auch  mitkommet,  zu  Taffei  geschenckt) 


^  Johann  Gninski.  '  kirre  =  mürbe. 

'  Der  spanische  Gesandte  drängte  besonders  dasu. 
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haben  in  dem  Leibschiff  gessen,  denen  kajserlichen  Edlknaben  habe  ich 
auff  dess  Eaysers  Ceinturons  vnd  Degen  kanffen,  auch  Pistollen  auff  die 
Pferdt  geben  lassen,  weilen  es  also  vor  disen  gehalten  worden.  Graff 
Schaffgotsch  schreibt  von  7**",  es  seye  gestert,  das  wäre  den  6**°,  dem 
2ieronsky  gesagt  worden,  dass  die  in  der  Statt  Wienn  lamentierlichen 
Zeichen  machen  secouriert  zn  werden,  es  seye  die  pnncta  der  Löwel- 
Pastein  gesprungen  vnd  waien  noch  4  Minen,  die  sie  aoch  wurden  gehen 
lassen.  Dises  hat  in  der  Antecamei*a  ein  grosse  Eleinmüthigkeit  verur- 
sachet, ich  habe  aber  Ibro  Kay.  May.  vnd  andern  remonstriert,  dass  dises 
nit  wohl  seyn  könne,  erstlich :  weilen  der  Äierousky  es  nur  von  andern 
gehöii;,  änderten  der  Herzog  nichts  darnon  schreibe,  drittens  seye  es  nit 
so  gefahi'lich,  dass  sie  die  Puncta  von  Pastion  gesprengt,  sie  muesten 
erst  stuimmen  vnd  werden  nit  gleich  also  hineinlauffen,  dass  sie  nit  vill- 
mahl  abgeschlagen  werden,  so  könne  man  es  auch  nit  gwiss  wissen,  dann 
ausser  der  Statt  istNiemandt  seyder  dess  1.  kommen,  auch  durch  Gefangene 
keine  Eundtschaift  gebracht  worden,  wohero  weiss  man  dann,  dass  disse 
Mine  disen  Effect  gethan  habe,  vnd  dass  noch  4  andere  seyen.  Die  Mai- 
sten  seynd  diser  meiner  Meynung  beygefallen. 

In  Schiff  bei  Türnstein  den  9.  Septembris. 

Wir  haben  heunt  frühe  vmb  7  abfahren  sollen,  so  hat  vns  aber  ein 
starckher  Nebel  daran  verhindeii),  der  sich  erst  nach  9  gehebt  hat.  Ynter- 
dessen  haben  Ihre  Eay.  May.  Mess  lesen  lassen,  weilen  man  aber  gestert 
die  Ordinanz  gegeben,  dass  das  Fruhemahl  zu  Marbach  seyn  solle,  haben 
die  Enchl^  vnd  Eellerschiff  nit  glauben  wollen,  dass  sie  zu  Pessenberg 
zuefahren  sollen,  seynd  also  erst  auff  3  Viertl  auff  3  allda  ankommen, 
vnd  wir  erst  vmb  4  zum  Essen  kommen.  Gegen  5  ist  dess  Graffen  Schaff- 
gotsch Page  einer  widerkommen  vnd  dem  Obrist  Hoffmeister  einen  Brieff 
gebracht,  in  welchen  er  meldet,  dass  als  er  dem  Eönig  gesagt,  dass  Diro 
Eay.  May.  zu  der  Armee  gehen  wollen,  habe  er  geantwoi*thet,  tenes  s'am- 
baras  vnd  weither  gesagt,  Ihre  Kay.  May.  Persohn  wäre  gar  zu  praecios, 
dass  Sie  solte  einige  Gefahi*  exponiert  werden,  er  könne  dise  Feindt,  er 
habe  2  Sultane  geschlagen,  vnterdessen  aber  wären  ihme  die  Tartarn  in 
die  Betroguardi  allzeit  eingefallen,  das  kunte  anjeczo  auch  geschehen; 
vnd  mit  disen  habe  er  sich  reteriert. 

Ihr  Eay.  May.  haben  ein  nach  dem  andern  von  vns  geheimben 
Räthen,  so  in  dem  Schiff  waren,  gefragt,  was  zu  thuen  seye.  Mein  Mey- 
nung war,  alle  Resolution  zu  verschieben,  biss  der  General,  so  Ihro  Eay. 
May.  von  den  Herzog  nacher  Crembs  begehrt  haben,  komme,  vnd  auch 
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der  Herzog  auff  Ihro  May.  gefasste  Resolution  antworthe;  znrackh  känne 
man  nit  mehr,  hier  zu  bleiben  stundie  nit  wohl,  auff  Tulln  zu  gehen, 
ohne  dass  man  wisse,  was  vor  Anstalten  gemacht  werden,  ist  nit  rath- 
samb.  Haben  sich  also  Ihre  Kay.  May.  dahin  resolviert,  dass  man  Morgen 
nit  abfahren,  bis  sie  es  nit  befehlen  werden. 

Es  hat  Gestert  der  Graff  von  Paar  seinen  Page  nacher  Crembs  ge- 
schickt, nachzufragen,  ob  vill  Eranckheiten  allda  regieren,  so  heunt  zu- 
ruckh  gebracht,  dass  an  der  rothen  Ruhr  täglich  10  bis  12  sterben  vnd 
ihnen  die  Eranckhen  von  der  Arm^e  zuegeschickt  werden.  Des  Graff 
Schaffgotsch  Page  sagt  mündlich  aus,  dass  der  Obiist  Heüssler  mit  600 
Pferdten  die  Türeken  von  dem  Callenberg  verjagt  habe,  vnd  denen  in  der 
Statt  ein  Zeichen  gegeben,  auff  welches  sie  gleich  geantworthet  haben. 
Heunt  sollen  die  Vnsrigen  schon  in  den  Wienner- Waldt  stehen. 

Tümstein  den  10.  Septembris. 

Diso  Nachricht  ist  der  General  Babata  von  den  Herzog  zu  Ihro 
Kay.  May.  geschickt  worden.  Mit  disen  ist  der  Graff  Philipp  von  Lam- 
berg  kommen  vnd  zu  mir  in  den  Schiff  vber  Nacht  zu  bleiben  gegangen. 
Sagt,  dass  der  Christ  Heüssler  vor  2  Tagen  auff  den  Callenberg  mit 
600  Pferdten  gewest,  mit  einen  Fewr  der  Statt  ein  Zeichen  gegeben, 
dass  die  Ynsern  in  der  Nähet  seyn,  auf  welches  gleich  die  Statt  mit  einen 
Zeichen  auch  geantworthet  hat.  In  den  türckischen  Lager  aber  wäre  ein 
solches  Geschrey  vnd  mouvement  ausskommen,  dass  man  spüren  künnen, 
dass  es  ihnen  wunderlich  vorkommen,  denen  in  der  Statt  aber  auch  dises 
ein  Trost  gewesen  seyn  wii*dt.  Er  ist  seithero  wider  hinauff  mit  500  Pferdten 
commandirter  gegangen,  aber  3000  Türeken  angetroffen,  die  ihme  atta- 
quiert,  er  sich  aber  so  vernünfftig  vnd  glücklich  reterirt  habe,  dass  er  biss 
50  Türeken  erlegt  vnd  von  denen  Seinen  Niemandt  verlohren  habe. 

Der  General  Merci  ist  mit  2000  Pferdten  vber  den  Wiennerwaldt 
zu  recognosciren  geschikhet  worden  vnd  biss  Schönbrun  gewest,  ohne 
dass  er  Jemandt  angetroffen,  welches  alle  erfrewet  hat,  dann  man  ge- 
glaubt hat,  der  Feindt  wurde  sich  zu  Endt  dess  Waldt  mit  Bedouten  vnd 
Portinen  hin  vnd  wider  verschanczt  vnd  an  die  Paäss  gelegt  haben.  Sie 
halten  nun  vor  vnföhlbar,  dass  es  zu  einer  Schlacht  kommen  müesse, 
bilden  ihnen  auch  die  Victoii  sicher  ein,  weilen  sie  nit  allein  den  Feindt 
in  der  Macht  gleich,  sondern  den  Situm  vor  sich,  die  Türeken  aber  die 
von  der  Statt  auch  hinter  ihnen  haben. 

Die  teutsche  Infanteria  vnd  Cavalleria  vnter  einander  getheilet, 
solle  die  Avantgarde  haben,  die  Pohlakhen  aber  zui'uckh  sonteniren,  vnd 
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glauben  alle,  dass  Morgen  die  Bataille  geschehen  solle.  Dass  Ihre  Kay. 
May.  darbey  seyn  sollen,  wideirathen  nit  allein  der  König  in  Pohlen, 
sondern  anch  der  Herzog  vnd  die  gesambte  kayserliche  Generalitet  vnd 
glauben,  dass  Sie  mehrere  Verhindernuss  machen  als  Nuczen  verursachen 
wurden.  Ihr  Kay.  May.  haben  darüber  die  anwessende  geheimbe  Bäth  in 
das  Leibschiff  kommen  lassen,  geheimben  Bath  oder  Conferenz  zu  halten, 
vnd  haben  geschlossen : 

1^.  dass  Sie  heunt  hier  bleiben  vnd  erwarthen  wollen,  biss  vnser 
Arm^e  vber  den  Wienerwaldt,  die  pohlnischen  vnd  die  kayserlichen  vnd 
Reichsvölckher  vber  Closterneuburg  seyen,  vnd  sich  vnter  den  Callenberg 
conjungirt  haben. 

2**.  Wann  dass  geschehen  vnd  der  Feindt  weiche,  gleich  nacher 
Closterneuburg  zu  gehen; 

3**.  wann  der  Feindt  gewichen  vnd  die  Belagerung  verlassen,  zu 
Wienn  einzureithen  vnd  das  Te  Doum  laudamus  bey  St.  Stephan  singen 
zu  lassen.  Zu  diesen  Ende  Ihre  May.  werden  verbiethen  lassen,  dass  vor 
Ihnen  Niemandt  in  die  Statt  gelassen  werde ; 

4^.  der  Ai'm6e  zu  erindern,  dass  wann  ein  Schlacht  geschehe,  sie 
sich  nit  mit  Blinderung  der  Bagage  aufhalten ; 

5^.  dass  Sie  einen  Gavallier  gleich  zu  der  königlichen  May.  in  Poh- 
len, beeden  Ghurf&rsten  vnd  Herzog  von  Lothringen  schickhen,  ihnen 
wissen  zu  lassen,  dass  sie  in  der  Nähe  seyen  vnd  allein  bleiben,  weilen 
sie  glauben,  es  dörffte  Morgen  mit  dem  Feindt  zu  thuen  geben  vnd  sie 
etwann  einige  Hinternuss  verursachen  dörffen.  Wann  es  aber  verschoben 
wurde  oder  vorbey  wäre,  wurden  sie  gleich  darbey  seyn.  Vnd  zu  disen 
ist  Graff  Keffenhiller  benennt  worden. 

Herr  Herzog  ist  dise  Nacht  zu  Dierling,  ^  der  König  aber  zu  König- 
stätten gewest,  vnd  wird  der  erste  bey  Closterneuburg,  der  ander  bey 
Maurbach  vnd  Heyderstorff^  hei*aussgehen,  vnd  sich  beede  vnter  den 
Callenberg  conjnngiren.  Man  hat  dise  Nacht  mit  8  Stuckschuss  bey  an- 
brechender, 3  andere  bey  Mitternacht  vnd  3  bey  anbrechenden  Tag  die 
Lossung  gegeben,  dass  der  Succurs  dar  seye,  vnd  dises  wird  man  heunt 
widerhollen. 

Türnitein  in  Schiff  den  11.  September. 

Frühe  vnd  gegen  Mittag  ist  ein  Courrier  vnd  ein  Cornet  von  der 
Aimee  kommen,  weilen  sie  aber  vnser  zu  Tulln  erwarthet,  bringen  sie 


^  Durch  fehlerhafte  Lesart  des  Abschreibers,  anstatt  Kierling. 
'  Hadersdorf  bei  Weidlingau. 
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nichts  gar  frisches.  Sagen  allein,  dass  die  gestrige  Nacht  der  Herzog  bey 
Clostenienburg,  der  König  in  Waldt  gewest  vnd  sich  Gestert  noch  vnter 
den  Callenberg  coDJungiien  sollen.  Oben  anff  den  Berg,  wo  das  Closter 
gestandten,  befinden  sich  bey  5000  Türckhen,  die  man  heiiinter  schlagen 
solle,  werden  nit  vill  Widerstandt  thuen,  weillen  sie  keine  Infanterie 
noch  Stack  bey  sich  haben.  Die  aufT  den  Berg  zu  stehen  commandieii;, 
werden  gueten  Gaste  haben,  zu  sehen,  wie  alles  her  vnd  abgehen  werde. 

Tfirnstein  in  Schiff  den  12.  September. 

Es  ist  heunt  Nacht  ein  Courrier  yon  der  Arm6e  vnd  bald  darauff 
der  Graff  Eeffenhiller  kommen,  der  gebracht,  dass  nit  allein  die  Ynsrigen 
Posto  auf  dem  Gallenberg  gefasst,  sondern  schon  den  Bei*g  hinunter 
gehen,  vnd  wo  sie  die  Türeken  antreffen,  mit  ihnen  charmizirn  vnd 
weichen  machen.  Wieon  haltet  sich  nit  allein,  sondern  schuesset  mit 
Stuckhen  vill  herauss,  entgegen  die  Türeken  wenig  hinein.  Ymb 
4  Abends  ist  auch  der  junge  Graff  Tschernin  kommen,  deme  der  Herzog 
geschickht,  mit  der  Nachricht,  dass  die  Teutschen  vnd  Polackhen  sich 
schon  conjungiert  vnd  dapffer  auff  die  Türeken  lossgehen.  Dess  Duc  de 
Croy  jüngerer  Bnieder  ist  von  ein  Stuckh  todt  geschossen  worden;  er- 
zehlet,  wie  dapffer  die  Vnsrigen  föchten  vnd  mit  grossen  Muth  den  Tür- 
eken verfolgen  vud  nachgehen. 

Der  Eayser  hat  Lust  bekommen,  Morgen  frühe  nacher  Closternea- 
bui'g  zu  gehen.  Hat  dahero  mit  einen  nach  dem  andern  von  vns  dai*von 
geredet,  es  seynd  aber  etliche  darwider  gewest  vnd  eingerathen,  den 
morgigen  Tag  noch  zu  warthon,  es  war  dann,  dass  heunt  Nacht  die  Nach- 
richt komme,  dass  Wienn  entseczt  oder  der  Türckh  geflohen  seye.  Da- 
hero die  Ordre  ergangen,  dass  man  alles  in  Bereitschafft  halte,  damit 
man  abfahren  möge,  wann  man  will. 

In  Schiff  Closternewbnrg  den  13.  September. 

Ymb  4  Uhr  ist  der  Graff  Carl  von  Lamberg  geschickht  kommen  mit  der 
Zeitung,  dass  der  Herzog  mit  der  Arm6e  schon  vmb  die  Heilige  Statt  stehe 
vnd  alles  wobl  von  statten  gehe.  Vmb  5.  ist  mein  Sohn,  auch  von  Her- 
zog geschickht,  kommen,  der  bringt,  dass  die  Vnsrigen  den  Feindt  auss 
seinem  Lager  bei  Nussdoi'ff  weichen  gemacht  vnd  vber  100  Zehlt  be- 
kommen haben. 

Gestert  Abends  seynd  die  Vnsrigen  bey  denen  Ziegelstadien  an 
Wasser  vnd  bey  Hernais  gestandten. 
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Ymb  8  ist  der  6ra£f  Aursperg  kommen,  der  die  guete  Zeitang  ge- 
bracht, dass  Wionn  securiei-t  seye,  der  Princz  Louis  von  Baaden  mit  — 
Mann  commandkte,  hat  biss  an  die  Gontrascarpe  der  Schottenpastein  ge- 
seczt,  worauflp  er  Graff  von  Aursperg  bey  den  Aussfahlthörl  hinein  ge- 
lassen worden,  vnd  weilen  er  darinnen  war,  haben  die  Türeken  noch  die 
Löwel-Pastein  gestüimet,  aber  dapffer  abgeschlagen  worden.  Hat  den 
General  Gra£fen  von  Stahrnberg  vnd  den  General  Capliers  gesehen,  von 
dem  ersten  ein  Brieff  an  Ihre  Kay.  May.  empfangen  vnd  wider  heraussge- 
gangen.  Die  in  Wien  werden  einen  Aussfall  thuen,  Princz  Louis  wii*d 
mit  denen  Seinigen  auff  einer  Seithen  vnd  die  Pohlackhen  aufif  der  andern 
in  ihren  Trancheen  angreiffen,  vnd  hoffet  man  auch,  disen  einen  gueten 
Succes,  ein  grosse  Victori  aber,  wann  ihr  ganzes  Lager  attaqnirt  wird  wer- 
den. Koch  kan  man  nit  wohl  wissen,  was  ihr  disegno  gewesen  seye,  dass  sie 
ihr  Lager  nit  fortificirt  oder  sich  bey  Zeiten  reterirt  haben,  vnd  scheinet, 
dass  sie  geglaubet,  die  kayserliche  Arm^e  seye  nur  ein  zusambgeklaubtes 
Landtvolckh  vnd  der  König  von  Pohlen  seye  nit  ankommen.  Noch  weiss 
man  nit,  ob  die  Türeken  ihre  Bagage  vnd  Infanterie  mit  Theils  Cavallerie 
voi*an  geschickht  haben  oder  nit,  dann  man  es  von  der  Höhe  nit  wohl 
abnehmen  können.  Mein  Sohn  ist  gleich  wider  abgefahren,  sich  bey  der 
Occasion  zu  finden. 

Ihr  Kay.  May.  haben  sich  gleich  lesolvii-t,  nacher  Olosterneuburg 
zu  gehen  vnd  seynd  vmb  9  von  Türnstein  abgefahren  vnd  vmb  7  zu  Olo- 
sterneuburg ankommen.  Vnterwegs  ist  der  Obrist  Heüssler  von  Herzog 
geschikhter  zu  vns  kommen,  der  gebracht,  wie  dass  der  Prince  Louis  vnd 
er  bey  Wienn  mit  dem  Stattobristen  einen  Ausfahl  abgeredt  vnd  selben 
auch  gleich  werckhstellig  gemacht.  Der  Obrist  Heüssler  mit  seinen  Di-a- 
gonern  ist  in  die  Approchen  gerüthen  vnd  die  von  der  Statt  anff  der 
andern  Seithen  anssgefallen,  vnd  haben  vber  3000  Janitscharen  in  selben 
nidergemacht,  die  vbrigen  Türckhen  seynd  alle  in  der  Flucht  daruon, 
haben  ihre  Zelt,  vill  Bagage,  grosse  Menge  Pulver  vnd  Eugel  vnd  vber 
100  Stuckh  hinterlassen,  vill  Christen  seynd  erlediget  worden,  vnd  haben 
ihnen  die  Vnsrigen  noch  auff  2  Meill  nachgeeilt.  Er  vermeynt,  dass  in 
disen  8  Tagen  mehr  als  8000  Türeken,  von  Vnsern  aber  nit  500  ge- 
blieben seyn. 

Hier  haben  wir  einen  Page  von  Graff  von  Schaffgotsch  gefunden, 
der  berichtet,  dass  der  König  von  Pohlen  heunt  Mittags  bey  dem  Statt- 
obristen Graffen  von  Stahrnberg  gessen  habe.  Wir  haben  von  Tulln  biss 
hieher  üetst  alle  Orth  abgebrendt  gefunden. 
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N  ach  dem  Tode  des  Erzherzogs  Ferdinand  11.  von  Tirol 
(1595)  wurden  lange,  mühevolle  Verhandlungen  unter  den  erb- 
berechtigten Agnaten  des  Hauses  über  die  Frage  geführt,  wie 
es  mit  den  von  Ferdinand  hinterlassenen  Ländern  zu  halten 
sei.  Drang  die  innerösterreichische  Linie  in  engherziger  Weise 
auf  Theilung,  so  bestand  dagegen  die  kaiserliche  auf  unge- 
trennter Verwaltung.  Diese  vertrat  damit  auch  die  Wünsche  und 
Anschauungen  der  betreffenden  Stände  und  Landschaften,  welche 
sich  einen  eigenen,  aber  auch  nur  einen  Landesfürsten  ersehn- 
ten.^ Viele  Worte  wurden  gemacht,  viele  Schriften  gewechselt, 
bis  es  endUch  im  Jahre  1602  zum  Prager  Recess  kam.  Der- 
selbe zeigt  in  seinen  Bestimmungen  die  deutlichen  Spuren  vom 
vorausgegangenen  Dissens  der  handelnden  Parteien.*  Er  ist 
ein  Compromiss.  Die  Einheit  des  ganzen  Ferdinandeischen 
Ländergebietes  wird  zwar  aufrecht  erhalten,  aber  beiden  Linien 
wird  eine  gewisse  Ingerenz  auf  die  Regierung  vorbehalten,  die 
nicht  von  einem  selbstständigen  Landesherrn,  sondern  von  einem 
Verweser  oder  Gubernator  zu  führen  ist.  Ihn  umgeben  Assi- 
stenzräthe  der  beiden  Linien.  In  Hinsicht  auf  die  Bestellung 
dieses  Statthalters  einigte  man  sich  auf  die  Person  des  Deutsch- 
meisters, Erzherzogs  Maximilian,  welcher  noch  1602  sich  nach 
Tirol  begab  und  sein  Amt  antrat.* 

Zur  Würdigung  der  späteren  Haltung  des  Kaisers  ist  es 
von  Interesse,   zu  sehen,   wie  er   sich   zum   neuen  Gubernator, 


^  Alb.  Jäg^er,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Verhandlangen  über  die  erb- 
fällig  gewordene  Grafechaft  Tirol.     Archiv  f.  österr.  Gesch.,  60.  Bd. 

'  Eingehender  über  den  Prager  Recess  und  seine  Vorgeschichte  gedenke 
ich  bei  anderer  Gelegenheit  zu  handeln. 

'  Erfüllte  sich  damit  auch  nicht  der  Wunsch  der  Stände  nach  einem  eige- 
nen Landesfürsten,  so  war  ihnen  diese  Lösung  doch  lieber  als  etwa  das 
Gubemameut  eines  ISohnes  Erzherzog  Ferdinands.  Cardinal  Andreas 
hatte  einen  durchaus  ungüustigen  Eindruck  hinterlassen. 
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zur  Frage  über  dessen  Stellung  verhielt.  Rudolf  zeigte  sich, 
um  es  kurz  zu  sagen,  in  Allem  freundlich,  was  ihm  sein  Bruder 
Maximilian  Tirols  wegen  vortragen  liess.  Der  Deutschmeister 
beanspruchte  einen  Jahresgehalt  von  36.000  Gulden;  Rudolf 
war  einverstanden,  wogegen  die  Grazer  Linie  die  Summe  auf 
24.000  Gulden  herabdrücken  wollte.^  Vom  Rechte  zur  Ernennung 
der  Assistenzräthe,  d.  h.  Personen,  welche  bei  wichtigeren  Re- 
gierungsacten  des  Statthalters  im  Namen  und  im  Interesse  ihrer 
Auftraggeber  interveniren  sollten,  machten  beide  Linien  Ge- 
brauch. Der  Kaiser  bestimmte  dazu  den  früheren  tiroUschen 
Kammerpräsidenten  Cyriac  Heidenreich  und  Dr.  Friedrich 
Altstetter.  Vor  ihrer  Ernennung  richtete  er  an  Maximilian  die 
Frage,  ob  ihm  diese  beiden  Herren  genehm  seien.  Und  als 
Rudolf  merkte,  dass  der  jetzt  in  bairischen  Diensten  stehende 
Heidenreich*  nicht  abkommen  könne,  so  wandte  er  seinen 
Blick  auf  den  österreichischen  Landcomthur  Marquard  v.  Eck, 
einen  dem  Deutschmeister  eng  befreundeten  Ordensgenossen. 
Dessen  Auswahl,  so  schrieb  der  Kaiser  seinem  Bruder,  werde 
von  demselben  sicherUch  sehr  begrüsst  werden.' 

Auch  sonst  suchte  Rudolf  dem  angehenden  Gubernator 
in  freundlicher  Weise  den  Weg  zu  bereiten.  Da  sich  Maxi- 
milian um  Zustellung  einer  Amtsinstruction  in  Prag  bewarb, 
erhielt   er   zur  Antwort:   deren  bedürfe   es   nicht,   nachdem  er 


^  Qanz  richtig  bemerkt  Maximilians  Agent  Ducker  in  Prag:  die  Qrazer 
sollten  hierin  am  wenigsten  Schwierigkeiten  machen,  weil  sie  es  später 
selbst  zu  ,geniessen*  hätten.  Denn  nach  dem  Recess  hatte  nach  Maxi- 
milians Abgang  die  Grazer  Linie  einen  Verweser  für  Tirol  zu  bestimmen; 
das  erste  Mal  war  dies  dem  Kaiser  und  seinen  Brüdern  anheimgestellt. 
Berichte  Duckers  an  Erzherzog  Maximilian  im  Statthalterei-Archive  in 
Innsbruck  (I.  St.-A.),  Ambraser  Acten.  Soweit  ich  nicht  besonders  citire, 
liegen  die  benützten  Archiyalien  in  dieser  Abtheilung.  —  Man  einigte 
sich  endlich  auf  30.000  Gulden. 

'  Heidenreich  war  Hoftneister  des  alten  Herzogs  Wilhelm.  Stieye,  Wit- 
telsbacher  Briefe  VI,  24. 

>  Bedenken  hegte  der  Kaiser  gegen  die  yon  Graz  aus  bestellten  Käthe 
Carl  Schürf  und  Hieron.  Manincor.  Beim  enteren,  dem  Gerichtsherrn 
von  Kufetein,  irrte  seine  den  Baiem  besonders  freundliche  Gesinnung; 
den  zweiten  fand  man  in  Prag  zu  wenig  ,friedliebend*.  Schliesslich  be- 
ruhigte sich  der  Kaiser,  als  man  in  Graz  auf  den  beiden  bestand.  Ducker 
an  Erzherzog  Maximilian,  30.  März  und  20.  Mai  1602;  Rudolf  an  EIrz- 
herzog  Maximilian,  23.  Mai  und  3.  Juli;  Konrad  Decius  an  Ehrzherzog 
Maximilian,  16.  Juni. 
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sich  schon  früher  als  Landesverweser  (gemeint  ist  wohl  Steier- 
mark und  Oberungarn)  bewährt  habe;  es  genüge  ein  Gewalt- 
brief, wo  die  den  Agnaten  reservirten  Fälle  aufgezählt  sind. 
Maximilian  möge  nur  in  Gottes  Namen  nach  Tirol  gehen  und 
recht  bald  durch  Visitationen  die  bei  den  dortigen  Aemtem 
obwaltenden  Gebrechen  beheben. 

Der  Deutschmeister  ist  diesem  kaiserlichen  Winke  gleich 
nach  Antritt  seines  Amtes  mit  löblichem  Eifer  nachgekommen. 
Genaueres  hierüber  zu  sagen,  würde  hier  zu  weit  ftlhren.  Aber 
mochte  der  Gubemator  auch  eine  noch  so  emsige  Sorgfalt  an 
den  Tag  legen,  binnen  Kurzem  war  des  Kaisers  Sinn  vöUig 
verwandelt,  und  Maximilian  erhielt  ein  Zeichen  nach  dem  an- 
deren der  kaiserlichen  Ungnade. 

Die  Ursache  derselben  ist  durchaus  nicht  in  den  Ver- 
hältnissen Tirols  zu  suchen,  sondern  in  dem  leidigen,  wenn 
auch  jetzt  noch  latenten  österreichischen  Hauszwist,  speciell  im 
Gegensatze  zwischen  Rudolf  und  Erzherzog  Mathias. 

Seit  vielen  Jahren  beschäftigte  die  Brüder  des  Kaisers 
die  Frage  um  die  Nachfolge.  Rudolf,  so  mahnten  und  drängten 
sie,  möge  sich  verheiraten  oder  bei  Lebzeiten  noch  die  Wahl 
seines  Nachfolgers  sichern.  Oft  war  der  Kaiser  schon  darum 
angegangen  worden ;  im  besten  Falle  ward  darauf  eine  verschie- 
bende Antwort  gegeben.  Noch  1603  war  Maximilian  zweimal 
deswegen  in  Prag  erschienen.  Ausgerichtet  hat  er  dabei  so 
wenig  wie  Andere;  nur  hatte  er  sich  damit  wenigstens  nicht 
die  Gunst  seines  Bruders  verscherzt.^  Bei  seiner  zweiten  An- 
wesenheit (Ende  October)  hatte  der  Deutschmeister  auch  ver- 
sucht, eine  Besserung  in  den  Beziehungen  zwischen  Mathias 
und  dem  Kaiser  anzubahnen.  Gerade  während  er  deshalb  be- 
sonders über  die  Sache  Rusworm,  Cavriani  und  Mollart  mit 
dem  empfindlichen  Kaiser  ,aufs  fleissigst  und  glimpflichst'  ver- 
handelte, wandte  sich  Mathias  an  ihn  noch  in  einer  besonderen 
Angelegenheit.*    Maximilian  möge  sich  doch  auch  beim  Kaiser 


^  Stieve,  Die  Politik  Baierns  II,  724,  728.  Stieye,  dessen  frühzeitiges, 
plötzliches  Hinscheiden  die  Geschichtswissenschaft  aufs  Tiefste  beklagen 
mnss,  hat  von  der  hier  zu  behandelnden  Episode  nnr  eine  kurze  Bemer- 
kung auf  Grund  der  ihm  vorliegenden  Acten  geben  können.  Er  regi- 
strirt  (8.  733)  zum  Anfange  von  1605  Rudolfs  Aerger  gegen  Maximilian 
fVermuthlich  wegen  dessen  Bemtthungen  um  die  Ordnung  der  Nachfolge*. 

'  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  29.  October  1603. 
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verwenden,  damit  Mathias  sein  ,intentum'  ins  Werk  setze  und 
damit  sein  Gewissen  erleichtere.^  ,Dann  I.  M.  machen  den 
ausschlag  mit  Ihrer  heirat  wie  Ihr  gefilllig  und  gelegen,  so  will 
ich  doch  in  dieser  seel engefahr  kein  stund  mehr  zubringen,  in 
bedenkung,  dass  ich  einmal  dem  wesen  bei  mir  aus  dem  grund 
zu  helfen  kein  anderes  mittel  weiss,  so  bei  gott  und  der  weit 
verantwortlicher  war,  und  können  mich  E.  L.  in  keiner  sach 
mehr  obligiren  als  in  dieser,  daran  mein  ewig  und  zeitlich 
wolfart  gelegen/  Diese  Bitte  langte  am  2.  November  in  Prag 
an,  an  dem  Tage,  für  den  bereits  Maximilians  Abschiedsaudienz 
beim  Kaiser  angesetzt  war.  Ohnehin  war  ihm  schon  nahegelegt 
worden,  er  möge  bei  derselben  nichts  ,neues^  vorbringen,  damit 
Rudolf,  der  sich  wieder  sehr  aufgeregt  zeigte,  nicht  irritirt 
werde.  Der  Deutschmeister  hegte  daher  die  Besorgnis,  dass, 
wenn  dieses  ,jetzige  intent  alsogleich  auf  ein  eilenden  stürz 
sollte  unversehens  vorgebracht  werden^,  der  Kaiser  sich  darüber 
hoch  ,risentiren^  könnte.  Von  der  heimlichen  Absicht  des 
Mathias  schon  früher^  in  Kenntnis,  hatte  Maximilian  gleich 
bei  seiner  ersten  Besprechung  mit  dem  Kaiser  davon  Anregung 
gethan  mit*  dem  klüglichen  Beisatze,  Mathias  würde  darin  ohne 
Rudolfs  Vorwissen  nichts  unternehmen.  Rudolf  hatte  nicht  un- 
freundlich geantwortet.  Deshalb  hielt  es  Maximilian  fUr  besser, 
diesmal  den  Kaiser  ,in  der  guten  disposition'  zu  lassen  und 
nicht  ,mit  einiger  ftireilung  zu  perturbiren'  und  so  das,  was 
bisher  ,heilsams'  ausgerichtet  worden,  auf  einmal  wieder  um- 
zustürzen.* Vielleicht,  so  tröstete  der  Deutschmeister,  gibt  sich 
bald  wieder  Gelegenheit.  Unterdessen  wolle  man  eifrig  nach- 
denken; gern  wolle  er  weiter  dabei  dienen.  Nebstbei  bat  er 
den  Heiratscandidaten,  er  möge  die  wichtige  Sache  wohl  er- 
wägen und  bedenken,  was  es  ,fUr  eine  grosse  consequenz  wegen 
der  succession'  auf  sich  hat,   was  dem  ganzen  Hause  und  be- 


1  Diese  nnd  fthnliche  Worte  beziehen  sich  auf  des  Mathias  leichtfertigen 
Lebenswandel,  der  bei  einer  Vermählung  aufh($ren  sollte. 

'  Ueber  den  Zeitpunkt  siehe  unten  den  Brief  Trautsons.  Im  Allgemeinen 
erinnert  Mathias  an  diese  Sache  in  seiner  18.  Beschwerde  gegen  den 
Kaiser  1607.     Hurte r,  Gesch.  Kaiser  Ferdinands  IL,  5.  Bd.,  S.  414. 

^  Auf  das  erste  Anbringen  sagte  der  Kaiser:  die  Y^erheiratung  des  Bruders 
sei  ihm  nicht  unangenehm,  nur  müsse  er  vorher  davon  wissen,  weil  »das 
successionswerk  hieran  hienge*.  An  diese  Worte  erinnert  Maximilian 
noch  später  den  Kaiser. 
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sonders  flir  des  Mathias  eigene  Person  im  römischen  Reiche 
^darauf  stehet',  damit  er  sich  nicht  ,praecipitire'  und,  während 
er  glaube,  damit  sein  Gewissen  zu  beruhigen,  sich  nicht  etwa 
selbst  ,einen  unaufhöriichen  nagenden  wurm  erwecket  Denn 
wie  solche  Sachen  von  Gott  allein  abhängen,  so  gehe  auch 
Mathias  am  sichersten,  es  dem  göttUchen  Willen  anheimzu- 
stellen und  mit  Geduld  zu  harren.  Gott  werde  gewiss  Mittel 
und  Wege  zeigen,  damit  es  ,zu  begnügigem  contento'  des  Erz- 
herzogs und  zu  des  Hauses  gemeinem  Wohlstand  gereiche.^ 

Gerade  einen  Monat  dauerte  es,  bis  Mathias  zu  einer 
Antwort  auf  die  nicht  sehr  animirenden  Mahnungen  des  Bru- 
ders sich  entschloss.  Gern  wolle  er  diesen  ,hauptpunkt',  die 
Heirat,  Gott  empfehlen.  Aber  er  finde  sich  nun  einmal  so  be- 
schaffen, dass  er  abnehmen  müsse,  es  sei  ,eine  inspiration  des 
höchsten',  welcher  ihn  dadurch  an  Leib  und  Seele  erhalten 
wolle.  Ich  möchte  wünschen,  also  schreibt  Mathias  nach  Inns- 
bruck, die  Natur  stünde  in  meinem  Willen;  so  wollte  ich  mein 
Leben  lang  an  keine  Heirat  denken.  Nun  aber  muss  ich  die 
Natur  den  regieren  lassen,  der  sie  mir  gegeben.  Gewiss  soll 
man  in  dieser  Sache  nichts  ,praecipitanter'  unternehmen.  Aber 
in  Bedenkung,  wie  lang  ,dies  von  mir  verzogen  worden',  welche 
Ungelegenheiten  mir  daraus  entstanden  und  dass  ich  tägUch 
älter  werde,  so  wird  man  hoffentlich  Mitleid  mit  mir  haben 
\md  von  mir  nicht  glauben,  dass  ich  mich  übereilen  will.  Ma- 
thias dankt  dem  Deutschmeister  für  das  Anbringen  beim  Kaiser* 
und  fährt  fort:  Es  wäre  Unrecht  von  mir,  den  Schritt  ohne 
Wissen  des  Kaisers  zu  thun,  besonders  nachdem  ich  nun  weiss, 
dass  dem  Kaiser  die  Heirat  nicht  zuwider  und  dass  er  mich 
zu  meinem  Schaden  nicht  aufhalten  wird.  Heiratet  der  Kaiser 
noch  selbst,  ,so  bin  und  bleib  ich  sein  diener  und  hab  weder 
ich  noch  andere  an  die  succession  im  römischen  reich  zu  den- 
ken, sondern  stehet  alles  beim  willen  des  kaisers'.  Heiratet 
der  Kaiser  nicht,  so  ,bleib  ich  in  denen  terminis'  und  will  vom 
Kaiser  mit  meinen  aufrechten  Diensten  nicht  aussetzen.  Mathias 
erklärt  sich  zufrieden,  wenn  Rudolf  bis  künftigen  März  ,den 
ausschlag  in  dieser  Sachen'  thut.    ,Es  können  I.  M.  meinem  stand 

^  Erzherzog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  8.  November  1603. 

*  Mathias  gedenkt   hier  auch  dankbar  des  Kaisers,    welcher  erklärt  habe, 

gegen  die  Verheiratung  nichts  einzuwenden,  wenn  sie  mit  seinem  Wissen 

erfolge. 
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gemäss  bei  Florenz,  in  Graz,  in  Baiei*n  und  andern  orten  ge- 
legenheit  für  mich  finden  und  machen;  I.  M.  verobligiren  mich 
damit  und  ringern  mein  gewissen,  bringen  mich  zur  ruhe  und 
dasB  ich  in  allen  negotiis  desto  eifriger  bin/  '  Maximilian  aber 
möge  ja  nicht  die  Hand  vom  Bruder  abziehen;  zu  ihm  setze 
er  sein  grösstes  Vertrauen.* 

Maximilian  erklärte  sich  bereit,  die  Beförderung  der 
Heiratssache  beim  Kaiser  zu  betreiben.  Nach  seiner  Voraus- 
sicht aber  würde  Rudolf,  von  Neuem  angegangen,  an  ihn  das 
Ansinnen  stellen,  dass  er  das  Originalschreiben  vorlege,  worin 
ihm  Mathias  sein  Anliegen  vorstellte.  Dazu  hielt  der  Deutsch- 
meister den  Brief  vom  7.  December  iUr  ungeeignet.  In  dem- 
selben erscheint  der  Satz,  des  Mathias  ,intentum  sei  auf  unse- 
res hauses  gewohnheit  fundirt^  Das  sei  unverständlich,  bedürfe 
einer  Erläuterung  und  würde  dem  Kaiser  gewiss  auffallen. 
Ebendenselben  würde  es  verletzen,  da  ihm  im  Briefe  ein  Ter- 
min bis  zum  Monat  März  gestellt  ist.  Und  dann,  das  Gefähr- 
lichste von  Allem,  Mathias  hatte  Anregung  gemacht  von  der 
Succession  fUr  den  Fall,  dass  der  Kaiser  keine  Leibeserben 
hinterlassen  würde.  Dies  insbesondere,  so  rieth  Maximilian, 
müsste  in  einem  zur  Vorlage  in  Prag  bestimmten  Briefe  un- 
bedingt ,in  etwas'  geändert  werden.* 

Mathias  befolgte  genau  die  gut  gemeinten  Rathschläge 
und  sandte  einen  darnach  geänderten  Brief  nach  Innsbruck. 
Die  als  unklar  bezeichnete  Stelle  ward  geändert  in  ,solche  Ver- 
mählung sei  .  .  .  fundirt'.*  Der  Passus  über  die  Nachfolge 
blieb  in  der  Feder,  dafür  wurde  eingeschaltet:  Wenn  der 
Elaiser  selbst  heiratet,  was  ich  stets  gewünscht  habe,  so  wird 
damit  meiner  Intention  nichts  benommen,  weil  ich  stets  des 
Kaisers  treuer  Bruder  bleiben  will;  wenn  der  Kaiser  nicht 
heiratet,  so  ,bleib  ich  eben  in  den  terminis'  und  will  ihm  treu 
dienen.  Der  Schluss  wurde  auch  etwas  anders  gestaltet:  Maxi- 
milian möge  eine  kaiserliche  EntSchliessung  erwirken,  damit  zu 


^  Erhenog  Mathias  an  Ershersog'  Maximilian,  7.  December  1603. 

'  Erzhenog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  Conc  yom  December  1603. 

'  In  einem  nur  für  Maximilian  bestimmten  beiliegenden  Postscript  sagt 
Mathias:  der  Ansdrack  yon  der  Gewohnheit  des  Hauses  sei  yon  ihm  in 
den  ersten  Brief  eingefOhi't  worden  in  der  Erinnerung  an  die  That- 
sache,  dass  die  Dynastie  bisher  namentlich  mit  Heiraten  ihren  Besitz 
erweitert  habe. 
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verspüren  sei,  dass  der  Kaiser  das  bereits  erfolgte  Anerbieten 
,in  effect  zu  flihren'  bedacht  wäre;  Rudolf  möge  dem  Bruder 
die  Braut  wählen;  ,denn  ich  folge  lieber  der  disposition  des 
kaisers  als  meiner  inclination^  Natürlich  war  von  der  Setzung 
eines  Termins  keine  Rede. 

Gegen  diese  Form  des  Schreibens  hatte  Maximilian  keine 
Einwendung  mehr,  und  ohne  dasselbe  erst  vom  Kaiser  requi- 
riren  zu  lassen,  sandte  er  es  mit  einem  Begleitbrief  nach  Prag.^ 
Letzterer  wird  mit  einem  allerdings  ziemlich  verspäteten  Neu- 
jahrswunsch eingeleitet.  Dann  erinnert  der  Deutschmeister  den 
Kaiser  an  ihre  Unterredung  über  des  Mathias  Absicht,  der  nun 
einmal  diese  Heiratssache  ,hoch  zu  gemuet  gefasst',  sich  aber 
andererseits  auch  ganz  nach  dem  kaiserlichen  Willen  richten 
wolle.  Zeuge  dessen  sei  auch  das  beigelegte  Originalschreiben. 
Und  weiter:  Da  E.  M.  also  sehen  können,  dass  es  für  Mathias 
kein  anderes  Mittel  zur  Beruhigung  gibt,  dass  aber  auch 
Mathias  auf  keinen  Fall  E.  M.  im  Wege  stehen  möchte,  so 
möchte  ich  mir  schier  E.  M.  früherer  Antwort  gemäss  die 
tröstliche  Hoffnung  machen,  dass  E.  M.  dem  Bruder  mit  ge- 
wünschter Erklärung  beispringen.  Mathias  wird  nicht  aus  über- 
stürzter Liebe  gegen  eine  (bestimmte)  Person,  deren  einige  er 
ja  E.  M.  zur  Auswahl  stellt,  sondern  nur  von  Gewissenszwang 
getrieben.  Je  länger  E.  M.  mit  der  EntschUessung  zurückhalten, 
um  so  schwerer  wird  dem  Bruder  die  Bürde  gemacht.  Ich 
bitte  also  E.  M.,  mich  keinen  unfruchtbaren  Mittler  sein  zu 
lassen.  —  Den  Schluss  des  Briefes  bildet  ein  ,ceterum  censeo' ; 
Maximilian  schreibt:  Wie  sehr  mich  eine  Entscheidung  von 
E.  M.  für  Mathias  freuen  würde,  noch  mehr  würde  mich 
freuen,  wenn  ich  eine  schliessliche  Resolution  E.  M.  eigener 
Person  halber  bald  erleben  möchte. 

Barvitius  ward  wegen  Betreibung  bei  Rudolf  noch  be- 
sonders von  Maximilian   angegangen.*    An  Mathias   ging   eine 


*  Erzherzog  MaximUian  an  Rudolf,  80.  Jänner  1604. 

'  Vom  gleichen  Datum.  Maximilian  schreibt  da:  Wohl  hoffte  ich  von 
Linz  aus  (offenbar  mit  dem  Briefe  vom  8.  November),  meinen  Bruder 
abgekühlt  zu  haben;  aber  ich  sehe,  dass  er  je  länger  je  mehr  ,entzündet' 
wird.  Barvitius  möge  beim  Kaiser  gute  Antwort  ausbringen,  ,dann  ein- 
mal das  verlangen  sehr  gross  und  wie  du  weisst,  amanti  etiam  festinatio 
in  mora  est*.  —  Auch  an  den  damals  allmächtigen  Kammerdiener  Lang 
schrieb  Maximilian  und  erhielt  von  demselben  zur  Antwort:    in  der  be- 
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Abschrift  des  Briefes  an  den  Kaiser.  Zugleich  aber  wollte  der 
dienstbereite  Deutschmeister  auch  diese  Gelegenheit  nicht  vor- 
übergehen lassen,  den  Bruder  etwas  abzukühlen.  Ich  thue, 
was  ich  kann,  so  schreibt  er  an  Mathias,  aber  die  Sache  steht 
in  der  Gewalt  Gottes  und  in  der  Bewilligung  des  Kaisers,  und 
,die  lassen  sich  an  kein  ziel  noch  zeit  bindend  E.  L.  müssen 
also  Geduld  haben.  Denn  wenn  auf  der  Welt  ein  Ding  ist, 
woran  sich  Gottes  ,ausersehung^  der  Menschen  zeigt,  so  sind 
es  die  Heiratssachen,  welche  zu  einem  guten  Ende  ausschlagen 
sollen.  ,Was  aber  zum  üblen  verhengt,  hat  ein  leichten  fort- 
gang;  darum  ihm  kein  ziel  zu  setzen;  der  alleinig  weiss  die 
rechte  zeit  und  mass.'  Ich  habe  diesmal  nicht  hitziger  in  den 
Kaiser  dringen  wollen,  auch  keinen  Termin  setzen  dürfen,  denn 
E.  L.  kennen  selbst  des  Kaisers  ,humor^  Kommt  eine  Ant- 
wort von  ihm,  so  wird  man  ja  weiter  sehen,  was  zu  thun  ist. 
üebrigens  ist  die  Sache  an  sich  selbst  so  urplötzlich  auf  die 
Bahn  gekommen  und  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  man  auch 
nachdenken  muss  über  Person,  Stand  und  ,nachkommlichen 
unterhalt'  (der  Braut).  Denn  wo  man  ,anschanzen*  wird,  da 
werden  verschiedene  Conditionen  gemacht  werden,  denen  man 
nach  Nothdurft  begegnen  muss,  damit  man  sich  nicht  etwas 
unterstanden,  wovon  man  hernach  mit  Spott  ablassen  müsste. 
Daher  zum  Schluss  das  Mahnwort:  ,Hierumben  auch  E.  L.  der 
zeit,  weil  und  dem  werk  eine  notwendige  frist  gönnen  werden.'* 
Diese  Frist  hat  Maximilian  selbst,  der  abkühlende  Be- 
rather, dann  ziemlich  kurz  bemessen.  Kaum  war  der  Monat 
Februar  vorüber,  so  glaubte  er,  dem  Kaiser  einen  kräftigen 
Wink  geben  zu  sollen,  dass  es  Zeit  sei  zu  einer  Entscheidung.* 


wtissten  geheimen  Sache  wünsche  er,  dass  sein  vielfältiges  Anmahnen 
etwas  nütze;  er  feiere  nicht,  deshalb  ,der  person  und  qualitftten  honori- 
fice  zu  gedenken',  und  hoffe,  der  Kaiser  werde  sich  endlich  doch  resol- 
viren.  Philipp  Lang  an  Erzherzog  Maximilian,  1.  März  1604.  —  In  den 
späteren  Monaten  di&ses  Jahres  hat  Maximilian  kein  Schreiben  mehr  an 
den  Kaiser  gerichtet,  ohne  zugleich  Lang  davon  zu  verständigen. 
Erzherzog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  30.  Jänner  1604.  —  Mathias 
dankt  am  10.  März.  Maximilian  habe  das  Schreiben  an  den  Kaiser  treff- 
lich abgefasst.  Nur  gegen  die  ,Urpl5tzlichkeit*  seines  Vorhabens  ver- 
wahrte sich  Mathias.  Schon  vor  drei  Jahren,  da  Rudolf  mit  Florenz 
wegen  Heirat  verhandelte,  sei  auch  er  in  Combination  gezogen  worden. 
Vielleicht  deshalb,  weil  sich  Rudolfe  Zustand  in  dieser  Zeit  wieder  ge- 
bessert hatte.     Stieve,  a.  a.  O.,  S.  729. 
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Ich  hätte,  so  schreibt  er  an  Rudolf,  gehofft,  dass  E.  M.  in  der 
Sache  des  Mathias  bald  eine  Antwort  geben,  weil  ,ich  mich 
sonst  eines  ärgern  ausschlags  besorget  Ich  bitte  also  noch- 
mals, das  ,remedium^  nicht  länger  zu  verschieben,  sondern  ,be- 
sorgender  ineonvenienz  mit  vaterlicher  hilf  flirzukommen^;  denn 
unser  Aller  Heil  und  Verderben  liegt  in  E.  M.  Hand.^ 

Dass  trotz  dieses  Vorstosses  bis  Ostern  von  Prag  her 
nichts  zu  gewärtigen  sein  dürfte,  meinte  wohl  auch  der  Deutsch- 
meister und  mahnte  deshalb  seinen  Bruder  Mathias  abermals 
zur  Geduld.* 

Kaum  war  die  heilige  Zeit  vorüber,  so  ward  der  Kaiser 
neuerdings  von  Innsbruck  aus  um  endliche  Erklärung  ange- 
gangen, deren  Mathias  mit  grossem  Verlangen  erwarte.*  Recht 
kurz  angebunden  quittirte  Rudolf  den  Empfang  des  ,Erinne- 
rungsschreibens^  mit  dem  Beisatze,  in  der  Particularsache  des 
Mathias  werde  er  sich  bald  entschliessen.* 

Während  die  Entscheidung  in  Prag  noch  immer  auf  sich 
warten  Hess,  wurde  Maximilian  wieder  bestürmt,  eine  solche 
herbeizuführen,  sowohl  von  Mathias  selbst  wie  vom  Grafen 
Paul  Sixt  Trautson.  Trautson,  auch  nach  seinem  Abgange  von 
Prag  voll  des  lebhaftesten  Interesses  für  die  Vorgänge  im 
Kaiserhause  und  bei  seinem  jetzigen  Aufenthalte  in  Wien  in 
regem  Verkehr  mit  Erzherzog  Mathias,  stellte  sich  als  dessen 
Fürsprecher  bei  Maximilian  ein.  Der  Graf  erinnerte  den 
Deutschmeister    zunächst    an    vertrauliche    Gespräche,    die    sie 


*  Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf,  1.  März  1604.    (So  auch  an  Barvitius.) 
'  Erzherzog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,    19.  März  1604.     Zugleich 

sandte  ersterer  Copie  seines  letzten  Schreibens  nach  Prag. 
'  Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf,  19.  April.  Dieses  Schreiben  wurde 
vom  Stapel  gelassen,  nachdem  Maximilians  Agent  Vischer  in  Prag  ge- 
meldet, Barvitius  meine,  es  wäre  Zeit,  den  Kaiser  um  Antwort,  aber 
auch  nicht  mehr,  anzugehen.  Vor  Ostern  war  Rudolf  ,wegen  der  her- 
ankommenden Österlichen  beicht  in  schweren  melancliolischen  gedanken^ 
(Eine  Erscheinung,  die  sich  wiederholte.) 

*  Kaiser  Rudolf  an  Erzherzog  Maximilian,  29.  April.  Der  trockene  Ton 
dieses  Briefes  lässt  freilich  nicht  ahnen,  wie  trostlos  gerade  in  diesen 
Tagen  die  Dinge  am  Kaiserhofe  lagen.  Vischer  meldet  nach  Innsbruck: 
in  den  Resolutionen  laufe  solche  Veränderung  für,  dass  man  nicht  weiss, 
woran  man  ist.  Was  heute  im  Rathe  beschlossen,  das  werde  am  näch- 
sten Tage  retractirt  ,Weiss  nit,  ists  eine  straf  gottes  oder  worauf  solches 
angesehen.*  Aehnlich  berichten  gleichzeitig  aus  Prag  Zach.  GeizkoBer 
und  Rabiiss. 
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zusammen  im  Jahre  1603  über  Rudolfs  Verheiratung  gepflogen 
und  wie  er,  der  Graf,  schon  damals  ,halb  profezeit  habe',  dass 
Rudolf  nicht  wolle.  Nun  seien  Weihnachten  und  Ostern  vor- 
übergegangen ,und  geb  gott,  dass  nit  noch  mehr  Weihnachten 
und  ostem  verstreichend  E.  D.  kennen,  so  fährt  Trautson  fort, 
meine  Meinung  in  dieser  Sache,  der  Kaiser  ist  über  die  fiinfzig 
Jahre  alt,  seine  Brüder  werden  auch  nicht  jünger.  Erzherzog 
Albrecht  hat  auch  keine  Kinder  und,  wie  man  sagt,  auch  keine 
mehr  zu  erwarten.  Soll  nun  wirklich  diese  österreichische 
Linie  erlöschen?  Dies  nimmt  sich  denn  auch  Erzherzog  Ma- 
thias sehr  zu  Herzen;  er  ist  entschlossen,  mit  des  Kaisers  Er- 
laubnis zu  heiraten.  Er  hat  ja  darüber  in  meiner  Gegenwart 
mit  E.  D.  gesprochen.^  E.  D.  haben  ihm  damals  zugesagt, 
ihm  den  kaiserliche!!  Consens  zu  verschaffen,  und  E.  D.  haben 
sich  auch  schon  darum  bemüht.  Aber  nun  ist  periculum  in 
mora  aus  zwei  Ursachen.  Erstens  wird  Mathias  nicht  jünger, 
sondern  älter  und  beginnt  auch  ,nahend  den  fünfzig  jähren  zu- 
zustreichen^  Zweitens  nimmt  er  sich's  ,gewissens  halber'  gar 
sehr  zu  Herzen,  seinen  Stand  zu  verändern;  denn  er  hat  nicht 
die  Natur,  den  Cölibat  zu  halten.  Er  wird  daneben  schon 
,etwas  baufällig',  bedarf  einer  lieben,  getreuen  , Wärterin'  und 
ist  mit  ,ziemlicher  melancolei  beladen'.  Für  ihn  gehört  ,ein 
subjectum,  das  ihn  frölich  erhielte'.  Ich  verspüre  augenschein- 
lich, dass  Mathias  wegen  dieser  ,materie'  je  länger  je  mehr  in 
grossen  Trübsinn  geräth.  Wenn  das  so  fortgeht,  so  wäre  es 
nicht  mehr  zu  remediren;  es  könnte  dem  Erzherzog  das  Leben 
kürzen,  obgleich  er  sonst  von  guter  ,complexion'  ist.  Der 
Kaiser  muss  sich  doch  endlich  entschliessen,  oder  ich  fürchte, 
dass  sich  zuletzt  Mathias  selbst  resolviren  muss,  und  zwar,  was 
ich  nicht  gerne  sähe,  ohne  den  kaiserlichen  Consens.  Ueber 
die  ,person'  (die  Braut)  würde  sich  meines  Erachtens  Mathias 
mit  dem  Kaiser  leicht  verständigen.  Heiratet  der  Kaiser  und 
bekommt  er  Kinder,  so  könnte  man  die  Kinder  seines  Bruders 
leicht  mit  weltlichen  oder  geistlichen  Gelegenheiten  versehen. 
—  Der  ehemalige  kaiserUche  Minister  schliesst  mit  der  Bitte, 
Maximilian  möge  helfen,  ,unrat  und  Widerwillen'  zu  verhindern.* 

*  Das  war  in  Re^nsburg  während  des  Reichstages,  Anfangs  Juni  1608. 

*  Trautson  an  Erzherzog  Maximilian,  26.  April  1604.  Er  fOgt  noch  bei, 
dass  er  selbst  nächstens  zu  einer  dritten  Vermählung  (mit  Snsanna  Vero- 
nica  y.  Meggau)  schreiten  werde. 
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Fast  gleichseitig  drängte  auch  Mathias  selbst.  Mit  dem 
Ausdrucke  des  Dankes  für  die  bisherigen  Dienste  versichert 
er  den  Bruder  in  Innsbruck:  ^dann  einmal  liegt  mir  an  diesem 
termino  mein  höchstes  auf  dieser  weit  wie  auch  unseres  hauses 
aufnehmen'.  Wohl  verspricht  er,  Maximilians  Mahnung  zur 
Geduld  auch  jetzt  noch  zu  beherzigen,  aber,  da  Ostern  schon 
vorbei,  möge  Rudolf  zu  einem  endlichen  Bescheide  bewogen 
werden,  ,denn  mit  dem  aufzug  wird  der  kaiser  gar  nichts, 
sondern  nur  mit  runder  erklärung,  darnach  ich  mich  zu  rich- 
ten, remediren^  Aus  Aeusserungen  des  Barvitius  glaubte  Ma- 
thias abzunehmen,  dass  die  Angelegenheit  ,in  infinitum  gehen 
möcht*.! 

Wenige  Tage  später  brachte  die  Post  auch  einen  kaiser- 
lichen Brief  nach  Innsbruck.  Nun  kam  wohl  erlösende  Ant- 
wort? Rudolf  schrieb  dem  Deutschmeister:  Da  er  des  einen 
der  beiden  Briefe,  auf  welche  sich  Maximilian  in  seinem  letzten 
Schreiben  beziehe,  in  Mangel  stehe,  so  könne  er  sich  weiter 
nicht  resolviren.*  Gleich  Hess  der  Deutschmeister  Abschriften 
seiner  bis  dahin  nach  Prag  gerichteten  Briefe  anfertigen  xmd 
sandte  sie  an  Rudolf  mit  der  Bitte,  den  Mathias  vom  Kummer 
tlber  den  langen  Verzug  zu  entledigen.  Gegen  Mathias  aber 
verzichtete  Maximilian  auf  den  erstatteten  Dank.  Solchen  Dank 
möge  derselbe  erst  erstatten,  wenn  etwas  erreicht  ist;  noch 
braucht's  neuer  Geduld,  ,der  kaiser  will  nit  getrieben  sein^ 
Von  dem  neuerlichen  aufschiebenden  Hindernis  machte  Maxi- 
milian nach  Wien  getreuliche  Mittheilung.'  Auch  Trautson 
bekam  vom  Erzherzog  eine  Antwort:  Ich  thue  für  Mathias  das 
MögUchste,  aber  ihr  kennt  des  Kaisers  ,humor';  würde  ich 
,8tärker  fahren',  so  wäre  Niemandem  gedient,  und  es  würde  nur 
heissen  ,nec  tecum,  nee  sine  te',  also  Geduld!* 


1  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  1.  Mai. 

'  Dieses  Schreiben  kennt  man  nur  ans  der  Antwort  Maximilians  an  Rudolf, 
16.  Mai. 

*  Erzherzog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  17.  Mai. 

^  Derselbe  an  Trautson,  17.  Mai.  Wenn  hier  Maximilian  sagt,  er  wirke 
für  Mathias,  ,damit  ich  auch  dermaleinst  meiner  längst  gefassten  inten- 
tion,  wie  ihr  wisst,  eine  endliche  determination  erreiche',  so  vermag  ich 
nicht  anzugeben,  worauf  da  angespielt  ist.  —  6.  Juni  dankt  Trautson 
fOr  die  Antwort  und  bittet  um  Rackstellung  seiner  Briefe  in  dieser 
Materie,  damit  sie  nicht  bekannt  werden. 
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Nach  jener  Absendung  der  Briefcopien  dauerte  es  wieder 
ein  paar  Wochen,  bis  Rudolf  sich  äusserte.  Was  sich  der 
Kaiser  diesmal  leistete,  kann  man  nur  mit  den  Worten  seines 
Briefes  zeichnen:  Ich  habe  in  E.  L.  Schreiben  (vom  19.  April) 
folgende  Wort  ,in  acht  genommen':  ,Nun  hätte  ich^  wohl  ver- 
hofft, weil  ich  nit  allein  S.  L.*  grosses  verlangen  und  bekum- 
memus  weiss,  sondern  aus  der  gefassten  resolution,  da  S.  L. 
nit  bald  mit  zeitigem  rat  geholfen  wurd,  nit  eines  ärgern  aus- 
schlags  zu  besorgen,'  ,weiter':  ,E.  M.  wollen  diesem  starken 
anliegen  das  remedium  nit  länger  aufschieben,  sondern  viel- 
mehr besorgender  inconvenienz  mit  väteriicher  hilf  fürkommen/ 
Darauf  kann  ich  E.  L.  in  sonderem  Vertrauen  ,nit  unvermerkt 
lassen',  dass  es  mich  dünkt,  es  seien  Worte,  die  ,etwas  auf 
sich  haben  und  schwanger  sein',  die  ich  auch  nicht  verstehen 
kann  und  (dass  es)  solche  Sachen  sind,  die  sich  nicht  mit 
Schreiben  ,über  land  handeln  lassen'.  Der  Kaiser  erklärt  nun, 
er  wolle  einen  Gesandten  zu  Mathias  selbst  schicken  und  von 
ihm  Erläuterung  fordern,  damit  er  sich  dann  desto  besser  re- 
solviren  könne.* 

Also  statt  einer  für  Mathias  günstigen  Entscheidung 
eine  Antwort,  die  erkennen  Hess,  dass  der  Kaiser  aus  Maxi- 
milians ,eingeflihrten  motiven  etwas  empfindlichs  und  verdäch- 
tigs'  schöpfen  wolle.  Rudolf  hatte  doch  eigentlich  nur  an- 
deuten wollen,  dass  ihn  die  Intervention  einer  Mittelsperson 
ärgere,  und  dass  er  in  seiner  hinausziehenden  Methode  von 
keinem  Dritten  gestört  sein  wolle.  Aber  der  Deutschmeister, 
nun  einmal  betheiligt,  wollte  sich  nicht  so  leichten  Kaufes  bei 
Seite  schieben  lassen.  Ueber  die  verdächtigen  Worte,  so 
schreibt  er  nach  Prag  zurück,  könne  Niemand  bessere  Auf- 
kläining  geben  als  er,  denn  solche  Worte  stammten  nur  von 
ihm,  nicht  von  Mathias.  Dieser  habe  ,sich  dessen,  was  ich 
mich  aus  allerhand  umständen  zum  meisten  besorge,  gegen  mir 
im  wenigsten  nit  vermerken  lassen'.  Was  Maximilian  dem 
Kaiser  geschrieben,  sei  nur  aus  treuherzigem  Wohlmeinen  ge- 
flossen. Und  nun  geht  der  Erzherzog  an  die  Erklärung  der 
unangenehm    empfundenen    Worte,    welche    nur    ,diesen    und 


^  Maxirailian. 

>  Mathias. 

'  Rudolf  an  Erzherzog  Maximilian,  4.  Juni  1604. 
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keinen  andern  sinn  gehabt:  Nachdem  E.  M.  selbst  wissen,  dass 
Mathias  eine  gute  zeit  eine  schlechte  person  bei  sich  gehabt 
und  sich  derselben  auf  viel&ltigs  ermahnen  endlich  abgetan 
und  sich  ein  ztichtigs  leben  vorgenommen  hat,  daneben  aber 
auch  befunden,  dass  er  weiblicher  beiwohnung  in  die  läng  nit 
gar  ohne  sein  und  sich  enthalten  kann,  dennoch  auch  das  ein- 
mal erweckte  gewissen  nit  gern  wider  in  das  vorige  üble  stürzen 
und  so  den  zorn  gottes  doppelt  auf  sich  laden  wollte  und  daher 
sich  das  einzig  zugelassne  mittl  imd  remedium  für  leib  und 
seele  erwählt  hat,  nämlich  die  eheUche  Verheiratung,  deshalb 
hab  ich  gesehen,  dass  er  sich  zu  verheiraten  so  stark  einge- 
bildet hat,  dass  ihm  mit  gebürenden  heiratsmitteln  hilf  geboten 
wurde,  oder  aber,  wenn  er  darin  gehindert  würde,  würde  ich 
fürchten,  dass  ihm  ein  Ungeduld  und  kleinmütigkeit  entstehen 
und  er  aus  bekummemus  zu  einer  ungeratnen  heirat  greifen 
würde,  die  hernach  uns  allen  mit  einander,  wie  schon  wieder- 
holt geschehen  ist,  zu  schimpf  und  spott  und  ungelegenheit 
gereichen  würde.  Schon  aus  E.  M.  verzüglichen  resolution 
ist  erfolgt,  dass  Mathias  in  leibsschwachheit  und  melancolei 
verfallen  ist,  so  dass  auch  andere  stark  in  mich  dringen, 
mich  bei  E.  M.  zu  verwenden,  dass  E.  M.  remediren^  Das 
allein,  versichert  Maximilian,  sei  der  Sinn  seiner  Worte, 
und  nun  bitte  er  nochmals  um  einen  für  Mathias  günstigen 
Bescheid.^ 

Mathias  konnte  von  dieser  dem  Kaiser  gegebenen  Er- 
läuterung noch  kein  Wissen  haben,  als  er  abermals  den  Bruder 
in  Innsbruck  anging.  Sich  beschwerend  über  den  zögernden 
Kaiser,  verspricht  der  Erzherzog,  sich  noch  bis  zum  August 
gedulden  zu  wollen.  Gedeiht  bis  dort  keine  Erledigung,  so 
werde  er  sein  Gewissen  mit  solchen  Mitteln  zur  Ruhe  bringen, 
die  ihm  vor  Gott  und  der  Welt  verantwortlich  sind.  Mathias 
hoffit  noch  immer,  der  Deutschmeister  werde  Rudolf  zu  be- 
wegen wissen.* 


^  Erzherzog  Blaximilian  au  Kadolf,  14.  Juni  1604.  Eine  Abschrift  schickte 
Maximilian  an  Mathias  mit  dem  Beisatze:  Erscheine  bei  letzterem  ein 
kaiserlicher  Gesandter,  so  könne  er  denselben  nach  Innsbruck  ,remit- 
tiren*.  Glaube  aber  Mathias,  der  Deutschmeister  sei  in  diesem  Schreiben 
an  den  Kaiser  zu  weit  gegan^n,  so  möge  er,  wenn  er  wolle,  seine 
Sache  selbst  in  Prag  unmittelbar  betreiben. 

'  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  18.  Juni  1604. 
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In  Kenntnis  vom  neuesten  Briefwechsel  zwischen  Prag 
und  Innsbruck,  ftlhlt  sich  Mathias  vor  Allem  verpflichtet^  Maxi- 
milian sein  Bedauern  auszusprechen,  dass  nun  er  seinen  brüder- 
lichen Eifer  entgelten  muss.  Es  sei  aber  jetzt  ^greiflich^  zu 
sehen,  dass  man  sich  der  Hauptsache  entladen  und  die  Zeit 
nur  ,verzehren^  will.  Mathias  kann  nicht  glauben,  dass  der 
Kaiser,  dem  Maximilians  aufrechtes  Gemüth  genug  bekannt, 
von  ihnen  beiden  ,ungleiche  Sachen'  vermuthen  werde.  Ausser- 
dem sei  des  Deutschmeisters  letzte  Antwort  nach  Prag  so  be- 
schaffen, dass  sie  vor  der  ganzen  Welt  den  Stich  halten  werde. 
Mit  Verlangen  erwartet  der  Erzherzog  den  kaiserlichen  Ge- 
sandten, den  Rudolf  in  Aussicht  gestellt,  nicht  allein,  um  ihn 
der  gewissen  Worte  wegen  nach  Innsbruck  zu  weisen,  sondern 
um  bei  demselben  ausser  den  bisher  betonten  noch  andere 
,motiven'  anzubringen,  damit  der  Kaiser  spüre,  dass  man  ent- 
schlossen sei,  vom  Werke  nicht  auszusetzen.  JedenfaUs  möge 
der  Deutschmeister  seine  fernere  Hilfe  nicht  versagen.^ 

Die  neue  Terminsetzung  fand  Maximilian  auch  jetzt  noch 
nicht  klug  und  suchte  daher  die  Ungeduld  des  Bruders  zu 
dämpfen.  Man  soll  ein  so  wichtiges  Werk  ,mt  an  ein  paar 
monat  binden',  auch  den  Kaiser  nicht  stark  treiben^  wenn  er 
etwa  jetzt  auf  gutem  Wege  wäre.* 

Auf  welchem  Wege  der  Kaiser  war,  blieb  nicht  lange 
verborgen.  Maximilians  letztes  aufklärendes  Schreiben,  ein 
,handbriefl',  hatte  Philipp  Lang  dem  Kaiser  selbst  tibergeben. 
Der  Kammerdiener  beobachtete  den  lesenden  Monarchen  und 
glaubte  wahrzunehmen,  dass  er  den  Brief  nicht  ungütig  auf- 
nehme.' Ueber  die  Wirkung  aber  konnte  eine  Aeusserung 
des  Barvitius  belehren,  welcher  sagte,  von  der  Absicht,  Ant- 
wort zu  geben,  lasse  der  Kaiser  nichts  merken;  es  wäre  auch 
nicht  rathsam,  ihn  daran  zu  erinnern.^ 

Diesen  Rath  liess  Maximilian  unbeachtet.  Das  letzte  von 
Mathias  eingelangte  Schreiben  hielt  er  geeignet  flir  eine  Vor- 
lage in  Prag.  Indem  er  es  an  Rudolf  sandte,  erinnerte  er, 
wie  er  vor  fllnf  Wochen  demselben  die  gewissen  Worte  brief- 
lich auseinandergesetzt,   aber  bisher  keine  Antwort   darauf  be- 

*  Enhenso^  Mathias  an  Erzhersog  Maximilian,  80.  Juni. 

*  Ersheraog  Maximilian  an  Erzhersog  Mathias,  12.  Juli. 
'  Lang  an  Erzherzog  Maximilian,  21.  Jnni. 

*  Tob.  Yiflcher  an  Erzherzog  Maximilian,  12.  Jnli. 
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kommen  habe.  Man  möge  den  Mathias  doch  nicht  zur  ^de- 
sparation^  treiben.^ 

Nun  kam  schnell  Rückantwort.  Der  Kaiser  bestätigt  kurz 
den  Empfang  des  Briefes  und  fhgt  bei:  Ich  habe  ja  schon  mit- 
getheilt,  dass  ich  einen  geheimen  Rath  wegen  allerlei  Sachen, 
^darunter  auch  diese  sein  möchte',  zu  Mathias  schicken  wollte; 
weil  aber  jetzt  so  viele  andere  noth wendige  und  wichtige  Be- 
rathungen  einfallen,  so  musste  ich  die  Sendung  verschieben, 
wahrscheinlich  auf  nicht  allzulange  Zeit.^ 

Eine  solche  Antwort  hatte  Mathias  wenigstens  bereits  er- 
wartet. Ohne  sie  schon  zu  kennen,  meinte  er  gegen  seinen 
Bruder  MaximiUan:  auf  eine  Resolution  des  Kaisers  mache  er 
sich  gar  keine  Rechnung  mehr.  Sieht  man  ja  leider,  so  bricht 
er  in  die  Klage  aus,  wie  der  Kaiser  in  seinen  eigenen  Sachen 
verfährt,  und  ,hab  solches  meiner  person  halber  mit  gefahr  und 
schaden  bisher  empfunden^  Gleichwohl  will  Mathias  den  Monat 
August  ,noch  daran  schlagend  Aber  helfen  wird  es  nichts. 
Mit  dem  verstorbenen  Erzherzog  Ernst  sei  ebenso  vorgegangen 
worden.  Beharrt  nun  aber  der  Kaiser  bei  seinem  Schweigen, 
was  ist  dann  zu  thun?  Mathias  glaubt,  er  sollte  dem  Papst, 
Spanien  und  Baiern  als  ,unsern  nächstbefreundeten'  sein  billiges 
,ersuchen'  mittheilen,  damit,  wenn  er  sich  hernach  entscheiden 
müsse.  Niemand  denke,  er  hätte  die  rechten  Mittel  überschritten 
und  den  schuldigen  Respect  gegen  den  Kaiser  bei  Seite  ge- 
setzt.    Maximilian  sollte  da  wieder  Rath  ertheilen.^ 

Nicht  erst  diese  Meinungsäusserung,  sondern  die  jüngste 
kaiserliche  Antwort  belehrte  den  gutmüthigen  Deutschmeister, 
dass  da  kein  Erfolg  zu  holen  sei.  Nun  konnte  auch  er  ,nur 
eine  veriängerung  abnehmen'.  Sein  Rath  an  Mathias  ging 
dahin,  derselbe  möge  selbst  an  den  Kaiser  schreiben,  dass  er 
den  Gesandten  mit  grossem  Verlangen  erwarte.  Geschieht  auf 
wiederholtes  Ansuchen  in  Prag  nichts,  so  ,steht  die  resolution 
bei  E.  L.'.  In  diese  Resolution  aber  will  sich  Maximilian  nicht 
einmischen,  weil  er  des  Bruders  ,intent'  nicht  kenne.* 

Damit  war  klar  genug  angedeutet,  dass  Maximilian  sich 
von  der  Angelegenheit  zurückziehen  wollte,   die  er  doch  nicht 

^  Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf,  19.  Juli. 
'  Rudolf  an  Erzherzog  Maximilian,  27.  Juli. 
'  Erzherzog  Mathias  an^  Erzherzog  Maximilian,  6.  August. 
*  Erzherzog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  9.  August. 
ArchiT.  LXIXYI.  Bd.  I.  HUfto.  19 
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vom  Flecke  brachte.  Aber  Mathias  sandte  nochmals  ein  osten- 
sibles Schreiben  nach  Innsbruck  mit  der  Bitte  um  Beistand. 
Ist  der  Kaiser,  heisst  es  darin,  nicht  zu  bewegen,  so  würde 
ich,  weil  mich  die  Natur  zwingt,  ,meinem  proposito  nachsetzen^ 
müssen;  das  ,negotium  der  heirat^  steht  nun  einmal  nicht  in 
meiner  Macht,  sonst  würde  ich  mich  dem  Kaiser  zulieb  mein 
Lebtag  nicht  vermählen.^ 

Und  nochmals  war  der  Deutschmeister  der  dienstbereite 
Bruder.  Er  sandte  des  Mathias  Schreiben  an  Rudolf  mit  der 
Bitte  um  gnädige  Antwort  oder  um  Schickimg  eines  Gesandten, 
der  ja  schon  versprochen  sei.  Allein  Hoffnung  hatte  er,  wie 
er  an  Mathias  schrieb,  keine  mehr.  An  Barvitius  schrieb  er 
nicht,  weil  derselbe  dem  Kaiser  nichts  vortrage,  wovon  er 
wisse,  dass  es  ihm  unangenehm  sei.  Barvitius  wolle  ,den  fuchs 
nit  beissen^  Wegen  der  drei  ,örter^  lehnte  der  Erzherzog  jede 
Meinungsabgabe  ab,  Mathias  möge  da  einfach  nach  seiner 
,affection^  wählen.* 

Die  Ahnungen  erfüllten  sich  genau.  Rudolf  legte  Maxi- 
milians Brief  nach  dem  Durchlesen  in  sein  ,schreibtischl^,  ohne 
ihn  wieder  herauszunehmen  oder  von  einer  Beantwortung  etwas 
verlauten  zu  lassen.  Und  Barvitius,  deshalb  angesprochen,  er- 
widerte, er  ,getrau  ihm  nit,  dergleichen  anzumahnend^  Erz- 
herzog Mathias  fand:  Kein  Bescheid  ist  auch  einer;  fragte  aber 
doch  wieder  in  Innsbruck  an,  was  denn  zu  machen  wäre.  Der 
Deutschmeister  entgegnete  seinem  Bruder,  jetzt  sei  guter  Rath 
theuer;  doch  wolle  er  angeben,  was  er  flir  beachtenswerth 
hielte,  wenn  er  in  gleicher  Lage  wie  Mathias  wäre.  Würde 
ich,  schreibt  MaximiUan,  etwas  ,tentiren'  ohne  kaiserliche  Be- 
willigung, es  wäre  wo  immer,  so  würde  ich  tiberlegen,  ob  mir 
vom  Küiser  nicht  ein  Riegel  könnte  vorgeschoben  werden; 
ferner,   ob   sich   wohl  Jemand   ohne   kaiserliche  Erlaubnis  mit 


^  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  31.  August.  In  einem  nur 
für  Maximilian  bestimmten  Postscript  setzt  Mathias  eigenhändig  bei: 
Ich  bitte,  mich  nicht  zu  verlassen  in  diesem  ,negotio'  und  noch  den 
yletzten  anwurf  zu  tunS  daneben  auch  dem  Barvitius  «das  gewissen  ein 
wenig  ad  partem  zu  rühren*.  Mathias  wünschte  auch  des  Bruders  Rath 
über  die  ,drei  vorgeschlagenen  örter*  (Florenz,  Graz  und  Baiem). 

'  Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf,  26.  September;  an  Erzherzog  Mathias, 
9.  October. 

'  Tob.  Yischer  an  Erzherzog  Maximilian,  29.  November  1604  nach  Mit- 
theilungeu  des  Barvitius. 
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mir  einlassen  würde,  und  endlich,  ob  ich  meine  künftige  Ge- 
mahlin ohne  kaiserliche  Hilfe  ,wegen  ihres  wittibstuhles^  sicher- 
stellen könnte.^ 

Damit  hört  die  Correspondenz  zwischen  MaximiUan  und 
seinen  Brüdern  über  die  Heiratsgedanken  des  Erzherzogs  Ma- 
thias auf.  Für  diesen  hatte  sich  gar  nichts  erreichen  lassen. 
Ja  es  war  schon  geftlhrUch,  für  ihn  ein  Wort  beim  Kaiser  ein- 
zulegen. Und  das  hatte  Maximilian  gethan.  Der  Deutsch- 
meister war  mit  Rudolf  bis  ins  Jahr  1604  auf  recht  leidlichem 
Fusse  gestanden.  Dafär,  dass  bis  dahin  dem  Gubemator  als 
solchem  von  Prag  aus  irgendwelche  Schwierigkeiten  gemacht 
worden  wären,  findet  sich  kein  Beleg.  Bei  Uebemahme  der 
Statthalterschaft  hatte  der  Deutschmeister  versprochen,  bei 
wichtigen  Fragen  die  Meinung  der  erbberechtigten  Linien, 
namentlich  des  Kaisers,  einzuholen.  1603  war  die  Stelle  eines 
Landvogtes  von  Hagenau  erledigt  und,  entsprechend  jenem 
Abkommen,  schlug  Maximilian  dem  Kaiser  drei  PersönUch- 
keiten  vor  (29.  März  1603),  damit  sich  dieser  für  eine  aus 
ihnen  erkläre.  Rudolf,  bei  dem  der  Deutschmeister  im  Juni 
desselben  Jahres  auf  Besuch  weilte,  bedeutete  seinem  Bruder, 
es  bedürfe  da  keines  Vorschlages,  er  möge  zum  Landvogt 
nehmen,  wen  er  wolle.  Daraufhin  berief  Maximilian  einen  der 
drei  Vorgeschlagenen,  den  Grafen  Rudolf  v.  Sulz,  auf  die  va- 
cante  Vogtei.  Auf  einmal,  zu  Mitte  des  Jahres  1604,  langte 
bei  Maximilian  ein  kaiserliches  Tadelschreiben  ein,  wo  sich 
Rudolf  beschwerte,  dass  der  Gubernator  mit  der  Berufung  des 
Orafen  nach  Hagenau  seine  Vollmacht  überschritten  habe. 
MaximiUan  war  entrüstet  über  diesen  ,filz'  und  säumte  nicht, 
sich  zu  rechtfertigen.  Er  rief  dem  Kaiser  den  Sachverhalt  ins 
Gedächtnis  und  erhob,  um  diesen  zu  schonen,  Klage  gegen 
die  Minister.  ,Entweder  hat  jemand  misverstand  gegen  mich 
bei  E.  M.  eingestreut  oder  es  ist  der  pur  lautere  xmfleiss  der 
ministri,  welche  bessere  und  richtigere  protocoUe  halten  sollen.'* 


^  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  13.  November.  Erzherzog 
Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  6.  December  1604. 

'  Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf  und  an  Graf  Friedrich  v.  Fürstenberg, 
27.  Juli  1604.  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnerte  MaximUian  den  Kaiser, 
dass  er  erst  unlängst  (vgl.  oben  den  Brief  Maximilians  vom  16.  Mai)  in 
Folge  der  Unordnung  der  kaiserlichen  Kanzlei  habe  Abschriften  schicken 
müssen.    Er  beförderte  jetzt  wieder  Copien  der  über  Hagenau  gewech- 

19» 
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Damit  war  diese  Angelegenheit  behoben,  und  man  könnte 
sich  der  Annahme  zuneigen,  dass  es  sich  dabei  nur  um  ein 
augenblickliches  Missverständnis  gehandelt  habe.  Wenn  wir 
uns  aber  erinnern,  dass  des  Kaisers  Beschwerde  wegen  Hagenau 
der  Zeit  nach  in  jene  Tage  ftlllt,  wo  Rudolf  seinem  Aerger 
über  Maximilians  Intervention  zu  Gunsten  der  Heiratssache  des 
Mathias  Ausdruck  Ueh,  und  wenn  wir  nun  weiter  beobachten, 
wie  von  Prag  aus  in  einemfort  dem  tirolischen  Gubemament 
des  Deutschmeisters  Schwierigkeiten  und  Verdriesslichkeiten 
bereitet  werden,  so  werden  wir  berechtigt  sein,  zwischen  all' 
dem  einen  gewissen  Zusammenhang  anzunehmen.^  Dass  Maxi- 
milians Besuch  deutscher  Fllrstenhöfe  im  Herbste  1604  auf  den 
misstrauischen  Kaiser  nicht  begütigend  wirkte,  bedarf  kaum 
der  Hervorhebung.  Dass  femer  bei  Rudolf  Tirols  wegen  etwas 
im  Zuge  war,  scheint  auch  die  Thatsache  zu  bestätigen,  wo- 
nach er,  der  sich  sonst  nicht  übermässig  gern  mit  Acten  be- 
schäftigte, die  Papiere  über  den  tirolischen  Erbvergleich  zu 
seinen  Händen  gefordert  hat.* 

Kaum  verstummen  die  Acten  über  die  Hagenauer  Vogtei, 
so  tritt  eine  andere  Angelegenheit  auf  den  Plan,  welche  nicht 
weniger  deutlich  die  gereizte  Stimmung  zwischen  Rudolf  und 
Maximilian  wiedei^bt.  Christof  Truhsess  v.  Waldburg,  Pfand- 
herr mehrerer  vorderösterreichischer  Orte,  hatte  Streitigkeiten 
bekommen  mit  Maximilians  vorländischer  Regierung.  Das  Land- 
gericht in  Schwaben  hatte  ihn  geächtet  und  ihn  zur  Entrich- 
tung der  Reichssteuer  fiir  die  Unterthanen  seiner  österreichi- 
schen Pfandschaften  verurtheilt.  Waldburg  wandte  sich  mit 
Umgehung  der  tirolischen  Instanz  an  den  Kaiser  und  fand  an 
Brenner   wie   an   Philipp  Lang   seine  Gönner.*    Der   Deutsch- 


selten  Schreiben  nach  Prag,  um  sich  zu  reinigen.  —  Graf  v.  Sulz  wurde 
nicht  entfernt.  Die  kaiserliche  Kanzlei,  sagt  später  einmal  Maximilian, 
hat  ,ihren  fehl  erkannt  und  corrigirt*. 

^  Vgl.  Soranzo*8  Aeusserung  bei  Stieve,  a.  a.  O.,  S.  783,  Anm.  2. 

'  In  einem  undatirten  Briefe  theilt  Jakob  v.  Brenner  dem  Eonrad  Deoius 
mit,  der  Kaiser  habe  diese  Papiere  verlangt.  Als  Indorsat  ist  angemerkt: 
Der  Recess  wurde  14.  September  1604  dem  Philipp  Lang  zugestellt,  Ton 
dem  ihn  der  Kaiser  abgefordert  habe.     I.  St-A.,  Leop.  B,  27,  pars  IL 

'  22.  November  schreibt  Maximilian  an  Lang:  ,Nun  ist  zwar  nit  weniger, 
dass  uns  fürkommt,  wie  es  dann  die  correspondenaschriften  nit  dunkel 
zu  erkennen  geben,  dass  du  dich  etlicher  sachen  beim  kaiser  zu  richten 
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meister  pflegte  überhaupt  solche  Dinge  sehr  ernst  zu  nehmen 
und  wollte  denn  auch  den  Truhsess  der  österreichischen  Unter- 
thänigkeit  nicht  ledig  lassen.  Kaum  hörte  er  von  dessen  Re- 
curs  nach  Prag,  so  stellte  er  sich  mit  einem  energischen  Pro- 
test vor  dem  Kaiser  ein.^  ,Dieser  Truhsess  ist  seines  leichtfertig 
vergessnen  mauls  wegen  tiberall  beschrien/  Wtirde  der  Kaiser 
vernehmen  können,  wie  Waldburgs  eigene  Unterthanen  auf 
den  Landtagen  gegen  ihn  klagen  und  flehen,  so  würde  er  sich 
von  dem  ,liederHchen  unglaubwürdigen  mann^  nicht  bewegen 
lassen.  Wären  die  Sachen  desselben  so  richtig  wie  er  vorgibt, 
so  könnte  er  sie  an  dem  Orte,  wohin  sie  von  rechtswegen  ge- 
hören, ohne  Scheu  austragen.  Aber  weil  Christof  weiss,  dass 
er  im  Unrecht  ist,  so  sucht  er  seine  Sache  ,per  indirectum'  zu 
treiben.  Der  Streit,  so  führt  Maximilian  aus,  betrifft  den  Truh- 
sess nicht  als  ein  Reichsglied,  sondern  nur  als  einen  ,undank- 
baren'  österreichischen  Pfandinhaber,  welcher  dieser  Güter 
wegen  weder  den  Kaiser,  noch  das  Haus  Oesterreich  als  seine 
Obrigkeit  anerkennen  will.  Die  Streitsache  gehöre  unmittelbar 
unter  das  oberösterreichische  (tirolische)  Gubemament,  in  wel- 
ches der  Kaiser  keinen  Eingriff  thun  möge.  Der  Truhsess  sei 
vor  das  Innsbrucker  Forum  zu  weisen,  dort  werde  er  beim 
Gubemator  und  seinen  Räthen  sicher  sein  Recht  finden.  Sein 
bisheriger  Ungehorsam  werde  genährt  durch  gewisse  ,fautores' 
am  Kaiserhofe.  ^ 

Maximilian  hatte   schon   deutliche  Kennzeichen,   dass  der 
Kaiser    den    Klagen   Waldburgs    sein    Ohr   leihe.®     Es   waren 


unterfangest,  die  deines  berufes  gar  nit  seind  and  besonders  der  truh< 
sessischen  krumpen  händl,  deren  du  ganz  müssig  gehen  sollst.* 

*  Stieve,  Vom  Reichstage  1608,  S.  91. 

'  Erzherzog  Maximilian  an  Radolf,  22.  November  1604.  Am  selben  Tage 
ertheilt  der  Erzherzog  dem  Truhsess  einen  starken  Verweis:  Du  schreist 
immer  justitia,  justitia;  aber  es  wird  dir  noch  bewiesen  werden,  dass 
ich  und  meine  Räthe  nur  nach  Recht  und  Gerechtigkeit  vorgehen.  Wie 
kannst  du  es  wagen,  mich  und  meine  Räthe  in  deinen  ,faulen*  Sachen 
beim  Kaiser  zu  verhetzen!  (Am  Rande  des  Conceptes  die  Bemerkung: 
In  der  UebenK^hrift  ist  das  ,Lieber  Getreuer*  auszulassen.) 

■  29.  November  schreibt  der  Erzherzog  darüber  an  Tob.  Vischer:  Da  der 
ELaiser  des  Truhsess  wegen  gegen  uns  ungnädig  ist,  so  müssen  wir 
schliessen,  dass  ihm  unsere  Schreiben  nicht  vorgelegt  werden,  oder  dass 
er  sie  nicht  liest,  oder  dass  die  Lügen  des  Truhsess  ,praevalirenS 
Vischer  möge  durch  Barvitius  den  Kaiser  recht  informiren  lassen. 
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bereits  kaiserliche  Schreiben  in  diesem  Sinne  nach  Tirol  ge- 
gangen.^ Auf  Maximilians  kräftigen  Protest  traf  bald  eine 
kaiserliche  Entgegnung  ein:  Ich  sehe,  dass  E.  L.  und  deren 
Räthe  über  den  Truhsess  nicht  allein  ,fast  bewegt^  und  seine 
Pei'son  angreifen,  sondern  auch  meine  Schreiben  und  Anord- 
nungen nicht,  wie  es  billig  wäre,  aufnehmen  und  respectiren, 
auch  meine  Räthe  und  Diener  als  ,seine  fautores'  verdenken. 
E.  L.  begehren,  ,ihro  in  dieser  sach,  die  ohne  mittel  in  das 
österreichische  gubemament  gehört  und  notwendig  daselbst  aus- 
geführt werden  muss,  keinen  eingriff  zu  tun^  Die  Hauptsache 
lasse  ich  derzeit  an  seinem  Orte  und  ,kann  deren  ausschlag 
neben  erhaltung  unseres  hauses  Oesterreich  gerechtigkeit  durch 
gebürliche  mittel  gegeben  werdend  Dass  ich  mir  aber  die 
Hand  sperren  lassen  und  der  Truhsess  meiner  Anordnungen 
nicht  allein  nicht  gemessen,  sondern  entgelten  und  ,so  empfind- 
Kch  an  mich  seiner  person  halben  geschrieben  werden  soll',  das 
bin  ich  von  E.  L.  ungewohnt.  Ich  hätte  gemeint,  E.  L.  würden 
zu  meiner  als  des  Hauptes  und  Aeltesten  des  Hauses  ,ver- 
schonung'  sich  durch  die  Räthe  nicht  so  weit  bewegen  lassen, 
sondern  sich  meinem  Willen  ,accomodiren'  oder  doch  ohne 
,passion'  berichten.  Was  sonst  in  ,truhsessischen'  Sachen  meine 
Entscheidung  und  Meinung  ist,  das  wird  E.  L.  ,sonderbar'  zu- 
kommen, und  E.  L.  werden  sich  dann  erzeigen,  dass  ich  zu- 
frieden sein  kann.* 

Diese  Antwort  bestätigte,  was  Philipp  Lang  dem  Deutsch- 
meister nach  dem  Eintreffen  seiner  brieflichen  Vorstellung  mit- 
theilte: er  habe  das  erzherzogliche  ,handbriefl'  dem  Kaiser 
übergeben,  welcher  in  seiner  Gegenwart  dasselbe  durchlas  und 
sich  darob  ,etwas  alterirt'  zeigte.' 


*  Dieselben  sind  nicht  erhalten. 

'  Radolf  an  Erzherzog  Maximilian,  13.  December  1604. 

'  Lang  schrieb  zwei  Tage  später,  als  die  kaiserliche  Antwort  datirt  Er 
versichert  Maximilian,  ihm  geschehe  ,mit  den  angezogenen  bezichtigun- 
gen  nngütlich',  er  habe  sich  des  Tmhsess  ,über  vielfältig^  nngestfimes 
nberlaufen  und  unverschämtes  importnniren*  nicht  angenommen;  es  sei 
ganz  gegen  seinen  ,benif ,  sich  in  fremde  Sachen  zu  mischen.  Wald- 
bnrg  habe  schon  Andere,  die  seine  Sache  ,mit  ansehnlicher  form  und  Zier- 
lichkeit' vortragen.  —  Dagegpen  schreibt  Ludwig  v.  Ulm  an  Maximilian, 
22.  Februar  1605:  ,Die  fühmehmsten  in  expedition  und  die  jetzt  den 
zutritt  beim  kaiser  haben,  hat  der  unruhige  Truhsess,  der  hier  (in  Prag) 
alles  aneinanderbringt,  eingenommen ;  er  aber  wie  auch  die  jetztgedachten 
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Bis  Maximilian  sich  zu  einer  Erwiderung  entschloss,  ver- 
gingen ein  paar  Monate.  Es  waren  noch  weitere  Schritte  des 
Kaisers  erfolgt,  woraus  der  Deutschmeister  abnehmen  konnte^ 
wie  es  mit  ihm  in  Prag  stehe.  Als  er  endlich  mit  der  ganzen 
Serie  seiner  Beschwerden  im  folgenden  Jahre  vor  den  Kiüser 
trat,  war  auch  der  Punkt  wegen  des  Truhsess  darunter.  Er 
flihrt  darin  Folgendes  an:  Sein  Schi'eiben  vom  22.  November 
1604  sei  von  Rudolf  ,in  viel  andern  verstand^  aufgenommen 
worden,  als  es  gemeint  war.  Ich  weiss  wohl,  so  fUhrt  der  Erz- 
herzog fort,  wie  ich  mich  in  meinen  Schreiben  gegen  E.  M. 
zu  verhalten  habe.  Ich  habe  aber  auch  geglaubt,  dass  ich 
meine  Anliegen  gegen  E.  M.  frei  entdecken  darf.  Der  Truh- 
sess hat  mich  vor  mir  und  vor  Anderen  in  Verdacht  gezogen, 
als  ob  ich  ihm  nicht  die  gleiche  Justizia  ertheile,  sondern 
,allerlei  bedrohungen  mit  laufen  lasset  Das  ist  mir  nicht 
wenig  zu  Gemüth  gegangen,  ,da8s  ich  andere  passionen  gegen 
seine  person  haben  solltet  E.  M.  sollen  wissen,  dass  ich  ,der- 
selben  diesfalls  befreit*  und  mich  auch  von  Niemandem  ver- 
leiten lasse.  Weil  aber  das  Thun  des  Truhsess  so  beschaffen 
ist,  wie  E.  M.  wissen,  und  wenn  da  nicht  zeitlich  Einsehen  ge- 
schieht, so  kommt  es  so  weit,  wie  man  leider  jetzt  in  Ungarn 
und  anderen  Orten  vor  Augen  sieht  und  mit  Gefahr  erfahrt. 
Ich  ersuche  E.  M.  nochmals,  sich  derart  zu  resolviren,  dass 
man  sptlren  kann,  dass  die  Bedrängten  noch  eine  Zuflucht  vor 
ihrer  Obrigkeit  finden  und  so  auch  bei  der  tirolischen  Regie- 
rung, wohin  der  Fall  mit  dem  Truhsess  gehört,  noch  die  Justitia 
zu  finden  ist.^ 

Gerade  als  die  Erzherzoge  in  Linz  zusammentrafen,  er- 
folgte eine   kaiserliche  Entschliessung  in  dieser  Angelegenheit: 


dependiren  von  dem  Don  Filippo  Langen.  Wie  nnn  dieser  beschaffen 
und  was  für  sachen  er  auf  derjenigen,  welche  die  Uneinigkeit  des  kaiser- 
lichen bauses  von  herzen  suchen,  arglistig  eingeben  nach  weitgesuchteu 
scheinen  und  data  occasione,  darauf  diese  leut  achtgeben,  fälschlich  in- 
formiren,  dadurch  sie  Ihr  Maj.  aufhetzen  und  hochsträflich  hintergehen, 
bei  Ihr  Maj.  ad  partem  anbringen,  ist  mehr  denn  offenbar  und  das  all- 
gemeine geschrei ;  welcher  nur  etwas  dazu  redet  und  abmahnt,  wird  ge- 
hasst  und  verfolget'  —  Lang  prätendirte  den  Zoll  in  Eollman.  Maxi- 
milian wollte  ihm  denselben  ,auf  wolgefallen*  yerschreiben.  Der  Kaiser 
befahl  dagegen  dem  Deutschmeister  eine  unbedingte  Verschreibung  auf 
Lang  und  dessen  Sohn  Andreas.  10.  October  1604. 
^  Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf,  24.  März  1605. 
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bezüglich  der  erbtruhsessischen  Sache  bleibe  es  bei  der  vom 
Kaiser  verfügten  Suspension;  der  Kaiser  werde  weiter  unter- 
suchen^ Maximilian  brauche  deshalb  ,den  handel  nit  anders 
aufzunehmend  ^  Der  Zwist  zwischen  Waldbui^  und  der  Inns- 
brucker Regierung  hat  sich  noch  jahrelang  fortgezogen. 

In  den  Herbst  des  Jahres  1604  fallen  Bemühungen  des 
Deutschmeisters,  eine  Erhöhung  seines  Gehaltes  als  Gubemator 
zu  erzielen;  die  ihm  zugesprochenen  30.000  Gulden  sollten  auf 
36.000  vermehrt  werden.  Dem  Kaiser  sowie  den  Erzherzogen 
Mathias  und  Ferdinand  stellte  Maximilian  vor,  dass  sein  bis- 
heriges Deputat  nicht  genüge.  Die  beiden  angesprochenen 
Erzherzoge  gaben  alsbald  ihre  Zustimmung,  nicht  so  Rudolf. 
Maximihans  erste  Eingabe  nach  Prag  drang  überhaupt  nicht 
bis  zum  Kaiser;  sie  trägt  die  Kanzleierledigung:  ,pausiren  zu 
lassen,  bis  wieder  angehalten  wird;  dann  erst  vor  die  kais. 
Maj.  zu  bringend  Und  als  nach  einigen  Wochen  ein  Urgens 
von  Innsbruck  kam  und  die  kaiserlichen  Räthe  die  Bewilligung 
bei  Rudolf  beantragten,  erhielt  das  Gesuchsstück  die  Elrledigung: 
,abgeschlagen^  Gleichzeitig  bewarb  sich  Maximilian  beim 
Kaiser  um  Gehaltsaufbesserung  flir  die  Assistenzräthe.  Die 
Antwort  lautete:  sie  haben  an  den  jetzigen  Bezügen  genug; 
Eck  um  so  mehr,  da  er  (als  Kämmerer)  die  Tafel  bei  Hof  hat.' 

Aber  es  kam  noch  schlimmer.  Handelte  es  sich  darum, 
Jemanden  zu  kränken,  der  ihn  geärgert  hatte,  so  war  Rudolf 
manchmal  geradezu  erfinderisch.  Mathias  und  Maximilian 
hielten  sich  nun  in  des  Kaisers  Augen  so  ziemlich  die  Waage; 
sie  verdienten  also  auch  gleiche  Behandlung.  Das  Misstrauen 
legte  Rudolf  die  Massregel  nahe,  jeden  der  beiden  Brüder 
durch  Vertrauensleute  beobachten  und  controliren  zu  lassen. 
War  gegen  Mathias  der  österreichische  Statthalter  Ernst  v.  MoUart 
ausersehen,  so  gegen  den  Deutschmeister  der  tirolische  Land- 
herr  Sigmund    v.  Welsberg.     Im   December    1604   ward    der 


1 


26.  April  1606,  Mittheilang  an  Ducker,  Maximilians  Vertreter  in  Prag. 
Von  der  kaiserlichen  Besolntion  liegt  ein  Concept  vor  und  eine  Rein- 
schrift, die  aber  von  Rudolf  nicht  unterfertigt  ist.  Man  scheint  es  bei 
der  Mittheilung  an  Ducker  haben  bewenden  su  lassen. 
Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf,  12.  August  1604,  desgleichen  an  Erz- 
herzog Mathias  und  Ferdinand;  Erzherzog  Mathias  und  Ferdinand  an 
Erzherzog  Maximilian,  ö.  September;  Rudolf  an  denselben,  1.  Ootober. 
(Für  einzelne  Räthe  hatte  Maximilian  schon  1603  angesucht.) 
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eine  wie  der  andere  nach  Prag  citirt,  um  in  die  zugedachte 
Rolle  eingeweiht  zu  werden.*  Welsberg  zeigte  sich  bereit, 
wurde  im  Jänner  1605  zum  kaiserlichen  Assistenzrathe  fUr 
Tirol  ernannt  und  leistete  noch  im  selben  Monat  in  die  Hand 
der  kaiserUchen  Minister  seinen  Amtseid,  um  gleich  darauf  auf 
seinen  Posten  in  der  nächsten  Umgebung  des  tiroUschen  Guber- 
nators  abzugehen.^  Noch  einen  zweiten  Rath  bestellte  der 
Kaiser,  einen  aus  dem  Stande  der  ,Gelehrten',  den  Dr.  Paul 
Garzweiler.  Beide  bekamen  eine  geheime  Instruction  mit, 
welche  den  Sinn  ihrer  Bestellung  deutUch  erkennen  lässt;  sie 
lautet:  Als  ältester  Erzherzog  ist  der  Kaiser  am  tiroUsch- vor- 
ländischen Besitz  am  meisten  interessirt.  Daher  soll  ohne  ihn 
kein  wichtiger  Regierungsact  vorgenonmien  werden,  wie  es 
bisher  manchmal  vorgekommen.  Insbesondere  soll  die  Berufung 
der  Landtage,  Veräusserungen,  Lehensfillligkeiten,  Gnaden, 
Verpfandungen,  Confinsachen,  Confiscationen,  grössere  Strafen, 
Besetzung  der  wichtigeren  Aemter  nie  ohne  Einholung  der 
kaiserlichen  Willensmeinung  erfolgen.  Beide  Assistenzrathe 
sollen  sich  also  stets  beim  Kaiser  anfragen  und  ihm  insgeheim 
Berichte  aus  Innsbruck  zukommen  lassen.^ 

Gleichzeitig  erfolgte  die  förmliche  Enthebung  des  Mar- 
quard  v.  Eck  von  seiner  Stelle  als  Assistenzrath.  Und  während 
kurz  vorher  jede  Gehaltserhöhung  für  Maximilian  wie  flir  die 
Räthe  abgeschlagen  worden  war,  erhielt  nun  Welsberg  eine 
Anweisung  auf  1000  Gulden  als  ,aufzugsgeld^* 

Wir  haben  uns  zu  erinnern,  dass  Eck  Maximilians  be- 
sonderes Vertrauen  genoss;  er  war  nicht  blos  der  ihm  an  die 
Seite  gestellte  Rath,'  sondern  sein  Kämmerer  und  Ordensgenosse. 


*  Auch  einer  ans  dem  Gteschlechte  der  Vintler  war  zu  gleichem  Zwecke  nach 
Prag  gerufen.  Tob.  Viacher  an  Erzherzog  Maximilian,  13.  December  1604. 
Ueber  Mollart  a.  Stieve,  a.  a.  O.  II,  801.  Welsberg  ist  seit  1600  kais.  Rath. 

*  Welsberg  wurde  beeidigt  in  Gegenwart  von  Fürstenberg,  Breuner,  Horn- 
stein,  Coraduz,  Ulm  und  Stralendorf.  —  Unverzagt  schreibt  23.  Jänner 
1605  an  Erzherzog  Maximilian:  Welsberg  hat  gestern  beim  Kaiser  Ab- 
schied genommen.  —  Der  bairische  Agent  Bodenius  (Stieve,  Vom  Reichs- 
tag 1608,  S.  92)  zeigt  sich  über  diese  Vorgänge  gut  unterrichtet.  Er 
schreibt,  Qarzweiler  ,soll*  Rath  in  Innsbruck  werden.  Die  Instruction 
zeigt,  dass  er  wirklich  dazu  ernannt  wurde;  aber  zu  seiner  Reise  nach 
Tirol  scheint  es  nicht  gekommen  zu  sein.    Vgl.  Stieve,  a.  a.  O.,  S.  96. 

*  Die  Instruction  ist  undatirt. 

*  Rudolf  an  Erzherzog  Maximilian,  3.  Februar  1605. 
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Hatte  ja  einst  der  Kaiser  selbst  hervorgehoben,  wie  zufrieden 
sein  Bruder  mit  dieser  Bestellung  sein  werde.  Und  nun  war 
eine  Veränderung  verfügt,  ebenso  kränkend  flir  den  unmittel- 
bar Betroffenen,  wie  für  seinen  fürstlichen  Gönner  und  Freund. 
Eigentlich  unerwartet  konnte  eine  solche  Entschliessung  dem 
Deutschmeister  freilich  kaum  mehr  kommen.  Die  böse  Lage 
in  Ungarn,  das  unleidliche  Verhältnis  zwischen  Rudolf  und 
Mathias,  seine  eigenen  Erfahrungen  in  der  letzten  Zeit  hatten 
ihn  bewogen,  den  Kaiser  zu  bitten,  er  möge  ihm  doch  nur 
einen  persönlichen  Besuch  von  wenigen  Tagen  erlauben.  Von 
Prag  erfolgte  unbedingt  ablehnende  Antwort.  So  griff  denn 
Maximilian  wieder  zur  Feder,  um  seinem  Unmuthe  Lufl  zu 
machen.  Was  die  Entfernung  des  Marquard  v.  Eck  betrifft, 
so  schreibt  der  Erzherzog  dem  Kaiser,  welche  mich  ,princi- 
paliter'  berührt,  können  E.  M.  ermessen,  wie  ,tief  mir  solches 
werk  zu  gemtit  gehet^  Nicht  einmal  gefragt  wurde  ich.  Ich 
kann  daraus  nichts  Anderes  abnehmen,  als  dass  E.  M.  glauben, 
bei  meiner  Regierung  ,sei  ein  defekt^  Durch  diese  Mutation 
wird  Niemand  mehr  verletzt  als  meine  Person.  Denn  meine 
Räthe  durften  bisher  nichts  ausführen,  was  ich  nicht  guthiess. 
Wären  andere  Ursachen  zu  dieser  Veränderung,  so  hätte  man 
sie  mir  wohl  mittheilen  können.  Und  wollte  man  auch  mich 
umgehen,  so  wäre  doch  jedenfalls  Erzherzog  Mathias  zu  fragen 
gewesen.  Ich  bitte  also,  diese  ,mutation'  zurückzunehmen  oder 
damit  wenigstens  so  lange  zu  warten,  bis  ich  mündlich  mit 
E.  M.  gesprochen  habe.^ 

Ein  eigener  Vertreter,  der  von  Maximilian  oft  gebrauchte 
Ducker,  hatte  diesen  Brief  zu  überbringen  und  um  eine  Audienz 
anzusuchen.  Noch  erregter  äussert  sich  der  Deutschmeister 
in  der  Instruction,  welche  er  diesem  seinem  Boten  mit  auf  den 
Weg  gab.  Nachdem  er  bittere  Klage  geführt  über  die  Ein- 
griffe des  Kaisers  in  Sachen  der  Landvogtei  Hagenau  und  des 
Christof  Truhsess,  heisst  es  da  weiter:  Gerade  während  des 
Landtages  (er  fand  im  Februar  1605  in  Innsbruck  statt)  über- 
brachte uns  Sigmund  v.  Welsberg  ein  kaiserliches  Befehlschrei- 
ben, dessen  Inhalt  schon  fiüher  ,ausgesprengt^  wurde,  allerlei 
Discurse  erweckte   und  sogar  in  Baiem  verbreitet  wurde.     In 


*  ErzherEog  Maximilian  an  Rudolf,  24.  Miira  1605.     Auf  den  übrigen  In- 
halt dieses  interessanten  Briefes  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort 
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diesem  Schreiben  wird  Eck  abgesetzt  und  Welsberg  an  seine 
Stelle  ernannt.  Nun  hätte  uns  gerade  jetzt  nichts  ,ungewohn- 
teres'  begegnen  können^  als  dass  eine  solche  Aenderung  unser 
und  des  Erzherzogs  Mathias  ungefragt  vorgenommen  wird.  Es 
ist  leicht  zu  spüren,  dass  dies  nicht  so  sehr  gegen  die  Person 
des  Eck  als  gegen  uns  selbst  gemeint  ist  und  dass  wir  beim 
Kaiser  ,dermassen  eingehauen',  als  ob  wir  selbst  nicht  genug 
wären,  das  Gubernament  zu  führen,  sondern  als  ob  wir  von 
Anderen  geleitet  werden  müssen  und  ,derhalben  uns  neue  di- 
rectores  beizuspannen  vonnöten^  Denn  hat  Eck  etwas  verschul- 
det, so  ist  es  entweder  wegen  des  ,gubemo  oder  privatim  ge- 
schehend Dass  Eck  im  ersteren  nichts  gefehlt  hat,  können 
wir  ihm  bezeugen.  Die  Räthe  berathen  und  thun  nichts  ohne 
uns.  Ist  also  etwas  gefehlt  worden,  so  darf  nicht  den  Räthen 
oder  dem  Eck,  sondern  uns  die  Schuld  zugemessen  werden. 
Wir  lassen  uns  von  Niemandem  verleiten.  Hat  aber  Eck  pri- 
vatim gefehlt,  so  hätte  der  Kaiser  uns  zuerst  befragen  sollen. 
Hat  es  nun  mit  dem  Eck  diese  Bewandtnis,  so  können  wir 
auch  ermessen,  wohin  diese  ,praktiken'  zielen.  Man  will  uns 
beim  Kaiser  verhetzen  und  uns  ,de8  gubemo  müde  machen', 
damit  man  hernach,  was  man  unbefugt  ,in  unserer  praesenz' 
nicht  hindurchtreiben  kann,  nach  eigenem  Gefallen  ,vordrucken' 
könne,  wenn  wir  ,au8  dem  weg'  sind.  Deshalb  haben  sie  auch 
diejenigen  zu  unseren  ,a8sessoren'  gewählt,  die  mit  ihnen  ,in 
einem  spital  krank  liegen,  gleichmässigen  handeln  verwandt 
sind',  auf  uns  gut  Achtung  geben  und  an  den  Kaiserhof  be- 
richten sollen.  Solches  schmerzt  uns  sehr.  Du  hast  deshalb  den 
Kaiser  zu  bitten,  dass  er  den  Angebern  kein  Gehör  schenke  und 
uns  mit  dem  Welsberg  und  seinem  ,adjuncten'  (Garzweiler) 
wenigstens  auf  so  lange  verschone,  bis  er  uns  selbst  gehört  hat. 
Der  Kaiser  möge  bedenken,  dass,  wenn  er  die  Räthe  auf  seiner 
Linie  vermehrt,  die  Grazer  Linie  dasselbe  thun  wird,  um  nicht 
tiberstimmt  zu  werden.  Eine  solche  Vermehrung  ist  gegen 
den  Recess  und  eine  neue  Beschwerung  des  Kammerwesens. 
Sollte  in  Bezug  auf  Eck  und  Welsberg  nichts  zu  erreichen 
sein,  so  hast  du  in  unserem  Namen  ,rund'  zu  erklären,  dass 
wir  die  neu  Verordneten  nicht  in  unseren  Rath  lassen  und  mit 
ihnen  nichts  zu  thun  haben  wollen.^ 


^  Instruction  vom  2.S.  März. 
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Von  der  tiefen  Verstimmung,  wie  sie  in  diesem  Auftrage 
ausgedrückt  ist,  haben  sehr  bald  auch  Andere  erfahren.^  In 
einem  Briefe  an  Trautson  ergeht  sich  Maximilian  über  das 
Prager  Unwesen:  Man  stellt  jetzt  die  Dinge  so  an,  als  ob  man 
dem  Verderben  mit  Fleiss  zueilen  wollte;  ich  muss  fast  glauben, 
dass  ,des  orts  die  luft  und  influenz^  so  beschaffen  ist,  dass  die 
Leute  nichts  Anderes  versuchen,  als  Andere  zu  tribuliren  und 
zu  verfolgen.  Das  Ungewitter,  das  bisher  den  Erzherzog  Ma- 
thias getroffen,  will  nun  auch  mich  überziehen.^ 

Auch  an  Mathias  imd  Ferdinand  erging  Maximilians  Be- 
schwerde über  des  Kaisers  Eingriffe  in  das  tirolische  Gubema- 
ment  und  die  ,sperrung  der  Justitiar  Mathias,  dem  der  Kaiser 
die  anbefohlene  Veränderung  kurz  angezeigt  hatte,  beeilte  sich, 
nach  Prag  wie  nach  Innsbiiick  hin  sein  hohes  Befremden  über 
den  von  Rudolf  gethanen  Schritt  auszudrücken.^ 

Duckers  Vorstellungen  machten  auf  Rudolf  keinen  Ein- 
druck. Er  bekam  zu  vernehmen:  Eck  hat  dem  Kaiser  nicht 
behagt,  weil  er  von  ihm  ,gar  nicht  dependirte',  sondern  als 
Kämmerer  und  Ordensritter  im  Dienste  MaximiUans  steht. 
Uebrigens  wurde  Mathias  vom  Wechsel  benachrichtigt,  und  so 
bleibt  es  dabei,  ,weil  I.  M.  einmal  davon  keineswegs  zu  weichen 
wissen';  Maximilian  ,soll  sich  andere  ungleiche  gedanken  nit 
einbilden  lassend 

Der  Deutschmeister  flihrte  die  Drohung,  die  in  Duckers 
Instruction  vorkommt,  auch  aus.  Er  gestattete  Welsberg  keinen 
Zutritt  in  den  Rath.  Welsberg  fand  daher  den  Aufenthalt  in 
Innsbruck  nicht  behaglich  und  begab  sich  auf  das  FamiUen- 
schloss  Telvano  in  Südtirol.  Von  da  aus  hatte  er  dem  Kaiser 
nur  zu  melden:  er  habe  dem  Erzherzog  in  Innsbruck  seine 
Bestellung  unterbreitet,  dieser  aber  habe  die  kaiserliche  Re- 
solution, ,weil  dieselb  I.  D.  etwas  unversehens  und  fremd  fiir- 
kommen,  gleich wol  hoch  empfunden';  Maximilian  habe  erklärt, 
sich  selbst  nach  Prag  zu  wenden  und  ihn,  den  Freiherm,  auf 
weiteren  Bescheid  warten  heissen. 

Nach  solchen  Vorkommnissen  ist  es  begreiflich,  dass  Maxi- 
milian für  die  Zusammenkunft  der  Erzherzoge   in  Linz  leicht 


^  Vgl.  den  Bericht  des  Bodenins  vom  28.  Februar  bei  Stieve,  a.  a.  O. 

Der  hier  genannte  Conrir  kann  noch  nicht  Dncker  sein. 
'  Erzherzog  Maximilian  an  Trautson,  23.  M&rz. 
'  Erzherzog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  19.  Februar. 
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zu  haben  war.  Während  dieselben  dann  zusammen  in  Prag 
weilten,  kam  die  Sprache  auch  auf  die  Bestellung  Welsbergs. 
Man  wollte  diese  Sache  dadurch  aus  der  Welt  schaffen,  dass 
ihn  Erzherzog  Ferdinand  zum  Hofmeister  für  seinen  Bruder 
Leopold  ernenne.  Aber  Welsberg  hat  dann  nicht  angenommen;^ 
er  mochte  hoffen,  dass  sich  seine  Bestellung  in  Tirol  doch  noch 
verwirkliche.  Auch  sonst  bildeten  die  tirolischen  Verhältnisse 
einen  Gegenstand  der  Prager  Besprechungen.  Dass  damals 
bereits  der  Gedanke  einer  förmlichen  Uebersiedlung  Rudolfs 
nach  Tirol  auftauchte,  scheint  sicher  zu  sein,  wenn  sich  auch 
Einzelheiten  hierüber  nicht  erhalten  haben.*  Maximilian  be- 
rtüirte  des  Kaisers  Eingriffe  in  sein  Gubemament  und  verlangte 
eine  präcise  Erläuterung  des  Recesses  von  1602.  Rudolf  ver- 
stand in  seiner  gewohnten  Weise,  jeden  solchen  Verstoss  ab- 
zulenken. Ueber  die  Sache  des  Truhsess  (auch  der  Grafen 
von  Arco)  erklärte  er,  ein  Gutachten  des  Reichshofrathes  ab- 
warten zu  wollen;  der  Recess  aber  bedürfe  keiner  Erläuterung; 
Maximilian  möge  nur  ausführen,  inwiefern  er  sich  beschwert 
glaube,  dann  könne  um  so  bessere  Erklärung  erfolgen.* 

Der  Deutschmeister  replicirte.  Ueber  Fälle  wie  mit  Truh- 
sess oder  Arco  brauche  es  keiner  Berathung  des  Reichshof- 
rathes, sondern  der  Kaiser  brauche  blos  die  Sache  dahin  zu 
weisen,  wohin  sie  von  rechtswegen  gehört.  Was  den  Prager 
Recess  angehe,  so  sei  er  allerdings  klar  genug;  trotzdem  gebe 
es  Missverständnisse  über  die  Justiz,  ,den  endlichen  schluss' 
und  über  Besetzung  hoher  Aemter.  Maximilian  erklärte,  zu 
solch'  hohen  Aemtem,  die  er  nicht  allein  besetzen  dürfe,  rechne 


^  Erzherzog^  Ferdinand  an  Erzherzog  Maximilian,  9.  Juni;  Erzherzog  Maxi- 
milian an  Erzherzog  Ferdinand,  13.  Juli  1605. 

'  Am  16.  Mai  1605  berichtet  Maximilian  der  Erzherzogin -Witwe  Anna 
Katharina  in  Innsbruck  über  die  Prager  Verhandlungen  und  schreibt  da 
unter  Anderem:  Eine  Zeitlang  hatte  es  den  Anschein,  als  sollten  E.  L. 
einen  unversehenen  Oast  bekommen,  das  hat  sich  aber  hoffentlich  wieder 
geändert.  —  Zuerst  hatte  dieser  Satz  im  erzherzoglichen  Briefe  folgende 
Fassung:  Es  könnte  sich  wohl  zutragen,  dass  E.  L.  einen  unversehenen 
Gast  bekommen,  der  mich  verdrängt  und  ich  zweifle,  ob  er  E.  L.  will- 
kommen sein  wird ;  ich  wehre  noch  ab,  so  riel  ich  kann.  —  Diese  Fas- 
sung ist  durchstrichen  und  dafür  die  kürzere  eingesetzt.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  unter  dem  «Oasf  der  EUiiser  zu  verstehen  ist. 

'  Resolution  des  Kaisers  auf  das,  was  Erzherzog  Maximilian  am  10.  Mai 
vorgebracht  hat.    23.  Mai. 
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er  das  des  Feldobersten^  des  Statthalters,  Kanzlers,  Präsidenten 
und  obersten  Zeugmeisters.  Rudolf  möge  kund  thun,  ob  er 
noch  andere  Aemter  meine,  deren  Besetzung  nicht  in  der 
Macht  des  Gubernators  stehen  soll.  Jedenfalls  aber  sollen  die 
Gegenstände,  welche  unmittelbar  vor  die  Innsbrucker  Regierung 
gehören,  nicht  zur  Schmälerung  der  österreichischen  Freiheiten 
an  den  Reichshofrath  gezogen  werden;  auch  wäre  eine  De- 
claration  nöthig,  ob  die  Entscheidung  bei  verschiedenen  Mei- 
nungen vermöge  des  Buchstabens  des  Recesses  bei  der  Mehr- 
heit der  ,mitinteressirten^  stehe  oder  dem  ältesten  Erzherzoge 
anheimgegeben  werden  soll.^ 

Rudolf  scheint  zu  nichts  Weiterem  gebracht  worden  zu 
sein.  Maximilian  wenigstens  meldet  verdrossen  nach  Innsbruck, 
er  sehe,  dass  in  Prag  nichts  mehr  auszurichten  sei,  und  er  werde 
daher  nächster  Tage  heimreisen.^  Es  kam  anders.  Während 
die  anderen  Erzherzoge  zu  Beginn  Juni  von  dannen  zogen, 
blieb  der  Deutschmeister  noch  zurück:  Rudolf  hatte  ihn  über- 
rascht mit  dem  Antrage  eines  Generalats  über  ein  in  Mähren 
aufzustellendes  Heer.  Und  als  man  nun  über  beiderseits  ,an- 
nehmliche*  Bedingungen  verhandelte,  war  zu  verspüren,  dass 
dem  Kaiser  mehr  als  alles  Andere  die  ,tirolische  cession^  wichtig 
sei.  Der  Deutschmeister  hinwider  wollte  sich  darauf  nicht  ein- 
lassen, wenn  ihm  nicht  volle  Gewissheit  ,in  anderem^  (das  heisst 
wohl  in  der  Entschädigungsfrage)  geboten  würde.*  Das  machte 
Rudolf  wieder  schwankend,  die  Verhandlungen  stockten,  auch 
Maximilian  verliess  Mitte  Juni  den  Kaiserhof. 

An  Mathias  und  Ferdinand  hatte  der  Deutschmeister  die 
Absicht  Rudolfs  auf  die  Cession  Tirols  gemeldet.  Beide  ant- 
worteten mit  der  Bitte,  es  möchten  dabei  ihre  Rechte  nicht 
übersehen  werden. 


^  Replik  Maximilians  auf  die  kaiserliche  Resolution,  24.  Mai. 

'  Maximilians  verdriessliche  Stimmung  gibt  auch  ein  Brief  (4.  Juli)  an  Erz- 
herzogin Margaretha  in  Spanien  wieder:  Ich  hätte  £.  L.  längst  geschrieben. 
Da  wir  aber  ,da  heraussen'  in  einen  so  verderblichen  Zustand  gerathen 
sind,  so  macht  Einen  das  zum  Schreiben  fast  unlustig.  Weil  ich  E.  L. 
mit  guten  Zeitungen  nicht  erfreuen  kann,  so  schicke  ich  nur  ein  ,gruss- 
briefl*. 

'  Erzherzog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias,  ö.  Juni.  Mathias  sah  im 
Antrage  des  Generalats  nur  den  Plan  böser  Räthe,  welche  sie  beide  ,auf 
die  fleischbank  opfern*  wollten. 
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Die  Beziehungen  zwischen  dem  Kaiser  und  Maximilian 
haben  sich  weder  während  der  Prager  Tage,  noch  in  den  fol- 
genden Monaten  gebessert.  Ex'fuhr  Rudolf  über  seines  Bruders 
eifrige  Bemühungen  an  deutschen  Fürstenhöfen  zur  Regelung 
der  Nachfolgefrage/  so  reichte  dies  allein  schon  hin,  seine  Ab- 
neigung zu  erhöhen.  Er  erinnerte  sich  wieder  der  verletzbaren 
Seite  seines  Bruders:  es  war  Tirol  und  das  dortige  Gubema- 
ment.  Noch  vor  Ende  des  Jahres  1605  ertheilte  der  Kaiser  seinem 
Hofkammerrath  und  Hauptmann  in  Ejrumau,  Paul  v.  Ejrausen- 
eck,  den  Auftrag,  nach  Innsbruck  zu  reisen,  mit  Maximilian 
über  die  Abtretung  seines  Antheiles  am  tirohschen  Erbe  zu 
verhandeln  und  zu  fordern,  dass  der  Kaiser  als  Haupt  und 
Aeltester  des  Hauses  und  als  derjenige,  welcher  die  meisten 
Erbtheile  an  Tirol  besitze,*  zu  respectiren  sei;  und  bei  solchen 
vorhandenen  ,praerogativen^  sei  nun  abermals  Sigmund  v.  Wels- 
berg ,von  unsertwegen^  zu  einem  Rathe  verordnet. 

Um  die  Mittagsstunde  am  2.  Jänner  1606,  als  ,die  speis 
schon  an  der  tafel  gewest',  meldete  sich  Krauseneck  in  der 
Innsbrucker  Hofburg  zur  Audienz.  Höflich  lud  man  ihn  zu- 
nächst ein,  an  der  Tafel  der  Kammerherren  Platz  zu  nehmen. 
Hier  traf  er  mit  Eck  zusammen,  der  ihn  mit  den  Worten  be- 
grüBSte,  man  sei  schon  über  Alles  avisirt,  was  Krauseneck  mit- 
brächte, ,gott  woUs  denen  verzeihen,  die  solches  practicirt  haben*, 
man  wisse  schon,  von  wem  es  ausgehe,  es  sei  im  geheimen 
Rathe  des  Kaisers  berathschlagt  worden.  Der  Angesprochene 
entschuldigte  sich,  es  sei  ihm  nichts  bekannt  ausser  dem,  was 
sein  Befehl  enthalte.  Nach  Tisch  ward  er  vor  den  Erzherzog 
berufen  und  entledigte  sich  seines  Auftrages.  Er  erinnerte, 
wie  der  Deutschmeister  schon  vor  Jahren  sich  bereit  erklärt 
habe,  seinen  tirolischen  Erbtheil  dem  Kaiser  zu  überlassen,  und 
dafür  bereits  eine  Theilzahlung  erfolgt  sei;  MaximiUan  möge 
angeben,  wie  viel  ihm  noch  restire  und  die  Cession  ausstellen. 
Der  Deutschmeister  drückte  zunächst  seine  Verwunderung  aus 
über  Krausenecks  Sendung  und  fuhr  dann  fort:  Ich  stelle  nicht 
in  Abrede,  dass  ich  einst,  1601,  dem  Kaiser  die  Ueberlassung 
meines  Theiles  angeboten  habe,  und  weiss  auch  noch,  was  im 

^  Darüber  genauer  an  anderer  Stelle. 

"  Rndolf  berief  sich  auf  die  Erwerbung  der  Theile  der  Erzherzoge  Al- 
brecht und  Ernst  Instruction  für  Krauseneck  vom  7.  December  1605. 
Die  Abtretung  Albrechts  war  keine  bedingungslose.  Siehe  darüber  unten. 
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vergangenen  Jahre  (1605)  in  Prag  darüber  gesprochen  wurde. 
Ich  würde  nur  wünschen^  dass  die  Dinge  noch  in  denselben 
yterminis^  stünden  wie  vormals.  Aber  es  liegt  vor  Augen,  dass 
es  seither  mit  Oesterreich,  wohin  ich  mit  meinen  Geldansprüchen 
verwiesen  wurde,  eine  andere  Gestalt  bekommen,  so  dass  ich 
nun  in  grossen  Sorgen  stehe,  wie  es  femer  ausschlagen  wird. 
Deshalb  fällt  es  mir  bedenkUch,  mich  alles  dessen  zu  entblössen 
und  Cession  darüber  auszustellen,  was  mir  Gott  und  die  Natur 
zum  Erbtheil  gegeben.  Wohl  habe  ich  1601  ,zu  etwas  er- 
kanntnus'  meiner  damaligen  Erklärung  und  anderer  Dienste 
vom  Kaiser  eine  Summe  ^  zugesprochen  erhalten,  einen  Theil 
davon  auch  empfangen.  Verwunderlich  ist  es  aber,  dass  ich 
jetzt  gefragt  werde,  was  mir  davon  noch  aussteht,  nachdem 
ich  doch  selbst  in  Prag  dem  Kaiser  die  Rechnung  übergeben 
habe.  * 

Eilends  Uess  Maximilian  durch  seinen  Pfennigmeister  die 
Abrechnung  mit  dem  Kaiser  zusammenstellen  und  an  E^rausen- 
eck  übergeben.  Nach  derselben  ergab  sich,  dass  von  den 
200.000  Gulden  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  bisher  ausge- 
zahlt war.* 

In  der  folgenden  Audienz  bemängelte  der  kaiserliche  Ge- 
sandte die  ihm  vorgelegte  Berechnung,  eine  Addition  fUr  Mtlnz- 
Verlust  und  Verzugszinsen  wollte  er  nicht  zugeben.  Maximilian 
habe  sich  seinerzeit  ,contentiren  lassen^  mit  einer  Abzahlung 
aus  den  von  den  oberösterreichischen  Ständen  erlangten  Be- 
wiUigungen;  damit  sei  auch  ,die  mtlnz,  wie  sie  erlegt,  verstan- 
den worden;  also  auch  der  Interessen  halber,  weil  die  termin 
ohnedies  auf  unterschiedlich  zeit  von  den  ständen  benannt  ge- 
wesen^  Immerhin  meinte  Krauseneck,  dass  in  dieser  Hinsicht 
sich  der  Kaiser  noch  nach  Möglichkeit  resolviren  würde;  ge- 
schähe dies,  so  könnte  der  Erzherzog  denn  doch  die  Cession 
ausstellen.  Maximilian  erwiderte  gereizt,  der  kaiserlichen  Kammer 


»  Es  waren  200.000  Gulden. 

'  Daa  Bild  von  diesen  Verhandlungen  gewinnt  man  ans  Kraosenecks  (an- 
datirtor)  Relation  an  Banritius  und  aus  Maximilians  Schreiben  an  Rudolf, 
7.  J&nner  1606.    I.  St.-A.,  Leop.  C,  82. 

'  Maximilian  berechnete  dabei  auch  Münsverlust  und  Yerzugsainsen.  — 
Vor  seiner  Reise  nach  Innsbruck  hatte  sich  Krauseneck  beim  Reichs- 
pfennigmeister Welser  erkundigen  müssen,  wie  es  mit  Maximilians  Be- 
zahlung stehe. 
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traue  er  nicht  mehr,  er  sei  schon  zu  oft  gewitzigt  worden,  man 
sei  ihm  bereits  durch  Jahre  seine  Erbportion  nach  Erzherzog 
Ernst  und  seit  längerer  Zeit  sogar  sein  gewöhnliches  ,brtider- 
liches^  Deputat  schuldig.  Schliesslich  versprach  der  Deutsch- 
meister, über  Form  und  Inhalt  der  Cession  nachzudenken« 
Kaum  war  die  Unterredung  zu  Ende,  so  trat  Eck  zu  Krausen- 
eck heran  mit  der  Frage,  wie  denn  eigentHch  die  Cession  ge- 
stellt sein  sollte,  ob  der  Erzherzog  ganz  und  gar  und  für  ewig 
Verzicht  leisten  sollte.  Der  Gefragte  verwies  auf  das  Ende 
seiner  Besprechung  mit  Maximilian,  indem  er  sagte:  Ihre  Durch- 
laucht , werden  der  sachen  schon  zu  tun  wissend  Darauf  Eck: 
Ihre  Durchlaucht  werden  schwer  thun,  ich  kann  auch  nicht 
rathen  dazu;  an  diesem  Allem  trägt  Niemand  Schuld  als  der 
Truhsess  und  Welsberg  und  vielleicht  noch  der  Fundier  (offen- 
bar Vintler).  Man  kennt  deren  Praktiken  in  Prag  gut,  der 
Erzherzog  weiss  Alles.  Ich  will  nur  die  ehrlichen  Leute  schonen, 
sonst  wollte  ich  die  Briefe  vorzeigen. 

Nun  rief  Maximilian  seinen  Kämmerer  Eck  ins  anstossende 
Speisezimmer,  um  sich  mit  ihm  zu  berathen,  und  befahl  Krausen- 
eck, zu  warten.  Nach  einer  Weile  durfte  derselbe  eintreten, 
und  Maximilian  richtete  an  ihn  die  Frage,  ob  er  noch  etwas 
anzubringen  hätte.  Der  Gesandte  erwiderte,  der  Kaiser  habe 
ein  grosses  Interesse,  Maximilians  Antheil  zu  erwerben,  da  er 
seinen  eigenen,  sowie  die  Antheile  der  Erzherzoge  Albrecht 
und  Ernst  schon  besitze;  im  Besitze  aller  dieser  Theile,  habe 
er  sich  dann  als  den  eigentlichen  Herrn  von  Tirol  zu  betrach- 
ten. Da  fuhr  der  Erzherzog  auf:  Ich  weiss  zwar  vorher  schon 
Alles;  ich  kann  es  nicht  anders  verstehen,  als  dass  man  mich 
,gleich  vom  gubernament  abziehen'  will.  Krauseneck  suchte 
zu  begütigen:  Maximilian  möge  sich  keine  solchen  Gedanken 
machen;  was  er  gesagt,  habe  nur  den  ,ver8tand',  dass,  wenn 
der  Erzherzog  vom  Kaiser  ,contentirt'  wäre,  er  auch  ,um  die 
andern  teile  Wissenschaft  hättet  Maximilian  entgegnete:  Das 
sind  die  Anstiftungen  des  Truhsess  und  Welsberg.  Ich  habe 
dem  Kaiser  schon  in  Prag  gesagt,  dass,  wenn  Welsberg  auf- 
zieht, ich  von  dannen  gehe,  weil  dem  Kaiser  an  ihm  mehr 
gelegen  ist  als  an  mir. 

Das  Ende  dieser  Auseinandersetzungen  beschreibt  Krausen- 
eck also:  Ich  habe  am  Erzherzog  ,genug  abzukühlen  gehabt, 
dass  es  nit  diesen  verstand  habe^    Weil  ich  aber  sah,  dass  er 

ArchiT.  LXXXVI.  Bd.  I.  Hälfte.  20 
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von  Allem  avisirt  war,  habe  ich  nicht  weiter  leugnen  können, 
jedoch  Alles  ,in  blosse  intimation  gezogen'.  Zum  Schluss  hat 
er  ,etwas  acquiescirt'  und  mir  einen  Brief  an  den  Kaiser 
tibergeben,  wo  er,  wie  er  sagte,  seine  Meinung  kundgab  und 
offenbarte,  ,wer  an  diesem  schuldig  und  treiben  tät^ 

Ganz  im  Sinne  dieser  AusMhrungen  war  auch  Maximilians 
schriftliche  Antwort  an  Rudolf  gehalten.  Dieselbe  schliesst: 
Aus  der  Sendung  Krausenecks  kann  ich  zur  Verkleinerung 
meiner  Person  greiflich  spüren,  dass  bei  einigen  Leuten  kein 
Aufhören  ist,  ihr  lange  angesponnenes  Werk  auf  alle  Weise 
durchzudringen,  wie  sie  mich  unter  ihren  Zwang  bringen  und 
,gar  von  dannen  haben  wollen',  was  Gott  verhüten  wird.  E.  M. 
werden  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  das  hoch  empfinde  und 
deswegen  mich  selbst  nothwendig  hoch  in  Acht  nehme  und 
den  Praktiken  meiner  Verfolger,  wo  ich  kann,  begegne. 

lieber  diese  Vorgänge  informirte  der  Deutschmeister  seinen 
Vetter  Ferdinand  und  seinen  Bruder  Mathias.  Zuerst,  so  er- 
zählte er  ihnen,  musste  Krauseneck  meine  Cession  zu  erreichen 
suchen.  Wäre  ihm  das  gelungen,  so  hatte  er  im  Befehl,  mir 
und  der  Regierung  anzuzeigen,  dass,  nachdem  der  Kaiser  nun 
die  meisten  Antheile  besitze,  Welsberg  zu  installiren  und  der 
Kaiser  als  Haupt  und  Aeltester  von  Allen  zu  respectiren  sei. 
Nun  hatte  ich  der  Cession  wegen  ohnehin  schon  allerlei  Be- 
denken. Weil  aber  Krauseneck  ,mit  seiner  nachcommission  zu 
früh  ausgesprengt',  und  weil  ich  merkte,  wohin  es  angesehen 
und  dass  die  ganze  Sache  zu  meiner  Verkleinerung  und  zum 
Schaden  der  anderen  Erbberechtigten  im  Widerspruch  mit  dem 
Prager  Recess  angezettelt  war,  so  habe  ich  den  ganzen  Handel 
,rund'  abgeschlagen  und  den  Krauseneck  entlassen.^ 

Ferdinand  quittirte  die  Mittheilung  mit  der  Bemerkung: 
Maximilians  Antwort  auf  die  Sendung  möge  wohl  etwas  ,em- 
pfindlich'  sein,  aber  er  sei  den  sicheren  Weg  gegangen,  ,naoh- 
dem  Krauseneck  mit  dem  appendice  seiner  commission  zu 
früh  ausgesprengt';  der  Kaiser  werde  sich  ,seiner  darob  ge- 
schöpften opinion  wol  removiren'.* 

Auch  Mathias  war  sehr  verwundert  über  ,des  Krauseneck 
verschlagene  tirolische  handlung',   um  so  mehr,  als  der  Kaiser 


^  Erzherzog  Maximilian  an  Erzherzog  Mathias  and  Ferdinand,  15.  Jänner. 
'  Erzherzog  Ferdinand  an  Erzherzog  Maximilian,  28.  Fehroar. 
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sich  gegen  Maximilian  bisher  immer  anders  erzeigt  habe  als 
bei  dieser  Tractation.  Die  Antwort  des  Bruders  an  den  Kaiser 
hatte  seinen  ganzen  Beifall.  Die  Moral  aber,  die  Mathias  aus 
dieser  Geschichte  zog,  lautete:  Gott  wird  das  nur  zugelassen 
haben,  damit  wir  Brüder  recht  zusammenhalten  lernen.* 

Von  Mathias  konnte  MaximiUan  auch  erfahren,  dass 
Krauseneck  von  Innsbruck  fort  zu  Erzherzog  Leopold  sich 
begeben  habe,  um  auch  dessen  Antheil  von  Tirol  flir  den 
Kaiser  zu  erhandeln.  Obgleich  Leopold  ftir  seine  kleinere 
Portion  volle  200.000  Gulden  forderte,  so  wurde  doch  mit  ihm 
abgeschlossen.  Aber  nun  erfuhr  Erzherzogin  Maria  bei  ihrer 
Rückreise  von  Polen  in  Wien  durch  Mathias  von  all'  diesen 
Dingen,  und  sie  erklärte,  den  Handel  mit  Leopold  rückgängig 
machen  zu  wollen.  Ist  denn  das,  so  meinte  Mathias,  ,ein  rechter 
process^  vom  Kaiser,  der  unser  Aller  Vater  sein  soll?  ,Ich 
weiss  nicht,  warum  der  Kaiser  so  eifrig  nach  Tirol  trachtet, 
jedenfalls  ist  er  auf  dem  besten  Wege,  bei  einem  solchen  Pro- 
cediren  überhaupt  Alles  zu  verlieren.  Sollte  der  Kaiser  die 
Absicht  haben,  sich  nach  Verlust  seiner  Länder  nach  Tirol 
zurückzuziehen  und  die  Ablösung  darauf  gemeint  sein,  so  wäre 
eine  solche  Intention  den  Ländern  und  dem  Hause  zum  Unter- 
gang gerichtet.  Aus  diesen  Werbungen  Krausenecks  kann 
man  sehen,  wie  gehaust  wird;  zu  solchen  ,privathumoribus^ 
möchte  der  Kaiser  die  Kriegsbewilligungen  der  Stände  ver- 
wenden, während  er  die  Truppen  zu  Grunde  gehen  lässt. 
Sicher  ist,  dass  die  Absicht  des  Kaisers  auf  Tirol  nicht  ,zu 
nutzlichem  sondern  nui*  zu  verderbUchem  end  gemeint  ist^ 

Grosse  Geschicklichkeit  hatte  Krauseneck  nicht  bewiesen. 
Geizkofler  berichtet  nach  Innsbruck,  dass  man  über  diese  Sen- 
dung in  Prag  nicht  gern  viel  rede.  Ein  anderer  Correspondent 
Maximilians  schreibt,  Krauseneck,  welcher  auf  kurze  Zeit  in 
■Privatsachen  von  Prag  nach  Wien  gekommen,  könne  ,den  con- 
tento',  den  er  jüngst  beim  Erzherzog  in  Innsbruck  empfangen, 
nicht  genug  rühmen,  insbesondere,  wie  der  Fürst  da  einge- 
richtet sei  und  ,mit  was  Sachen  er  sich  delectire,  auch  gute 
polizei  und  justitia  halte*;  von  all'  dem  habe  er  dem  Kaiser 
berichtet,  der  gern  zugehört  und  oft  gefragt  habe,  ,ob  dem 
also  ist^    Maximilian  aber  hatte  darauf  die  Antwort:  Es  kann 


1  Ervhersog  Mathias  an  Erzherzog  Maximilian,  8.  Februar. 
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sein;  das8  Krauseneck  also  dem  Kaiser  referirt  hat^  obgleich 
ich  es  schwerlich  glaube.  Sehr  bezweifeln  aber  muss  ich,  ob 
er  daneben  auch  dem  Kaiser  erzählte,  ,wie  er  sich  in  seiner 
Werbung  verschnappt^  Die  Zeit  wird  den  ,ausgang  seines 
suchens^  mit  sich  bringen.^ 

Auch  Albrecht  wurde  von  Maximilian  beschickt  und  über 
Rudolfs  Ambitionen  unterrichtet.  Unter  dem  Schein  einer  ver- 
lobten Wallfahrt  musste  sich  Ducker  nach  Briissel  begeben.* 
Albrecht  beantwortete  die  Mittheilung  mit  der  Bitte  an  den 
Deutschmeister,  derselbe  möge  Albrechts  Rechte  auf  Pfand- 
schillinge, Alienationen  und  Lehen,  soweit  sie  sein  Eigenthum 
betreffen,  das  er  sich  trotz  seiner  tirolischen  Cession  vorbehalten 
habe,  zu  wahren  suchen;  die  Einsetzung  aller  Beamten  in  Tirol 
und  in  den  Vorlanden  müsse  ausnahmslos  MaximiUan  als  Guber- 
nator  zustehen.* 

Trotz  MaximiUans  Vorsicht  war  die  Reise  Duckers  dem 
Späherblicke  Rudolfs  nicht  entgangen.  Sogleich  ward  Albrecht 
darüber  interpellirt.  Ich  weiss  zwar  nicht,  schreibt  der  Kaiser 
nach  Brüssel,  was  Duck  er  anzubringen  hat;  sollte  er  aber  etwas 
vortragen,  ,was  E.  L.  mir  wegen  ihres  anteils  an  Tirol  bewilligt, 
oder  sonst  von  meinem  bruder,  so  mir  zuwider^,  so  ersuche  ich, 
solchem  nicht  stattzugeben,  sondern  ,meiner  person  mehr  als 
aller  andern  in  acht  zu  nehmen'.* 

Albrecht  stellte  Duckers  Fahrt  als  Wallfahrtsreise  dar;  im 
Uebrigen  habe  derselbe  nur  Deutschordenssachen  zu  besorgen 
gehabt.  Ueber  das  Abkommen  wegen  Tirol  brauche  der  Kaiser 
gar  kein  Bedenken  zu  haben.  Wohl  habe  Albrecht  bereits  ge- 
hört, dass  dem  Erzherzog  MaximiUan  verschiedene  Eingriffe  in 
sein  Qubernament  widerfahren,  die  ,seinem  gewalt  ganz  zuwider, 
dessen  auch  künftig  das  eigentum  merklich  zu  entgelten  hätte*. 
Deshalb  habe  Albrecht  durch  Ducker  einen  Brief  nach  Inns- 
bruck geschickt,^  dessen  Abschrift  der  Kaiser  einsehen  möge. 


^  Christof  Strauss  an  Erzherzog  Maximilian,  Wien,  21.  Februar  1606;  Erz- 
herzog Maximilian  an  Strauss,  9.  März. 

'  Im  Innsbrucker  St. -Archiv  liegt  ein  von  Ducker  geschriebenes  undatirtes 
Concept  über  die  Cessionsverhandlungen.  Es  war  sicherlich  bestimmt 
für  diese  Reise  nach  Brüssel. 

•  Erzherzog  Albrecht  an  Erzherzog  Maximilian,  1.  April. 

^  Rudolf  au  Erzherzog  Albrecht,  11.  Mai. 

^  Es  ist  der  Brief  vom  1.  April. 
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Was  darin  enthalten,  könne  der  von  Albrecht  bewilligten  Cession 
nicht  präjudicirlich  sein.^ 

Unterdessen  war  es  zu  der  Zusammenkunft  der  Erzherzoge 
Mathias,  Maximilian,  Ferdinand  und  Maximilian  Ernst  in  Wien 
gekommen.  Am  selben  Tage  (25.  April),  da  sie  den  bekannten 
Vertrag  errichteten,  wo  Mathias  zum  Haupte  des  Hauses  er- 
koren wurde,  kamen  unter  ihnen  die  Irrungen  wegen  Tirol  zur 
Verhandlung,  und  sie  beschlossen,  darüber  gemeinsam  (zum 
Theil  zu  zweit,  oder  zu  dritt  oder  Alle  zusammen)  dem  Kaiser 
Vorstellungen  zu  machen.  Alle  vier  Erzherzoge  richteten  an 
Rudolf  ein  Mahnschreiben,  worin  sie  an  die  im  vergangenen 
Jahre  zu  Prag  durch  Maximilian  erhobenen  Beschwerden  er- 
innerten und  endliche  Erledigung  verlangten.  Mathias  und 
Ferdinand  stellten  dem  Kaiser  vor,  dass  im  Widerspruch  mit 
dem  Prager  Recess  manche  tirolische  Angelegenheiten  immittel- 
bar nach  Prag  gezogen  und  von  dort  aus  erst  den  anderen 
Mitinteressirten  mitgetheilt  wurden,  wodurch  die  Expedition  in 
den  tirolischen  ,gubernamentsachen'  sehr  aufgehalten  werde. 
Es  gebühre  sich,  diese  Gegenstände  zuerst  dem  Gubernator 
vorzutragen  und  an  diesen  zu  ,remittiren^;  erst  von  diesem  fort 
sei  die  Meinung  der  Anderen  einzuholen.  Bei  diesem  Modus 
möge  es  bleiben.  Mathias,  Maximilian  und  Ferdinand  brachten 
die  Streitsache  mit  Christof  Truhsess  zur  Sprache  und  schrieben 
darüber  dem  Kaiser:  Aus  Rücksicht  auf  ihn  hätten  sie  sich 
1605  entschlossen,  nochmals  mit  Waldburg  gütliche  Handlung 
pflegen  zu  lassen^  und  erst,  wenn  diese  erfolglos  wäre,  den 
Process  an  die  Innsbrucker  Regierung  zu  verweisen  vermöge 
des  Prager  Recesses.  Aber  Christof  habe  im  Verein  mit  Hein- 
rich und  Frobenius  Truhsess  darauf  solche  Bedingungen  gestellt, 
dass  leicht  wahrzunehmen,  ,woher  sie  geflossen',  und  dass  sich 
Alles  zerschlagen  müsse.  Damit  sei  nun  der  gütliche  Weg  ,ge- 
fallen',  es  bleibe  nur  mehr  die  rechtliche  Erörterung  übrig. 
Ein  Reservat,  Compromiss  oder  Relaxation  des  Arrestes  sei 
nun  nicht  mehr  zulässig.  Weil  aber  der  Truhsess  behauptet, 
dass  seine  Sache  auch  das  Reich  berühre,  so  müsse  nun  eine 
,bereitung'  der  Pfandschaften   erfolgen,   welche  die  Truhsessen 

^  Erzherzog  Albrecht  au  Rudolf,  2.  Juui. 

'  Es  wird  hier  auf  eine  Erklärung  des  Kaisers  an  den  1605  in  Prag  wol- 
lenden Deutschmeister  Bezug  genommen,  von  der  in  den  Acten  nichts 
SU  finden  ist. 
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vom  Hanse  Oesterreich  innehaben.  Dabei  sollen  kaiserliche^ 
erzherzogliche  und  truhsessische  Commissäre  interveniren.  Man 
wolle  nur  noch  insoweit  entgegenkommen,  als  man  dabei  eine 
Vertretung  von  reichswegen  zulasse.  Die  Erzherzoge  hätten 
beschlossen,  ttir  den  Fall  Truhsess  die  tirolische  Regierung  des 
Eides  gegen  die  Erbinteressenten  zu  entbinden,  damit  aller 
Schein  der  ParteiUchkeit  vermieden  werde;  auch  einige  ,un- 
parteiische  zusätz'  könnten  noch  beigegeben  werden. 

Dieselben  drei  Erzherzoge  verwahren  sich  in  einem  an- 
deren Schriftstücke  gegen  das  Verlangen  des  Kaisers,  daSs  mit 
den  Grafen  von  Arco  in  ihrem  Streit  mit  Tirol  gütliche  Hand- 
lung versucht  werde;  dem  widerspreche  auch  Landschaft,  Re- 
gierung und  Kammer.  Mit  diesen  Grafen  könne  es  kein  weiteres 
Verhandeln  geben,  bevor  sie  der  Herrschaft  von  Tirol  das 
Homagium  geleistet. 

EndUch  entboten  Mathias  und  Maximilian  dem  Kaiser 
folgende  Neuigkeit:  Auf  dem  letzten  Ordenscapitel  in  Mergent- 
heim wurde^  da  Maximilian  als  tirolischer  Statthalter  die  Ordens- 
sachen vernachlässigen  musste,  beschlossen,  durch  ordentUche 
Wahl  ,einen  beharrlichen  Ordensstatthalter  und  successor^  für 
den  Erzherzog-Deutschmeister  zu  wählen,  und  bei  der  Wahl 
einigte  man  sich  auf  Marquard  v.  Eck,  obgleich  derselbe  sich 
dagegen  sträubte.  In  Folge  dieser  Wahl  kann  Eck  nicht  mehr 
Assistenzrath  in  Tirol  bleiben,  an  seine  Stelle  müssen  der  Kaiser 
und  dessen  Brüder  (auch  Albrecht)  einen  neuen  Rath  bestellen; 
hiezu  wird  Jakob  Andrä  von  Brandis  oder  Hans  Christof  von 
Stadion  dem  Kaiser  hiermit  vorgeschlagen.-* 

Diese  Menge  gleichzeitiger  Eingaben  an  den  Kaiser  in 
der  Tiroler  Sache  macht  fast  den  Eindruck,  als  hätten  die 
Erzherzoge  damit  den  eigentlichen  Zweck  ihrer  Zusammen- 
kunft vor  dem  Prager  Hofe  verhüllen  wollen.*    Die  Versam- 

^  Alle  hier  anfgesählten  Schreiben  an  den  Kaiser  tragen  das  Datum :  Wien, 
26.  Aprü  1606. 

'  Ueber  den  Hauptpunkt  haben  sich  die  Erzherzoge  Geheimhaltung  zu- 
gesehworen.  Dass  man  in  Wien  scheinbar  so  eingehend  fiber  Tirol 
bandelte,  ist  bisher  jedem  Darsteller  dieser  Dinge  entgangen.  —  Indem 
Maximilian  alle  diese  Briefe  seinem  Agenten  Tob.  Yischer  sendet  snr 
Uebergabe  an  Budolf,  setzt  er  bei:  Aus  diesen  Schreiben  kann  der 
Kaiser  sehen,  warum  die  Erzherzoge  zusammengekommen  sind;  hätte 
sich  B«dolf  an  den  Reoess  gehalten,  so  hAtte  er  sieh  und  mir  yiel  MOhe 
erspart 
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melten  gingen  nicht  auseinander,  ohne  dass  sich  Maximilian 
von  den  drei  anderen  Erzherzogen  noch  eine  besondere  Ver- 
sicherung ausstellen  Hess:  Weil  sie  zu  Maximilian  grosses  Ver- 
trauen hätten  und  wüssten,  dass  er  Alles  zur  Wohlfahrt  der 
oberösterreichischen  Lande  thue,  so  wollten  sie  sich  des  ein- 
schränkenden Reservats  im  Prager  Recess  in  Bezug  auf  Aemter- 
verleihung  hiermit  begeben  haben,  so  dass  der  Deutschmeister 
alle  Aemter  in  Tirol  und  in  den  Vorlanden  nach  eigenem  Er- 
messen besetzen  könne. ^ 

Lange  nachdem  man  sich  in  Wien  wieder  getrennt  hatte, 
beruft  sich  Maximilian  gegenüber  dem  Kaiser  auf  diese  ,Decla- 
ration'  der  drei  Erzherzoge  und  begehrt  dessen  Erklärung, 
dass  auch  er  seinerseits  damit  einverstanden  sei.^ 

Man  sollte  erwarten,  dass  wenigstens  jene  Mittheilung, 
wonach  Eck  nun  seinen  Posten  in  Tirol  verliess,  dem  Kaiser 
nicht  unangenehm  war.'  Aber  Rudolf  hatte  alsbald  auch  da 
wieder  ein  Haar  entdeckt.  Eben  damals  weilte  der  Deutsch- 
ordenscomthur  Eustach  v.  Westemach  in  Prag.  Ihn  unterzog 
der  Elaiser  einer  genauen  Befragung,  wie  es  denn  mit  Eck 
,zugangen^  Dabei  liess  Rudolf  einfliessen,  er  hätte  sich  wohl 
versehen,  dass  Maximilian,  dem  er  die  Ordensmeisterwürde 
einst  ,hart  und  mit  so  viel  difficultäten  erlangt',  die  Wahl  auf 
einen  Erzherzog  gelenkt  oder  wenigstens  ,solche  resolution'  nur 
mit  Wissen  des  Kaisers  vorgenommen  hätte.  Nun  hatte  der 
Deutschmeister  Westemach  autorisirt,  dass  er,  wenn  er  nach 
Prag  käme,  den  ,verlauf  umständlich  erzählen  dürfe.  Wester- 
nach  hat  nun  in  Folge  dessen  Alles  ,desto  kecker'  referirt. 
Daraufhin,  so  konnte  der  Comthur  berichten,  hat  sich  Rudolf 
etwas  beruhigt  und  gab  sich  scheinbar  ,wol  zufrieden'.  Die 
kaiserlichen  Minister  aber  versicherten  darauf.  Eck  ,sei  in  kürz 
bald  nachher  hoch  gestiegen',  und  sie  gönnten  es  ihm  wohl.^ 
Freilich,  hätte  der  Kaiser  erfahren,  wie  Eck  in  seiner  neuen 
Stellung  mit  den  deutschen  Fürsten  über  die  Nachfolge  ver- 


^  Datum:  25.  April  1606.  Maximilian  schickt  noch  am  selben  Tage  Ab- 
schriften aller  Eingaben  für  Prag  an  Erzherzog  Albrecht  und  ersucht  um 
dessen  Consens. 

'  Erzherzog  Maximilian  an  Rudolf,  19.  Juni  1606. 

'  Eck  siedelte  Anfangs  Juni  nach  Mergentheim. 

^  Eck  an  Erzherzog  Maximilian,  4.  Juli  1606. 
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handelte,  so  würde  die  bessere  Stimmung  wieder  gänzlich  um- 
geschlagen haben.  ^ 

Wegen  Besetzung  der  nach  Eck  in  Innsbruck  frei  ge- 
wordenen Stelle  scheint  es  diesmal  keine  Schwierigkeiten  ge- 
geben zu  haben.  Ohne  dass  die  Acten  einen  Widerspruch  von 
irgend  einer  Seite  registriren,  erscheint  nun  Ludwig  v.  Mollart 
als  Assistenzrath.  Dies  hat  dann  allerdings  den  Kaiser  nicht 
abgehalten,  nach  kurzer  Unterbrechung  seine  Versuche  wieder 
aufzunehmen,  die  auf  eine  ,retirada'  Maximilians  von  Tirol  oder 
doch  auf  eine  denselben  kränkende  Schmälerung  seiner  Gewalt 
aufs  Neue  abzielten. 


^  Hier  kann  nur  im  Allgemeinen  auf  die  während  des  Druckes  dieser 
Arbeit  erschienene  Abhandlung  von  Jos.  Fischer,  Der  Linzer  Tag  vom 
Jahre  1606  in  seiner  Bedeutung  für  die  österreichische  Haus-  und  Reichs- 
geschichte (Programm  des  Privatgymnasiums  in  Feldkirch  1898),  ver- 
wiesen werden. 
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Im  Jahre  1548  wurde  Erzherzog  Maximilian  nach  Spanien 
geschickt,  um  in  Abwesenheit  Kaiser  Karls  V.  die  Verwaltung 
des  Landes  zu  führen.  Sowohl  in  der  Eigenschaft  als  Regent, 
als  auch  als  angehender  Bräutigam  der  Infantin  Maria  sollte  er 
auf  seiner  Reise  mit  dem  ihm  gebührenden  Aufwand  auftreten. 
Sein  ganzer  Hofstaat  begleitete  ihn,  auf  dessen  Unterhalt 
22.500  Gulden  ^  von  der  Hof  kammer  vorgestreckt  wurden. 
Sein  Obersthofmeister  war  Don  Pedro  Lasso  de  Castilla,  welcher 
das  kaiserliche  Oberststallmeisteramt  an  den  Grafen  Sigismund 
zu  Lodron  abgetreten  hatte;  Peter  von  Mollart  war  sein  Oberst- 
kämmerer, Caspar  Hoburg  sein  Obrister  Silberkämmerer  und 
Verwalter  seines  Oberststallmeisteramtes,  Peter  Haller  sein 
Pfeningmeister  oder  Cassier.  Neben  diesen  befanden  sich  bei 
ihm  noch  einige  Kämmerer,  Truchsesse  und  die  nothwendige 
Anzahl  von  Dienern. 

Ueber  die  Richtung  seiner  Reise,  sowie  über  die  Orte, 
welche  er  damals  passirt  hatte,  berichtet  ein  ,Auszug  über 
ausserordentliche  Ausgaben',  welcher  sich  in  dem  gräflich 
Harrach'schen  Archive  erhalten  hat.  Der  Ausgangspunkt  war 
Augspurg,  wo  damals  auch  noch  verechiedene  Kunstsachen  für 
ihn  verfertigt  waren,  welche  während  der  Reise  verschenkt 
werden  sollten.  Von  da  begab  er  sich  über  Brück  nach 
München  (14.  Juni),  dann  über  Wolfratshausen,  Benedictbeuem, 
Mitten wald  und  Seefeld  nach  Innsbruck  (19.  Juni);  weiter  ging 
es  über  Brixen  (21.  Juni),  Bozen,  Rovereto,  Ala  und  Busso- 
lengo (29.  Juni)  nach  Mantua  (30.  Juni),  Cremona,  Valenza, 
Alessandria,  über  Gavi  und  Borghetto  nach  Genua  (22.  Juli). 
Hier    stellte    ihm   Fürst   Doria    als   spanischer  Admiral    einige 

*  Hof  Zahlamtsrechnungen  (in  der  k.  k.  Hofbibliothek)  vom  Jahre  1648, 
fol.  58a:  Eodem  die  Pettem  Haller  auf  Notturfft  und  Verrichtung  der 
extraordinari  Ausgaben  für  Erzherzogen  Maximilian  in  Hispanien  auf 
ein  ganz  Jahr  lang  geben  und  überantwortet  Inhalt,  Benelch  und  Quit- 
tung zu  Augspurg  22500  Gulden  Reinisch. 

21* 
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ScliiflFe  zur  Verfügung,  welche  ihn  am  6.  August  nach  Barcelona 
brachten.  In  dieser  Stadt  hielt  sich  der  Erzherzog  über  eine 
Woche  auf.  Die  Weiterreise  führte  dann  über  Igualada  nach 
Monserrat,  von  hier  über  Cervera,  Lerida^  Candäsnos^  Bujalaros 
nach  Zaragoza.  Am  18.  September  kam  er  in  ValladoHd  an. 
Einige  Tage  darnach  (23.  September)  wurde  hier  seine  Ver- 
mählung mit  der  Infantin  Maria  gefeiert. 

Ist  schon  die  Bestimmung  des  Zeitpunktes  dieser  Reise 
(Juni  bis  September)  für  sich  wichtig,  weil  darüber  nur  un- 
klare Nachrichten  bestanden,  so  ist  die  Aufzeichnung  der  Ein- 
zelnheiten um  so  interessanter,  weil  sie  uns  darüber  belehrt,  wie 
die  Reisen  der  hohen  Herrschaften  sich  damals  (im  16.  Jahr- 
hundert) gestalteten.  Auch  über  die  grossen  Kosten  solcher 
Reisen  gibt  uns  der  ,Auszug'  einen  Aufschluss,  denn  nur  an 
Geschenken  wurden  7288  Gulden  verausgabt,  die  anderen  Aus- 
gaben, so  z.  B.  ,zur  Erkhauffiing  vierundzwainzig  Maulthier  in 
Hispanien  2000  Gulden^  nicht  eingerechnet. 

In  dem  Auszuge  wird  Maximilian  nur  ,Fürstliche  Durch- 
laucht' titulirt.  Diese  Titulatur  kommt  jedoch  auch  in  den 
Hofzahlungsrechnungen  vor.  Dagegen  nennt  ihn  die  Schluss- 
rechnung,  welche  von  einer  anderen,  gleichzeitigen  Hand  her- 
rührt, schon  richtig  königliche  Majestät. 


Erstllchen  zu  Bruckh  in  Bayrn,  alls  mein  gQnedlgster  Herr  da  über 
Nacht  ist  gewesen  in  Irer  F.  D.  Herberg,  zu  Letz'  geben  drey  Gulden 
vierundzwainzig  Kreitzer,  id  est 3  Bg.  24  E. 

Mer  in  der  Herberg,  dabey  die  Silber-Camer  ist  gelegen  unnd  die 
Officier  gesen  haben,  zu  Letz  verert  zwayunddreysig  Kreitzer  .     .  32  E. 

Mer  ainem  Wegfuerer,  so  mit  der  halben  Euchlparthey  voran  gan- 
gen ist  auf  Minichen,  geben  sechzehn  Ereitzer,  id  est     .     .     .  16  E. 

Item  den  vierzehenden  Tag  (14.)  Juni  zu  Minichen  die  Letz  in  der 
Yesst  auf  die  vier  Of&cierung  aussthailt,  auf  des  Herrn  Hofmaisters 
Beuelch  beschehen 34  Bg.  — 

Mer  dem  Thorwartl  in  der  neuen  Vesst  von  der  F.  D.  wegen  ver- 
ert zwen  Gulden  sechzehn  Ereitzer,  id  est 2  Bg.  16  E. 


1  H.  Z.  R.  1648,  fol.  58a. 

*  Die  Letze:  Abschied.   Qrimm:  qnod  migrantes  aat  moiientes  damus  ant 
commendamns  amicia;  dann:  AbBchiedstrunk,  Abschiedsechmaus. 
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Mer  der  von  Baym  Trumettem  vier  Taller,  id  est    .  4  ßg.  32  K. 

Item,  allsmein  genedigisterHerr  zu  Wolfartshausen^  über  Nacht 

gelegen,  zu  Letz  verert  drey  Gulden  viertzig  Kreitzer,  id  est     3  ß.  40  K. 

Item,  als  Ir  F.  D.  zu  Benedict-Bairn*  über  Nacht  im  Closster 

gelegen  sein,  zu  Letz  verert  sechs  Taller 6  ß.  44  K. 

Mer  des  von  Bayrn  Kuchlmaister  unnd  zwayen  Koch,  so  von  Muni- 
chen aus  ghen  Benedict-Bayi'n  sein  mitzogen  und  der  F.  D.  Kucbl  ver- 
sehen, hab  aufs  Herra  Hofmaisters  Beuelch  verert  zwaintzig  Taller, 

id  est 22  ß.  40  K. 

Mer  dreien  Ainspenigern,  so  von  Munichen  mit  der  F.  D.  bis  ghen 

Bayrn  geritten  sein,  verert  sechs  Taller,  id  est  .     .     .     .     6  B.  48  K. 

Item  den  17.  Tag  Juny  zuMitenwaldt  haben  Irer  F.  D.  ettlich 

Weiber  gefanngen,  denselben  verert  in  Peysein  Pettern  von  Molar*  ain 

Taller,  id  est 1  B.  8  K. 

Item  den  18.  Tag  Juny,  als  die  F.  D.  auf  Seefeldt  ist  ankörnen, 
dem  Briester  in  der  Kirchen,  so  das  Hailthumb  unnd  die  Ostia  Ir  F.  D. 
hat  sehen  lassen,   verert  in  Beysein  Herrn  Adam  Schmeckowicz*  ain 

Cronen,  id  est 1  B.  30  K. 

Eodem  die,  wie  die  F.  D.  oberhalb  der  Langen  Wisen  auf  Inns- 
prugg  zu  reitten  wellen,  haben  Ir  F.  D.  ettliche  Weiber  gefanngen,  den- 
selben in  Beysein  Herrn  Adam  Schmeckobitz  verert  ein  Cronen,  id  est 

1  B.  30  K. 

Auf  den  19.  Tag  Juny  zu  Innsprug  dem  Ebensang,  Stat-Thurner, 

aufs  Herr  Hoffmaisters  Beuelch  geben  drey  Taller,  id  est  .     3  B.  24  K. 

Eodem  die,  allen  Officiern  zu  Insprug  zu  Letz  von  der  F.  D.  wegen 

geben  vierzig  Taller,  id  est 45  B.  20  K. 

Mer  zu  Innsprug  dem  Hofporttier  mit  Namen  Sigmundt  Peueklen 

zu  der  Letz  von  der  F.  D.  wegen  geben  ain  Cronen,  id  est  .     1  ß.  30  K. 

Eodem  die,  sein  die  F.  D.  von  Innsprug  ghen  Sterczi(n)gen*^ 

zogen,  daselbs  der  Cantorey  verei-t  drey  Gulden  dreisig  Kreitzer,  id  est 

3  B.  30  K. 

Mer,  als  Ir  F.  D.  daselbs  zu  Sterczingen  bey  dem  Schennckhen 

gelegen  sein,  haben  Ii*  F.  D.  seiner  Hausfrawen  ein  silbernes  vergults 

Trinckhgeschirlein  geschenckht,  hat  gehalten  zwo  Marckh  fünf  Lott  zway- 

ainhalbs  Quintl,  die  Marckh  zu  15  B.,  thun 35  B.  14  K. 


'  richtiger:  Wolfratshansen.  '  Benedictbeuem. 

'  Peter  von  Mollart,  Erzherzog  Maximilians  Kammerling. 
*  Kämmerer  des  Erzherzogs. 
'^  Sterzing  am  Eisack. 
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Mer  des  Schenckhen  Hausgesindt  zu  Sterczingen  zn  der  Letz  geben 
vier  Taller,  id  est 4  B.  32  K. 

Item,  den  ainunndzwaintzigisten Tag  Juny,  als  die  P.D.  zu  Briien 
ankörnen  ist,  der  Cantorey  dasei bs  verert  zwen  Gnlden  dreyunndfunfczig 
Kreitzer,  id  est 2  E.  53  K. 

Mer  zu  Brixen  dem  Hanspfleger  im  Gschloss  von  der  F.  D.  wegen 
zu  der  Letz  geben  zehen  Taller,  id  est 11  B.  20  E. 

Item  zum  Cölman,^  als  mein  genedigster  Herr  das  Friemal  da 
gessen,  haben  der  Cantorey  verert  drithalben  Taller,  id  est     2  B.  50  K. 

Mer  des  Ludwig  Postmaister  Hausfrauen,  als  die  F.  D.  da  bey  im 
gessen  hat,  zu  Letz  aufs  Herrn  Hofmaisters  Beuelch  vereii;  fünf  Taller, 
id  est 5  B.  40  K. 

Item  den  23  Tag  Junii  zu  Potzen  der  Kh.  Mt.  Ambtman  Ver- 
walter zu  der  Letz,  als  die  F.  D.  im  Ambthaus  gelegen,  sein  verert  siben 
Gulden,  id  est 7  B.  — 

Mer  als  die  F.  D.  zum  Neuen  Marckht*  haben  das  Fruemal 
gessen,  dem  Wiert  zu  Letz  verert,  id  est 1  B.  42  E. 

Mer  dem  Wiert  zu  Ala.  so  ein  Beitter  gewesen  ist,  von  der  F.  D. 
wegen  Letz  verert  drey  Cronen,  i.  e 4  B.  30  K. 

Item  den  29.  Tag  Juny,  als  die  F.  D.  zu  ürsulennge,^  in  einem 
Stattl  der  Venediger  Lanndt  zuegehörig,  über  Nacht  gelegen  ist,  haben 
die  Venediger  Irer  F.  D.  ein  Present  von  Profiandt  bis  in  30  Wägen 
thun,  ist  dennen  Personen,  so  mit  von  Venedig  sein  dahin  ghen  Ursn- 
lenghe  abgefertigt  worden,  in  Beysein  Cristoflfen  Stredele,  des  Kuchl- 
schreibers,  zu  ainer  Verörung  anf  des  Herrn  Hofmaister  Beuelch  gewen 
worden  funfunndachtzig  spanisch  Ducaten,  thun  zu  105  K.  id  est  148  B.  — 

Mer  den  zwayen  Wiertten  zu  ürselenge,  so  mein  genedigster  Herr 
unnd  Officia  sein  gelegen,  zu  Letz  auf  Herrn  Hofmaisters  Beuelch  verert 
acht  Taller,  id  est 9  B.  4  K. 

Mer  zu  Urselenge  dem  Haubtman  daselbst  mit  Namen  Auurelius 
de  Biba  ein  silbernes  verguldes  Trinckbgeschir  von  5  Markh  1 1  Lott  2  Q. 
verert,  die  Markh  zu  15  f.  B.,  thun     .  .     .      85  B.  46  K.  3  d. 

Mer  des  Cardinais  Trabantten  zu  Ursulenge  von  der  F.  D.  verei't 
achthalben  Taller,  i.  e 8  B.    4  K. 

Mer  noch  13  Personnen,  so  von  Bern  sein  gewesen  unnd  das  Pala- 
tium  haben  zu  Ursulenge  zuegericht,  von  der  F.  D.  wegen  verert  zwain- 
tzig  TaUer,  id  est 22  B.  40  K. 


^  KollmAn  oberhalb  Bozen.  '  Neumarkt. 

'  Wahrscheinlich  die  Stadt  Bussolengo  vor  Verona. 
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Item  80  hab  ich  dem  Cristoffen^  disen  Tag  zalt,  so  er  ron  der  F.  D. 
wegen  zu  Mitten walt  L»*tz  d«^m  Wirt  geben  hat,  drey  Gulden,  id  est  3  B.  — ^ 

Item  den  30.  Juiiy  zu  Manthua  den  zwaien  Porttier  pey  der  nuen 
Weer  oder  Thor  von  Trer  F  D.  wegen  verert  vierCronen.  thuen  i.  e.  6  E.  — 

Item  als  dei-  Matheus  Frauen  Preis.  Platner  zu  Augspurg,  meinem 
genedigisten  Hen-n  ain  Eures  von  allen  Schiffungen  unnd  Stuckhen  ge- 
macht hat,  laut  seiner  Quittung  unnd  der  F.  D.  Beuelch  beczalt  sechs 
hundert  sibenunndfunftzig  Gulden  Eeinisch  dreis^ig  Ereitzer,  mer  seinen 
Geseien  zu  verdrinckhen  yerert  zwaintzig  Taller,  thuet  alles  sechs  hun- 
dert achtzig  Gulden  B.  zehn  Ereitzer,  id  est  .     .     .     .      680  B.  10  E. 

Mer  in  Manthua  des  Hertzogen  Busauner  auf  Irer  F.  D.  Beuelch, 
hiebe!  ligt,  verert  zwelf  Ducaten,  zu  Hundert  und  fünf  Ereutzer  thun 
ainunndzwaintzig  Gulden  B.  i.  e.    .     . 21  B.  — 

Item  zu  Manthua  des  von  Piemant  Narren  auf  der  F.  D.  Beuelch 
verert  dreissig  Cronnen,  thun  funfnndfiertzig  Gulden,  i.  e.      .  45  B.  — 

Item  des  Heimzogen  von  Manthua  Obristen  Hofmaister  mit  Namen 
Quintiliano  auf  der  F.  D.  Beuelch,  hiebey  ligt,  verert  zway  silberne  ver- 
gulde  Trinckhgeschier  von  14  Marckh  10  Loth  3  Q,  die  ich  zu  15  B.,  thuet 
zwayhundert  zwaintzig  Gulden  fünf  Ereitzer       .     .     .      220  B.    5  E. 

Mer  zu  Manthua  des  Heimzogen  Obiisten  Stallmaister  mit  Namen 
Vincentio  auf  der  F.  D.  Beuelch,  hiebey  ligt,  ain  güldene  Eetten  von 
zwayhundert  vierundzwaintzig  Cronnen,  thuen  vier  hundeii  ainundviertzig 
Gulden  Beinisch,  id  est 441  B.  — 

Mer  des  Hertzogen  von  Manthua  Bossbereitter  von  des  geschenckh- 
ten  Boss  wegen  auf  der  F.  D.  Beuelch,  hiebey  liegt,  verei*t  ein  güldene 
Eetten  von  ainhundert  Cronnen,  i.  e 150  B. — 

Mer  des  von  Manthua  Stallknechten ,  von  des  geschenckten  Boss  wegen 
der  F.  D-  Beuelch,  verert  zwelf  Cronen,  thun  achtzehen  Gulden  1 8  B.  — 

Mer  dos  Herczogen  von  Manthua  Officiern  allen  auf  F.  D.  Beuelch, 
hiebey  ligt,  verert  zwaihundei-t  Cronnen  thunn   ....      300  B.  — 

Mer  des  von  Manthua  Trumetter  auf  der  F.  D.  Beuelch,  hiebey 
ligt,  verei-t  achtundzwaintzig  Gulden,  id  est 28  B.  — 

Mer  des  von  Manthua  Trumischlager  auf  F.  D.  Beuelch,  hiebey- 
ligt,  verert  vierzehen  Gulden,  i.  e 14  B.  — 

Mer  zu  Cromo  na  Herr  Petrus  Franciscus  Dreggi  auf  F.  D.  Be- 
uelch, hiebei  ligt,  verert  ain  Trinckhgeschier  von  5  M  4  Loth  2  Q,  die 
Marckh  zu  15  B.,  thuet  neunundsibenzig  Gulden  B.  unnd  dreyzehen 
Ereitzer,  i.  e 79  B.  13  E. 


*  Stredele. 
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Mer  Johann  Dreggi  Oremona  aufs  Fürst.  Beuelch,  hiebe!  ligt,  yer- 
ert  ain  silbernes  verguldes  Trinckhgeschier  von  4  M.  5  Lott  S^/g  Q,  die 
Marckh  zu  15  B.,  thnet  funfunndsechzig  Gulden  neununndzwaintzig 
Kreitzer,  i.  e 65  ß.  29  K. 

Mer  zu  Cremona  dem  dritten  Bnieder  Sigmunden  Dreggy  auf  P.  D. 
Beuelch  ain  silbernes  vergults  Trinckhgeschier  yerert  von  3  M  15  L,  die 
M.  zu  15  E.,  thnet  neunundfunfzig  Gulden  vier  Kreitzer  i.  e.  59  B.  4  K. 

Mer  den  anndem  gemainen  Officiern  zu  Cremona  auf  P.  D.  Beuelch, 
hiebey  ligt,  vereii;  zu  Letz  zwaintzig  Cronnen,  thuet  dreissig  Gulden,  i.  e. 

30  B.  — 

Eodem  die  zu  Bitzigenthon^  imGschloss  dem  Porttier  von  meines 
genedigisten  Herrn  wegen  verert  zwo  Cronnen,  i.  e.     .     .     .     3  B.  — 

Eodem  die  zu  Bitzigenthün  im  Gschloss  dreyen  Puchsenmaister  von 
der  F.  D.  wegen  verei-t  drey  Cronen,  thun  i.  e 4  B.  30  E. 

Eodem  die  des  Don  Ferdinande  de  Consago  Trumelschlager  von 
der  F.  D.  wegen  verert  zu  Leda  ain  Ducaten,  thuet     .     .     1  B.  45  K. 

Eodem  die  den  Statt  zu  Lodi  Turner  von  der  F.  D.  wegen  verert 
annderthalben  Taller,  tuet 1  B.  42  E. 

Item  zu  Lodi  dem  Marsilia,  so  in  der  F.  D.  Herwer  gewanndt,  von 
der  F.  D.  wegen  verert  ein  silbernes  vergults  Trinckhgeschier,  von  drey 
Marckh  unnd  ain  Q,  die  M.  zu  1 5  B.,  thuet  laut  F.  D.  Beuelch  45  B.  15  E. 

Item  zu  Lodi  in  F.  D.  Herberg  dem  Haussgesindt  zu  der  Letz  von 
der  F.  D.  wegen  drey  Cronen,  thuen 4  B.  30  E. 

Mer  des  Don  Ferdinande  de  Consago  Hofmaister  zway  silberne  ver- 
gulte  Tiinckhgeschier  verert  von  13  Marck  8  Lott  1  Q,  die  M.  zu  15  B., 
laut  Irer  F.  D.  Beuelch  zwayhundert  zwen  Gulden  vierunndzwaintzig 
Ereitzer,  id  est 202  B.  24  E. 

Mer  des  Don  Ferdinande  de  Consago  Furschneider  mit  Namen  Con- 
scientia  ain  silbernes  vergults  Trinckhgeschir  auf  der  F.  D.  Beuelch  verert, 
von  3  Marckh  ll^/g  Loth,  die  M.  zu  15  B.,  thuet  funfunndfunftzig  Gul- 
den vierunndzwaintzig  Eieutzer,  id  est 55  B.  24  E. 

Mer  des  Don  Ferdinande  de  Consago  Officiern  Letz  auf  der  F.  D. 
Beuelch  vereint  ainhundert  einundsibentzig Ducaten,  thuen  im  Mintz  zway- 
hundert neununndzwaintzig  Gulden  funfzehen  Ereutzer,  i.  e.  229  B.  15  E. 

Item  den  13.  Juny  in  Withschefnie*  des  Don  Ferdinande  Tra- 
banten von  der  F.  D.  wegen  Beuelch  vereiii  zwelf  Cronen,  thuet  18  B.  — 


^  Pizzighettone  nicht  weit  von  Cremona. 

*  darüber  geschrieben:  Yigeuen.    Es  ist  Yigevano.    In  der  Datining  ein 
Fehler,  es  soll  13.  Joli  heissen. 
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Eodem  die  zu  Widtschefaie  dem  Hausphleger  yon  der  F.  D.  wegen 
Terert  sechs  Cron,  thun 9  ß.  — 

Mer  zu  Valentia^  in  zway  Nunnen-Closter  yon  der  F.  D.  wegen 
yerert  vier  Cronen,  i.  e 6  R.  — 

Mer  den  Leutten,  so  die  Prugg  zu  Valentian  vber  das  Wasser  ge- 
macht haben,  auf  der  F.  D.  Beuelch  verert  zwelf  Cronnen,  thun  18  E.  — 

Mer  den  Gi*afen  von  Yalentian,  dabey  die  F.  D.  über  Nacht  ge- 
legen sein,  ain  silbernes  yergults  Trinckhgeschier  von  fünf  M  15  L  2  Q, 
die  M.  zu  funftzehen  Gulden,  thuen  neunundachtzig  Gulden  ainund- 
dreissig  K.,  i.  e 89  B.  31  K. 

Mer  ainem  Parfusser  Minich  von  der  F.  D.  wegen  verert  zwo 
Cronnen,  i.  e 3  B.  — 

Mer  des  Gi-afen  zu  Yalentia  Hausgesindt  zu  Letz  auf  der  F.  D.  Be- 
uelch verert  zehen  Ducatten  unnd  siben  Cronnen,  thuet  achtunndzwaintzig 
Gulden,  i.  e 28  B.  — 

Mer  in  Alexandria  dem  Edlman,  dabey  die  F.  D.  über  Nacht  ge- 
lten sein,  ain  silbernes  vergults  Trinckhgeschier  von  5  M  9  L  2  Q,  die 
M.  zu  15  B.,  thuet  auf  der  F.  D.  Beuelch  dreyunndachtzig  Gulden  zway- 
unndfunftzig  Kreitzer,  i.  e 83  B.  52  K. 

Item  den  18.  July  bey  Alexandra  dem  Grafen  mit  Namen  Grallas, 
das  er  mit  der  F.  D.  mit  etlichen  Pferden  geritten  ist,  aus  Benelch  verert 
ain  güldene  Ketten  von  200  Cronnen,  thuen      ....      800  B.  — 

Mer  denselben  Tag  zu  Gafe'  ainem  Puchsemnaister  verert  vier 
Cronnen,  i.  e 6  B.  — 

Mer  daselbst  zwayen  spanischen  Tmmenschlagern  in  Beysein  des 
Babtista  Cammerdienner  von  der  F.  D.  wegen  verert  fonf  Cronen,  ihnen 

7  B.  30  K. 

Den  18.  July  daselbst  der  Don  Ferdinande  Camerer  mit  Namen  Lois 
ain  Ketten  von  der  F.  D.  wegen  von  ainhundert  Cronnen  auf  Ir  D.  Be- 
uelch verei*t,  thun  in  Mintz 150  B.  — 

Mer  als  die  F.  D.  zu  Bofereidt  im  Gschloss  gössen  hatt,  ist  von 
Irer  F.  D.  wegen  verert  worden  fünf  Cronnen     .     .     .     .     7  B.  40  K. 

Mer  dem  Jacob  Benegirss,  meines  genedigsten  Herrn  Wiert  zu 
Gafe,  zu  der  Letz  auf  L*  F.  D.  Beuelch  geben  zehen  Cronnen,  thun  Mintz 

15  B. — 

Item  zu  Borget'  dem  Conte  Afadole  haben  die  F.  D.  ain  güldene 
Kette  bewilligt,  laut  Irer  F.  D.  Beuelch  bezallt  von  200  Cronen,  thun 
Mintz 300  B.  — 


*  Valenaa.  «  Gavi.  »  Borghetto. 
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Mer  zTi  Genua  den  Puchsenmaisterli  geben  von  der  P.  D.  wegen, 
auch  auf  derselben  D.  Beuelch  zwaintzig  Cronnen,  thun  in  Mintz  30  B.  — 

Item  den  22.  July  zu  Genua  den  Statfuriern  von  der  F.  D.  wegen 
verert  vier  Cronen,  thun  in  Mintz 6K  — 

Mer,  als  ,die  F.  D.  zu  Genua  das  Clainat  in  der  Kirchen  gesehen 
hatt,  haben  I.  F.  D.  den  Bruesstern  laut  Irer  F.  D.  Beuelh  vereii;  zwainzig 
(C)ronen,  thun 30  R.  — 

Mer  dem  Meretho  Freydenmacher  auf  der  F.  D.  Beuelch  ain  Ketten 
von  zwayhundert  Cronen  verert,  thun  in  Mintz  ....      300  R.  — 

Mer- in  Genua  vier  Trumelscblager  und  Pheifer  von  der  Guardia 
geben  4  Cronen,  i.  e 6  ß.  — 

Mer  zu  Genua  dem  Johan  de  Agisiua,  so  der  Printzen  de  Doria 
Haus  versort  hat,  von  der  F.  D.  wegen  verert  20  Cronen,  i.  e.  30  ß.  — 

Item  den  26.  July  zu  Genua  zwayen  Comissarien,  so  die  Present 
von  dennen  von  Genua  wegen  der  F.  D.  uberantwort  haben,  von  Ii-ei^ 
F.  D.  wegen  zway  silberne  vergulte  Trinkhgeschier  von  ainlef  M  3^/^  Q, 
die  M.  zu  15  ß.,  thuet  laut  F.  D.  Beuelch  ainhundertfunfunndsechtzig 
Gulden  zwenundfunftzig  Kreutzer,  i.  e 165  ß.  52  K. 

Item  des  Printzen  de  Dohria  Hofmaister  ein  silber  vergults  Trinckh- 
geschier  von  7  Marck,  die  Marckh  zu  15  ß.,  laut  der  F.  D.  Beuelch  ain- 

hundert  fünf  Gulden,  i.  e 105  B.  ^ — 

'Mer  haben  die  F.  D.  des  Printzen  de  Dohria  Officier  zu  Letz  ver- 
ordnet Jau^  Irw  F.  D.  Beuelch  zwayhundert  Cronnen,  i.  e.        300. ß.  — 
,.„       Mer  des  gedachten  Printzen  de  D(oh)ria  Guardaroba  von  der  F.D. 
we^en  verert  vierzehen  Ducaten,  i.  e.  .     .     .     .     .     .     .  24  ß..30  K. 

-..  Mer  ^0"  hat  der  Herr  Hofmaister  H^rr  Don  Petter  den  Fran- 
tze8i«<?hen  .Schefleutten  von  der  F.  D.  wegen  verert  20  Cronnen,  i.  e. 

30  R.  — 

Item  mer  dem  H.  Hofmaister,  so  er  von  der  F.  D.  wegen  auf  den 
dainen  Wäreschä  verert  hat,  laut  Irer  F.  D.  Beuelch  10  Cron    16  ß.  — 

Mer  zu  Barselona  ainer  Frauen  auf  der  F.  D.  Beuelch  zu  ainer 
Hilf  verert  als  zwaintzig  Cronnen,  thun  Mintz  i.  e.  .  30  ß.  — 

Mer  haben  die  F.  D.  dem  Comite  de  Benevall  in  Irer  F.  D.  Gallern 
aus  Genaden  bewiligt  ain  güldene  Ketten  von  zwayhundert  Cronnen, 
thun 300  B.  — 

Mer  dem  Anthonio  Bartero  in  der  F.  D.  Galeen  ain  Verening  von 
der  F.  D.  weigen  laut  Irer  D.  Beuelch  uberanntwort  zwayhundert  Dueatefi 

850  ß.  — 

Mer  ainem  mit  Namen  Johan  Batista  auf  der  F.  D.  Galleen  von 
Ii-er  F.  D.  wegen  verert,  nemblichen  20  Cronnen,  i.  e.       .     .  30  ß.  — 
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Mel"  allen  Officiern  in  der  F.  D.  Galleen  auf  iFer  F.  D.  Benelch 
verert  zwayhnndert  Ducaten,  jeden  zu  105  R,  tbnn      .     .      350  B.  — 

Mer  haben  Ii*  F.  D.  den  Schefleuten  in  clainen  Scheflein,  Framarckba 
genant,  bewiligt  viertzig  Ducaten,  thun 70  B.  — 

Mer  den  Capitan  auf  die  Galeen,  darauf  Herr  Caspar  von  Heberckh,^ 
Hofmaister  sambt  andern  von  Adl  gefaren  ist,^uf  der  F.  D.  Beuelch  ain  sil- 
berns  vergults  Trinckhgeschier,  von  drey  Marckh  8  Lott,  verert,  dieMarckh 
15  R.,  thun  zwaynndfunftzig  Gulden  dreissig  Kreitzer,  i.  e.  52  B.  30  K. 

Mer  dem  Capitan  auf  der  Galleen  bey  dem  schwartzen  Adler,  dai*aaf 
der  Contralor  und  die  Edelknaben  gefaren  sein,  auf  der  F.  D.  Beuelch  ein  sil- 
berns  vergults Trinckhgeschier  von  2 Marckh  ainlef  Lott  1  Q,  dieMarckh  zu 
15  B.,  thun  viertzig  Gulden  dreiundfunftzig  Kreitzer    .     .  40  B.  53  K. 

-Mer  den  Officiern  in  gedachter  Galeen  zum  schwartzen  Adler  auf 
F.  D.  Beuelch  verert  funftzehen  Son  Cronen  thun    .     .     .     .  23  B.  — 

Mer  ainem  Sekhalfen,  so  meinem  gn.  Herrn  ain  Par  Hosen  auf 
der  Galeen  verert  hat,  ime  widei-umb  auf  F.  D.  Beuelch,  wie  beyligt,  ge- 
senckht  funftzehen  Gulden,  i.  e 15  B.  — 

Item  den  6.  Angnsti  dem  Printzen  de  Thoria  Tinimettern  auf  der 
F.  D.  Beuelch  zu  Barselona  geben 18  B.  — 

Mer  der  Stat  Barselona  Trumettern  auf  der  F.  D.  Beuelch  vereiii 

12  B.  — 

Item  nachdem  zu  Genua  in  F.  D.  Galleen  ain  Schlaf  der  F.  D.  auf 
dem  Massbam  gestigen  ist  unnd  sich  allerley  Kurtzweil  gebraucht  hat, 
derselben  von  Ir  F.  D.  wegen  verert  3  Cronen,   .     .     .     .     7  B.  30  K. 

Mer  zii  Barselona  den  dreyen  Paugern,  so  im  Einreitten  voran- 
geritten sein,  vor  der  F.  D.  wegen  verert  vier  Cronnen      .     .     6  B.  — 

Mer  zu  Barselona  siben  Trumettern,  so  von  Sicilia  gewesen  sein, 
auf  Ir  F.  D.  Beuelch  siben  Cronnen,  thun 10  B.  30  K. 

Mer  zu  Barselona  von  zwayhundert  Ducaten  in  Mintz  auf  Wechsl 
geben  2  Ducaten  zu  zwelf  Beal,  thun 4  B.  12  E. 

Item  den  14.  Tag  Augusti  hab  ich  auf  des  F.  D.  Benelch  in  Irer 
F.  D.  Camer  geben  ain  silberns  vergults  Trinckhgeschier  von  6  M  4  Lott, 
und  die  M.  zu  15  B.,  thuet  dreyundneuntzig  Gulden  fnnfundfiertzig 
Kreitzer,  i.  e .     .  98  B.  45  K. 

Mer  zn  Barselona  des  Margesen  Hofmaister  haben  die  F.  D.  zu 
Letz  aus  Genaden  bewiligt  ain  silberns  vergults  Trinckhgeschier  von  4  M 
6  L  3  Q,  die  Marckh  zu  15  B.,  thuet 66  B.  19  K.  3  d. 


^  Caspar  von  Hoburckb,    Erzherzog  Maximilians  Obrister  Silberk&mmerer 
und  Verwalter  des  erzherzoglichen  Stallmeisteramtes. 
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Mer  zu  Barselona  der  F.  D.  Benelch  nach  des  Margesen  Officier  zu 
Letz  verert  zwayhundert  Cronnen,  thnet 300  B.  — 

Mer  zn  Barselona  von  der  F.  D.  Guettern  zu  sigiliern  geben  ain 
Veremng  auf  der  F.  D.  Beuelch  30  Ducaten,  thuet  .     .     .  50  B.  80  K. 

Item  mer  in  dem  negsten  Stätl  oder  Nachtleger  von  Barselona  aus 
in  der  F.  D.  Herberg  auf  der  F.  D.  Beuelch  zu  Letz  verert     8  B.  30  K. 

Mer  zu  gemelten  Stätl  des  nechst  Leger  von  Barselona  ainem  Man 
geben,  so  daselbst  gewardt  unnd  die  EsUreiber  beschiden,  dass  sy  ghen 
Igu al ad a  zogen  sein,  geschenckht 20  B. — 

Item  auf  Mansarat ^  in  Closter  haben  die  F.  D.  in  des  Closter  ver- 
ei-t  laut  des  Herrn  Elemosinarii  Quittung  und  der  F.  D.  Beuelch  ainhun- 
dert  vierundzwaintzig  Ducaten  zu  105  Kr.,  thuen    .     .     .      217  B.  — 

Item  als  mein  g.  Herr  vber  Nacht  zu  Igualada  gelegen  ist;  den- 
selben Wiert  zu  Letz  von  Irer  F.  D.  wegen  verert  3  Cronnen,  thuet 

4  B.  30  K. 

Item  auf  Mansarat  sechs  Soldaten  von  der  F.  D.  wegen  aufs  Herrn 
Hofinaisters  Beuelch  geben  sechs  Cronen,  thun 9  B.  — 

Item  den  achtzehenden  (18.)  Augusti  zu  Sandt  Maria  de  Camino 
auf  F.  D.  das  Fruemall,  da  gessen  haben,  zu  Letz  verert  1  Ducaten  und 
1  Cronen 3  B.  15  K. 

Item  den  20.  Augusti  zu  Serafera,*  als  die  F.  D.  zween  Tag  da 
still  gelegen,  zu  Letz  verert  drey  Son  Cronen,  thun       .     .     4  B.  36  K. 

Item  den  21.  Augusti  zu  Waickho,*  da  die  F.  D.  das  Froemal 
gessen  hat,  zu  Letz  verert 1  B.  30  K. 

Mer  daselbst  in  dem  Hauss,  da  die  Truchsessen  gessen  haben,  ver- 
ert, i.  e —  19  K. 

Mer  in  dem  Haus,  da  die  Silber- Camer  gewesen  ist,  zn  Letz 
verert —  24  K. 

Item  den  22.  Augusti  ainem  Edlman,  so  mit  dem  Gubernator  von 
Barselona  geritten  und  sich  in  der  F.  D.  Diensten  gebrauchen  lassen, 
auch  ain  Boss  zu  Todt  geritten  hatt,  ime  aufs  Herr  Hofmaisters  Beuelch 
verert 15  B.  20  K. 

Item  zu  Fraga,  da  mein  gen.  Herr  über  Nacht  gelegen  ist,  zu  Letz 
vererdt  dem  Edlmans  6  Ducaten 10  B.  30  K. 

Mer  den  Mannen,  die  zu  Fraga  die  Prugg  haben  ubers  Waser  ge- 
macht, von  der  F.  D.  wegen  verert  4  Cronen      ....       6  B.  8  K. 


^  Monserrat,  ein  berühmtes  Benedictinerkloster. 

■  Cervera. 

*  Yielleicht  Bellpuig. 
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Item  den  24.  Angnsti  zu  Contaseuns/  da  mein  gen.  Herr  das 
Fruemal  gesen  hat,  zu  Letz  verert 3  B.  6  K. 

Mer  daselbst  in  der  Silbercamer  zu  Letz  geben    .     .     .    —  8  E. 

Mer  in  dem  Haus,  da  die  Tinichsessen  gessen  haben,  zu  Letz  verert 

—  48K. 

Mer  zu  Contasenus  den  Tanntzem  von  der  F.  D.  wegen  verert 
1  Son  Cronnen 1  R.  32  K. 

Item  den  24.  Augusti  in  Buzalerus,'  da  die  F.  D.  über  Nacht 
gelten  ist,  zu  Letz  der  Frauen  ain  silbems  vergults  Trinckhgeschier  von 
ainem  MdL  annderthalb  Q.,  die  M.  zu  15  B.,  i.  e.       .     .  18  B.  11  £. 

Mer  zu  Lerica*  in  F.  D.  Herberg  zu  Letz  von  der  F.  D.  wegen 
verert  sechs  Sonnen  Cronnen,  thuet 9  B.  7  K. 

Mer  daselbst  im  Haus,  da  die  Kuchl  gewesen  ist,  verert  1  B.  32  E. 

Item  zu  Serafera  in  dem  Haus,  da  die  Herrn  Hofinaister  gesen 
haben,  zu  der  Letz 1  B.  30  K. 

Item  zu  Willach,^  da  die  F.  D.  das  Fruemal  gessen  haben,  in  Irer 
F.  D.  Herberg  geben  dem  Wiert 1  B.  30  K. 

Mer  daselbst  in  dem  Haus,  da  die  Silber-Camer  gewesen  ist  und 
der  F.  D.  Truchses  darin  gessen,  zu  Letz  geben       .     .     .     .  —  48  £. 

Mer  daselbst  von  der  Kuchl  Herberg  Letz  geben  1  B.  1  E. 

Item  zu  Buien,^  da  die  F.  D.  über  Nacht  gelegen,  zu  der  Letz  dem 
Volckh  geben 12  B.  16  E. 

Den  27.  Augusti  Aschaferin,^  das  Nachtlager  vor  Saragesy,  ist 
die  F.  D.  über  Nacht  gelegen,  dem  Edlman  im  Haus,  dabey  die  F.  D.  zu 
Herberg  gelegen  ist,  zu  Letz  verert 9  B.  12  E. 

Item  mer  daselbst,  als  der  Caspar  Lindegg  Secretarii  wider  hinder  sich 
bej  der  Nacht  zum  Cardinal  auf  ein  Earen  gefaren  ist,  verfaren  2  B.  48  E. 

Item  zu  Buchalares  den  Tentzern  bey  der  Nacht  von  der  F.  D. 
wegen  verert 6  B.  40  E. 

Mer  in  Saragesa'^  dem  Abbt,  dabej  die  F.  D.  zu  Herberg  gelegen 
ist,  ein  silbems  vergults  Trinckhgeschier  von  6  M  2  L  anderthalb  Q,  die 
M.  zu  15  B.,  thuet 92  B.  16  K. 

Den  4.  September  zu  Tgualada,  als  der  Tafldienner  etlich  Tisch- 
tuecher  hat  waschen  lassen,  bezalt  1  Begal  und  9  Marfedis 

1  Begal  9  Marfedis. 

'  CandibnoB.  '  Bigalaros.  '  Lerida  soll  es  heissen. 

*  vielleicht  Velilla  am  Ebro.  ^  wahrscheinlich  Fuentes. 

*  Alfajarin.  '  Zaragoza. 
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Mer  der  Stat  zu  Munichen  Pfeiifer  unnd  Thurner  von  der  F.  D. 
wegen  drey  Gulden  R.  viei-undzwaintzig  Kreutzer,  id  est    .     3  R.  24  K. 

Mer  des  von  Bayrn  Trummettern  vier  Taller,  i.  e.     .     4  R.  32  K. 

Mer  den  19.  Junii  zu  Innsprug  dem  Ebensang,  Statt-Turner,  aufs 
Herr  Hofmaister  Beuelcb  geben  3  Thaller,  i.  e 3  R.  24  K. 

Zu  Sterczingen  dem  Cantorei  daselbst 3  R.  30  K. 

Item  den  21.  Juny,  als  die  F.  D.  zu  Brixen  ankomen  ist,  der  Can- 
torei daselbst  verert  zwen  Gulden  dreyundfunfczigKreitzer  i.  e.  2  R.  53  E. 

Mer  fünf  wälischen  Gaiger  von  der  F.  D.  wegen  aufs  Herrn  Hof- 
maisters  Beuelcb  geben  drey  Gulden,  i.  e SR.  — 

Item  zu  Colman,  als  mein  gn.  Herr  das  Fruemal  gessen,  haben  der 
Contrey  verert  drithalben  Taller,  i.  e .     2  R.  50  K. 

Mer  zu  Trient  zwayn  Partheyen  waischen  Gaiger  von  der  F.  D. 
wegen  verei-t  6  Gulden  zwelf  Paczen,  i.  e 6  R.  48  K. 

Item  als  die  F.  D.  zu  Ala  ist  ankomen  6  Fei-rarischen  Gaiger  geben 
von  der  F.  D.  wegen  6  Cronnen,  thun 9  R.  — 

Item  zu  Ursulenge  zehen  Partbey  mit  Saittenspillen  unnd  annder 
Musica  unnd  kurtzweiligen  Possen,  so  bey  der  F.  D.  gewesen  sein,  verert 
funfunndneuntzig  Gulden  unnd  viei-tzig  Kreitzer,  i.  e.  .     .  95  R.  40  K. 

Mer  des  Cardinais  Tnimeter  zu  Ursulenge  verei-t  zwelf  Taller,  i.  e 

13  R.  36  K. 

Mer  dem  Cristofen  Stredele  bezalt,  so  er  zu  Potzen  dem  Schuel- 
maister  mit  der  Musica  von  Irer  F.  D.  wegen  verei-t,  vier  Taller,  thuet 

4  R.  32  K, 

Mer  in  Manthua  des-Hei*tzogen  Pusauner  auf  Irer  F.  D.  Beuelch, 
hiebey  ligt,  verert  12  Ducaten  zu  hundert  und  6  Kreitzer,  thuet  21  R.  — 

Mer  des  von  Manthua  Trumetter  auf  der  F.  D.  Beuelch,  hiebey 
ligt,  verert • 28  R.  — 

Mer  des  von  Manthua  Tmmelschlager  auf  F.  D.  Beuelch,  hiebey 
ligt,  verert 14  R.  — 

Mer  in  Manthua  den  Gaigem  als  Ir  F.  D.  mit  dem  Cardinal  gessen 
hat,  verert   .     .  9  R.  12  K. 

Mer  des  Don  Ferdinando  de  Consage  Tmmelschlager  von  der  F.  D. 
wegen  verert  zu  Loda  1  Ducaten,  i.  e 1  R.  45  K. 

Eodem  die  zu  Loda  5  walische  Geiger  von  der  F.  D.  wegen  verert 

3  R.  30  K. 

Eodem  die  dca*  Stat  Loda  12  Trumelscblager  von  der  F.  D.  wegen 
verert 3  R.  ao  K. 

Eodem  die  die  Stat  zu  Loda  Turner  von  der  F.  D.  wegen  verert 

1  R.  42  K. 
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Item  zu  Canna,  im  klain  Statl,  sein  16  Geiger  bey  meinem  gen. 
Herrn  gewesen,  denselben  von  Irer  F.  D.  wegen  verei-t      .  15  E.  18  K. 

Mer  in  Mail  an  dt  des  Dhon  Perdinando  de  Consage  Trume  tter  auf 
der  F.  D.  Beueich  verert 30  R.  — 

Mer  zu  Loda  hatt  Herr  Wilhalm  Giennger  zwayen  Parthey  Geyger 
von  der  F.  D.  wegen  verert 9  E.  12  K. 

Item  den  11.  July  ainer  Parthey  Geiger  von  der  F.  D.  wegen 
verei-t 3  E.  24  K. 

Mer  zway  spanischen  Trumelschlager  von  der  F.  D.  wegen  verert 

7  R.  30  K. 

Mer  zu  Gafe  im  Nachtleger  ainer  Parthey  Geiger  von  der  F.  D. 
wegen  verert 6  E.  — 

Item  den  21.  July  zu  Genua  der  Statt-Tmmettern  von  der  F.  D. 
wegen  vereii; 9  E.  — 

Mer  in  Genua  4  Trumelschlager  vnd  Pfeifer  von  der  Guardia 
geben 6  E.  — 

Item  den  6.  Augusti  des  Printzen  de  Thoria  Ti'umettern  auf  der 
F.  D.  Beueich  zu  Barselona  geben  zwelf  Cronnen,  thun      .     .   18  E.  — 

Mer  der  Statt  Barselona  Trumettern  auf  F.  D.  Beueich  verert 

12  E.  — 

Mer  den  Schelmeiern  unnd  Sackphfeifern  zu  Barselona  auf  der  F.  D. 
Beueich  verert  vier  Cronnen,  thuen 6  E.  — 

Mer  zu  Barselona  ainer  Pai-they  Hofierern  auf  der  F.  D.  Beueich 
geben  siben  Gulden  30  Kreitzer,  thuet 7  R.  30  K. 

Mer  in  Barselona  ainem  Gaugier  von  der  F.  D.  wegen  verert 
sechs  Cronen,  thuen 9  E.  — 

Mer  zu  Contesenus  den  Tanntzern  von  der  F.  I).  wegen  verert 

1  E.  32  K. 

Item  zu  Buchalares  dem  Tanntzern  bey  der  Nacht  von  der  F.  D. 
wegen  verert 6  E.  40  K. 

Item  des  Contestalbe  Trumetter  zu  Valladolit  am  17.  Tag  Sep- 
tembris  von  der  F.  D.  wegen  geben  18  Ducaten  .     .     .     .18  Ducaten. 

Item  den  18.  Tag  Septembris  in  ValladoUit  des  Princessin  von 
Hispania  ganntz  Musica  auf  F.  D.  Beueich  laut  einer  Quittung  betzallt, 
thun  funftzig  Cronnen  zu  zehen  Eeall,  thuett  funfunndfiertzig  Ducaten 
ö  Eeal 45  Ducaten  5  Eeal. 
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Au  s  z  z  u  g 


was  auf  der  Baiss,  als  Khnnig  Maximilian  in  Hispanien  zogen,  auf  Verer- 
bungen» Leczgelt,  ferrer  Geschancknussen  den  Oberisten  und  Schiflenten 
über  die  Galeen  unnd  dann  auf  die  Musicen,  die  Ir  Eb.  M.  auf  der  Baiss 
besuecbt  baben,  aufganngen  ist. 

Ye erbungen:  Erstlicben  ist  auf  allerlaj  Vererbungen  an  gülden 
Ketten,  Trinckbgescbier  und  parem  Gelts  aufgangen      .  3189  B.  10  E. 

Leczgelt:  Auf  Leczgelt  in  solicber  Baiss      .     .  2286  B.  51  K. 

Galeen:  Item  so  ist  denen  Oberisten  über  die  Galeen,  aucb  der- 
selben Officiern  und  Scbifleuten,  welicbe  Ir  Eb.  Mt.  gebraucbt  baben, 
geben  und  gescbenkbt  worden 1386  B.  28  E. 

Musica:  Unnd  nocb  ist  auf  solicber  Baiss  auf  allerlaj  Musicam, 

die  Ir  Eb.  M.  besuecbt  baben,  aufgangen 475  B.  38  E. 

Summa  tbuet  zusamen     .     .     .  7288  Bg.  2  E. 
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Vorwort. 


JJie  vorliegende  Arbeit  beansprucht  nicht^  eine  vollstän- 
dige^ zusammenhängende  Geschichte  der  letzten  Zeit  König 
Philipps  n.  von  Spanien  zu  sein.  Es  soUten  nur  die  vielen 
Aufschlüsse;  welche  ich  in  neuen  QueUen  für  diese  Zeit  ge- 
funden habC;  im  Zusammenhange  mit  dem  bisher  Bekannten 
mitgetheilt  werden.  Der  Plan  dazu  entstand  in  diesem  Früh- 
jahre in  Italien^  als  mir  eine  Art  politischen  Testamentes  Phi- 
lipps n.  in  Rom  in  die  Hände  kam^  und  als  ich  daraus  die 
Hoffnung  schöpfte,  dass  es  sich  überhaupt  verlohnen  würde, 
die  letzten  Jahre  dieses  Königs  genauer  zu  erforschen.  Be- 
sonders beschäftigte  mich  Philipps  H.  Verhältnis  zu  seinen 
Verwandten,  vor  Allem  zu  seiner  Schwester,  der  Kaiserin- 
Witwe  Maria,  und  zu  deren  Söhnen  Kaiser  Rudolf  H.  und 
Erzherzog  Albrecht,  worüber  für  diese  Zeit  bisher  wenig  be- 
kannt war.  Hiebei  bemühte  ich  mich,  diese  und  andere 
Habsburger  nach  Abstammung  und  Einwirkung  ihrer  Um- 
gebung zu  schildern,  aber  nicht  allein  in  geistiger,  sondern 
auch  in  physischer  Beziehung.  Nur  wenn  man  Einblick  in  die 
physischen  und  psychischen  Verhältnisse  eines  historischen  In- 
dividuums gewonnen  hat,  wird  so  Manches  in  seinem  Thun  und 
Lassen  verständlich,  wie  dies  meines  hochverehrten  Lehrers 
,Don  Carlos'  darthut.  Um  ein  voreiliges  Urtheil  zu  vermeiden, 
muss  der  Historiker  oft  auch  den  Arzt  zu  Worte  kommen 
lassen.  AUerdings  setzt  dies  voraus,  dass  eine  genügende  Zahl 
von  Beobachtungen  überliefert  ist. 

Femer  fesselten  meine  Aufmerksamkeit  die  bisher  unbe- 
kannt gewesenen  testamentarischen  Verfügungen  des  Königs 
vom  7.  März  1594,  darunter  eine  Thronfolgeordnung,  und  die 
geheimen  Weisungen   und  Rathschläge   für   seinen  Nachfolger, 
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eben  jenes  politische  Testament,  worin  er  die  Summe  seiner 
tiefen  Menschenkenntnis  und  Herrschererfahrung  zog.  An- 
geregt durch  Büdinger's  ,Mittheilungen  aus  spanischer  Ge- 
schichte des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts^,  ^  deren 
zweiter  Theil  das  Ableben  Philipps  ü.  behandelt,  widmete  ich 
demselben  Thema  meine  Aufmerksamkeit  und  suchte  an  der 
Hand  unverdächtiger,  neuer  Nachrichten,  bei  deren  Prüfung 
es  mir  vergönnt  war,  auch  medicinische  ürtheile  heranzuziehen, 
den  Schleier  von  Entstellungen  zu  lliften,  den  Liebe,  Hass  und 
Unwissenheit  der  Zeitgenossen  über  die  näheren  Umstände 
dieses  Hinscheidens  und  über  die  Krankheitsgeschichte  des 
Königs  gewoben  haben. 

Was  ich  im  Vatican  und  in  anderen  römischen  Samm- 
lungen unter  liebenswürdigster  Unterstützung  der  dortigen 
Beamten  fand,  und  was  mir  durch  die  Liberalität  der  Archiv- 
verwaltung in  Simancas  von  dort"  gesandt  wurde,  war  ebenso 
interessant  und  reichhaltig  wie  das  einschlägige  Material,  das 
ich  früher  im  k.  und  k.  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archiv in  Wien  hatte  zusammentragen  und  infolge  des  be- 
sonderen Entgegenkommens  der  Direction  des  Germanischen 
Museums  in  Nürnberg  durch  viele  Stücke  auch  aus  dieser 
Sammlung  hatte  ergänzen  können.  Allen,  die  meine  Arbeit  ge- 
fördert haben,  sei  hiemit  öflfentlich  bestens  gedankt.  Ganz  be- 
sonderer Dank  gebürt  den  Herren:  Dr.  Oscar  Reichel,  Assi- 
stenten an  der  ersten  medicinischen  Abtheilung  des  allgemeinen 
Krankenhauses  in  Wien,  und  Dr.  Josef  Adolf  Hirschl,  Assi- 
stenten der  Klinik  KrafFt-Ebing,  die  mich  mit  ihrem  fachmän- 
nischen Wissen  und  ihrer  Erfahrung  in  verständnisvoller  und 
liebenswürdiger  Weise  unterstützten.  Es  gilt  dies  hauptsächlich 
flir  die  Beurtheilung  der  Krankheitserscheinungen  bei  König 
Philipp  H.  und  seinen  Kindern,  sowie  flir  das  Gutachten  über 
den  Geisteszustand  Kaiser  Rudolfe  H.  Ihre  Ürtheile  habe  ich 
immer  wörtlich  citirt. 

Wien,  im  October  1898. 

Der  Verfasser. 


*  Genaue  Citate  für  beide  Arbeiten  nnten  S.  313,  Anm.  2  und  S.  318,  Anm. 
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I.  Capitel. 
Lnglfick  im  KSnigshanse. 

Jxönig  Philipp  IL,  der  ernste  und  seinen  Herrscherpflichten 
ganz  ergebene  Monarch,  der  so  viele  Jahre  Spaniens  Geschicke 
lenkte,  war  seinen  Kindern  ein  Hebevoller  Vater.  Man  woUte 
zu  weit  gehende  Nachsicht  bei  ihm  bemerken ;  der  Unterschied 
gegenüber  der  strengeren  Erziehung  der  Kinder  Kaiser  Fer- 
dinands I.  und  Kaiser  Maximilians  II.  fiel  Solchen,  die  einen 
derartigen  Vergleich  anstellen  konnten,  in  die  Augen.  ^  Um  so 
schmerzlicher  war  ftlr  ihn  das  Unglück,  das  er  an  seinen 
Kindern  erleben  musste. 

Der  zur  Thronfolge  wegen  schwerer  Gebrechen  körperKcher 
wie  geistiger  Art  (mehrfache  Missgestaltung  und  Schwachsinn) 
imfähige  Don  Carlos,  die  Frucht  seiner  ersten  Ehe  mit  der  por- 
tugiesischen Maria,  starb  am  24.  Juli  1668  in  unvermeidlicher 
Haft.  *    Alle  seine  Kinder  aus  seiner  vierten  Ehe  mit  der  Erz- 


^  Johann  Freiherr  von  Khevenhüller  an  Kaif^er  Maximilian  IL,  Madrid, 
1.  August  1676.  Dort  war  er  mit  kurzen  Unterbrechungen  von  1571 
bis  zu  seinem  Tode  am  8.  Mai  1606  Gesandter.  Er  sagt  in  einem  Be- 
richte vom  16.  October  1588,  dass  er  Erzherzog  Maximilians,  des  Titular- 
kOnigs  von  Polen,  ,Zuchtvatter  ain  Zeitt  lang'  gewesen  sei.  Die  in 
Nürnberg  aufbewahrten  Briefregister  Khevenhüller's  sind,  wie  meine 
Prüfung  ergab,  gleichzeitige  Abschriften  von  der  Hand  eines  Gesandt- 
schaftssecretärs.  Khevenhüller  corrigirte  und  ergänzte  sie  eigenhändig, 
indem  er  an  freigelassenen  Stellen  in  Klarschrift  nachtrug,  was  in 
den  Originalien  in  Chiffren  stand.  Wenn  am  Germanischen  Museum 
in  Nürnberg  nicht  so  grosse  Liberalität  für  die  Benützung  herrschte, 
müsste  man  lebhaft  bedauern,  dass  das  k.  und  k.  geheime  Hans-,  Hof- 
und  Staatsarchiv  in  Wien  sich  den  Ankauf  dieser  authentischen  Ab- 
schriften entgehen  Hess,  umsomehr,  als  in  Wien  die  Originalien  in 
tiberwiegender  Mehrzahl  fehlen.  Vgl.  über  Khevenhüller's  Leben  Czer- 
wenka.  Die  Khevenhüller  (Wien  1867),  78-94. 

*  Büdinger,  Don  Carlos,  Wien  und  Leipzig  1891,  157  ff. 
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herzogin  Anna  bis  auf  eines  zeigten  sich  nicht  lebensfähig. 
Der  zweite,  wie  Don  Carlos  durch  feieriiche  Eide  zum  Thron- 
folger bestimmte  Sohn  Ferdinand  starb  vor  Vollendung  des 
siebenten  Lebensjahres  am  18.  October  1578:^  ,ein  schwachs, 
doch  ain  angenembs  feins  herrl  und  der  Khönigin  [Anna] 
feindtlich  [=  sehr]  anlich',  wie  ihn  ein  treuherziger  Augen- 
zeuge nennt.*  Der  jüngere,  am  12.  August  1573  geborene  Sohn 
Karl  Lorenz  war  dem  Bruder  am  9.  Juli  1575*  in  den  Tod 
vorangegangen.  Der  letzte  der  feierlich  anerkannten*  Thron- 
folger, die  der  Vater  überlebte,  der  am  12.  Juli  1575  geborene** 
Don  Diego,  starb  am  21.  November  1582  an  den  Blattern.® 
Damit  erfüllten  sich  lang  gehegte  Befürchtungen  der  Aerzte.  "^ 
Von  den  Töchtern  des  Königs  hatte  die  Infantin  Maria, 
,ein  gar  lieb  und  kurzweilig  Kind',  ,einen  Leybdeflfect  auf  die 
Welt  [ge]bracht,  sonderlich  an  aim  Armb,  der  zu  Zeiten  gross, 
zu  Zeiten  aber  ciain  zu  wem  pflegt[e]^  *  Sie  starb  am  4.  August 
1583  vierthalbjährig.*  Sie  war  das  letzte  Kind  der  von  Phi- 
lipp n.  aufrichtig  geliebten  letzten  Gemahlin,  der  er  vielleicht 
allein  die  eheliche  Treue  bewahrte.  ^^  Diese  habsburgische  Anna 


*  Khevenhüller,  22.  October  1678  (Nürnberg). 

•  Khevenhüller,  1.  August  1576  (Nürnberg). 

"  Coleccion  de  docum.  ineditos  para  la  historia  de  Espafia,  CXI  (Madrid 
1895),  312  Bg.',  Cabrera,  Felipe  Segundo  (Madrid  1876),  II,  198,  271. 

*  Am  1.  MÄrz  1680.  Khevenhüller,  7.  März  1680  (Nürnberg). 

'  Montafia,  Mas  luz  de  verdad  historica  sobre  Felipe  II.  el  pradente 
(Madrid  1892),  32. 

^  Khevenhüller,  27.  November  und  10.  December  1682  (Wiener  Staats- 
archiv). Der  Verfasser  der  Annalen  Ferdinands  II.  (1678—1637,  Regens- 
burg 1640),  Graf  Franz  Christoph  Khevenhüller,  ein  Sohn  des  Bartho- 
lomäus, des  Bruders  des  Gesandten  Johann,  gibt  (p.  182)  irrig  den 
21.  December  1682  als  Todesdatum  an,  obwohl  er  seines  Onkels  Papiere 
benutzt  hat. 

'  Khevenhüller,  22.  October  1678  (Nürnberg). 

»  Khevenhüller,  7.  März  und  10.  November  1680  (Nürnberg). 

•  Sie  war  am  14.  Febniar  1680  geboren.  Khevenhüller,  16.  August  1683 
(Nürnberg). 

>o  lieber  seine  Liebschaften,  auch  als  £hemann,  und  über  seine  natür- 
lichen Kinder  vgl.  Alböri,  Relazioni  degli  ambasciatori  veneti  (Firenze 
1839—1862),  ser.  I,  V,  68,  72,  114,  118,  161;  Druffel,  Briefe  und  Acten 
zur  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts  (München  1873)  I,  601  f.;  Ferneren, 
Histoire  de  Philippe  II.  (Bruxelles  1881)  I,  9,  und  Mignet,  Antonio 
Perez  et  Philippe  II.  (Paris  1846)  37  sv.  Von  einem  natürlichen  Sohne 
,von  mehr  als  30  Jahren'  von  einer  Dame  aus  dem  Hause  Osorio  [Isa- 
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fiel  am  26.  October  1580  einer  Fehlgeburt  zum  Opfer.  ^  ,Nieht 
geradt  von  Leyb  sondern  krumpschultert^  *  war  die  Infantin 
Katharina,  dafür  aber  heiterer  ab  ihre  berühmtere  ältere 
Schwester  Isabella  Clara  Eugenia.*  Gegen  ihren  Willen  war 
sie  mit  dem  Herzog  Karl  Emanuel  I.  von  Savoyen  vermählt 
worden.*  Sie  war  das  letzte  Kind,  dessen  Tod  (am  6.  No- 
vember 1597)  der  Vater  erleben  musste.*  Isabella  Clara  Eugenia 
stammte  wie  Katharina  aus  seiner  Ehe  mit  der  französischen 
Elisabeth.  IsabeUa  war  ohne  Körpergebrechen  und  von  an- 
muthiger^  nach  Urtheilen  Anderer  in  ihrer  Jugend  sogar  von 
ausserordentlich  schöner  Erscheinung.®  Mit  ihrer  hohen  gei- 
stigen Begabung  auch  für  poUtische  Dinge  war  sie  dem  un- 
glücklichen Vater  Stütze  und  Hoffnung^  dem  vereinsamten 
Witwer  viele  Jahre  treue  Gesellschafterin  und  kluge  Be- 
ratherin.  ^ 

Mit  ganz  anderen  Geftihlen  musste  aber  der  König  seinen 
Sohn  und  künftigen  Nachfolger  Philipp  betrachten.  Seit  dieser 
Sohn  lebte,  hatte  er  den  Vater  mit  banger  Sorge  erftült.  Dass 
er  allein  unter  den  Blindem  der  habsburgischen  Anna,  der  er 
sehr  ähnlich  sah,®  seinen  Vater  überleben  könnte,  schien  viele 
Jahre  hindurch  ganz  ausgeschlossen,  da  ihm  die  Aerzte  von 
der  Geburt  (14.  April  1578)  angefangen  bis  in  die  Neunziger- 
jahre   des    16.    Jahrhunderts    längeres    Leben    abgesprochen 


bella]  schreibt  Khevenhüller  dem  Kaiser  am  10.  December  1582  (Nfim- 
berg).  Die  von  Fomeron  geglaubte  Behauptung  Wilhelms  von  Oranien, 
dass  Philipp  vor  der  Ehe  mit  Maria  von  Portugal  schon  mit  einer 
Spanierin  heimlich  vermählt  gewesen  sei,  hat  in  dieser  Form  wenig 
Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit,  namentlich  wegen  der  Feindschaft  Oraniens 
gegen  Philipp,  und  dttrfte  denselben  Wert  haben  wie  eine  andere  Be- 
hauptung Oraniens  über  Don  Carlos  (Büdinger,  Don  Carlos,  90). 
»  Khevenhüller,  1.  November  1680  (Nürnberg). 

*  Derselbe,  15.  Jänner  1585  und  20.  October  1584  (Nümbei^). 

•  AlbÄri,  Relazioni,  ser.  I,  V,  366. 

*  KhevenhüUer,  27.  September  1684  und  9.  Februar  1585  (Nürnberg). 
»  Khevenhüller,  29.  November  1597  (Nürnberg). 

•  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  6.  Mai,  9.  Juli,  11.  November,  28.  December 
1578,  27.  December  1579,  30.  Juni,  17.  October,  16.  December  1580, 
6.  März  1582,  15.  Januar  1585,  5.  November  1588,  10.,  20.  November  1589 
und  29.  November  1693;  Alb^ri,  ser.  I,  V,  491  (1598). 

'  [Diego]  de  C6rdova  an  den  Kaiser,  Mon^n,  27.  Juli  1685  (Wiener  Staats- 
archiv, Spanien,  Correspondenz,  fasc.  11). 
"  Khevenhüller,  24.  Februar  1698  (Nürnberg). 
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hatten:  ein  ,so  durchsichtiges^  und  ein  so  ,8ch waches  Herrle^ 
war  er.^  Trotz  der  im  Jünglingsalter  gegen  alle  Erwartung 
eintretenden  Kräftigung*  war  er  ebenso  wenig  wie  sein  Vater 
körperlichen  Anstrengungen  gewachsen.  Zeitlebens  litt  er  an 
schweren  Verdauungsstörungen.  *  Man  filhrte  diese  Uebel  auf 
zu  reichliche  Kost  zurück.**  Auch  Kaiser  Karl  V.,*  seine 
Kinder  Philipp  11.®  und  die  schon  erwähnte  Kaiserin  Maria/ 
ebenso  Don  Carlos^  waren  nachweislich  sehr  starke  Esser. 
Was  bei  dem  Infanten  Philipp  indes  bedenklicher  erschien, 
das  waren  rinnende  Wunden  an  beiden  Knieen,  die  sich  dauernd 
nicht  schliessen  wollten,  ^  und  ein  unheilbarer  Gesichtsausschlag, 


1  Khevenliüller,  22.  October  1678,  23.  Juli  1581,  10.  December  1682, 
29.  August  1683,  28.  Juli,  13.  November  1584,  14.  Jänner  1686  (Nürnberg 
und  Wien). 

*  Khevenhttller,  17.  Juli  und  19.  September  1598  (Wien). 

^  Khevenhüller,  28.  Juli,  22.  September  1584,  11.  August,  19.  September 
1587,  2.  AprU  1588,  4.  März  1689,  17.  Märe  1690,  31.  December  1593, 
28.  Januar  1596,  10.  April,  27.  September  1596  (Nürnberg  und  Wien); 
Nuntiaturberichte  aus  Madrid  vom  3.  März  1600  (Decifrat  im  vatica- 
nischen  Archive,  ,6orghese  IV,  235%  fol.  306)  und  vom  5.  Februar  1600 
(ebendaselbst,  ,Nunziatura  dl  Spagna  60*). 

*  Hinojosa,  Los  despachos  de  la  diplomacia  pontificia  (Madrid  1897),  378  sg. ; 
Alböri,  ser.  I,  V,  426 ;  Barozzi  e  Berchet,  Relazioni  degli  stati  europei 
lette  al  senato  dagli  ambasciatori  veneti .  .  .  Venezia  (1866—1877),  ser.  I, 
I,  246,  289,  357;  Cabrera  IV,  201. 

*  Der  Cardinal  und  Bischof  von  Imola,  Girolamo  Dandini,  schreibt  aus 
Brüssel  am  18.  Juni  1553  in  Chiffren:  ,Le  cose  triste  che  mangia 
[Carlo  y.],  cosi  in  qualltä,  come  in  quantita,  h  cosa  da  non  credere,  et 
questo  come  6  verissimo,  non  si  ha  da  dubitare:  che  sempre  lo  terra 
non  solo  in  pericolo  ma  con  perpetua  inhabilitjt,  cosi  circa  Toperare, 
come  circa  11  consigliare  et  oommandare.*  (Vatican.  Archiv,  Nunz.  dl 
Fiandra  1,  fol.  90.)  Vgl.  Gachard,  Retraite  et  mort  de  Charles -Qulnt 
(Bruxelles  1855);  Introduction  7sv.,  I[,  p.XXXVIIsw.,  undPiohot,  Charles- 
Quint,  Chronique  de  sa  vie  Interieure  (Paris  1854)  86,  238  svv.  mit  schreck- 
lichen Details. 

^  Vgl.  unten  den  Anfang  des  Capitels  VI. 

^  Fiedler,  Relationen  venetianischer  Botschafter  (Fontes  rerum  austriac«- 

rum  1870,  XXX),  398. 
•»  Büdinger,  Don  Carlos,  186  f. 

*  Alböri,  ser.  I,  V.  366;  Barozzi-Berchet,  Relazioni,  ser.  I,  I,  163,  357; 
Khevenhüller,  10.  December  1682,  1.  Februar  1584,  6.  April  1586.  Am 
15.  Jänner  1685  schrieb  dieser,  dass  die  ,b06en  humores'  in  den  Hals 
gestiegen  seien,  so  dass  der  Prinz  habe  purgiren  müssen  (Wien  und 
Nürnberg). 
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den  er  auch  als  Mann  behielt:  Beides  führte  man  auf  eine 
syphilitische  Amme^  zurück;  es  handelte  sich  aber  ,vermuth- 
Hch  nur  um  Erscheinungen  der  Scrophulose^  * 

,Die  Krankheiten  von  PhiUpps  IL  Kindern  dürften,  so- 
weit sie  auf  pathologische  Veranlagung  zurückzufuhren  sind, 
durch  Verwandtenehen  mit  verschuldet  sein,  die  seine  un- 
mittelbaren Vorfahren  und  er  selbst  geschlossen  haben. '^  Seine 
Grossmütter  Maria  und  Johanna  die  Wahnsinnige  waren  Ge- 
schwister. Sein  Vater  Karl  V.  hatte  eine  Cousine,  Isabella,  ge- 
heiratet. Geschwisterkinder  waren  auch  die  Eltern  von  Phi- 
lipps 11.  erster  Gemahlin  Maria:  Johann  HI.  von  Portugal  und 
Katharina,  so  dass  Philipp  11.  seines  Vaters  Schwesterkind 
heiratete.  Seine  vierte  und  letzte  Gemahlin  Anna  war  das 
Kind  seiner  eigenen  Schwester  Maria  und  seines  Vetters  Ma- 
ximilian U. 

,In  der  pathologischen  Veranlagung  der  Kinder  ist  die 
neuropathische  Seite  zum  Ausdrucke  gelangt.'*  In  der  Familie 
kamen  einige  Geistesstörungen  vor,  und  zwar  bei  Philipps 
eigenem  Sohne  Don  Carlos,  ferner  bei  seiner  Grossmutter  Jo- 
hanna und  bei  deren  Grossmutter,  der  portugiesischen  Isa- 
bella, ^  endhch   bei  Kaiser  Rudolfs  II.  natürUchem  Sohne  Don 


^  ,Cierta8  ronches  que  le  salieron  al  rostro*  (Khevenliüller,  20.  Januar  1586). 
,Hat ...  das  Gesicht  rottmäUig*  (Khevenhüller,  6.  April  1586).  ,Nach 
der  saag  solle  sein  Krankheit  von  einer  ungesundten,  morho  gallico  infi- 
cierten  Amen  gesogen  habben'  (Khevenhüller,  10.  December  1582,  Wien 
und  Nürnberg).  Die  Krankheit  inrird  ^specie  di  scabbiaS  ^usagre  ossia 
rosa-marina^  genannt.  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  153,  289;  Forneron, 
Hist  de  Philippe  IL,  IV,  278. 

'  ,Die  rinnenden  Wunden  machen  den  Eindruck  einer  Kniegelenkstuber- 
culose,  populär  Gelenksschwamm  genannt.  Der  unheilbare  Gesichtsaus- 
schlag dürfte  ein  Eczem  gewesen  sein  (,nässende  Flechte*,  bei  Kindern 
, Vierziger').     Gütige  Mittheüung  Dr.  Oskar  Reichers. 

'  Von  demselben. 

*  Gütige  Mittheilung  Dr.  Josef  Adolf  Hirschrs. 

*  Büdinger,  Don  Carlos,  268,  300 ;  Gachard,  Jeanne  la  Folie  et  S.  Fran^ois 
de  Borja,  und  von  demselben:  Les  derniers  moments  de  Jeanne  la  Folie 
(Bulletins  de  Tacad^mie  rpyale  de  Belgique,  Bruxelles  1870,  2™«  sörie, 
XXIX),  294  syy.,  391  sw.,  ebenso :  J.  la  Folie  et  Charles-Quint  (ebendas.), 
711  syy.,  723.  Die  Einreihung  der  Schwester  Philipps  II.,  Johanna,  der 
Kronprinzessin-Witwe  yon  Portugal,  unter  die  Geistesgestörten  beruht 
wohl  auf  einem  Missyerständnis  bei  Auslegung  der  einzigen  hiefür 
angeführten  Stelle  aus  Alba's  Correspondenz  (Documentos  escogidos  del 
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Julio.^  Bei  Karl  V.  sind  epileptische  Anfalle  im  Alter  von 
18  Jahren  behauptet  worden.*  Wie  bei  vielen  seiner  Ver- 
wandten überwiegt  auch  bei  König  Philipp  II.  die  ernste  und 
melancholische  Grundstimmung  der  Seele.  Bei  seinem  Vater 
wie  bei  seiner  Schwester  Maria  tritt  die  Melancholie  mit  zu- 
nehmendem Alter  zeitweise  krankhaft  auf.*  Der  so  gebildete 
und  begabte  Sonderling  auf  dem  Kaiserthrone  Rudolf  IE.  war 
ebenfaUs  neuropathisch  veranlagt.  Man  darf  es  ihm  glauben^ 
wenn  er  seine  Unlust  zu  anstrengenden  und  verstimmenden 
Regierungsgeschäften  und  seine  Zurückgezogenheit  der  Mutter 
gegenüber  einmal  durch  seine  stete  Müdigkeit  entschuldigt.* 
Ruhe  ist  überhaupt  Vielen  in  der  Familie  Bedürfnis.  Sie 
suchen  sie,  der  Eine  früher,  der  Andere  später,  im  Palaste 
oder  im  Kloster:  sie  woUen  dem  lärmenden  und  nervenauf- 
regenden Getriebe  der  Welt  möglichst  entrückt  sein.  Am  be- 
rühmtesten ist  die  Weltflucht  Kaiser  Karls  V.  Schon  mit 
36  Jahren  erwog  dieser  den  Gedanken  der  Regierungsentsagung.* 


archivo  de  la  casa  de  Alba,  Madrid  1891,  410),  wo  von  dem  Schmene 
Johannas  über  Don  Carlos'  Hinscheiden  and  yon  seinen  Aensserung^n 
wüthenden  Hasses  auch  gegen  sie  die  Bede  ist  Vgl.  Büdinger,  Mitthei- 
lungen aus  spanischer  Geschichte  des  sechsehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hunderts (Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien,  1893, 
Bd.  CXXVHI)  16,  Anm.  1. 

*  Gindely,  Rudolf  H.  und  seine  Zeit  (Prag  186S,  1866)  H,  888  ff. 

*  Gachard,  Retraite  I,  6. 

'  Für  Karl  V.  vgl.  Turba,  Venetianische  Depeschen  vom  Kaiserbofe 
(Wien  1892)  H,  601.^©  Anm.  1,  607  Anm.  1,  681  Anm.  2;  Gachard, 
Retraite  H,  p.  LXH  sqq.;  für  Philipp  H.:  Alb^ri,  ser.  I,  V,  274,  860  sg. 
und  Ehevenhüller's  Berichte  vom  28.  März  1677,  26.  und  80.  Juni  1684, 
18.  August  1687,  12.  Bifärz,  27.  April  1691  (hier  eine  bezügliche  Mittiiei- 
lung  Moura's  an  die  Kaiserin)  und  vom  8.  August  1696  (Wien  und 
Nürnberg).  Von  dem  Erzherzog  Albrecht  schreibt  Ehevenhttller  am 
7.  Februar  1688 :  ,Mich  dunkht,  die  Melankolej  habbe  bej  Ir  Durch- 
leucht  auch  mer  stat,  als  sein  soll  vnd  mer  als  das  alter  mitbringt,  das 
gleichwol  nit  wunder,  weil  vil  geschefft  vnnd  dameben  wenig  vbung 
[ftir  Bewegung]  vnd  Recreation  concurriert ....  Dises  ist  aber  nit  ain 
kranckhait,  die  gemeinen  Leuthen  vill  zu  schaffen  gibt:  est  morbus 
ingenuus;  es  soll  ihn  aber  jedweder  lieber  den  pauem  gun.*  Ueber 
Kaiser  Rudolf  H.  und  über  die  Kaiserin  siehe  unten  Cap.  HI.  und  IV.; 
über  Erzherzog  Max,  Fiedler,  Relationen,  396. 

*  Siehe  unten  S.  888  f. 

*  Gachard,  Retraite,  Introduction,  37;  über  Karls  V.  Ruhebedürfnis,  fälsch- 
lich als  Faulheit  ausgelegt,  siehe  Pichot,  Charles-Quint  (Paris  1864),  86  sw. 
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Seine  Schwester  Katharina,  die  Grossmutter  des  portugiesi- 
schen Königs  Sebastian,  in  späteren  Jahren  im  Gegensatze 
zu  vielen  Verwandten  von  ausserordentlicher  Leibesfülle, 
musste,  als  sie  sich  in  ein  Kloster  zurückziehen  wollte,  von 
Papst  Pius  IV.  daran  erinnert  werden,  dass  es  gottgefälliger 
sei,  wenn  sie  ihre  Pflichten  ab  Grossmutter  gegen  ihren  un- 
mündigen Enkel  und  als  Königin  gegen  ihr  Volk  erfülle.  *  Dem 
Beispiele  Kaiser  Karls  V.  folgten  seine  Kinder,  die  Kaiserin 
Maria  und  Johanna,  die  Kronprinzessin -Witwe  von  Portugal, 
Sebastians  Mutter,  femer  seine  Enkelinnen  Elisabeth-IsabeUa 
und  Mai^aretha,  die  erste  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls 
Karls  IX.  von  Frankreich;*  sie  und  die  unvermählte  Erzher- 
zogin Margaretha  waren  Kinder  der  Kaiserin  Maria.  Religio- 
sität spielt  bei  ihnen  Allen  doch  nur  eine  secundäre  Rolle: 
erst  als  ihnen  die  Welt  Unglück  oder  Enttäuschungen  bietet, 
flüchten  sie  in  die  Abgeschiedenheit.  Doch  bedeutet  diese  bei 
keinem  Mitgliede  der  Familie  vöUigen  Verzicht  auf  fürstliches 
Leben  und  fürstliche  Bedienung.*  Nur  die  genannte  Marga- 
retha ist  Nonne  gewesen,  und  nur  bei  ihr*  und  bei  der  Erz- 
herzogin Helena,  einer  Tochter  Kaiser  Ferdinands  I.,^  ist  die 
Rücksicht  auf  Körpergebrechen  für  die  Wahl  solchen  Lebens 
mit  bestimmend  gewesen.  Es  ist  für  Philipp  HI.,  den  Sprössling 
so  nahe  verwandter  Eltern,  bezeichnend,  dass  er  nur  Wasser- 
trinker ist.  Seine  Grossmutter,  die  genannte  Maria,  konnte  erst 


^  Borromeo  an  Santa  Croce  in  Lissabon  and  ein  Breve  Pins*,  IV.  an  die 
Königin  Katharina,  beide  Stücke  vom  SO.  März  1561,  im  Vaticau. 
Archiv,  ^iblioteca  Pia  134%  fol.  83—85;  Santa  Croce's  Bericht  vom 
20.  Februar  1561  in  den  ,Mi8ce11anea  di  storia  ital.*  (Torino  1865) 
V,  1185. 

'  Beanriez,  Elisabeth  d^Autriche  et  son  temps  (Paris  1884).  Siehe 
G^chard,  Retraite  n,  p.  LXI  sq.,  17  sv. 

'  Bezüglich  der  Kaiserin  Maria  und  ihrer  Schwester  Johanna  siehe  unten 
das  Capitel  «Entzweiung  in  der  FamilieS 

*  ,Zoppa,  anzi  stroppiata  et  assai  deforme*.  Fiedler,  Relationen  (1577), 
393;  vgl.  Alböri,  ser.  I,  V,  366. 

*  Fiedler,  Relationen,  241 ;  Coleccion  de  docum.  in^itos  XCVIII  (Madrid 
1891),  877;  Bucholtz,  Gesch.  Kaiser  Ferdinands  I.  (Wien  1838),  VIII, 
729  f.  Ein  regelrechter  Eintritt  in  ein  Kloster  hatte  weder  bei  der  Erz- 
herzogin Helena,  noch  bei  ihren  gleichgesinnten  Schwestern  Margaretha 
und  Magdalena  stattgefunden,  trotzdem  sie  freiwillig  das  Gelübde  ab- 
legten, unverm&hlt  zu  bleiben. 
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in  hohem  Alter  dazu  vermocht  werden,  wenigstens  etwas  Wein 
zu  trinken.^  ^Wahrscheinlich  beruhte  diese  Abneigung  Phi- 
lipps in.  gegen  Wein/  die  so  stark  war,  dass  sogar  seine  Ge- 
mahlin das  Weintrinken  aufgeben  musste,  da  er  nicht  einmal 
den  Geruch  desselben  vertrug,*  ,auf  einer  Intoleranz  gegen 
Alkohol/  ^  Eine  solche  ist  bei  dem  schwachsinnigen  Don  Carlos 
als  ,Symptom  reizbarer  Schwäche'*  erwiesen. 

Viel  mehr  als  tlber  die  schwächhche  Gesundheit  des 
Thronfolgers  hatte  König  Philipp  IE.  Ursache,  über  die  immer 
deutUcher  werdende  Unfähigkeit  desselben  zur  Regierung  be- 
trübt zu  sein.  Kurz  vor  seinem  Tode  klagte  er  darum  zu 
seinem  vertrauten  Minister,  dem  Portugiesen  Christoph  von 
Moura,  damals  Markgi'af  von  Castel  Rodrigo :  ,Ach,  Herr  Chri- 
stoph, wie  es  mich  besorgt  macht,  dass  sie  ihn  zum  Herrschen 
haben!'*  Aehnliche  Besorgnisse  hegte  damals  auch  des  Königs 
Schwester  Maria.  ^ 

Zum  Lehrer  hatte  ihm  der  König  Garcia  de  Loaisa^ 
Giron  ausersehen,  der  seit  des  Erzherzogs  Albrecht  belgischer 
Statthalterschaft  Verweser  von  dessen  Erzbisthum  Toledo  war. 
Die  geheimen  Räthe  Christöbal  de  Moura  und  Gomez  Davila, 
Markgraf  von  Velada,   standen   dem   gemeinsamen   Hofstaate® 


*  Fiedler,  Relationen,  893. 

*  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  246  agg. 

*  Gütige  Mittheilung  Dr.  Josef  Adolf  Hirschrs. 

*  Meynert's  Gutachten  bei  Büdinger,  Don  Carlos,  187,  266. 
^  Büdinger,  Mittheilungen,  19. 

*  ,Die  Khayserin  trägt  grosse  ßorg',  es  werde  nach  Ableiben  des  Khunigs 
wegen  der  Ministros  passiones  vnd  der  schlechten  erfarnhait  des 
successor  allerley  absätz  geben,  sonderlich  die  nott  an  gelt  vnd  grosse 
ersag^ug  dieser  Khunigkhreich  vill  zu  schaffen  machen.*  Khevenhüller 
an  den  Kaiser,  19.  August  1598  (Nürnberg).  Dieser  Gesandte  hatte  in 
Unkenntniss  der  Wahrheit,  vielleicht  auch  aus  Scheu  vor  der  Majestät 
des  künftigen  Königs,  den  Prinzen  einige  Zeit  früher  einen  ,feindtUch 
gottesforchtigen  und  verständigen  Herrn*  genannt.  Büdinger,  Mitthei- 
lungen, 18  Anm.  2. 

^  Diese  Schreibung  zieht  er  selbst  der  anderen  jLoaysa*  in  Briefen  an  die 
römische  Curie  vor. 

*  Der  Hofstaat  beider  kostete  im  Jahre  1594  145.292  Ducaten,  der  des 
Königs  im  Jahre  1596  298.301,  im  Jahre  1663  250.000  Ducaten.  Rom,  Na- 
tionalbibl.,  ,Ms8.  Sessoriani  452  (2056)*,  p.501;  Alb^ri,  ser.  I,  V,  38.  Ranke 
legt  das  Verbot  des  Königs  für  den  Prinzen,  die  Gemächer  der  Infantin 
zu  betreten,  irrig   als  eine  aus  Misstrauen  fliessende  Beschränkung  des 
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des  Prinzen  und  der  Infantin,  den  Beide  1589  erhielten,  vor, 
der  Letztere  als  Obersthofmeister  und  Ayo,^  der  Erstere  als 
,8ommeiller  du  corps^*  Dem  Thronfolger  fehlte  es  aber  an 
Neigung  wie  an  Begabung  zu  Studien.  Man  kam  in  Mathe- 
matik und  Latein  nicht  über  die  Anfangsgründe  und  gab  es 
bald  auf,  ihn  weiter  zu  quälen.  Nur  aus  Gehorsam  gegen  den 
Vater  hatte  er  sich  darum  bemüht.'  Zwar  erlernte  er  auch 
ein  wenig  Französisch,  Vlämisch  und  Italienisch,  sprach  aber 
Alles  incorrect  und  nur  so  weit,  dass  er  sich  verständKch 
machen  konnte.*  Sogar  der  Nuntius  zog  es  einmal  vor,  ihm 
beun  Antritte  der  Regierung  einen  vertraulichen  Rathschlag  in 
spanischer  Sprache  zu  überreichen,  obwohl  er  derselben  un- 
vollkommen mächtig  war.^ 

Der  Vater  versäumte  nichts,  ,unter  seinen  Augen'  den 
Sohn  in  die  Aufgaben  eines  Herrschers  einzuführen.  ^  Mit 
15  Jahren  musste  ,der  Prinz'  1593  in  den  Rathscollegien  am 
Hofe  zugleich  mit  Erzherzog  Albrecht  anwesend  sein,  ,aber 
khein  mall  vber  ain  stundt,  darumben  das  er  Ihm  anfang  mit 
langer  assistencz  nit  zu  miedt  vnd  der  Räthe  überdrüssig 
werde',  wie  Khevenhüller  berichtet.'  Mit  17  Jahren  begann 
er  1595  im  Namen  des  Königs  Audienzen  zu  geben.  Die  In- 
struction  daflir,   die  des  Königs  vertrauter  Rath  Juan  de  Idia- 


Verkehres  zwischen  den  Geschwistern  aus  und  übersieht  den  von  ihm 
selbst  angegebenen  Grund:  ,per  rispetto  delle  dame'  (im  Hofstaate  der 
Infantin).  ,Die  Osmanen  und  die  spau.  Monarchie*,  Bd.  XXXV  der  ges. 
Werke  (Leipzig  1877),  109  Anm.  2. 

*  Nuntiaturberichte  vom  Jahre  1594,  vom  9.  September  und  vom  6.  Oc- 
tober  1697,  der  erste  bei  Hinojosa,  368,  382,  die  anderen  im  Vatican. 
Arch.  ,Nunziatura  di  Spagna  48*,  fol.  284,  326;  Khevenhüller,  8.  De- 
cember  1589  (Nürnberg);  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  368. 

'  Khevenhüller  in  demselben  Berichte  und  der  König  in  seinem  Testamente 

vom  7.  MÄrz  1694  (Simancas). 
^  TaÜez,    Memorias   para   la   historia   de  Don  Felipe  m.  (Madrid  1723), 

184  8g.;  Alb^ri,  ser.  I,  V,  447. 

*  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  289. 

^  Camillo  Caetano,  Ende  September  1698.    ,Nunziatura  di  Spagna  49.' 

*  Eine  davon  abweichende  Behauptung  bei  Philippson,  Westeuropa  im 
Zeitalter  von  Philipp  IL,  Elisabeth  und  Heinrich  IV.  (Berlin  1882),  885; 
vgl.  Cabrera  de  C6rdobä,  Felipe  Segundo  (Akademieausgabe  1877), 
rv,  198  8g. 

'  Khevenhüller,  9.  October  1693  (Nürnberg);  Gachard,  Lettres  de  Phi- 
lippe n.  k  ses  filles  (Paris  1884),  225  sg. 
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quez  verfasste  und  der  König  eigenhändig  unterzeichnete^  ^ 
hebt  hervor:  der  König  habe  den  Prinzen  nicht  vorzeitig  er- 
müden und  warten  woUen,  bis  er  zu  dieser  Aufgabe  durch 
seine  Anwesenheit  in  den  RathscoUegien  (consejos  y  juntas)  ge- 
nügend vorbereitet  sei.  Ausser  den  Verhaltungsregehi  flir 
eigene  Belehrung^  Anhörung  und  Beantwortung,  die  auch 
Moura  und  Velada,  seine  Berather  und  Vorsteher  seines  Hof- 
staateS;  abschriftUch  empfiengen^  wird  ihm  Aufmerksamkeit  auch 
in  diesen  Berathungskörpern  empfohlen.  Um  sich  besser  in- 
formiren  zu  können  und  um  seinen  Eifer  zu  bezeigen^  möge 
er  dort  dann  und  wann  Fragen  stellen.  Es  werde  ihn  freuen, 
erklärt  schliessUch  der  König,  wenn  der  Infant  ihn  selbst  im 
gegebenen  Falle  frage,  damit  er  dem  Sohne  mittheilen  könne, 
was  ihn  die  Zeit  gelehrt  habe.  Seit  April  1597  begann  der 
Prinz  an  festgesetzten  Tagen  die  Junta  för  die  Angelegenheiten 
Castiliens  in  seinen  Gemächern  zu  versammeln,  durfte  die 
Stunden  der  Sitzung  bestimmen,  musste  dieselbe  als  Prä- 
sident eröffnen,  brauchte  aber  dort  nicht  bis  zum  Ende  zu 
verweilen.  * 

Wiederholt  unterzeichnete  er  1597*  und  während  der 
letzten  Krankheit  seines  Vaters  im  Jahre  1598  *  im  Namen  des- 
selben Acten. 

Am  13.  Februar  1598  flihrte  der  König  persönlich  seinen 
bald  zwanzigjährigen  Sohn  in  den  Justizrath  (justicia  consulta) 
ein,  wo  er  noch  vor  fünf  Jahren  alle  Freitage  persönlich  den 
Sitzungen  beigewohnt  hatte,  und  theilte  dem  Präsidenten  mit, 
von  nun  an  werde  ihn  immer  sein  Sohn  vertreten.    Genau  vor 


^  Rom,  Nationalbibliothek,  ,M88.  Sessoriani  452  (2066)S  p.  4SI  (Copie): 
,Aathor  Don  Juan  Idiaquez;  Sn  Magestad  la  sacö  [la  Instruction]  de 
mano  propria,'  de  dato  3.  Juli  1595.  Bei  Cabrera  (IV,  202  sg.)  ist  die 
Instruction  ohne  diese  Angaben  mit  dem  gewiss  irrigen  Datum  ,30.  Juli 
1596'  abgedruckt;  denn  der  Beginn  der  regelmässigen  Audienzen  beim 
Prinzen  wird  von  Khevenhüller  am  8.  August  1595  berichtet  (Nürnberg). 

'  Instruction  für  den  Prinzen  yom  18.  April  1597  aus  dem  Escurial.  Rom, 
Nationalbibliothek,  ,Mss.  Sessoriani  452  (2056)%  p.  430. 

'  Decret  des  Königs  an  den  Grossinquisitor  vom  7.  September  1597  bei 
Gachard,  Les  biblioth^ues  de  Madrid  et  de  TEscurial  (Bruxelles  1875), 
140;  Der  Nuntius  an  Cardinal  Pietro  Aldobrandini,  9.  Sept  1597,  Vatican. 
Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna  48*,  f.  284. 

^  ,Una  zedula  de  biyo  de  la  firma  del  principe,  como  van  todas  las  demas 
cosas*.  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  19.  August  1598  (Nürnberg). 
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55  Jahren  habe  Kaiser  Karl  V.  ihn  selbst  mit  derselben  Auf- 
gabe betraut.^ 

Aber  Vater  und  Sohn  waren  nicht  congenial^  wenn  auch 
der  Sohn  den  Vater  sogar  in  den  Worten  nachzuahmen  suchte.  * 
Seine  geringe  Begabung  und  Neigung  zu  Regierungsgeschäften 
trat  in  verstärktem  Masse  erst,  als  er  Herrscher  war,  zu  Tage.  ^ 
!Es  schmerzte  den  Vater,  dass  der  Sohn  ftlr  den  Escurial  so 
wenig  Verständnis  zeigte:*  er  hielt  es  flir  nöthig,  ihm  die  Ob- 
sorge für  diesen  seinen  Lieblingsbau  sogar  im  Testamente  vom 
Jahre  1594  aufzutragen.^ 

Was  dem  Prinzen  allein  Freude  bereitete,  das  waren 
Jagd,  Tanz,  Musik  (in  jungen  Jahren  wenigstens  spielte  er  die 
Cymbel),*  endlich  das  Reisen  und  das  Kartenspiel.  Ganze 
Nächte  durchwachte  er  als  Herrscher  spielend  und  verlor  hie- 
bei  ungeheuere  Summen,  womit  er  seine  Umgebung  bereicherte. ' 

In  Geldverlegenheiten  hatte  der  herzensgute,®  überaus 
leutselige  ^  und  freigebige  Prinz  immer  einen  hilfsbereiten  heim- 
lichen Helfer.*^  Es  war  sein  Lieblingskämmerer, ^^  der  Grande  ** 
Francisco  Gomez  de  Sändoval  y  Rojas,  Markgraf  von  Denia, 
der  1599  zum  Herzog  von  Lerma  erhoben  wurde.  Dieser 
wurde  schon  früher  als  unbedeutend  geschildert,**  verstand  es 


»  Khevenhüller,  24.  Februar  1598  (Nürnberg). 

*  Alb&i,  ser.  I,  V,  446. 

'  ,6  sogetto  di  debole  iugegno,  nimicissimo  del  negocio  e  di  govemareS 
BarozEi-Berchet,  ser.  I,  I,  246;  Tgl.  ebendas.  288,  367,  457. 

*  Alb^  ser.  I,  V,  465. 

^  Simaucas.  Die  Ausgaben  fOr  diesen  Bau  betrugen  von  1562  bis  Ende  1586 
3,811.168  Duoaten.  Rom,  Nationalbibliothek,  ,Bi88.  Sessoriani  452  (2056)', 
p.  529. 

*  Camillo  Borghese  (später  Papst  Paul  V.)  bei  Hinojosa,  380;  Albiri, 
ser.  I,  V,  440;  Cabrera,  IV,  201.  Philipp  11.  war  nicht  musikalisch. 
PorreÄo,  Dichos  j  hechos  del  seÄor  Key  Don  FeUpe  II.  (Sevilla  1639),  2. 

^  Barozü-Berchet,  ser.  I,  I,  357,  456. 

*  KheyenhüUer,  9.  December  1598;  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  140. 

*  Hinojosa  (fOr  1594),  379  («ezcesiva  affabilidad*). 

^®  Pietro    Camerino,    Seoret&r    der    apostolischen   Collettoria    in   Spanien, 

Madrid,  29.  December  1598  (Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna  52% 

fol.  579);  Yafiez,  140. 
"  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  254. 
^  So  ausdrücklich  von   dem  Nuntius  Caetano  genannt   am    1.  Juli    1598. 

Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna  49%  fol.  169   (,Duplicata*,  d.  i. 

zweite  Originalausfertigung). 
»  AlbÄri,  ser.  I,  V,  490. 
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aber,  durch  derlei  Gefälligkeiten  sich  die  Dankbarkeit  des 
künftigen  Herrschers  zu  sichern.  Das  ist  der  Ursprung  des 
unbeschränkten  Einflusses  des  allmächtigen  Günstlings  Phi- 
lipps III.  Denn  schon  wenige  Stunden  nach  dem  Tode  des 
alten  Königs  kam  die  eigentliche  Regierung  an  Denia:  so 
grossmüthig  und  dankbar  zeigte  sich  der  junge  König.  ^ 

Philipp  n.  gewahrte  bald,  dass  Denia  den  Neigungen  des 
Prinzen  absichtlich  die  Zügel  schiessen  Hess  und  seinem  väter- 
lichen Einflüsse,  welchen  Moura  und  Velada  unterstützten,  Hin- 
dernisse bereitete;  der  König  fand  auch  schon  damals,  dass 
der  Prinz  zu  sehr  unter  dem  Einflüsse  dieses  Mannes  stehe. 
Er  schickte  darum  1597*  Denia  als  Vicekönig  nach  Valencia. 
Trotzdem  wussten  die  Getrennten  in  geheimem  Verkehre  zu 
bleiben.  Der  Prinz  erhielt  gelegentUch  Schachteln  mit  Zucker- 
werk; darunter  lagen  Ducaten  versteckt.  Doch  verstand  es 
Denia,  ®  seine  Rückkehr  an  den  Hof  bald  durchzusetzen. 

Weil  der  König  von  der  Unfähigkeit  seines  Sohnes  über- 
zeugt war,  gab  er  ihm  weder  eine  selbstständige  Regenten- 
stellung, noch  gestattete  er  ihm  Einfluss  auf  die  Regierung. 
Der  Papst  Clemens  VTH.,  dem  dies  auffiel,  meinte  ohne  ge- 
naue  Kenntnis   von    dem  Prinzen,*    man    gebe    ihm    dadurch 


^  Pietro  Camerino  schrieb  in  seinem  oben  S.  323,  Anm.  10  oitlerten  Berichte : 
yDicono  che  veramente  non  pu6  essere  maggiore  [il  favore]  et  di  tal 
fundamento  che  non  pn6  cadere,  perchö  quelli  che  sanno  Tintiero  del 
negotio  referiscono  che  non  procede  il  favore  et  privanza  sndetta  del 
sig^or  marohese  da  capriccio  giovenile  di  S.  M^ ,  ma  si  bene  da  generosa 
gratitadine  sua,  per  haver  Tistesso  signor  marchese  servito  k  8.  M^  con 
molto  affetto  di  volonte  et  sincera  devotione  et  confidentia  in  tempo  che 
stava  soggetto  alla  disciplina  delli  favoriti  et  privati  del  Re,  suo  padre 
di  felice  memoria,  soccorrendole  de  danari  et  consolandole  et  animandole 
k  passar  quel  tempo,  et  particolarmente,  mentre  il  marchese  predetto 
stette  Vicerö  in  Valenza,  dicono  che,  non  potendo  servir  k  S.  M**  con 
la  secretezza  che  faceya  de  presentia,  le  inviava  presenti  de  confettura 
et  nelle  scattole  de  cotognata  le  mandava  sotto  scudi  per  soccorso  k 
S.  M^,  et  passava  il  tutto  con  il  mezzo  et  opera  del  signor  secretario 
Muriel,  che  allora  era  aintante  di  camera  di  S.  M^ ,  et  hora  tiene  il 
carico  de  secretario  de  memoriali  et  h  favoritissimo  di  S.  M^ .' 

'  Der  Nuntius  am  1.  Juli  1698.  Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna49S 
fol.  169. 

■  Alb^ri,  ser.  I,  V,  490;  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  139  ag. 

*  Weder  der  Nuntius,  noch  KhevenhüUer  erfuhren  etwas  Bestimmtes  über  die 
Fähigkeiten  des  Kronprinzen.  Vgl.  Hinojosa,  378  sg.  und  oben  S.  320,  Anm.  6. 


Digitized  by 


Google 


325 

wenig  Ansehen,  so  dass  die  Welt  darauf  gespannt  sei,  was  es 
ftlr  ein  Ende  geben  werde.  ^  So  lange  der  Vater  lebte,  blieb 
die  Unftlhigkeit  des  Sohnes  Geheimnis.  Wenn  der  König  ge- 
legentlich sagte,  sein  Vater  habe  es  bereut,  abgedankt  zu 
haben,  *  und  durchblicken  lassen  wollte,  dass  dies  auch  gegen- 
über dem  Infanten  zu  gelten  habe,  so  hat  er  dadurch  das  ver- 
muthlich  entscheidende  Motiv  nur  verhüllt.  Wie  hätte  er  die 
Regierung  bei  so  grossen  äusseren  Schwierigkeiten  dem  Sohne 
abtreten  können! 

Auf  diesem  einzigen,  schwächlichen  und  geistig  unbe- 
deutenden Sohne  ruhte  die  Hoffnung  männHcher  Regierung  in 
Spanien.  Darum  traf  der  König  in  seinem  Testamente  vom 
Jahre  1594  eingehende  Bestimmungen  bezüglich  weiblicher 
Succession  für  den  Fall  des  Aussterbens  der  männlichen  Linie, 
wovon  unten  die  Rede  sein  soll. 

Der  Vater  bestimmte  dem  Sohne  eine  geistig  höher 
stehende  Lebensgefährtin.  Ursprünglich  war  dazu  die  älteste 
der  unvermählten  Töchter  Erzherzog  Karls  von  Steiermark  und 
der  bayerischen  Maria,  Gregoria  Maximiliana,  ausersehen.  Sie 
starb  aber  am  20.  September  1597.  Obwohl  Eleonore  (geboren 
am  25.  September  1582)  nunmehr  die  ältere  ihrer  ledigen 
Schwestern  war,  fiel  die  Wahl  des  Königs  auf  die  jüngere 
Margaretha  (geboren  am  25.  December  1584,  gestorben  am 
30.  October  1611).  So  hatte  es  der  Grazer  Hof  und  der  Papst 
gewünscht,  besonders  als  diesen  ihr  Bruder  Erzherzog  Ferdi- 
nand, der  spätere  Kaiser,  im  Mai  1598  bei  einem  Besuche  in 
Ferrara  gebeten  hatte,  in  diesem  Sinne  auf  den  König  zu 
wirken,  da  Eleonore  sich  zu  einer  Königin  nicht  eigne.'   Aber 


*  Dem  Nantius  Caetano  wird  am  6.  Juni  1597  von  dem  Cardinal  Pietro 
Aldobrandini  der  Auftrag  ertheilt,  zu  Qnnsten  eines  Friedens  anzuführen : 
,Non  solo  Vetky  nella  quäle  si  ritrova  [il  Re],  ma  anco  quanto  sia  im- 
becille  la  saniti^  la  tenera  etil  de]  figliolo  et  1a  poca  reputatione  che  le 
ha  dato  il  padre  istesso  con  il  tenerlo  sempre  lontano  dalli  negotii,  di 
raaniera  che  il  mondo  sta  molto  sospeso  che  riuscita  debba  fare.*  Vatican. 
Archiv,  ,Nunziatura    di  Spagna  318*  (Copierbuch  für  chiffrierte  Stücke). 

'  Der  Nuntius  Caetano  in  einem  ,DiscorsoS  den  er  mit  einem  Berichte  vom 
14.  September  1598  absandte.  Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Spagna  49*, 
fol.  266. 

*  Cardinal  Aldobrandini  schrieb  dem  Nuntius  Caetano  am  30.  Mai  1598  in 
Ferrara  chiffriert:  ,Come  TArciduca  [Ferdinande]  ö  di  bontA  et  sincerit^ 
d*animo  singolare,  cosl  non  lasciö  di  dire  k  Sua  Santit^  liberamente  il 

ArchiY.  LIXIVI.  Bd.  U.  Hälfte.  23 
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ehe  der  Nuntius  eine  bezügliche  geheime  Weisung  empfieng, 
gab  der  König  seinem  Gesandten  in  Rom  am  3.  Juni  1598 
den  Auftrag,  fiir  die  Heirat  des  Prinzen  mit  Margaretha, 
in  kürzester  Frist  die  Dispens  zu  erlangen.^  Dies  ge- 
schah auch. 


IL  Capitel. 
Erzherzog  Albreeht. 

Die  Infantin  Isabella  Clara  Eugenia,  die  einzige  Tochter 
König  Philipps  II.,  die  ihn  überlebte,  nach  jener  testamentari- 
schen Thronfolgeordnung  eventuelle  Erbin  der  spanischen  König- 
reiche, wurde  dem  Erzherzog  Albrecht  zur  Gemahlin  bestimmt. 
In  Begleitung  seiner  Schwester,  der  Erzherzogin  Anna,  Phi- 
lipps II.  letzter  GemahHn,  war  der  Erzherzog  einährig  an  den 
Hof  seines  Oheims  gekommen.^  Infolge  dieser  Heirat  trat 
er  aus  dem  geistlichen  Stande. 

JVIehr  Versorgungsrücksichten  als  Neigung,  besonders  die 
Möglichkeit  einer  von  seinen  Brüdern  unabhängigen  Stellung 
scheinen  den  ehrgeizigen  und  begabten  Jüngling  im  Alter  von 
sechzehnundeinhalb  Jahren  zur  Wahl  dieses  Berufes  bestimmt 
zu  haben. 

Sein  Vater  Kaiser  MaximiUan  II.  hatte  ihm  am  15.  April  1 576 
in  einem  geheimen  Schreiben  vorgestellt:  Da  ihn  der  König 
und  Andere,  wie  er  vernehme,  unter  Versprechungen  geistlicher 
und  weltUcher  Würden,  besonders  des  Cardinalats,   zum  geist- 


senso  che  teneva  in  questo  maritaggio,  e  fu  che  Sua  Altezza,  tenendo 
questa  sua  sorella  maggiore  di  poca  sanitii  et  di  non  molto  acnto  inteU 
letto  et,  come  si  dice,  sora,  stimava  che  la  terza  sorella  [Marguerita] 
di  14  anni,  che  ö  sana  et  piüi  atta  per  la  vivacitä  et  acutezza  delPingegno 
k  riuscire  in  Spagna  con  le  donne  e  dame,  fusse  piü  k  proposito :  et  per 
la  successione  et  per  il  principe  .  .  .^  Spätere  Copien  im  Vatican. 
Archive,  ,Borghese  II.  472S  fol.  464 "",  465'  and  in  der  Barberini-Bibliothek 
in  Rom,  ,LXIII,  36*,  zweiter  Theil,  fol.  142. 

^  Copie  dieses  Schreibens,  die  der  römischen  Curie  übergeben  wurde,  im 
Vatican.  Archiv,  ,Borghe8e  III.  74*»°*,  fol.  783.  Darin  wird  ein  Bericht 
des  spanischen  Gesandten  in  Rom  vom  16.  October  »1697  citiert,  wonach 
der  Papst  schon  damals  Margaretha  empfohlen  hatte. 

'  Turba,  Yenetianische  Depeschen  vom  Kaiserhofe  III,  606,  Anm.  1. 
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liehen  Berufe  bestimmen  wollten,  und  da  sie  vielleicht  darauf 
hinweisen  würden,  dass  er  noch  fünf  Brüder  habe,  so  wünsche 
er  als  wohlmeinender  Vater,  dass  der  Erzherzog,  ohne  Jemand 
zu  Rathe  zu  ziehen  oder  Jemand  diesen  Brief  zu  zeigen,  die 
Sache  allein  wohl  überlege,  da  der  Stand  nicht  für  zwei  Tage, 
sondern  fürs  ganze  Leben  sei.  Eigenhändig  möge  er  ihm 
schreiben,  ob  dieser  Stand  wirklich  seine  Absicht  sei  oder  der 
des  Kriegers  und  Ritters,  wie  ihn  die  meisten  ihrer  Ahnen  er- 
wählt hätten.  ,Und  vielleicht/  bemerkt  der  Kaiser,  ,haben  sie 
Gott  und  dem  allgemeinen  Wohl  ebenso  gut  gedient  wie  viele 
andere  Mönche  und  Geistliche,  obwohl  ich  nicht  sagen  will,  dass 
der  geistliche  Stand  schlecht  oder  nicht  gut  sei;  wenn  nur  ein 
Jeder  thut,  was  seine  Pflicht  ist,  ist  jeder  Stand  gut.'^  In  der 
Antwort  bedauert  der  Erzherzog,  dass  der  Vater  ihm  nicht  ent- 
schieden befohlen,  was  er  zu  thun  habe.  ,E8  scheint  mir,^ 
sagt  er,  ,dass  mir  derjenige  Stand  passen  würde  und  von  mir 
erwählt  werden  müsste,  wodurch  man  Gott  am  meisten  dient, 
gegen  den  ich  als  Sohn  Eurer  Majestät  so  sehr  verpflichtet  bin, 
besonders  wenn  sich  damit  Unabhängigkeit  von  Anderen  ver- 
bindet, auch  wenn  es  der  lange  Rock  wäre,  und  ich  glaube, 
dass  dadurch  der  Dienst  Eurer  Majestät  und  unseres  Hauses 
—  denn  das  ist^s,  wofür  ich  alle  Zeit  meines  Lebens  widmen 
muss  —  gar  nicht  gehindert  würde;  vielmehr  würde  Gelegen- 
heit geboten  werden,  ihn  besser  zu  thun  und  auf  solche  Weise 
Gut  und  Ehre  zu  verdienen,  wie  Eure  Majestät  mir  be- 
fehlen.^ ^ 


*  Spätere  Abschrift  in  Rom,  Nationalbibliothek,  ,Mss.  Sessoriani  452  (2056)*, 
p.  482  8g.  Rumpf  berichtete  dem  Kaiser  am  15.  December  1575,  dass 
König  Philipp  ihm  in  der  letzten  Audienz  erklärt  habe,  er,  der  König", 
wolle  den  Erzherzog  sicherlich  nicht  zu  irgend  einem  Stande  gegen 
seinen  Willen  und  ohne  seine  Zustimmung  drängen,  weil  er  die  Verant- 
wortung dafür  nicht  auf  sein  Gewissen  laden  wolle.  Wien,  Staatsarchiv, 
«Spanien,  Correspondenz,  fasc.  10*. 

'  ,Me  parece  que  el  estado  que  mas  fuesse  para  el  servicio  de  Nuestro 
Senor  k  que  tengo  tanta  obligacion,  siendo  hijo  de  V.  Mag**,  y  mas  si 
se  Junta  con  esto  no  tener  neces.sidad  de  otros,  me  convemia  y  cumpliria 
tomarle,  aunque  fuesse  de  habito  largo,  y  no  creo  que  estorvaria  nada 
para  el  servicio  de  V.  Mag^  y  de  nuestra  casa,  que  es  en  lo  que  yo 
tengo  de  emplear  todo  el  tiempo  que  viviere,  äntes  seria  para  tener 
occasion  de  hacerlo  mucho  mejor  y  de  ganar  por  este  Camino  el  bien  y 
honrra  [!]  que  V.  Mag«*  me  manda.*  ,Ms8.  Sessoriani  452  (2056)*,  p.  483. 

23* 
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Das  geistliche  Kleid  trug  der  Erzherzog  vom  8.  April 
1577 1  bis  zum  13.  Juli  1598,*  das  Cardinalsbarett  seit  Mai  1577.» 
Die  letzte  der  höheren  Weihen  empfieng  er  nie.  Am  1.  Juli  1578 
wurde  er  nur  zum  Subdiakon  geweiht.  Bei  dieser  Gelegenheit 
konnte  er  aber  KhevenhlÜler  und  seinem  dänischen  Lehrer  und 
Secretär  nicht  verbergen,  dass  er  es  nur  mit  schwerem  Herzen 
geschehen  liess:  er  musste  getröstet  werden.* 

Der  Erzherzog  musste  eine  Zeitlang  auf  Kosten  seines 
Oheims  leben.  Der  Mangel  einer  selbständigen  geistlichen 
wie  weltlichen  Stellung  machte  den  ehrgeizigen  Cardinal  immer 
verdrossener.  Bitter  beklagte  er  sich  bei  dem  kaiserlichen 
Gesandten  wiederholt  darüber  und  brachte  es  nur  mit  Mühe 
über  sich,  seinen  Unmuth  nicht  merken  zu  lassen.  Solche  Zu- 
rückhaltung war  nach  Khevenhüller's  ^  Meinung  sehr  nothwendig, 
,weil  der  König  mit  argwöhn  und  andern  also  beschaffen  und 
so  khüczlig'  war.  Am  28.  August  1581  wurde  der  Erzherzog 
in  Lissabon  zum  ersten  Male  in  den  Staatsrath  von  Portugal 
eingeführt.^     Es  war  die  erste  Conferenz,  die  König  Philipp  II. 


»  KhevenhüUer,  14.  April  1677  (Nürnberg). 

'  Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Fiandra  11*,  Berichte    des  Nuntius    aus 

BrOssel  vom  20.  Juni  und  18.  Juli  1698. 
»  KhevenhüUer,  24.  Mai  1677  (Nürnberg). 

*  ,Ihre  f[ürstlich]  D[urchleucht]*  hat  sich,  schreibt  Khevenhüller  am 
9.  Juli  1678,  ,in  allem  christlich  verstandtlich  vnd  wol  verhalten,  haben^s 
gleichwol  dameben  aus  dem,  was  zuvor  in's  Praeceptors  schreiben  an- 
zogen, ettwas  zu  endtphinden  nit  vnderlassen.  Als  ich  aber  Ir  D*»*  ge- 
trost* vnd  anzaigt,  das  dises  vocationes  von  dem  allmechtigen  sein  vnd 
vnzweiflich  alles  zue  seinem  lob,  Ir  D^^  vnnd  dises  hauß  aufnehmen  an- 
gesehen, werden  sich  Ir  D^^  darmit  zu  getrösten,  mit  dem  willen  Gottes 
vnd  seiner  vereitern  zu  vergleichen  vnnd  alles  demselben  zu  befelhen 
wissen*  (Nürnberg).  Im  Jahre  vorher  hatte  KhevenhüUer  am  24.  Mai 
anlftsslich  der  Uebergabe  des  Cardinalsbaretts  berichtet,  der  Erzherzog 
schicke  sich  sehr  wohl  in  seinen  Beruf,  obwohl  ,allerlei  bOse  Meiler' 
,vngrundtliche*  [unbegründete]  ,Maulpem'  gehabt  hätten  (Nürnberg). 

^  Am  24.  Jänner  1580  schrieb  er  dem  Kaiser:  ,Khuel  ich  doch  (ihn  Er- 
wegung  ich  's  Khönigs  humor  khenn)  alsfil  ich  khan  vnnd  mag,  das  Ir 
D^^  alsfil  menschlich  möglich  dissimuliern  sollen,  ab  .  .  .  weil  aber 
der  Khönig,  wie  Ewr  Kay.  M^  bewüst,  mit  argwon  vnnd  andern  also 
beschaffen  vnnd  so  khüczlig  ist,  mues  man  leis  geen*  (Nürnberg). 

•  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  Madrid,  4.  September  1581  (Nürnberg).  Der 
Erzherzog  an  Khevenhüller,  Lissabon,  14.  September  1581  (Wien,  Staats- 
archiv, Spanien,  Correspondenz,  fasc.  10). 
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seit  seinem  Einreiten  daselbst  (am  29.  Juni  ^  dieses  Jahres)  ab- 
hielt. Durch  solche  Theilnahme  an  den  Berathungen  sollte 
der  Erzherzog  fUr  die  schwierige  Aufgabe  eines  spanischen 
Statthalters  in  Portugal  vorbereitet  werden,  die  ihm  der  König 
vor  seinem  Abgange  aus  Lissabon  (11.  Februar  1583)  über- 
trug, bevor  noch  dem  Prinzen  Philipp  der  Treueeid  der  Portu- 
giesen (am  30.  Jänner  1583)  geleistet  wurde.* 

Von  nun  an  konnte  der  Erzherzog  wie  ein  König  Hof 
halten.  Sein  Hofstaat  war  gerade  so  aus  Portugiesen  zusam- 
mengesetzt wie  zur  Zeit  des  letzten  Königs  dieses  Landes, 
auch  die  Besoldungen  aus  Landesmitteln  waren  so  gross  wie 
früher.^  Ueberdies  wurde  er  persönlich  reichlich  ausgestattet.* 
Auch  als  Statthalter  in  den  Niederlanden,  wo  er  seinem  am 
20.  Februar  1595  verstorbenen  Bruder  Ernst  ^  folgte,  wurde  er 
bei  der  Tafel  und  auch  sonst  auf  besonderen  Wunsch  des 
Königs  wie  dieser  selbst  bedient.^  Nicht  bloss  als  Statthalter, 
auch  als  päpstlicher  Legat  waltete  der  Cardinal  und  Erzherzog 
in  Portugal.' 

Als  er  nach  mehr  als  zehnjährigem  Aufenthalte  daselbst 
am  10.  September  1593  an  den  spanischen  Hof  kam,®  um  dem 
kränklichen  Könige  die  Lasten  der  Regierung  mittragen  zu 
helfen,^  wurde  er  so  empfangen,  als  wenn  er  ,des  Königs  eigener 


1  KhevenhUller,  Madrid,  10.  Juli  1581  (Nürnberg). 

'  Khevenhüller,   Lissabon,    24.  Jänner,    7.  Februar  und  Estremoz,  20.  Fe- 
bruar 1583  (Nürnberg). 
'  Derselbe  am  24.  Jänner  1583. 

*  Er  erhielt  jährlich  80.000  Ducaten,  dazu  die  ,penas  de  camera*,  die 
jährlich  etwa  7000  bis  8000  Ducaten  betrugen,  schliesslich  das  Priorat 
von  Crato  mit  jährlich  16.000  Ducaten  Einkommen.  Khevenhüller, 
Estremoz,  20.  Februar  1583,  Madrid,  29.  Juni  1585  (Nürnberg). 

*  Ueber  die  Todesursache  schreibt  der  venetianische  Gesandte  Contarini 
am  Eaiserhofe  am  7.  März  1595:  ,Male  della  vesica,  che  gl'era  tutta 
corrosa  et  perforata.* 

**  Der  Nuntius  in  Brüssel,  Bischof  von  Tricario,  an  Cardinal  Pietro  Aldo- 
brandini, 28.  November  1596.  Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Fiandra  11*, 
fol.  61. 

^  Dessen  lateinisches  Schreiben  an  den  Papst  vom  1.  October  1593,  be- 
treffend die  Bestellung  eines  Stellvertreters  mit  päpstlicher  Bewilligung, 
im  Vatican.  Archive,  ,Borghese  III,  76*. 

»  Khevenhüller,  11.  September  1593. 

»  Khevenhüller,  16.  Juni,  9.  October,  31.  December  1593. 
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Sohn*  gewesen  wäre.^  Ausdrücklich  erklärte  der  König  dem 
kaiserlichen  Gesandten,  er  habe  den  Erzherzog  zu  sich  be- 
rufen, damit  er  neben  seinem  Sohne  der  Geschäfte  obwarte, 
obwohl  ihm  dieser  Entschluss  der  Portugiesen  halber  schwer 
falle;  diesen  habe  er,  um  sie  zufrieden  zu  erhalten,  zu  ver- 
stehen gegeben,  der  Cardinal  sei  nur  deswegen  berufen  worden, 
um  sich  bei  ihm  etlicher  Dinge  wegen  zu  erkundigen,  die  sich 
nur  mündlich  erledigen  Hessen.^ 

Nun  wurden  die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen, 
die  schon  vor  der  portugiesischen  Statthalterschaft  geführt  wor- 
den waren,^  um  ihm  die  Nachfolge  im  reichsten  spanischen 
Kirchenamt,  nämlich  im  Erzbisthum  von  Toledo,  das  jährlich 
etwa  eine  Viertelmillion  Ducaten  eintrug,*  durch  Ernen- 
nung zum  Coadiutor  zu  sichern.  Aber  der  dortige  Erzbischof 
und  Cardinal  Caspar  de  Quiroga  war  ein  wider  Erwarten*  lang- 
lebiger Herr,  der  sich  gegen  jede  Beschränkung  seiner  Rechte 
durch  einen  Coadiutor  auf  das  Heftigste  sträubte.  Als  er  end- 
lich im  August  1594  nachgab,  that  er  es  nur  unter  der  aus- 
drücklichen Bedingung,  dass  er  selbst,  so  lange  er  lebe,  die 
Verwaltung  führen,  und  dass  sich  der  Erzherzog  ohne  seine 
jedesmalige  Zustimmung  in  nichts  einmengen  dürfe.  ^  Ehe  noch 

*  Khevenhüller,  29.  September  1693. 
«  Khevenhüller,  17.  Juli  1593. 

*  Nach  dem  Entwurf  (?)  einer  verrauthlich  nicht  ausgeferti^n  Bulle  de 
dato  12.  Januar  1581  (Vatican.  Archiv,  ,Borghese  III,  74*»«*)  sollte  kraft 
päpstlicher  Machtvollkommenheit  Cardinal  Albrecht  bei  eintretender 
Vacanz  im  Erzbisthum  Toledo  nachfolgen  und,  wenn  diese  Vacanz  biß 
zur  Vollendung  seines  siebenundzwanzigsten  Lebensjahres  (d.  i.  bis 
13.  November  1586)  nicht  eingetreten  sei,  Administrator  dieses  Elrzbis- 
thums  sein.  Seine  portugiesische  Statthalterschaft  brachte  wohl  die  Ver- 
handlungen zum  Stillstande. 

*  Khevenhüller  schreibt  am  17.  Februar  1Ö77,  dass  es  ,wi8sentlich  220.000  Du- 
caten* jährlich  eintrage.  Andere  nennen  etwas  höhere  Beträge.  Alb^ri, 
ser.  I,  V,  359;  Stieve,  Die  Politik  Bayerns  1595  bis  1607  (Briefe  und 
Acten  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  IV),  364  Anm.  4. 
Nach  Stieve  erhielt  der  Erzherzog  von  diesem  Einkommen  20.000  Duca- 
ten weniger. 

*  Cabrera,  IV,  69  sg.,  Brief  des  Königs  an  seine  Schwester  Maria  vom 
13.  December  1576. 

*  Nuntiaturberichte  aus  Madrid,  16.  Juli  und  13.  August  1594  (Originale 
im  Vatican.  Archiv,  »Borghese  III,  23*,  fol.  317^^,  364^).  Erklärung 
Quiroga*8  an  den  Cardinal  Pietro  Aldobrandini,  Madrid,  10.  August  1594 
(ebendas.  ,Borghese  III,  76*,  fol.  147). 
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die  päpstlichen  Bestätigungsbullen  für  Erzherzog  Albrechts 
Coadiutorie  eintrafen,  starb  Quiroga  am  20.  November  1594 
neunzigjährig,  wenn  wir  dem  kaiserlichen  Gesandten  Kheven- 
htiller  glauben  wollen:  nur  am  ,Ueberessen^^  Der  König  be- 
eilte sich  nun,  seinen  Neffen  zum  Erzbischof  von  Toledo  zu 
ernennen,  und  Hess  ihn  im  Elosterpalaste  der  Kaiserin  Maria  am 
29.  November  die  professio  fidei  in  die  Hände  des  Nuntius  ab- 
legen.* Als  endlich  die  sehnsüchtig  erwarteten  Bullen  ein- 
trafen,* ergriff  der  Erzherzog  von  dem  Erzbisthum  am  3.  April 
1595  Besitz.  Die  Weihe  zum  Erzbischof  fand  aber  nicht 
statt,  ^  da  er  infolge  des  Todes  seines  Bruders  Ernst  am 
20.  Januar  1595  auf  die  niederländische  Statthalterschaft  ab- 
gieng,^  so  dass  die  Bestellung  eines  Administrators  in  der  Person 
des  bisherigen  Lehrers  des  Prinzen  Philipp,  Grosscapellans  und 
Almosengebers  Garcia  de  Loaisa  Giron  im  Juli  1595  noth- 
wendig  wurde. ^  Fem  von  seiner  Diöcese  durfte  der  kriegeri- 
sche Cardinal  mit  Bewilligung  des  Papstes'  sogar  persönhch 
bewaffnet  an  der  Spitze  der  königlichen  Truppen  commandieren. 
Es  gab  wohl  noch  einen  anderen  Grund,  weshalb  der 
Erzherzog  weder  die  letzte  höhere  Weihe  qoch  die  eines  Erz- 
bischofs  empfieng.     Ehe   er  in   die  Niederlande   reiste,   dürfte 


*  Khevenhüller,  31.  October  1694  (Wien);  der  Nuntius,  3.  December  1694 
(Originale,  ,Borghese  III,  23*,  fol.  608,  615.) 

*  Der  Nuntius  am  3.  December  1694  a.  a.  O. 

'  Khevenhüller,  25.  Januar,  12.  Februar,  13.  März,  4.  April  1595  (Wien 
und  Nürnberg). 

*  Khevenhüller,  21.  April  1595. 

*  Spanisches  Dankschreiben  des  Erzherzogs  Albrecht  an  Cardinal  Pietro 
Aldobrandini  für  die  Bullen  wegen  Toledos  vom  30.  März  1595;  latei- 
nisches Schreiben  des  Erzherzogs  an  den  Papst  (dem  er  nie  italienisch 
schrieb),  worin  er  von  seiner  künftigen  Verwendung  in  den  Niederlanden 
spricht  und  um  des  Papstes  Genehmigung  bittet,  vom  2.  April  1596. 
Für  diese  dankte  er  auf  der  Reise  dahin  [der  Ort  ist  unleserlich]  im 
October  1596  (die  Angabe  des  Tages  fehlt).  Dieses  Schreiben  kam 
nach  dem  Dorsualvermerk  am  25.  October  in  die  Hände  des  Papstes. 
Vatican.  Archiv,  ,Borghese  III,  76*,  fol.  28,  3S. 

*  Khevenhüller,  15.  Juli  und  31.  August  1695.  Die  Dotation  Loaisa's  be- 
trug nur   12.000  Ducaten. 

'  Spanisches  Dankschreiben  des  Erzherzogs  an  Cardinal  Aldobrandini  vom 
6.  Juni  1596  für  die  im  Januar  ertheilte  Facultät  ,para  poder  traer  las 
armas  personalmente  en  las  occasiones  que  se  offrescieren  del  servicio 
del  Rey,  mi  sefior*.    Vatican.  Archiv,  ,Borghese  m,  76*,  fol.  62. 
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schon  der  König  die  Eventualität  von  Albrechts  Verheiratung 
mit  der  Infantin  Isabella  ernstlich  erwogen  haben.  Denn  die 
Abtretung  der  Niederlande  als  Heiratsgutes  seiner  Tochter  hat 
dieser  weitschauende  Politiker  schon  erheblich  früher,  sicher 
vor  dem  7.  März  1594  als  vielleicht  nothwendig  werdenden 
Staatsact  ins  Auge  gefasst.  Nur  hatte  damals  bei  der  eigen- 
thümlichen  Haltung  Kaiser  Rudolfs  in  der  Eheangelegenheit  ^ 
nicht  Erzherzog  Albrecht,  sondern  Erzherzog  Ernst  die  meisten 
Aussichten  auf  Isabellas  Hand.  In  seinem  von  diesem  Tage 
datierten  Testamente  verbietet  der  König  ausdrücklich  jede  Thei- 
lung  oder  irgendwie  geartete  Entfremdung  von  Land  und  er- 
klärt, nur  bezüglich  der  Niederlande  für  sich  oder  für  seinen 
Sohn  eine  Ausnahme  zu  machen.  Sie  sollen  der  Infantin 
Isabella  als  Heiratsgut  gegeben  werden,  wenn  sich  zeigen 
sollte,  dass  dadurch  Gott  sowie  dem  Frieden  besser  gedient, 
ferner  den  spanischen  Königreichen  eine  Erleichterung  ver- 
schafft und  diese  ebenso  wie  die  Niederlande  besser  regiert 
würden.*  Der  König  hatte  wohl  schon  damals  wenig  Zuver- 
sicht in  den  Ausgang  des  ungleichen  Kampfes  seines  erschöpften 
Reiches  gegen  England,  Frankreich  und  die  unabhängigen 
Niederlande.  War  doch  im  Juli  1593  der  gebannte  König 
Heinrich  IV.  von  Frankreich  zur  katholischen  Kirche  zurück- 
gekehrt. 

Von  der  Erwägung  bis  zum  Beschluss  dieser  Heirat  zu- 
gleich mit  der  Abtretung  der  Niederlande  vergieng  noch  ge- 
raume Zeit.  Vermuthlich  fällt  der  Entschluss  des  Königs  in 
den  September  1596.  Dass  er  die  Niederlande  als  Mitgift  ab- 
treten werde,  theilte  er  dem  kaiserHchen  Gesandten  erst  am 
22.  Juni  1597  mit.» 


*  Siehe  unten  S.  386  ff. 

*  Simancas. 

^  KhevenhüUer  schrieb  am  27.  September  1596:  Gleich  nach  Moura's 
Ankunft  in  Madrid  am  17.  September  habe  man  gesagt,  dass  die  Resolu- 
tion über  die  Verheiratung  der  Kinder  des  Königs  erfolgt  sei,  und  zwar 
des  Prinzen  mit  der  Grazer  Erzherzogin  [Gregoria  Maximiliana]  und  der 
Infantin  mit  Erzherzog  Albrecht.  Er  könne  es  noch  nicht  bestimmt 
schreiben,  aber  »nicht  vngleich  siht  es  ihnen*.  Jedoch  schon  am  21.  Oc- 
tober  1596  berichtete  er,  dass  der  Erzherzog  Albrecht  eher  als  ein 
Anderer  Gemahl  der  Infantin  sein  werde.  Erst  am  10.  Jänner  1597 
meldete  er:  Was  er  über  die  Heirat  geschrieben  habe,  sei  nicht  ohne 
Grund  gewesen;  er  glaube,  der  König  werde  dem  Kaiser  selbst  darüber 
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Ehe  der  Erzherzog  aber  auf  das  höchste  spanische 
Kirchenamt  verzichtete,  wollte  er  der  Heirat  völlig  sicher  sein. 
Daher  bat  er  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  1598  den  ersten 
ständigen  Nuntius  in  Brüssel,  der  Papst  möge  den  Verzicht  auf 
das  Erzbisthum  nicht  als  absolut  annehmen,  sondern  nur  für 
den  Fall,  dass  die  Heirat  wirklich  zustande  komme,  weil  er 
besorgte,  dass  Schwierigkeiten  entstehen  könnten,  wenn  der 
kranke  König,  ohne  den  Heiratspact  geschlossen  zu  haben, 
plötzlich  stürbe.^  Erst,  als  er  am  18.  Juni  1598  die  Nachricht 
erhalten  hatte,  dass  dieser  Pact  von  dem  König  und  von  der 
Kaiserin  am  6.  Mai  unterzeichnet  worden  sei,  und  als  er  zur 
Entgegennahme  der  Huldigung  im  Namen  der  Infantin  aufge- 
fordert worden  war,  legte  er  am  13.  Juli  1598  das  geistliche 
Kleid  ab.« 


schreiben.  ,E8  mö[c]ht  viU  nicht  sein,  das  man  zw  solichem  fal  [in 
Chiffren:]  die  Niederlandt  gedachtem  Erzherzog'  Albrecht  mittgebe*.  Die 
königliche  Mittheilung  der  Abtretung  bei  Khevenhüller,  10.  Juli  1697 
(Wien  und  Nürnberg).  In  einem  chiffrierten  Schreiben  Cardinal  Pietro 
Aldobrandini^s  (?)  an  den  damals  in  Prag  weilenden  päpstlichen  General 
Giovanfrancesco  Aldobrandini  hiess  es  bezüglich  der  Niederlande:  ,Se 
non  fusse  vero  quello  si  dice  che  il  Re  gli  dk  la  Fiandra'  [der  In- 
fantin]. 14.  Mai  1597.  (,Borghese  IV,  287*,  Copialbuch,  fol.  80—82). 
Gachard  (Lettres  de  Philippe  II.  k  ses  filles,  Paris  1884,  48),  setzt  darum 
den  Beschluss  von  Albrechts  Verheiratung  und  der  Cession  der  Nieder- 
lande irrig  in  den  September  1597,  obwohl  er  früher  (Correspondance 
de  Philippe  sur  les  affaires  des  Pays-Bas,  Bruxelles  1848, 1,  p.  XCI)  ohne 
Kenntnis  des  Testamentes  Philipps  II.  sich  geneigt  erklärt  hatte  zu 
glauben,  dass  die  Sache  schon  vor  Albrechts  Reise  nach  den  Nieder- 
landen erörtert  worden  sei.  Der  Erzherzog  theilte  dem  Nuntius  in 
Brüssel  Heirat  und  Cession  erst  am  1.  December  1597  mit.  Vatican.  Archiv, 
,Nunziatura  di  Fiandra  11*,  fol.  297,  Bericht  vom  3.  December  1697. 

^  Nuntiaturberichte  aus  Brüssel  vom  4.  und  20.  Juni  und  vom  18.  Juli  1598 
(jNunziatura  di  Fiandra  11*,  fol.  404  sg.),  der  erste  theilweise  bei  Gachard, 
Les  Archives  du  Vatican  (Bruxelles  1874)  89  sv.,  ebenso  aus  Madrid  vom 
30.  Juli  1598  (»Nunziatura  di  Spagna  49*,  fol.  188). 

'  Fomeron  (Histoire  de  Philippe  II.,  tom  IV,  286),  der  einen  anderen  Be- 
weggrund für  Albrechts  abwartende  Haltung  zu  vermuthen  scheint, 
fehlten  die  angeführten  Quellenbeweise. 
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111.  Capitel. 
Heirats-  und  SuccessionsTerhandlungen. 

Die  Beziehungen  zwischen  König  und  Kaiser  waren  seit 
Langem  gespannt.  Der  Beschluss  dieser  Heirat  mit  noch  näher 
zu  erörternden  Umständen  bewirkte  völlige  P^ntzweiung  der 
beiden.^    Auch  minder  Eingeweihte  hatten  dies  vorausgesehen.* 

Und  doch  hatte  es  dem  Kaiser  freigestanden,  die  Infantin 
selbst  zu  heiraten:  siebzehn  Jahre  lang  hatte  er  auf  eine  bin- 
dende Zusage  warten  lassen.  Mit  steigender  Sorge  hatte  in- 
zwischen die  Infantin  ihre  Jahre  sich  mehren  sehen,^  schliess- 
lich von  einer  Verbindung  mit  ihm  nichts  mehr  wissen  wollen.^ 

Woher  diese  Unentschlossenheit?  Genügt  es,  sie  durch 
den  ,Z wiespalt  eines  unentschiedenen  Gemtlthes'  zu  erklären?^ 
Ist  die  Geschichte  Rudolfs  auch  in  diesen  Jahren  wirklich  nur 
eine  Krankheitsgeschichte?**  Ist  es  einfacher  Widerwille  gegen 
die  Ehe  überhaupt?^  Oder  endlich  ist  vielleicht  physische  Un- 
tauglichkeit,  Aussichtslosigkeit  auf  Nachkommenschaft,®  die  ge- 
heime Ursache? 


*  Stieve,  Die  Verhandlungen  über  die  Nachfolge  Rudolfs  II.  (Abhandl.  der 
histor.  Classe  der  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  1880,  XV),  22  f. 

'  ,11  matrimonio  delF  infanta  si  fadt  senza  dubbio,  se  N.  Signore  dispen- 
s&rk  col  cardinale  Arciduca,  con  uoa  buona  dote  in  Spagna,  et  chi  me 
r  ha  detto  so  che  non  mi  inganna.  Perö  effettuandosi,  V.  S.  Ill"»»  [Pietro 
Aldobrandini]  tenga  per  certa  una  gran  rottura  tra  questa  casa  et  quella 
di  Spagna,  o  almeno  una  alienatione  grandissima,  per  quella  poca  cogni- 
tione  ch'io  ho  delle  cose  et  humori  di  qua,  et  credo  che  Tlmperatore 
sia  per  dimostrare  segni  straordinarii  di  sentimento/  Eigenhändige  Nach- 
schrift des  Nuntius  in  Prag  vom  6.  April  1697.  Vatican.  Archiv, 
,Borghe8e  III,  109»^«*. 

»  Alböri,  ser.  I,  V,  447. 

*  Jntendo  che  T  infanta  nou  lo  vuole,  essendosi  veduta  sprezzata  per  löanni 
continui.*  Der  Nuntius  in  Prag,  14.  April  1597.  Vatican.  Archiv,  ,Bor- 
ghese  III,  109  •  »» «*. 

*  Stieve,  Die  Verhandlungen  über  die  Nachfolge  Rudolfs  II.,  23. 

^  Bezold,  Kaiser  Rudolf  II.  und  die  heilige  Liga  (Abhandl.  der  histor.  Classe 
der  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  1886,  XVII)  342;  vgl.  ebendas.  357,  360  f. 
'  Stieve,  16. 

*  Von  Fomeron  II,  109  Anm.  2  ohne  Beziehung  auf  die  Heiratsfrage  irrig 
vermuthet. 
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Treten  wir  diesem  psychologischen  Räthsel  näher!  Intime 
Aeusserungen,  die  sich  glücklicherweise  finden  Hessen,*  werden 
uns  die  Lösung  erleichtern. 

Als  die  Infantin  Isabella  noch  in  den  ersten  Kinderjahren 
war,  hatte  die  Kaiserin  Maria  ihres  Sohnes  Rudolf  Vermählung 
mit  ihr  wiederholt  zur  Sprache  gebracht.  Der  König  war  da- 
mals zu  keiner  bindenden  Aeusserung  zu  bringen  gewesen.* 
Auch  als  ihm  im  Juli  1579  ein  Schreiben  der  Kaiserin^  das 
denselben  Wunsch  enthielt,  überreicht  wurde,'  Hess  er  bis  zum 
April  1580  warten,  ehe  er  die  Resolution  ertheilte:  er  wiUige 
in  die  Heirat,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  der  Kaiser 
rasch  auf  Mittel  sinne,  den  Erzherzog  Mathias  aus  den  Nieder- 
landen zu  entfernen,*  wo  dieser  zum  Aerger  des  Königs  und 
zum  Kummer  der  Kaiserin,  seiner  um  sein  Seelenheil  besonders 
besorgten  Mutter,*  seit  November  1577  weilte  und  in  seiner 
Machtlosigkeit    eine    ebenso    klägliche    als    unwürdige    Rolle* 


^  In  der  Correspondenz  des  Kaisers  mit  Khevenhüller,  worin  aber  die 
Aeossemngen  des  Kaisers  nur  in  geringen,  meist  undatierten  Resten  er- 
halten sind,  die  aber  durch  bisweilen  wörtliche  Citate  EheyenhtUWs  in 
den  richtigen  Zusammenhang  gebracht  werden  kOnnen.  (Wiener  Staats- 
archiv, fSpanien,  Correspondenz*  und  ,Familienarchiy*,  sowie  Nürnberg, 
German.  Museum). 

'  Turba,  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe  III,  5iS.^^  Anm.  3,  ö64.,i, 
Anm.  3. 

'  KhevenhüUer,  27.  Juli  und  27.  December  1679. 

*  KhevenhUller,  2.  April  1680.  In  den  ,Annalen*  seines  Neffen  (p.  84) 
ist  die  kurze  Bemerkung,  dass  die  Antwort  ,gut  und  tröstlich*  ge- 
wesen sei,  gegenüber  diesem  Thatbestande  denn  doch  sehr  optimistisch 
gefasst. 

^  Schmerzerfüllt  über  die  nicht  katholische  Umgebung,  die  sich  Mathias 
nach  der  Rückkehr  gewählt  hatte  (KhevenhüUer  aus  Lissabon  am 
29.  Juni  1682),  schrieb  sie  ihrem  Sohne  Rudolf  aus  Lissabon  am  16.  Juli 
1682:  ,Pienso  que  la  principal  pretension  que  matia  tiene  en  esta  vida 
es  acabar  la  mia,  pues  no  haze  sino  darfne  causa  para  ello.  La  de  aora 
bien  veis  que  lo  sentir6  muchisimo,  por  la  diferenzia  que  ay  de  las  cosas 
del  alma  k  las  del  cuerpo,  y  porque  no  tengo  la  cabeza  de  matia  por 
tan  casi  fierada  (?),  que  se  quiera  fiar  solo  en  ella  y  rodearse  y  calarse 
de  la  gente,  que  entiendo  ha  nombrado  para  su  servicio,  yo  le  escrivo 
lo  que  sobre  esto  me  parece.*  Wien,  ,Familienarchiv*,  eigenhändiges,  wie 
alles  von   ihr  schwer  leserliches  Original. 

•  Vgl.  Ritter,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation, 
Stuttgart  1889,  I,  609  f.,  530  f.,  652  und  den  Artikel  »Mathias  d'Autriche* 
von  Piot  in  der  Biogr.  nationale  ...  de  Belgique  1897  XIV,  22  —  27. 
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spielte,  ohne  persönliche  Tüchtigkeit  zu  zeigen.^  Nachdem 
diese  Bedingung  durch  Mathias'  Verzicht  im  Mai  1581  schon 
lange  erflillt  war,  Hess  der  König  Ende  Mai  1582  in  seinem 
Namen  erklären,  dass  er  sehr  gerne  in  die  Heirat  des  Kaisers 
mit  der  Infantin  willige,  und  dass  darüber  mit  aller  möglichen 
Schnelligkeit  verhandelt  werde. ^ 

Aber  so  rasch  wollte  sich  Rudolf  nicht  entschliessen.  Er 
hatte  die  Infantin  zum  letzten  Male  vor  der  Heimkehr  aus 
Spanien  gesehen,  wo  er  von  1564  bis  1571  weilte  und  von 
seinem  Oheim  so  viel  Liebe  erfuhr.*  Sie  zählte  damals  nur 
fünf,  er  schon  neunzehn  Jahre.  Als  er  sich  für  die  Heirat  ent- 
scheiden sollte,  verlangte  er  Bilder  und  ausführliche  Beschrei- 
bungen von  ihr.  Beides  genügte  aber  dem  verwöhnten  und 
misstrauischen  Kenner  der  Kunst  und  Schönheit  ebenso  wenig 
wie  das  Lob  und  die  Liebe,  womit  sich  seine  Mutter  über  ihre 
Nichten,  die  Infantinnen  Isabella  und  Katharina  aussprach,  als 
sie  sie  1582  zum  ersten  Male  sah.^  Er  wollte  wissen,  ob  die 
Infantin  Schminke  und  sonstige  Schönheitsmittel  gebrauche. 
Auch  darüber  konnte  er  beruhigt  werden:  die  Infantin  war, 
wie  Khevenhüller  sagt,  ,ein  Frauenbild  ohne  artificio  oder  An- 
strich^, beträchtlich  höher  gewachsen  als  die  Kaiserin,  Rudolfs 
Mutter.^  Nach  so  häufigen  Erkundigungen  darf  man  wohl 
sagen,  dass  die  Kaiserin  nicht  mit  Unrecht  besorgte,  wie 
sie  später  mehrmals  gestand,  dass  die  Infantin  ihrem 
Sohne  nicht  gefallen  hätte,  wenn  sie  seine  Gemahlin  ge- 
worden wäre.^ 


^  ,Lo  que  mas  sentia,*  sagte  der  Cardinal  Granvelle  zu  Khevenhüller,  ,era 
qae  le  escrivian  que,  mientras  estnvo  en  Flandes,  no  havia  mostrado 
valor  ninguno.*  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  8.  Januar  1582. 

«  Khevenhüller,  2.  und  16.  Juni  1682  (Nürnberg). 

'  Büdinger,  Don  Carlos,  163  f.;  Koch,  Quellen  zur  Geschichte  Maximi- 
lians n.  (Leipzig  1857)  I,  117,  124,  129,  134;  Venetianische  Depeschen, 
m,  426  Anm.  2. 

*  ,Queria  mucho  que  las  viejedes  [Isabella  und  Katharina],  que  daros 
nnevas  dellas,  porque,  diziendo  verdad,  no  podr^  dejar  de  loarlas  mucho; 
queria  que,  cuando  Dios  quiera  que  veais  la  una  [Isabella],  os  pareciese 
mucho  mejor.*  Die  Kaiserin  an  Rudolf  IL,  Madrid,  23.  März  1582.  Orgl. 
Wien,  ,FamiUenarchiv.* 

»  Vgl.  oben  S.  316  Anm.  6. 

«  Khevenhüller  an  den  Kaiser,  20.  Juni  1597  und  28.  December  1598 
(Wien  und  Nürnberg). 
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Man  erkennt  wohl:  der  Kaiser  hat  die  Infantin  nie  ge- 
liebt. Ueberhaupt  sucht  man  vergebens  in  seinem  Verhältnisse 
zum  Weibe  einen  edleren  Zug.  Rasch,  oft  monatlich,  wechselte 
er  seine  Liebhaberinnen,  meist  öffentliche  Dirnen  aus  aller 
Herren  Länder,  von  denen  oft  mehrere  gleichzeitig  in  seinem 
Palaste  wohnten.^  Kein  Wunder,  dass  die  Mütter  seiner  natilr- 
lichen  Kinder  nicht  alle  bekannt  sind.* 

Als  man  ihm  vorhielt,  dass  er  selbst  die  Verhandlungen 
begonnen  habe,  da  bekannte  er  am  15.  April  1585:  ,Wenn  ich 
die  Wahrheit  sagen  soll,  so  habe  ich  niemals  besondere  Lust 
dazu  gehabt,  und  es  ist  nur  deswegen  geschehen,  weil  die 
Kaiserin  und  Andere  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  ich  schwach 
und  übel  auf  gewesen  bin,  so  stark  in  mich  gedrungen  haben.^ 
Als  die  Kaiserin  ihren  Sohn  im  August  1581  verliess  und  nach 
Spanien  abreiste,  hatte  sie  bezüglich  der  Heirat  noch  keine  feste 
Zusage  von  ihm  erhalten.* 


^  ,L'ha*  [ana  donna]  ,tenuta  otto  aDni  continui,  con  tutto  che  non  sia 
8olito  di  tener  Taltre  a  pena  an  mese/  Der  Nuntius  aus  Prag^,  16.  Oc- 
tober  1600,  Originaldecifrat,  Vatican.  Archiv,  »Borghese  LH,  62  «  f.*  Am 
26.  Juli  1604  berichtet  der  Nuntius,  dass  zwei  Frauenzimmer,  ,zu  den 
anderen  schlechten  Weibern*  im  Palaste  eingezogen  seien.  Decifrat, 
,Borghese  III,  68  «.*  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  berichtete  der  vene- 
tianische  Gesandte  Girolamo  Soranzo  am  20.  Jänner  1612:  ,Sono  nati* 
[die  natürlichen  Kinder]  ,di  diverse  donne  di  bassa  taglia  et  di  publica 
professione,  che  di  diverse  parti  del  mondo  erano  condotte  a  Cesare,  et 
molte  ne  sono  capitate  di  Venetia.*  Wien,  Staatsarchiv,  Dispacci,  Bd.  45. 
•  Ueber  sechs  natürliche  Kinder  Rudolfs  II.  siehe  Gindely,  Rudolf  II.  und 
seine  Zeit  (Prag  1863,  1865)  II,  30,  335  ff.  Die  Geburt  eines  siebenten 
vor  dem  Tode  des  Kaisers  bestätigt  auch  der  oben  citierte  venetiani- 
sche  Gesandte,  ein  achtes  Kind,  namens  Constantia,  fand  ich  als  Schwester 
des  inzwischen  aufgehobenen  KOniginklosters,  von  dem  noch  unten  die 
Rede  sein  wird,  citiert.  Ihre  Legitimationsurkunde  vom  8.  November  1600 
gehörte  zum  Klosterarchive,  wie  dessen  ,Repertorium  250  Nr.  69*  im 
Wiener  Staatsarchive  beweist.  Die  Acten  des  Klosters  werden  wohl  noch 
irgendwo  an  den  Tag  kommen. 

^  ,Wa  ich  die  Wahrheit  sagen  soll,  so  hab  ich  niemaln  sondern  lust  darzu 
gehabt  vnd  ist,  was  beschehen,  allain  daher  ervolgt,  dass  die  Kajserin, 
als  Sj  noch  heraussen  gewest,  und  andere  dermassen  starck  in  mich  g^etzt 
haben,  aber  dasselb  eben  der  Zeitt,  alss  ich  schwach  vnd  übl  auf  ge- 
west.* Der  Kaiser  an  Khevenbüller,  Concept,  Wiener  Staatsarchiv, 
fSpanien,  Correspondenz*,  fasc.  11. 

*  Trautson  schrieb  am  20.  November  1586  der  Kaiserin,  die  ihn  ins 
Vertrauen  gezogen   hatte:    ,Csesaream   Maiestatem  adhuc   eundem   esse. 


Digitized  by 


Google 


338 

Damit  war  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Kaiser  die 
Ehe  aus  politischen  Berechnungen  eingegangen  wäre.  Denn 
80  ruhebedürftig  seine  kranke  Seele  war/  sie  war  doch  von 
brennendem  Ehrgeiz  erfüllt.  Er  erwog  nicht  nur  die  Bedeu- 
tung der  Ehe  für  den  Fall  des  Aussterbens  der  männlichen 
Habsburger  in  Spanien,  sondern  er  befreundete  sich  sogar 
schon  mit  dem  Gedanken,  nach  Spanien  zu  gehen,  wenn  der 
schwächliche  Infant  Philipp,  wie  man  erwartete,  vor  dem  Vater 
stürbe,*  und  Hess  sich  von  seinem  Gesandten  Khevenhüller 
gerne  daran  erinnern,  wie  sehr  König  Ferdinand  der  Katholi- 
sche seinen  gleichnamigen  Enkel,  Rudolfs  II.  Grossvater,  liebte, 
der  in  Castilien  geboren  und  erzogen  war  und  darum  im  spa- 
nischen Volke  anfangs  viel  mehr  Sympathie  genoss  als  Kaiser 
Karl  V.,  weil  dieser  nach  Geburtsland  und  Erziehung  Nieder- 
länder war.*  In  der  That  schien  es  einige  Zeit  hindurch,  als 
ob  sich  die  Worte  erfüllen  sollten,  mit  denen  Ferdinand  der 
Katholische  seinen  von  der  Thronfolge  ausgeschlossenen  Liebling, 
wie  man  sich  erzählt,  gesegnet  hatte:  ,Söhnchen,^  sprach  er, 
indem  er  ihn  zwischen  die  Beine  nahm,  ,lasst  es  gut  sein! 
Denn  mein  Segen  wird  sich  an  Euch  und  an  den  Eurigen 
erfüllen.'* 


quo  Maiestate  Vestra  hiuc  discedente  fait.*   Wien,  Staatsarchiv,  Concept, 
^Spanien,  Correspondenz*,  fasc.  12. 

*  Vgl.  unten  Cap.  IV.  und  oben  S.  318. 

*  ,Da88  Ir  aber  meldet:  wa  es  mit  dem  jetzigen  Prinzen  in  Hispanien 
(dem  ich  gleichwol  langes  leben  g^nntz  wol  g($nne  vnd  wünsche)  zum 
fall  komen  solte,  dass  ich  alssdann  mich  in  Hispanien  wurde  begeben 
vnd  das  hievoring  wesen  lassen  müessen,  glaub  ich  wol,  dass  es  dem- 
selben [!]  weeg  nothwendiglich  gewinnen  mOchte,  halte  auch  darfür,  dass 
mann  im  Reich  vnd  vielleicht  anders  meinen  landen  solches  begem 
wurde.*  Der  Kaiser  an  Khevenhüller,  9.  Juni  1583,  Concept,  Wiener 
Staatsarchiv,  ,Spanien,  Correspondenz',  Fasc.  12. 

*  Gachard,  Jeanne  la  Folie  et  Charles-Quint,  a.  a.  O.,  711  sv.,  736;  Bucholtz, 
Geschichte  Ferdinands  I.  (Wien  1831  bis  1839)  I,  61  f. 

*  Am  29.  Juli  1582  schrieb  Khevenhüller  dem  Kaiser  aus  Lissabon:  ,Ih 
denckh  offtermals  der  Benediction,  so  Ih  glaubwürdig  perichtt  pin,  der 
Khonig  Don  Hernando  Catholico  keyser  Ferdinanden  hochleblihister  Ge- 
dechtnus,  alls  er  jung  vnd  diser  landt  (vnd  ler  M^  domalls  alls  Infant) 
allerdings  ausgeschlossen  vnd  vbl  tractiert  gesehen,  gegeben  hett,  toman- 
dole,  sy  no  me  engailo,  entre  sus  piemas  y  diziendole:  Hijo  callad,  que 
my  benedicion  sobre  vos  y  los  vuestros  havri  de  venir.*  Wien  Staats- 
archiv, Original. 
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Mochte  nun  solche  Beerbung  eintreten  oder  nicht:  Wenn 
der  Kaiser,  in  seinem  Sinne  gedacht,  schon  das  Opfer  dieser 
Heirat  brachte,  so  wollte  er  dadurch  seinen  Länderbesitz  ver- 
mehren und  zunächst  das  erwerben,  was  seine  unmittelbaren 
Vorgänger  im  Kaiserthume  vergebens  angestrebt  hatten. 

Schon  die  Ländertheilung  von  1522  schloss  nach  der  Auf- 
fassung seines  Grossvaters  Ferdinand  I.,  an  der  dessen  Kinder 
und  Nachfolger  festhielten,  für  ihn  eine  Benachtheiligung  in 
sich.^  Durch  den  burgundischen  Vertrag  vom  Jahre  1548  und 
durch  die  auf  die  Niederlande  bezüglichen  Ausnahmsbestim- 
mungen der  Augsburger  Reichstagsbeschlüsse  vom  Jahre  1555^ 
wurden  die  Niederlande  und  die  Grafschaft  Burgund,  jene  Er- 
werbungen Maximilians  I.,  unter  spanischer  HeiTSchaft  dem 
Einflüsse  des  deutschen  Reiches  und  seines  Hauptes  fast  gänz- 
lich entzogen.  Mit  dem  Reiche  waren  sie  seitdem  nur  durch 
das  Lehensverhältnis,  ferner  durch  eine  massige  Steuerpflicht 
und  durch  die  Vertheidigungspflicht  des  Reiches  verbunden. 
Aber  seit  dem  niederländischen  Kriege  wurde  auch  keine 
Reichssteuer  für  sie  mehr  gezahlt.  Diese  Schuld  war  bis  zum 
Jahre  1598  auf  vielleicht  drei  ViertelmilHonen  Gulden^  ange- 
wachsen, eine  Summe,  die  für  den  in  ewigen  Geldnöthen 
steckenden  Kaiser  recht  bedeutend  war.  Bereits  Kaiser  Ma- 
ximilian H.  hatte  durch  seine  Bemühungen,  wenigstens  die 
statthalterliche  Regierung  der  Niederlande  für  eines  seiner 
Kinder  zu  gewinnen,  den  Argwohn  Philipps  H.  erregt.*  Sogar 
Maria,  die  Schwester  des  Königs,  hatte  in  einem  vertraulichen 
Briefe  an  ihre  Schwester,  die  Kronprinzessinwatwe  Johanna 
von  Portugal,  vielleicht  schon  im  Jahre  1571,  denselben  Plan, 
wie  wir  nun  wissen,  befürwortet.  Im  folgenden  Jahre  begann 
der  König  die  Sache  persönlich  ernstlich  zu  erwägen.^  Aber 
das  Misstrauen    seiner    spanischen  Umgebung,    welches   infolge 


*  Alb^ri,  ser.  I,    V,   370;    vgl.   Venetian.  Depeschen   vom   Kaiserhofe    III, 
p.  XXIII,  XXIV  Anm.  3  und  4. 

«  Büdinger,  Don  Carlos,  68  ff. 

'  In  einer  Mahnung  zur  Zahlung,  gerichtet  an  Erzherzog  Ernst,  wurden 

die  Rückstände  bis  October   1593    mit    603.210  fl.    berechnet.    »Belgica, 

Hofcorrespondenz*  im  Wiener  Staatsarchive. 

*  Sieh  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe,  III,  p.  XXIV. 

^  Coleccion    de     docum.    in^ditos     (Madrid    1895)    CXI,    2,    40  sg.,    226, 
308,  382. 
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der  Flucht  des  Erzherzogs  Mathias  in  die  Niederlande  1577 
auch  ihn  wieder  ergriff/  bewirkte,  dass  der  Gedanke  erst 
durch  die  aufeinanderfolgenden  Statthalterschaften  der  Erz- 
herzoge Ernst  und  Albrecht  zur  That  wurde. 

Ferner  hatte  Ferdinand  I.  als  römischer  König  die  Er- 
werbung Mailands  im  Auge  behalten.*  Anderseits  hatte  König 
PhiUpp  n.  vergebens  das  ,immerwährende'  spanische  General- 
reichsvicariat  für  Italien  angestrebt,  was  nichts  Anderes  ab  eine 
dauernde  Cession  der  kaiserlichen  Ansprüche  daselbst  bedeu- 
tete, die  besonders  in  lehensrechtlicher  Beziehung  bei  ent- 
sprechendem Nachdruck  zu  neuem  Leben  erweckt  werden 
konnten.  Waren  diese  Bemühungen  schon  bei  Ferdinand  I. 
und  Maximilian  IL  vergeblich  gewesen,*  so  war  dies  noch. viel 
mehr  bei  Rudolf  11.  der  Fall,  der  in  seinem  Ehrgeiz,  an  der 
Spitze  der  Christenheit  zu  stehen,*  keinem  seiner  kaiserlichen 
Rechte  auch  nur  das  Geringste  vergeben  wollte  und  mit  steigen- 
dem Unmuth  die  Uebergriffe  der  Spanier  in  Italien  sah.^  1580 
hatte  er  den  angebotenen  Kaui^reis  von  zwei  Millionen  Ducaten 


^  Khevenhüller  berichtete  auf  Qnind  zuverlässiger  Information,  die  er  ,im 
höchsten  Vertrauen*  erhielt,  am  23.  Oc tober  1577:  der  KOnig  sei  den 
Vorschlägen  statthalterlicher  Regierung  der  Niederlande  durch  die  ELaiserin, 
oder  die  Königin- Witwe  von  Frankreich  Elisabeth-Isabella,  oder  durch  einen 
Bruder  Kaiser  Rudolfs,  wie  ihm  vor  der  Sendung  Don  Juans  d^Austria 
vorgeschlagen  worden  sei,  ,nicht  Übel  geneigt'  gewesen,  bis  einer  der 
geheimen  Räthe  unter  Protest  unverhohlen  erklärt  habe:  ,Wie?  Einer 
Piöniglichen]  Blutes,  noch  dazu  von  dort?  Damit  er  sich  heute  oder 
morgen  mit  den  Staaten  gegen  uns  empört?  (Como,  k  uno  de  la  sangre, 
y  de  los  de  alU,  porque  se  nos  al^asse  hoj  o  maffana  con  los  estados?).' 
Am  10.  Jänner  lö83  schrieb  er  dann  aus  Lissabon,  dass  die  Kaiserin 
der  Statthalterhaft  eines  Bruders  Rudolfs  zwar  zustimme,  aber  sehe, 
,das[8]  ain  so  gar  khüczliche  materi,  mit  den  hieigen  zu  tractiern,  ist, 
da8[s]  Bj  ler  nit  auszusprengen  traut;  vermainen  allzeit,  man  thu  es 
darumben,  das  man  bej  lebendigen  lejb  erben  well.* 

'  Venetian.  Depeschen  III,  p.  XXIV  und  Friedensburg,  Nuntiaturberichte 
aus  Deutschland  (Gotha  1898)  VIII,  156  Anm.  2,  wo  von  einem  Ein- 
tausch Mailands  gegen  Ungarn,  das  der  Herzog  von  Orions  erhalten 
könnte,  die  Rede  ist. 

'  Venetian.  Depeschen  HI,  20  Anm.  8,  42  Anm.  5;  Gachard,  Retraite  II, 
171;  Bezold,  Kaiser  Rudolf  U.  und  die  heilige  Liga,  357. 

*  Ranke,  Zur  deutschen  Geschichte  (Leipzig  1874)  VII,  182  f. 

'^  Stieve,  Verhandlungen  ttber  die  Nachfolge,  18;  Detail  hierüber  wird 
auch  der  vierte  Band  der  Venetian.  Depeschen  liefern. 
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zurückgewiesen,  trotzdem  mehrere  seiner  intimsten  Käthe  dafür 
gewesen  waren.  ^ 

Man  kann  sieh  nun  denken,  wie  die  Forderung  Rudolfs, 
Mailand  oder  die  Niederlande  der  Infantin  als  Heiratsgut  zu 
geben,  aufgenommen  wurde.  ^ 

Mehrmals  Hess  der  Kaiser  durch  seine  Mutter  den  Wunsch 
nach  solcher  Mitgift  zur  Sprache  bringen.  Trotzdem  dass  sie 
anfangs  dazu  nicht  den  Muth  hatte,  weil  es  der  Sache  eher 
schaden  als  nützen  werde,  geschah  es  schliesslich  doch,  zuerst, 
wie  es  scheint,  nicht  vor  Januar  1585,®  ein  zweites  Mal  im 
December  1589.*  Der  König  war  betroffen,  vielleicht  mehr 
noch  wegen  Mailands  als  wegen  der  Niederlande.  Das  erste 
Mal  antwortete  er,  sein  Gewissen  verbiete  ihm,  so  etwas  zu 
thun,^  und  als  die  Sache  ein  zweites  Mal  schriftlich,  wie  er  es 
liebte,  an  ihn  gelangte,  Hess  er  die  Kaiserin  durch  seinen  ge- 
heimen  Rath   Moura   fragen,    von   wo   diese  Verhandlung  aus- 


*  DietrichsteiD,  Rumpf,  Pernstein  und  Weber;  gegen  diesen  Vorschlag 
waren:  Trautson,  Khnen  und  Vieheuser.  Alberto  Badoer  an  die  Zehn, 
Prag,  lö.  Mftrz  1680.  Venedig,  Archivio  di  stato,  »Dispacci  di  Germania 
ai  capi  de^  Dieci,  busta  13*,  f.  163,  in  Chiffren  mit  gleichzeitiger  amt- 
licher Auflösung. 

»  Bezold,  367,  360  f.;  Stieve,  10,  18:  das  unten  Folgende  bringt  Näheres 
über  den  bisher  unbekannt  gewesenen  Verlauf  dieser  Verhandlungen. 

3  Khevenhüller,  16.  Januar  1586  (Nürnberg).  In  diesem  Berichte  heisst 
es,  dass  die  Kaiserin  bezüglich  dessen,  was  der  Kaiser  wegen  Mailands 
schreibe,  glaube,  dass  es  eher  schaden  als  nützen  würde,  die  Sache 
gegenwärtig  zur  Sprache  zu  bringen.  Der  erste  Auftrag  hiezn  dürfte  wohl 
noch  in  den  November  1684  fallen.  In  zwei  Concepten,  die  entweder 
nach  dem  Dictate  oder  nur  nach  dem  Gedankengange  des  Kaisers  abge- 
fasst  sind  und  grossentheils  wOrtlich  übereinstimmen,  und  von  denen  das 
eine  am  1.  September  1688  yon  Harrach  ein  Gutachten  verlangte  (,Herm 
Harrach  zu  vermelden*),  das  andere  (ohne  Datum)  für  einen  Brief  an 
Khevenhüller  bestimmt  war,  wird  dieselbe  Mitgift  gewünscht  und  die 
Anregung  der  Sache  der  Kaiserin  überlassen.  Wien,  Staatsarchiv,  ,Spa- 
nien,  Correspondenz*,  fasc.  12,  ,Familiencorre6poBdenz  3  A.  a.  HI,  8*, 
beide  Stücke  halbbrüchig  geschrieben. 

*  Khevenhüller  am  10.  Nov.  1 689  als  Antwort  auf  einen  nur  in  undatiertem 
€k>ncept  (in  Wien,  ,Familiencorre8pondenz*)  erhaltenen  Auftrag  des 
Kaisers,  etwa  vom  September  1689,  femer  Khevenhüller  am  20.  No- 
vember und  8.  December  1689  (Wien  und  Nürnberg). 

*  ,Que  en  conciencia  no  lo  podia  hazer*,  citiert  in  Khevenhüller^s  Bericht 
vom  20.  November  1689,  wo  auch  von  diesen  ersten  Verhandlungen  die 
Rede  ist. 

ArcbiT.  LXXXVI.  Bd.  II.  Hälfto.  24 
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gehe.  Die  Fürstin  erwiderte,  aus  dem  tiberreichten  Billet  könne 
er  ersehen,  dass  sie  vom  Kaiser  ausgehe.  Sogleich  eröffnete 
ihr  nun  Moura  im  Namen  des  Königs:  vorerst  müsse  der  Kaiser 
bezüglich  der  Heirat  geantwortet  haben;  früher  könne  sich  der 
König  über  das  Vorgebrachte  weder  erklären  noch  entscheiden.  ^ 
Dies  hinderte  den  Kaiser  nicht,  immer  neue  Frist- 
erstreckungen zu  verlangen.  Selbst  KhevenhüUer's  Reise  nach 
Prag  brachte  keine  Entscheidung.  In  einem  Gutachten,  das  er 
am  12.  October  1592  dort  überreichte,  sprach  er  die  Hoffnung 
aus,  dass  der  Kaiser  die  Niederlande  erhalten  könne,  wenn  er 
sich  nur  einmal  für  die  Heirat  entschieden  habe.*  Aber  schon 
am  29.  September  1593*  konnte  er  darüber  wieder  nichts  Be- 
gi'ttndetes  (,Qrttndtliches^  schreiben,  und  am  12.  März  1597^ 
musste  er  gestehen,  wegen  der  Niederlande  nie  eine  eigentliche 
Zusage  erhalten  zu  haben ;  nur  Hoffnungen  seien  ihm  gemacht 
worden.  Dass  der  König  in  seinem  Testamente  vom  7.  März 
1594  thatsächlich  mit  der  Möglichkeit  der  Abtretung  der  Nieder- 
lande an  seine  Tochter  rechnete,  hat  Khevenhttller  nie  erfahren.  *• 
Freilich  scheint  der  König  wegen  des  Kaisers  unentschiedener 
Haltung  eher  Erzherzog  Ernst  als  Gemahl  derselben  gewünscht 
zu  haben,  keineswegs  aber  eine  Vereinigung  der  Niederlande 
mit  den  Ländern  des  Kaisers.  Es  ist  begreiflich,  wenn  der 
Kaiser  wegen  der  Uebergabe  der  niederländischen  Statthalter- 
schaft zuerst  an  seinen  Lieblingsbruder  Ernst,  später  an  Erz- 
herzog Albrecht  verstimmt  wurde,    weil   er  darin   ein  Zeichen 


,Qae  Sa  Mag^  no  se  podia  declarar  ni  resolyer  sobre  este  paiücolar  sin 
tener  primero  respnesta  j  resolncion  de  V.  Mag^.  Hat  dameben  anch 
far  sich  selbs  der  Khajserin  in  gehorsamisten  Vertraaen  vermelt  qae  el 
Rej  Inego  en  principio,  quando  lejö  sa  papel  [der  Kaiserin],  se  havia 
mesurado  algo.'  Khevenhüller,  23.  December  1689  (Nürnberg). 
Nürnberg,  Qerman.  Museum.  Khevenhüller  war  am  9.  März  1592  in 
Prag  angekommen  and  hatte  erst  am  29.  Mai  Audienz  erhalten. 
Wien,  Staatsarchiv,  »Spanien,  Correspondenz',  fasc.  18,  Original,  theil- 
weise  in  Chiffren. 

,Das  aber  Ewr.  Ehaj.  M*  allergenedigist  vermelden,  das  man  der  Nider- 
landt  halber  nihe  khain  aigentlich  zuesagen  gethan,  sonder  allain  der- 
wegen  hoffnung  geben  vnd  vber  das,  was  Mailandt  petrifft,  nie  geant- 
wordt,  dem  ist  alsso  ...  die  mailendisch  pracktikhen  aber  die  hab  ich 
recte  et  oblique  zu  moviem  nit  vntterlassen,  aber  nie  demselben  [1]  (}eh0r 
gewen  wollen,  vnangesehen  auch  solliche  die  Khajserin  anhengig  zu 
machen  intentierdt .  .  .*  (Wien  und  Nürnberg). 
Vgl.  oben  S.  332. 
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sah,  dass  seine  eigenen  Wünsche  nicht  erfüllt  würden.  Dazu 
kam  noch,  dass  mit  Ernst  die  Verhandlungen  ohne  sein  Wissen 
angeknüpft  worden  waren.  ^ 

Für  andere  politische  Gründe,  die  zu  Ghinsten  einer  Ehe 
mit  der  Infantin  angeführt  wurden,  war  der  Kaiser,  wie  es 
scheint,  von  allem  Anfang  unempßlnglich.  KhevenhüUer  be- 
tonte am  20.  November  1589,  es  wäre  bedenkUch,  sich  diese 
Heirat  entgehen  zu  lassen,  weil  ,Expectancz  unnd  Zuespruch^ 
der  Infantin  nicht  allein  auf  die  Bretagne,  sondern  vielleicht 
auch  auf  das  ganze  Königreich  Frankreich  ,nicht  klein^  sei. 
Dies  habe  der  König  der  Kaiserin  selbst  mitgetheilt.  *  Bald 
zeigte  sich  aber,  dass  der  König  nicht  Rudolf,  sondern  even- 
tuell einen  seiner  Brüder  für  diese  Thronfolge  ins  Auge  gefasst 
hatte.  1591  Hess  er  durch  Moura  dem  Gesandten  des  Kaisers 
anzeigen,  alles,  was  er,  König  Philipp,  in  Frankreich  ausge- 
geben habe  und  noch  ausgebe,  geschehe  in  der  Absicht,  dass 
dort  einer  seiner  Neflten,  der  Erzherzoge,  succediere.  Auch 
französischen  Gesandten  habe  er  erklärt,  wenn  sie  einen  der- 
selben zum  König  ausriefen,  werde  er  ihn  mit  allen  seinen 
Kräften  unterstützen.*  Es  ist  nicht  unwahrscheinHch,  dass  der 
König  für  den  Fall  einer  solchen  Wahl  die  Infantin  dem 
gewählten  Erzherzoge  zur  Gemahlin  gegeben  hätte.  Damit 
mag  es  zusammenhängen,   dass   er  sich  damals  weigerte,  dem 


^  Correspondencia  inedita  de  Don  Guill^n  de  San  demente,  pablicada 
por  el  marqu^  de  Ajerbe,  conde  de  San  demente  (Zaragoza  1892), 
p.  XVII  sqq.;  Stieve,  12;  KhevenhüUer,  17.  Juli  1593  (Wien). 

*  KhevenhüUer,  20.  November  1689  (Nürnberg).  Diese  Mittheilung  be- 
ruhte wohl  auf  einem  Berichte  Juans  de  Idiaquez  über  seine  rechtlichen 
ErtJrterungen  mit  Don  Rodrigo  ^apata  wegen  der  Ansprüche  der  Infantin 
vom  10.  October  1689.  Rom,  Nationalbibliothek,  ,Mss.  Sessoriani  452 
(2056)',  f.  411. 

'  Am  1.  August  1591  schrieb  KhevenhüUer,  er  habe  zwar  keinen  aus- 
drücklichen Aufschub  für  die  Erklärung  des  Kaisers  in  der  Heirats- 
angelegenheit, aber  wenigstens  dies  erreicht,  dass  die  Heirat  im  Hause 
Oesterreich  bleibe,  und  zwar  mit  Bedingungen,  die  vielleicht  nicht  miss- 
fallen würden.  ,Dann  Ir  M^  mir  vnd  mit  volgunden  verbis  formalibns 
anczaigen  lassen:  que  todos  los  gastos  que  Su  Mag«'  ha  hecho  hasta 
agora  j  haze  en  las  cosas  de  Francia  han  sido  j  son  con  fin,  para  que 
aquella  corona  quede  k  alguno  de  sus  sobrinos,  como  lo  diö  de  entender 
7  dix6  claramente  &  los  embazadores  de  Francia,  j  que  en  declarando 
uno  dellos  por  Rej,  que  le  assisteri  con  todas  sus  fuer^as*  (Nürnberg); 
vgl.  Montana,  489—502. 

24'» 
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Kaiser  eine  neuerliche  Fristerstreckung  ausdrücklich  zuzu- 
gestehen. 

Aber  der  Kaiser  stand  in  den  letzten  Jahren  des  Thron- 
kampfes in  Frankreich,  allerdings  ohne  sich  daran  activ  zu 
betheiligen,  nicht  auf  der  Seite  seines  königlichen  Oheims, 
vielleicht  viel  weniger  aus  Sympathie  flir  König  Heinrich  IV.  ^ 
als  aus  pohtischer  Erwägung.  Wie,  wenn  Spanien  nach  einem 
dauernden  Siege  über  seine  französischen  Gegner  den  kaiser- 
lichen Einfluss  auch  im  deutschen  Reiche  überragte  und  ver- 
drängte? Das  lag  sicherUch  nicht  in  seinen  Wünschen.  Dann 
scheint  er  die  Aussichtslosigkeit  des  ungleichen  Kampfes,  den 
damals  Spanien  zu  fUhren  hatte,  erkannt  zu  haben:  kurz,  er 
gab  Khevenhüller  den  Auftrag,  sich  ,in  die  französischen  Sachen 
nicht  weiter  zu  mischend*  Die  Kaiserin  ward  ersucht,  ihren 
Einfluss  dagegen  zu  verwenden.*    Es  half  nichts. 

Mit  der  Heiratspolitik  des  Kaisers  ist  enge  verknüpft  seine 
Haltung  in  der  Frage  der  deutschen  Succession. 

Wegen  seiner  Kränklichkeit  verhandelte  seine  Mutter 
darüber  schon  vor  ihrer  Reise  nach  Spanien.  Eine  rechtzeitige 
Lösung  schien  im  Interesse  des  gesammten  Hauses  zu  liegen. 
Noch  mehr  ward  dies  von  der  spanischen  Politik  gewünscht. 
Denn  ein  kurpfUlzisch-kursächsisches  Interregnum  im  Sinne  der 
goldenen  Bulle  Kaiser  Karls  IV.  im  Reiche  wäre  wohl  nicht 
bloss  flir  das  Kräfteverhältnis  der  deutschen  Katholiken  und 
Protestanten,*  sondern  auch  flir  die  Behauptung  der  treugeblie- 
benen und  flir  die  Bekriegung  der  unabhängigen  Niederlande 
nachtheilig  gewesen.  Von  einem  Spanien  geftigigen  Reichs- 
haupte konnte  vielleicht  doch  das  seit  Karls  V.  Verzicht  auf 
die  Kaiserkrone  immer  vergebens  angestrebte  Ziel  erreicht 
werden,  nämlich  das  spanische  Reichsvicariat  in  Italien.* 

König  Philipp  und  die  Kaiserin  wünschten  Erzherzog  Ernst 
die  Nachfolge  im  Reiche  zu  verschaffen. 

Mit  Recht  machte  Rudolf  1582  gegen  die  Wahl  seines 
Bruders  Ernst  geltend,    dass    dieser  vorerst  entsprechend   mit 


^  Ranke,  Znr  deutschen  Geschichte  VII,  183. 

'  Citiert  yon  Khevenhüller  in  seinem  Briefe  an  den  Kaiser  vom  18.  Jani 

1694  (Nürnberg). 
'  Khevenhüller,  7.  September  1694  (Nürnberg). 

*  Betold  346  f.;  Ritter,  a.  a.  O.  I,  619,  II,  26flf.,  126  f. 

*  Vgl.  oben  S.  840. 
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Land  ausgestattet  werden  müsste^  schon  um  der  Würde  eines 
römischen  Königs  gemäss  auftreten  zu  können.  Dies  war  auch 
die  Ansicht  des  damals  mächtigsten  und  einflussreichsten  Kur- 
försten  während  einer  Aussprache  des  Kaisers  mit  ihm  1582. 
Der  Kaiser  gab  Mutter  und  Oheim  zu  bedenken,  wie  schwer 
es  ihm  fallen  müsste,  Böhmen  oder  ein  anderes  seiner  Länder 
einem  seiner  eigenen  künftigen  Leibeserben  zu  entziehen.^ 
Wenn  der  König  und  die  Kaiserin  dagegen  die  Meinung  aus- 
sprachen, der  Kaiser  könne,  um  solchem  Einwände  der  Kur- 
ftirsten  zu  begegnen,  mit  dem  Erzherzog  nur  ein  Schein- 
abkommen treffen,  so  dass  er  nicht  verpflichtet  wäre,  dasselbe 
auszuftlhren,    so   muss   uns  eine  solche  Auskunft  sehr  verwun- 

^  Kheyenhüller  berichtet  am  16.  Juni  1582  als  Antwort  auf  ein  uns  nicht 
erhaltenes  chiffriertes  Schreiben  des  Kaisers,  die  Meinung  der  Kaiserin 
und  des  Königs  gehe  dahin,  der  Kaiser  möge,  ,ob  annderst  möglich,  auf 
solche  mitl  vnnd  weeg  hierinn  (zu  facilitierung  diser  sacheu)  bedacht  sein, 
das  Ihr  D*»*  [Ernst],  do  Chnr-  vnnd  farsten  auf  sy  gienngen,  das  vnver- 
mögen  der  Khönigreich  vnnd  lannden  darvon  nit  abhielt,  vnnd  damit 
Ewr.  Kaj.  M^  könfftigen  Lejbserben  die  abthaylnng  lerer  jetzt  habbender 
Khönigreich  ynnd  lanndt  auch  nicht  prejudiciere,  oder  aber  Ihnnen  ler 
ius  dardurch  begeben  wer,  sich  mit  gedachten  (sie)  leren  herm  Bruedem 
[Ernst]  dahin  zu  bereden  vnnd  zu  vergleichen,  das,  do  Ewr.  Kay.  M^ 
ler  D^^  dergleichen  was  zu  erhalttung  habender  pretension  versprochen, 
so  solle  es  doch  mer  ain  Scheinhanndlung  sein  als  das  Ewr.  Kay. 
M^  verobligiert  wäm,  solches  zu  volziechen.*  Der  Kaiser  möge  mit  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  vertraulich  darüber  sprechen  (Nürnberg).  Etwa 
im  September  lö89  (vgl.  oben  S.  341  Anm.  4)  erinnerte  der  Kaiser 
Khevenhüller  an  Folgendes:  ,Es  hatt  sich  der  verstorbene  Churfurst  zu 
Sachsen  [August],  wellicher  diesem  succession  werk  nit  ungewogen  ge- 
west,  als  ich  in  [!]  noh  zu  Augspurg  dass  verschinen  [15]82  Jar  deswegen 
angesprochen,  gleichwol  erpotten,  das  er  Erzherzog  Ernsten  gern  zur 
romischen  cron  erwählen  vnd  befirdem  wollt  helfen,  doch  mit  dem  lautern 
vermelden,  do  ich  ime,  Erzherzogen,  die  0[sterrei]chisch  succession  zuvor 
richtig  mache.  Wie  beschwerlich  vnd  unverwortlich  [für:  unverantwort- 
lich] endtgegen  mier  fallen  wolle,  do  ich  den  Heurat  volziehen  vnd  da 
mier  von  dem  lieben  Gott  (wie  ich  verhoffen  thete)  mit  einem  oder  mer 
Leibserben  gesegnet  solte  werden,  die  Krön  Behelmb  oder  andere  meine 
Erbkonigreich  vnd  lande  sollichen  meinen  aignen  Leibs  Erben  zu  endt- 
zihen  vnd  meinen  gebriedem  zu  übergeben,  das  ist  abermals  leichtlich 
zu  beherzigen.  Ich  geschweige  diss  orths,  wie  ganz  beschwerlich  bei 
ainer  sollichen  Obergebung  vnd  Theilung  meiner  landen  die  vnemper- 
liehe  zusamseczung  vnd  gesampte  Bettung  wider  den  vbeinnechtigen  Erb- 
feind, den  Tirken,  zu  erhalten  were.'  Undatiertes  Concept,  Wien,  k.  und 
k.  Hausarchiv,  ,FamiUencorrespondenz  3  A.  a.  III,  8*. 
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dem,  selbst  wenn  wir  an  die  Ausführbarkeit  derselben  glauben 
könnten.  Es  wäre  anderseits  eine  ganz  seltsame  Zumuthung 
an  Erzherzog  Ernst  gewesen,  wenn  der  Kaiser  ihn  nach  dem 
Rathe  der  Mutter^  hätte  verpflichten  wollen,  nach  der  römischen 
Eönigswahl  unverheiratet  zu  bleiben,  damit  die  Kaiserwürde 
auf  Rudolfs  Descendenz  übergehen  könne.  Die  Kaiserin  meinte 
freilich,  so  würde  doch  die  Hauptsache  erreicht  werden,  näm- 
lich, dass  die  Würde  in  der  habsburgischen  Familie  bleibe. 
Ein  bindendes  Versprechen  bezüglich  der  Ausstattung  eines 
künftigen  römischen  Königs  gab  auch  Philipp  11.  nicht.  Denn 
Juan  de  Idiaquez  erwiderte  auf  den  Einwand  der  Ausstattung 
Emsts:  helfe  der  Kaiser,  so  werde  auch  der  König  das  thun, 
was  billig  sei.* 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Kaiser  trotz  seiner  eifer- 
süchtigen Machtliebe  zugleich  das  höhere  Interesse  der  Untheil- 
barkeit  seiner  Länder,  das  von  Ferdinand  I.  schon  aufgegeben 
worden  war,  schon  wegen  der  besseren  Vertheidigung  nach 
aussen  verfocht.*  Es  ist  dies  derselbe  Grundsatz,  den  auch 
Philipp  n.  in  seinem  letzten  Testamente  vom  Jahre  1594  seinen 
Nachfolgern  zur  Pflicht  gemacht  hat,*  und  gerade  er  hat  seinen 
kaiserlichen  Neffen  unterstützt,  als  dieser  von  dem  Plane  Erz- 
herzog Ferdinands  von  Tirol,  die  Söhne  aus  der  unebenbürtigen 
Ehe  mit  Philippine  Welser  zu  Erzherzogen  zu  erheben,  um 
ihnen  entgegen  seinem  eigenen  Verzichte  die  Nachfolge  in  Tirol 
zu  verschaffen,  durchaus  nichts  wissen  wollte.*^ 


^  ,E8  ist  auch  Ir  [der  Kaiserin]  meinnng^  allain  dahin  gestanden,  das 
Ihr  Durchlencht  [Ernst],  do's  zae  diser  Dignitet  khemen,  Tnverheirat  p.] 
bliben  ynnd  dieselb  bemach  Ewr.  Kay.  M*  Leybs  Erben,  das  der  almechtig 
Qott  geb,  zne  guettem  halten  khindt,  plOsslich  dahin  angesehen,  das 
successio  imperii  nicht  von  disem  haus  khem/  KhevenhttUer,  15.  Januar 
1586  (Nürnberg). 

*  Khevenhüller,  5.  Febraar  1589  (Nürnberg). 
'  Siehe  oben  S.  845  Anm.  1  am  Schlüsse. 

*  Simancas. 

'^  KheyenhüUer  schrieb  am  26.  Juli  1586:  ,Betreffendt  dann,  was  E.  Kay. 
M^  mir  in  Erczherzog  Ferdinanden  pretension,  seine  zwei  SOhn  zu  dem 
Erzherzog  standt  zu  erhohen/  [geschrieben],  darüber  habe  er  mit  dem 
König  verhandelt.  Der  König  habe  sich  bedankt  und  geantwortet,  er 
müsse,  weil  diese  Sachen  wichtig  seien,  darüber  nachdenken.  Soviel  aber 
er,  Khevenhüller,  abnehmen  könne,  ,lassen  Irs  Ir  M^  nit  allerdings  ge- 
fallen'. Der  König  dürfte  schliesslich  alles  dem  Kaiser  anheimstellen. 
Gleichzeitiger  wörtlicher  Auszug  aus  Khevenhüller's  Brief,  Wien,  Staats- 
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Um  Neujahr  1590  beauftragte  der  Kaiser  seinen  Gesand- 
ten in  Madrid  zu  folgender  Erklärung:  im  Falle,  dass  flir  ihn 
selbst  in  der  Eheangelegenheit  kein  Aufschub  mehr  zu  erlangen 
wäre,  so  sei  es  vorläufig  nicht  seine  Absicht,  denjenigen  unter 
seinen  Brüdern,  welchem  der  König  die  Infantin  zur  Gemahlin 
geben  möchte,  sogleich  zur  römischen  Krone  und  zur  Succession 
der  Erbkönigreiche  (!)  und  Länder  zu  befördern,  sondern  er 
wolle  in  dieser  Hinsicht  noch  frei  und  ungebunden  bleiben. 
Wenn  daher  für  ihn,  den  Kaiser,  kein  Aufschub  mehr  zu  er- 
langen sei,  so  möge  der  König  selbst  an  Mittel  und  Wege, 
seine  Tochter  imd  deren  Mann  zu  versehen,  denken.^ 

Diese  Instruction  sollte  Khevenhtiller  sogar  vor  der  Kai- 
serin geheimhalten.  Denn  in  seiner  Eifersucht  glaubte  Rudolf, 
seine  Mutter  bevorzuge  seinen  Binider  Ernst.  Der  Gesandte 
erhielt  überdies  den  Auftrag,  ihr  dies  zart  anzudeuten.  Mit 
Thränen  in  den  Augen  wies  die  greise  Fürstin  darauf  hin,  wie 
imrecht  ihr  durch  solchen  Verdacht  geschehen  würde;  habe  sie 
doch  stets  nur  aus  mütterlicher  Liebe  die  Heirat  ihres  Sohnes 
gewünscht  und  die  Infantin  nur  für  ihn  angestrebt* 

So  wie  der  König  bei  Lebzeiten  Erzherzog  Emsts  für 
dessen  Wahl  zum  römischen  König  eingetreten  war,*  so  wünschte 
er,  als  die  Heirat  des  Erzherzogs  Albrecht  beschlossene  Sache 
war,  diesen  gewählt  zu  sehen.  Auf  jeden  Fall  hätte  diese 
Wahl  der  spanischen  PoUtik  Vortheil  gebracht;  vielleicht  noch 
mehr,  wenn  der  kränkliche  spanische  Thronerbe  vor  der 
Schwester   imd   ihrem  Gemahl,    ohne  Nachkommen  zu   hinter- 

archiv,  ,Spjmien,  CorrespondenzS  fasc.  12.  Vgl.  Hirn,  Erzherzog  Ferdinand 
von  Tirol  (Innsbruck  1888)  II,  237  ff.  Diese  Absicht  des  Erzherzogs  ist 
meines  Wissens  bisher  unbekannt  gewesen. 
^  yDas  es  bei  mier  die  mainung  noch  nit  hatt,  denjenigen  aus  meinen  briedem, 
wellichem  der  König  die  infanta  geben  mOhte,  alsgleich  auch  zu  der 
romischen  Cron  vnd  der  anderen  meiner  Erbkonigreich  vnd  lender  kinf- 
tigen  Succession  zu  befördern,  sonder  das  ich  diss  orths  noch  zur  Zeit 
frei  ynd  vngebunden  sein  wOlle,  vnd  derwegen  auf  disen  eusseristen 
fall  der  König  selbst  auf  mitl  vnd  weg,  sein  tochter  vnd  tochtermann  zu 
versehen,  zu  gedenken  wurde  haben.*  Wien,  Staatsarchiv,  ,Spanien,  Cor- 
respondenz*,  fasc.  13,  undatiertes  Concept.  Die  Datierung  ergibt  sich 
aus  der  Citierung  eines  Satzes  dieses  Conceptes  in  Khevenhüller*s  Brief 
vom  23.  Februar  1590  (Nürnberg). 

*  Khevenhaller,  29.  September  1593,  theilweise  in  Chiffren  (Wien). 

•  Stieve,    11  f.,    17  ff.;   Correspondencia   inedita    de  Don  Quill^n   de   San 
demente,  128,  146  f.,  168,  181. 
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lassen,  gestorben  wäre:  das  spanische  Weltreich  wäre  nach  des 
Königs  testamentarischer  Bestimmung  dann  an  die  Infantin 
Isabella  gefallen,  und  diese  wäre  zugleich  Kaiserin  gewesen. 
Der  König  wünschte,  dass  diese  Successionsverhandlungen  durch 
den  Nuntius  beim  Kaiser  sowohl  mit  diesem  als  mit  dem  Papste 
eingeleitet  würden.  Der  spanische  Gesandte  in  Prag,  Don 
öuill^n  de  San  demente,  wandte  sich  aber  ohne  Erfolg  an  den 
Nuntius,  den  Bischof  von  Cremona,  zuletzt  im  März  1598.^ 

Papst  Clemens  VIQ.  hatte  gleich  bei  Beginn  seines  Pon- 
tificates  (20.  Januar  1592)  im  Interesse  des  Katholicismus  auf 
Erledigung  der  Successionsfrage  gedrungen,  sogar  dem  spa- 
nischen Könige  die  Wahl  seines  Sohnes  vorgeschlagen.  Der 
König  hatte  aber  damals  gewünscht,  dass  die  Wahl  auf  Erz- 
herzog Ernst  gelenkt  werde. 

Für  den  Papst  standen  doch  zu  viel  Interessen  in  den 
Ländern  der  deutschen  Habsburger  und  im  Reiche  auf  dem 
Spiele,  als  dass  er  sich  1598  und  später  durch  oflfene  Begün- 
stigung Albrechts  die  Feindschaft  der  älteren  Brüder  desselben, 
nämlich  des  Kaisers  und  der  Erzherzoge  Mathias  und  Maximi- 
lian, hätte  zuziehen  können.* 


^  ,TattaYia  vengono  per  via  di  Fiandra  nuove  lettere  alFamb^  di  Spagna 
dal  suo  Re,  neUe  qaaU  gFordina  che  diligentemente  attendi  al  negotio 
delRe  de  Romani  per  TArciduca  Alberto  .  .  .  et  di  uuovo  mi  ha  pregato 
k  nome  del  Re  ch*  io  voglia  promovere  la  prattica  et  qui  et  k  Roma  cou 
N.  S'",  nein  officii  del  quäle  pare  che  S.  M^  Catholica  haveva  posta 
tutta  la  8ua  speranza:  per  indurre  Tlmperatore  k  coutentarsi  di  fore 
eleggere  Alberto.  Ma  io  Tho  disingannato,  dicendogli  che  bisogna  che 
il  Re  faccia  la  parte  sua  gagliardamente,  uscendo  dalli  complimenti  ordi- 
uarii,  se  vnol  poter  sperare  qualche  cosa  buona,  et  che  S.  S^  non  pu6 
per  coüTenienza  restringersi  k  fare  officio  piüi  per  nn  fratello  che  per 
r  altro,  se  bene  e  anche  piii  facile  da  credere  che  ogni  diligenza,  se  non 
fosse  piii  che  straordinaria,  sari.  buttata  via  per  quella  grande  aversione 
che  la  M^  Cesarea  ha  k  qnesto  negotio,  come  ho  scritto  infinite  yolte 
et  come  dir6  k  bocca,  quando  il  Signor  (?)  me  Io  concederä.'  Der 
Nuntius  in  Prag  an  den  Cardinal  Pietro  Aldobrandini,  30.  März  1698. 
Vatican.  Archiv,  ,Borghese  III,  21  »>*,  fol.  792,  Original. 

*  Im  December  1600  (die  Tagesangabe  fehlt)  schrieb  der  Papst  an  den 
Nuntins  in  Spanien  eigenhändig:  ,Questo  pericolo  [Interregnum]  fu 
previsto  da  noi  insino  nel  cardinalato,  quando  [and]ammo  et  tornammo 
di  Polonia  [1688,  1689],  et  per  ci6  subito  che  fummo  eletti,  discorrendo 
et  facendo  scrivere  dal  Duca  di  Sessa  alla  M^  del  Re  morto  [Philipp  II.] 
che  era  necessario  pensare  all'  elettione  del  Re  de  Romani,  et  li  offerimmo, 
se  voleva  pensare  al  Re  presente,  suo   figliolo,  che  havriamo  fatto   con 
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Auch  auf  andere  Weise  suchte  der  König  für  sein  Project 
zu  wirken.  Wie  der  wohlunterrichtete  Nuntius  am  Eaiserhofe 
im  April  1597  zuverlässig  erfuhr,  gaben  die  geistlichen  Kur- 
fürsten zu  verstehen,  dass  sie  jeden  Candidaten  unterstützen 
wollten,  für  welchen  Spanien  und  der  Papst  eintreten  würden, 
weil  sie  nichts  mehr  als  ein  Interregnum  fürchteten.  Sogar 
zwei  der  weltlichen  Kurfürsten  würden  durch  Mittel  gewonnen 
werden,  die  in  Deutschland  sehr  wirksam  seien.  ^  Mit  dem 
Kurfürsten  von  Köln  Ernst  von  Bayern  war  schon  1596  der 
Anfang  gemacht  worden:  sein  spanisches  Jahresgehalt  war  von 
zweitausend  auf  viertausend  Ducaten  erhöht  worden.*  Ver- 
muthlich  wurde  während  seiner  Zusammenkunft  mit  Erzherzog 


gli  Elettori  ecclesiastici  tutto  quello  che  havriamo  potuto.  II  Re,  o  che 
si  trovasse  imbarazzato  et  [o?]pre88o  forsi  k  morte:  all'impresa  di  Franza 
non  hebbe  per  bene  di  attenderci  per  il  figliolo,  se  bene  baveva  per 
bene  che  ci  attendesse  per  TArciduca  Ernesto.  Ma  per  non  esser  il 
negotio  riscaldato  di  Ik,  o  per  Taversione  che  haveva  k  questo  Tlmpe- 
ratore,  non  si  fece  mai  cosa  alcana,  anzi  neir  ultima  dieta  imperiale, 
tennta  in  Batisbona  [1598],  gli  Elettori  ecclesiastici  erano  uuitissimi  et 
resolati,  et  fa  portato  il  negotio  secnrissimo  in  mano  delF  Imperatore,  se 
ci  Yoleya  attendere,  et  non  fu  possibile  disporlo.  Trovandosi  hora  la 
cosa  cosi  grave  in  qnesti  termini  [wegen  der  Krankheit  des  Kaisers],  ^ 
necessario,  dicevamo,  pensare  ai  rimedii,  et  questi  si  riducono  k  un  solo : 
air  elettione  del  Re  de  Romani,  la  qnale  k  giuditio  nostro  si  riduce  a 
dne  o  tre  capi :  V  uno  k  k  disporre  V  Imperatore  k  venire  k  questo  (et  ci6 
6  molto  difficile,  perchÄ  teme  T  Imperatore  che  lo  eletto,  quando  massi- 
mamente  fusse  uno  de  snoi  fratelli,  che  non  sbalzasse  lui  dalli  stati  et 
regni,  massiroamente  da  quello  di  Bohemia);  Taltro  k  k  tenere  uniti 
tutti  di  casa  d'  Austria  in  questa  materia  .  .  .  il  terzo  capo  ^  il  bisogno 
di  sollicitare.*  Der  Papst  meint  schliesslich,  man  sollte  die  drei  Brüder 
des  Kaisers  und  Erzherzog  Ferdinand  von  Steiermark  alle  als  Candidaten 
vorschlagen;  die  KurfDrsten  mögen  dann  einen  wählen.  Vatican.  Archiv, 
»Borghese  IV,  162*,  Copialbuch  fttr  Weisungen  nach  Spanien. 

^  Am  14.  April  1597  schrieb  der  Nuntius,  von  befreundeter  Seite  habe  er 
insgeheim  erfahren,  ,cho,  seguendo  questo  matrimonio,  si  pensa  di  tiraro 
avanti  la  pratica  di  Re  de  Romani  per  lo  sposo  deir  infanta  con  spe- 
ranza  di  colpire,  perchi  il  Re  Cat°«  6  informato  che  gP  Elettori  eccle- 
siastici si  lasciano  intendere  che  daranno  i  voti  loro  anche  ad  un  palo, 
purchö  N.  S'«  et  S.  M**  Cat«*  vogliano  approvarlo*,  weil  sie  nichts  mehr 
als  ein  Interregnum  fQrchten.  Es  werde  ihm  auch  versichert:  ,Che  uno 
o  dui  delli  elettori  secolari,  ancorchö  heretici,  ci  veranno,  usandosi  massime 
di  quei  mezzi  che  in  Germania  sono  molto  potenti,  dai  quali  non  mi  pare 
che  Chi  lo  puö  fare  sia  molto  alieno.*  Vatican.  Archiv„Borghese  III,  109  »»x»'. 

*  Stieve,  Briefe  und  Acten  IV,  364. 
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Albrecht  in  Brüssel  im  Januar  und  Februar  1598  auch  die 
Nachfolge  besprochen.^  Nachweislich  hat  sich  der  Erzherzog 
bemüht^  dem  Administrator  des  KurfUrstenthums  Sachsen,  dem 
Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Sachsen- Weimar,  ein  Jahrgeld 
zu  verschaffen,*  worum  dieser  schon  1594  in  Spanien  hatte 
bitten  lassen,  ,um  zu  furfallender  Notturfft^  dem  König  dafür 
,mit  Ross  und  Mann  zu  dienend  Damals  verlangte  er  jährhch 
,zwölftau8end  Kronen  oder  Thaler^  *  Wie  der  Nuntius  erfahr,  er- 
hielt der  Herzog  noch  1597  vierzehntausend  Scudi  jährlich  auf  Le- 
benszeit zugestanden/ 


IV.  Capitel. 
Die  Entzweiung  in  der  Familie. 

Der  Kaiser  war  über  diese  Machenschaften,  von  denen  er 
die  Hauptsache   erfahr,    erbittert.^     Sein   alter  Argwohn,    dass 

^  Der  Erzbischof  kam  am  7.  Januar  Abends  an  und  reiste  am  11.  Februar 
1698  nach  Lüttich  ab.  Nuntiaturberichte  aus  Brüssel  vom  7.  Januar  und 
13.  Februar  1698.  Vatican.  Archiv,  ,Nunziatura  di  Fiandra  11*,  f.  326  8g. 
Der  Nuntius  in  Prag  berichtete  am  1.  März  1698:  ,Ho  inteso  che  Tlmpe- 
ratore  si  ö  molto  risentito  col  cardinale  Arciduca,  suo  fratello,  havendo 
inteso  che  S.  Altezza  faceva  qualche  diligenza  per  so  stessa  in  materia 
del  Re  de  Bomani  et,  parendo  alla  M*^  che  non  doveria  pure  pensarci 
senza  prima  darlene  aviso  et  aspettare  poi  di  sapeme  la  sua  volenti^  per 
il  che,  se  prima  Sua  M*^  era  aversa  al  negocio,  tanto  piii  lo  sarii  per 
l'avenire,  et  massime  per  la  persona  del  cardinale  concorrendovi  insieme 
i  rispetti  del  matrimonio  et  dote  che  Thanno  tenuta  da  molto  tempo  in 
qua  es8acerbata...se  bene  il  cardinale  senza  comparatione  k  giudi- 
cato  il  migliore  et  piü  idoneo  . . .  Questo  abboccamento,  che  si  scrive 
adesso  essere  seguito  in  Brusselle  tra  il  medesimo  signor  cardinale  et 
TElettore  di  Colonia  con  tanti  segni  di  dimostrationi,  aggiongerii  sospetti 
nuovi  alli  vecchi.'    Vatican.  Archiv,  «Borghese  III,  73  <>*,  f.  66. 

*  SUeve,  Verhandlungen  über  die  Nachfolge,  21  f. 
»  KhevenhüUer,  31.  October  1694  (Wien). 

*  J>ico  di  piü  di  havere  inteso  che  T  administratore  dell'  elettorato  di 
Sassonia  ha  havuto  14.000  scudi  di  piatto  in  vita,  per  favorire  V  Arciduca 
Alberto  al  regno  di  Bomani,  come  ö  per  fare  k  tutto  suo  potere,  et  si 
crede  che  Magunza  et  Brandeburgo  saranno  presi  con  la  medesima  esca 
dalla  M^  del  Be  Catholico.'  Der  Bischof  von  Cremona  an  Cardinal  Pietro 
Aldobrandini,  Prag,  12.  Januar  1698,  eigenhändige  Nachschrift  Vatican. 
Archiv,  ^orghese  HI,  21  »»*,  f.  769. 

'  Vgl.  oben  Anm.  1. 
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man  die  Reichsnachfolge  gegen  seinen  Willen  durchsetzen  wolle, 
wurde  dadurch  erhärtet.^  Sein  Unwille  steigerte  sich,  als  ihn 
ein  Specialgesandter,  der  Obersthofmeister  des  Erzherzogs 
Albrecht  und  Admiral  von  Aragon,  Don  Francisco  de  Men- 
doza,*  im  April  1597  durch  die  Mittheilung  überraschte,  dass 
der  König  beschlossen  habe,  die  Infantin  dem  Erzherzog  zu 
vermählen.  Ein  überbrachtes  eigenhändiges  Schreiben  PhiUpps  11. 
vom  letzten  December  1596  bestätigte  dies.  Weder  des  Kaisers 
Mutter  noch  sein  Gesandter  waren  von  diesem  Auftrage  an  den 
abreisenden  Admiral  in  Kenntnis  gesetzt  worden.*  So  viele 
Jahre  er  auch  auf  eine  Zusage  hatte  warten  lassen,  immer  hatte 
er  noch  gehofft,  dass  die  Frage  der  Mitgift  vorher  seinem 
Wunsche  gemäss  werde  geregelt  werden.  Sein  Groll  gegen 
Bruder  und  Oheim  stieg,  als  er  erst  in  den  folgenden  Monaten* 
erfuhr,  dass  die  Niederlande,  die  er  so  lange  vergebens  für 
sich  selbst  angestrebt  hatte,  nun  seinem  Bruder  als  Heiratsgut 
der  Infantin  zu£stllen  würden.  So  wenig  hatte  er  solches  ge- 
glaubt, dass  er  Khevenhüller  am  17.  April  1597  beauftragte, 
den  König  ,zu  erinnern,  zu  ersuchen  und  zu  bitten^,  er  möge 
Albrecht  ,dermassen  versehen^,  dass  sich  dieser  und  die  In- 
fantin sammt  ihrer  Nachkommenschaft  ,ihrer  Abkunft  und  ihrem 
Stande  gemäss  verhalten  könnten^,  da  sein  Bruder  als  der 
jüngste  ,von  seinem  Herrn  Vatem  konigreich,  landt  und  leuth 
wenig  zu  verhoffen  und  zu  gewarten^  habe,  und  jenem  damals 


^  ,Solo  me  qneda  una  sombra:  que,  despues  de  effettuado  [el  casamiento] 
86  qnerran  entremetter  con  la  snccession  del  impero,  lo  quo  no 
podria  yo  suffrir,  por  muchos  respettos,  como  porqae  se  offenderia 
en  estremo  a  mi  ermano  Mathias.*  (Die  chiffriert  gewesenen  Worte 
hier  in  gesperrtem  Drack.)  Eigenhändiges  erstes  Concept  eines  Briefes 
des  Kaisers  an  Khevenhüller  und  zweites  Concept  mit  chiffrierten  Stellen 
vom  17.  April  1597.  Wiener  Staatsarchiv,  ,Spanien,  CorrespondenzS 
fasc.  13. 

*  Seine  Correspondenz  mit  Erzherzog  Albrecht  in  den  Jahren  1596 — 1602 
in  der  Coleccion  de  docum.  ineditos  XLI,  217  sgg.;  vgl.  das  Schreiben 
des  Admirals  von  Aragon  an  den  Erzherzog  aus  Regensburg  vom  17.  De- 
cember 1596  bei  Gachard,  Correspondance  .  . .  sur  les  affaires  des  Pays- 
Bas  II,  p.  XCVn. 

'  Der  Kaiser  an  Khevenhüller,  17.  April  1597,  deutsch  und  spanisch,  im 
ganzen  drei  Concepte  (Wien).    Vgl.  oben  S.  332  Anm.  1. 

*  Vgl.  oben  S.  333  Anm.  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Albrecht,  17.  April 
1597.   Wien,  Staatsarchiv,  ,Spanien,  Hofcorrespondenz  3^ 
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erst  befahl  zu  erkunden,  ob  das  Brautpaar  die  Niederlande 
bekommen  werde.  ^ 

Noch  einen  letzten  Versuch  wollte  er  mit  Hilfe  seiner 
Mutter  unternehmen^  seine  Zustimmung  zur  Heirat  hinauszu- 
schieben, wobei  er  sich  über  die  Ueberraschung  beschweren 
Hess.*  Umsonst!  Die  Braut  und  mit  ihr  die  Anwartschaft  auf 
das  grosse  spanische  Erbe  war  verloren.  Man  antwortete  ihm : 
die  Heirat  sei  nunmehr  beschlossen;  er  habe  ja  Zeit  genug 
gehabt,  sich  selbst  dafür  zu  entscheiden.^ 

Diese  Enttäuschung  bildet  einen  traurigen  Wendepunkt 
im  Leben  Kaiser  Rudolfs.  Sie  machte  auf  ihn  einen  unaus- 
löschlichen Eindruck  und  bewirkte  eine  gänzliche  Veränderung 
in  ihm. 

Durch  jede  ernstliche  geistige  Thätigkeit  leicht  zu  er- 
müden, war  dieser  magenleidende,*  schwermüthige  Sonderling, 
den  man  selbst  als  jungen  Mann  selten  heiter  und  noch  seltener 
lachen  sah,*  von  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Zurückgezogenheit 
erfüllt.  Beides  war  ihm  Bedürfnis.  Schwierigkeiten,  an  denen 
es  seiner  Regierung  wahrlich  nicht  fehlte,  machten  ihn  bald 
verzagt,  verdrossen  und  unentschlossen.  Seine  Mutter  ermahnte 
ihn  einmal,  doch  eingedenk  zu  sein,  dass  er  Kaiser  Karls  V. 
Enkel  und  Kaiser  Maximilians  H.  Sohn  sei.  Diese  beiden 
möge  er  sich  zum  Muster  nehmen.    Die  hätten  in  grossen  Ge- 


'  Wien,  Staatsarchiv,  a.  a.  O.  Im  Concepte  dieses  theilweise  chiffrierten 
Schreibens  ist  das  ursprüngliche:  ,auch  mit  land,  leuthen  und  sonsten 
versehen*  getilgt  und  durch  ,dermassen  versehen*  ersetzt. 

'  Der  citierte  Brief  des  Kaisers  an  KhevenhüUer  vom  17.  April  1597  und 
ein  vielfach  corrigiertes  eigenhändiges  Concept  eines  spanischen  Briefes 
des  Kaisers  an  seine  Matter  von  demselben  Tage  (Wien). 

»  KhevenhüUer,  10.  Juli  1597  (Wien). 

*  Ritter,  a.  a.  O.  I,  582 ;  KhevenhüUer  empfahl  ihm  dagegen  ein  besonderes 
»Magenöl*.    Briefe  vom  16.  April,  9.  Juli  und  19.  November  1678. 

'^  ,Sopra  tutto  malinconico,  tanto  che  poche  volte  si  vede  esshilarare  et 
pochissime  rider.*  Undatierte  venetianische  Finalrelation  aus  dem  Jahre 
1679.  Vatican.  Bibliothek,  ,Cod.  Urbin.  lat.  833*,  fol.  62.  ,fe  8.  M«*  ripu- 
tata  di  complessione  colerica  et  malinconica,  della  quäle  misura  si  £a 
giudicio  che  sia  di  mente  molto  schietta  et  che  per6  ami  molto  coloro 
che  nel  negotiare  et  trattare  con  essa  si  dimostrino  conformare  alla  soa 
leale  natura,  il  pia  et  zelante  della  religione.*  Information  für  Alfonso 
Visconte,  ,referendario  di  N.  &'•  et  destinato  nuntio  apostolico  in  corte 
CesareaS  vor  1589  verfasst,  undatiert.  Vatican.  Archiv,  ,Varia  politico- 
rum  92-,  fol.  361. 
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fahren  nie  ,Kleinmuetigkeit^  spüren  lassen.  ,Der  Mensch  gilt 
nicht  mehr^  als  er  sich  selbst  schätzt/  liess  sie  ihm  damals 
vertranUch  sagen,  ,und  wenn  er  sich  nur  ein  einziges  Mal  sinken 
lässt;  niemals  kann  er  sich  mehr  aufrichten.  Daher  kommt  es, 
dass  er  leicht  zu  Grunde  geht,  so  dass  die  ganze  Welt  sich 
gegen  ihn  erfrecht.'  Es  thäte  ihr  sehr  leid,  wenn  man  solches 
von  ihm  als  ihrem  Sohne  und  Sprossen  des  habsburgischen 
Hauses  sagte  und  sagen  könnte.^ 

In  Zeiten  so  verzagter  und  verdrossener  Stimmungen  wäre 
der  ruhebedürftige  Fürst  ,der  vielfältigen  Mühe  und  Arbeit, 
auch  [der]  unlustigen  Handlungen',  wie  er  sich  einmal  am 
1.  September  1588  ausdrückt,  gerne,  grösstentheils  wenigstens, 
überhoben  gewesen.  Denn  er  sei  ihnen,  sagte  er,  ,der  schweren 
Krankheiten  halber,  die  er  überstanden  habe,  nicht  gewachsen'. 
Damals  wünschte  er  nur  in  einem  kleinen  Theile  seiner  Staaten 
mit  weniger  Sorge  selbst  zu  herrschen,  die  Administration  von 
allem  Uebrigen  seinem  Bruder  Ernst  zu  überlassen.  Dies  alles 
schien  ihm  aber  selbst  kaum  durchführbar.  Er  suchte  darum 
pach  Auswegen,  jedoch  vergebens.* 

Dies  waren  aber  nur  vorübergehende  Stimmungen  und 
Wünsche.  Ehrgeiz  und  Machtliebe  waren  in  ihm  doch  über- 
wiegend. Schhesslich  zwangen  ihn  auch  die  kriegerischen  Er- 
eignisse, die  Zügel  nicht  aus  der  Hand  zu  geben. 

In  jüngeren  Jahren  hatte  er  trotz  seiner  Anlage  zum 
Jähzorn'  nie  die  Herrschaft  über  sich  selbst  verloren.  Die 
Wendung,  welche  die  Heiratsangelegenheit  genommen  hatte, 
femer  die  Intriguen  zur  Durchsetzung  der  römischen  Königs- 
wahl gegen   seinen  Willen,    später  angeblich   auch   eine  neue 


'  fPorqne  el  hombre  no  vale  mas  de  lo  qae  se  estima,  y  qaando  so  dexa 
caer  nna  yes,  nanca  se  puede  llevantar,  de  donde  sigae  qne  facilmente 
se  viene  k  perder,  de  tal  manera  qae  todo  el  mundo  se  le  desvergrnenza, 
lo  qne  i  ella  pesaria  mncho  qne  hnviessen  y  podiessen  dezir  esto  de  Vuestra 
Mag<^  como  de  sn  bijo  y  descendiente  desta  casa,  assf  no  cree  qne  Y.  M^ 
dard  cansa  o  occasion  para  ello.'  Khevenhüller  im  Auftrage  der  Kaiserin 
an  Rudolf  11.,  16.  Januar  1685.  Im  Wiener  Staatsarchiv  nur  theil weise 
als  Ck)pie  aus  der  Umgebung  des  Kaisers  erhalten,  in  Nürnberg  voll- 
stSndig. 

*  In  den  oben  S.  341  Anm.  4  citierten  zwei  Entwürfen. 

'  ,La  collera  lo  morde  fino  al  cuore  e  bene  spesso,  ma  la  cnopre  e  non  si 
lascia  trasportare,  come  soleva  fare,  qnando  era  piü  gioyine/  Alböri 
(1696),  ser.  I,  VI,  244,  266. 
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£uttHuschung  mit  einem  zweiten  Heiratsprojecte  (Maria  von 
Medici^  die  den  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich  heiratete) 
verursachten  dem  neuropathischen,  impressionablen  Fürsten  hef- 
tige Gemüthserregungen  und  seelische  Leiden,  denen  seine 
Nerven  nicht  Stand  hielten:  ^  er  wurde  reizbarer,  misstrauischer. 
Immer  grübelte  und  brütete  er  über  das  Verlorene.  Seine 
neuropathische  Veranlagung  erleichterte  so  im  Jahre  1600  den 
Ausbruch  einer  schweren  Nervenerkrankung,  die  sich  im  näch- 
sten Jahre  bedeutend  besserte.  Sie  gab  sich  kund  in  Angst- 
zustilnden,  heftigen  Zornesausbrüchen,  zeitweise  mit  QeßlhrUch- 
keit  für  seine  Umgebung,  in  Hallucinationen,  femer  in  einem 
nächtlichen  Selbstmordversuche  (15.  October  1600),  wobei  er 
sich  durch  einen  Degen  und,  als  ihm  dieser  entrissen  wurde, 
durch  zerschlagenes  Glas  tödten  wollte.  Zugleich  hatte  er  Furcht 
vor  Entthronung,  Ermordung  oder  Vergiftung  durch  Ränke  des 
Nuntius  oder  italienischer  Kapuziner,  die  ihm  als  Diener  des 
Papstes  besonders  verhasst  waren,  weil  er  über  dessen  Haltung 
in  der  Frage  der  Reichssuccession  beunruhigende  Nachrichten 
erhalten  hatte.  Mehr  als  die  Erinnerung  an  König  Heinrichs  DI. 
von  Frankreich  Ermordung  ängstigte  ihn  die  Prophezeiung 
Tyho  de  Brahe's,  dass  er,  der  Kaiser,  wie  dieser  König  durch 
einen  Mönch  enden  werde.*  Eine  andere  astrologische  Pro- 
phezeiung warnte  ihn  vor  der  Gefahr  eines  Büchsenschusses. 
Gleichsam  wie  zur  Bestätigung  ward  1596  ein  Attentat  gegen 
ihn  geplant,  der  Träger  der  Pistole,  der  auf  ihn  gelauert 
hatte,  aber  verhaftet.  *    Seinen  unerträglichen  Zustand  erklärte 

^  ,Saperanno  dunque  le  Eccellenze  Yostre  [die  Staatsinquisitoren  you 
Venedig]  che  sono  molti  anni  che  S.  M^  ha  dato  in  nna  grave  melan- 
conia,  la  quäle  in  fine,  per  qnanto  dicono  tutti,  depo  che  si  vide  privo 
di  non  poter  piü  haver  la  serenissima  infante  et  che  intese  la  conclu- 
sione  delle  nozze  della  Regina  di  Francia  nel  Re  ChristianiBsimOy  si  ö 
poi  ridotta  al  colmo  . . .  la  infirmitii  ö  di  sua  origine  melanconica.*  (Ha, : 
,melanonica*).  Pietro  Dnodo,  Prag,  3.  October  1600.  Wien,  Staatsarchiv. 

*  Stieve,  Verhandlungen  über  die  Nachfolge,  102. 

'  ,Ci  fu  confirmato  prima  dal  signor  Ronfo  [Rumpf]  il  sospetto  et  la  pri- 
gionia  di  costui  esser  yere,  ma  poi  soggiunse  che  la  sua  pistolla  non  era 
stata  ritrovata  carica,  il  che  da  tutti  non  viene  cosi  fattamente  creduto, 
intendendosi  che  per  diverse  cause  8.  M^  viva  al  presente  con  molto 
sospetto,  accresciuto,  per  quanto  si  raggiona,  da  uno  di  questi  astrologhi» 
perchö,  rivednta  novamente  la  nativitii  di  questo  principe  secondo  Tuso 
falacce  di  quell*  arte,  le  ha  fatto  sapere  che  egli  corre  grandissimo  perl- 
colo  di  esser  ferito  di  una  archibusata  ....  si  vede  S.  M^  molto  trava- 
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er  durch  Verzauberung  oder  Verwünschung  oder  durch  Be- 
sessenheit und  machte  eine  seiner  Liebhaberinnen  als  ,Tochter 
einer  Hexe'  dafür  verantwortlich.  ,Derlei  Hexen-  und  Ver- 
zauberungsglauben ^  braucht  durchaus  nicht  als  Zeichen  von  Irr- 
sinn angesehen  zu  werden^  weil  er  damals  ebenso  wie  die 
astrologischen  Ideen  gang  und  gäbe  war/  Hat  doch  auch  die 
begabte  Gemahlin  König  Philipps  HI.  von  Spanien^  Margaretha^ 
auf  dem  Todbette  von  eigener  Verzauberung  gesprochen!* 
Was  die  Besessenheit  anbelangt^  so  zeigte  sich  sogar  der  Nun- 
tius der  Operation  einer  Teufelaustreibung  zur  Heilung  des  Pa- 
tienten geneigt'  Auch  bei  Johanna  der  Wahnsinnigen,  Ru- 
dolfs n.  Urgrossmutter,  wurden  solche  Exorcismen  ganz  ernst- 
lich angewandt.*  Rudolfs  Urtheilskraft  und  Scharfsinn  litten 
durchaus  nicht,  wenn  er  ruhig  war.  Nur  im  Momente  der 
Erregtheit  sprang  er  selbst  mitten  im  Gespräche  plötzlich  vom 
Thema  ab**  und  war  seiner  Umgebung  unerträglich,  ja  zeit- 
weise gefährlich. 


gliata  et  piena  di  afflittione  di  animo  .  .  /  Francesco  Vendramin,  Prag, 
12.  August  1696.   Wien,  Staatsarchiv,  Venetian.  Depeschen. 

'  Das  folgende  ärztliche  Gutachten  verdanke  ich  gütiger  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  Josef  Adolf  Hirschl,  Assistenten  an  der  Klinik  Krafft-Ebing, 
anf  Grund  beigebrachten  Quellenmaterials. 

'  ,La  Regina,  prima  di  morire,  disse  al  Re  che  gli  era  stato  detto  che  il 
Duca  di  Lerma  Thaveva  faturato  .  ..'  Theilweise  chiffrierter  Zettel  mit 
Chi£frenauflOsungen,  von  mir  unbekannten  Händen,  undatiert,  wohl  nach 
dem  Tode  der  Königin,  also  nach  dem  30.  October  1611,  geschrieben. 
Wiener  Staatsarchiv,  ,Spanien,  Correspondenz*. 

'  Der  Nuntius  in  Prag,  23.  October  und  13.  November  1600.  Amtliche 
Originaldecifrate  im  Vatican.  Archiv,  «Borghese  III,  52  f.' 

*  Gachard,  Jeanne  la  Folie  et  S.  Franijois  de  Boija,  299  svv.;  derselbe, 
Jeanne  la  Folie  et  Charles-Quint,  a.  a.  O.  724  sw. 

^  ,Ho  inteso  che  la  notte  S.  M^  dk  voci  grandi  et  non  quieta  et  talvolta 
parla  poco  k  proposito.  Tuttavia  ognuno  lo  teme  et  esso  teme  ognuno.' 
—  ,Soleva  prima,  quando  trattava  di  negotii,  star  in  cervello.  Hora 
talvolta  in  mezzo  al  negotio  entra  in  furia,  ma  con  il  giuditio 
che  le  resta  si  stringe  con  heretici,,  perch^,  conoscendo  la  sua  im- 
perfettione  et  dubitando  de^  fratelli  et  ministri  cattolici,  vol  haver  questo 
refugio  per  ogni  caso.*  Der  Nuntius  in  Prag  am  16.  October  und  6.  No- 
vember 1600,  Originaldecifrate.  ,Nelli  lucidi  intervalli  che  ha  segna  le 
Spedition!  che  fa,  dk  delle  audienze,  ma  bisogna  che  siano  brevi,  et  come 
tratta  cose  publiche,  per  poco  tempo,  dicono,  che  sta  mirabilmente  in  cer- 
vello. Ma  subito  come  da  queste  si  parte,  entra  nelli  primi  furori  et  si 
duole  sempre  che  li  ministri  scacciati  V  habbiano  trattato  di  questo  modo. 
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Trotzdem  ,lässt  sich  eine  Geistesstörung,  die  in  das  übliche 
Schema  der  Geistesstörungen  eingereiht  werden  könnte;  soweit 
unsere  Kenntnis  über  das  Detail  in  Betracht  kommt;  nicht  er- 
weisend * 

Mit  dem  Hasse  gegen  jeden,  der  die  Vornahme  der  rö- 
mischen Königswahl  wünschte  oder  förderte,  wuchs  seine  Liebe 
zur  Macht  und  seine  Furcht  vor  Entthronung.  Schon  vor  jener 
Enttäuschung  hatte  man  bemerkt,  dass  der  früher  so  eifrig  ka- 
tholische Fürst  religiösen  Uebungen  nicht  mehr  so  gewissenhaft 
wie  früher  oblag,  sie  vielmehr  gänzlich  vernachlässigte.  Die 
häufige  Weigerung  zu  beichten  brachte  man  damals  mit  seinem 
geängstigten  Gewissen  in  Zusammenhang.*  Nach  der  theil- 
weisen  und  schliesslich  nach  der  völligen  Entthronung  —  denn 
die  Kaiserwürde  ohne  Landbesitz  war  doch  ohne  Bedeutung 
—  hat  er  sich  von  der  katholischen  Kirche  abgewandt.  Poli- 
tische Erwägungen,  die  Hoffnung  auf  Rache  an  seinem  Bruder 
mögen  mit  eine  Rolle  gespielt  haben.  Die  Abwendung  war 
aber  doch  eine  innere.  Denn  jetzt  ist  es  zweifellos:  ohne 
Reue,  unbussfertig,  hat  er  vor  dem  Tode  die  Beichte  zurück- 
gewiesen. Ernstliche  Zuspräche  hatte  nichts  genützt.  Beweise 
dafür  Hessen  sich  im  Vaticanischen  Archive  finden.  Zwar  sind 
die  betreffenden  Nuntiaturberichte  verloren,*  vielleicht  un- 
wiederbringlich, aber  Antworten  des  Cardinais  Borghese,  des 
Neffen  des  Papstes  Paul  V.,  an  den  Nuntius  in  Prag  enthüllen 
das  damals  ängstlich  gehütete  Geheimnis,  zu  dessen  Bewahrung 
gelogen  wurde.  Eine  günstig  lautende  irrige  Nachricht  hatte 
den  Papst  veranlasst,  des  Verstorbenen  in  allen  Ehren  im  Con- 
sistorium   zu   gedenken  und   die   üblichen  Exequien  zu  feieni. 


n^  qaesto  nasce  per  mio  creder  da  altro  se  non  che,  sendosi  fondato  U 
principio  della  melanconia  sopra  U  disgpisti  sopranarrati,  resta  la  imagi- 
nativa  di  S.  M'^  lesa  daUe  imagini/  Pietro  Dnodo,  a.  a.  O.  Vgl.  mit  aUen 
diesen  Angaben  das,  was  Stieye  in  der  Allgem.  deutschen  Biog^.  (1889) 
XXIX,  493—615  nnd  in  seinen  «Verhandlungen  ttber  die  Nachfolge' 
33  f.,  45  f.,  58,  77,  100  f.,  185,  141  f.  beibringt.  Dies  wird  noch  durch 
einige  Details  in  den  Berichten  des  Nuntius  vom  16.  October,  6.,  13.,  16. 
und  23.  November  1600  und  vom  1.  November  1604  ergttnst.  Original- 
decifrate  im  Vatican.  Archiv,  ,Borghese  HI,  52  f.*  nnd  ,Borghese  III,  68*. 

^  Resum^  Dr.  Josef  Adolf  Hirschrs. 

*  Stieve,  Verhandlungen  über  die  Nachfolge,  47  f. 

'  Gerade  fUr  die  letzten  Lebensmonate  Rudolfs  II.  fehlen  sie  im  Vatican. 
Archive. 
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Zu  seiner  grössten  Ueberraschung  erfuhr  er  dann  die  Wahi- 
heit  authentisch.^ 

Bei  den  grossen  Gegensätzen  innerhalb  der  habsburgischen 
FamiHe  ist  Philipps  11.  Verhältnis  zu  seiner  Schwester  Maria 
von  Interesse. 

Nach  dem  Tode  des  Gemahls,  des  Kaisers  Maximilian  II., 
sehnte  sich  seine  Witwe  Maria  darnach,  ihren  geliebten  Bruder 
wiederzusehen  und  in  der  spanischen  Heimat,  der  sie  durch 
Sprache,*  Frömmigkeit  und  Jugenderinnerungen  so  nahe  stand, 
ihre  letzten  Tage  zu  verleben.  Der  Tod  ihrer  Tochter  Anna, 
der  spanischen  Königin  (siehe  oben  S.  314  f.),  erhöhte  diese  Sehn- 
sucht: nun  wollte  sie  dem  verwitweten  Bruder  und  Schwieger- 
sohn in  der  Erziehung  seiner  Kinder  beistehen.'  Gegen  den 
Willen  ihres  Sohnes,  des  Kaisers  Rudolf,  und  trotz  ihrer  grossen 
Geldnoth,  die  sie  zu  neuen  Schulden,  selbst  bei  der  Republik 
Venedig,  zwang,*  setzte  sie  die  Reise  durch.* 

^  ,Sna  Beatitudine  in  dar  conto  in  concistoro  della  morte  haveya  sodis- 
fatto  alla  parte  di  commendare  la  memoria  di  Sua  M^  Cesarea  nella 
piü  honorevole  forma  che  convenisse* .  .  .  ,Perchö  si  dk  facile  credenza 
k  quello  che  si  desidera,  fu  creduto  vero  Payviso  che  Tlmperatore  si 
fosse  in  qnesto  ultimo  della  sua  vita  confessato,  il  che  si  riferl  in  con- 
cistoro,  et  dopo  si  celebra[ro]no  1'  esequie,  dove  intervenne  Nostro  Signore 
col  Sacro  collegio,  et  io  come  protettore  di  Qermania  cantai  la  messa, 
nella  quäle  diede  Sua  B°«  la  benedittione  secondo  il  solito.  ^  poi 
dispiacciuto  Tintendere  che  yeramente  Sua  M^  non  pure  non  si  con- 
fessasse,  ma  non  dasse  alcun  segno  di  contrittlone,  perilchö  con  gUaltri 
ayyisi  ch'ella  ci  d4  ci  fa  molto  temere  della  salute  della  sua  anima.  E 
non  dimeno  da  procurare  che  si  sappia  quanto  meno  ö  possibile  questa 
finale  impenitenisa,  chö  tale  pare  che  si  possi  chiamare'  .  .  .  Rom, 
11.  Februar  1612.  Vatican.  Archiv,  ,Nunziature  diverse  8*,  f.  463^ 
464',  Copie. 

*  In  dieser  Sprache  verkehrte  sie  mit  ihren  Kindern,  mit  ihren  Geschwistern, 
sogar  mit  den  Päpsten.  Vgl.  Fiedler j  396;  Empfehlungsschreiben  von 
ihrer  Hand  im  Vatican.  Archiv. 

'  Khevenhüller,  5.  December  1580  (Nflmberg). 

^  Venedig,  Staatsarchiv,  ,lettere  di  Germania,  ai  capi  dei  Dieci',  1581. 

'  Die  Reise  fahrte  über  Oberitalien,  Genua,  Collioure  (zwischen  diesen 
beiden  Orten  war  sie  34  Tage  auf  der  Galeere),  Perpignan,  Gerona, 
Barcelona  und  Madrid  nach  Lissabon.  Eigenhändige  Briefe  der  Kaiserin 
an  Rudolf  II.  aus  [Portogruaro?]  vom  September  p]  1681  [undatiert], 
femer  vom  13.  und  20.  December  1581  aus  Collioure,  vom  19.  Januar 
1582  aus  Barcelona,  vom  23.  März  aus  Madrid  und  vom  7.  Mai  1582  aus 
Lissabon.  Wien,  Staatsarchiv,  ,Familiencorre8pondenz  3  A.  b,  I' ;  Kheven- 
hüller, Madrid,  28.  März  1582  (Nürnberg). 
ArcliiT.  LXXXVl.  Bd.  II.  Hilfto.  25 
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Wie  glücklich  waren  die  Geschwister,  als  sie  am  5.  Mai 
1582  auf  portugiesischem  Boden  in  Almeirim  zusammenkamen!  ^ 
Für  die  Kaiserin  war  dies  einer  der  seit  dem  Tode  ihres  Ge- 
mahls so    seltenen    Freudentage,*   nicht  minder  für  Phihpp  11. 

Wie  ihr  Vater  Karl  V.  wollte  auch  sie  ihre  letzten  Tage 
in  Zurückgezogenheit, verleben.  Zu  ihrem  Aufenthalte  erwählte 
sie  sich  den  Palast  bei  Madrid,  in  dem  sie  und  ihre  Schwester 
Johanna  geboren  wurden,  und  den  diese  am  9.  September  1573 
verstorbene  Kronprinzessin  -  Witwe  von  Portugal*  zu  einem 
Kloster  barflissiger  Clarissinnen  umgestalten  Hess,  als  ihr  Wunsch 
nach  Vermählung  mit  dem  spanischen  Kronprinzen  Don  Carlos 
dessen  heftigste  Zurückweisung  gefunden  hatte.*  Ohne  auf 
fürstliche  Hofhaltung  ganz  zu  verzichten**  und  ohne  ein  Kloster- 
gelübde abgelegt  zu  haben,  lebte  sie  dort  bis  zum  26.  Februar 
1603  und  ruht  in  diesem  ihrem  Geburtshaus,  im  Tode  mit  der 
Schwester  vereint.® 


*  Khevenhüller,  7.  Mai  1582  (Nürnberg);  Büdinger,  Don  CarloB,  111; 
Qachard,  Lettres  de  Philippe  II.  k  ses  fiUes,  Ißev. 

'  ,£  notabil  cosa  che  dopo  la  morte  del  marito  non  ha  lasciato  mai  jg^omo 
alcuno  o  messa  o  vespro,  nh  mai  h  stata  vista  ridere  o  rallegrani.* 
Venetian.  Finalrelation  über  den  Kaiserhof  vom  Jahre  1579  (siehe  oben 
S.  352  Anm.  5),  fol.  632. 

'  Coleccion  de  docam.  inöditos  CXI  (1895),  313  sg. 

*  ,11  principe  di  Spagna  pDon  Carlos] .  .  .  essendosi  lasciato  intendere 
chiaramente  che  in  eternum  non  piglier^  la  principessa  di  Spagna,  sna 
ssia  [Jnana],  alla  quäle  molti  vogliono  che  sia  yennto  la  febre  quartana 
per  questa  causa.  Onde  Sua  Altezza  fa  hora  murare  uu  monasterio  chia- 
mato  Discalze,  nel  quäle  molti  dicono  che  sia  per  riserrarsi.*  Odescalco, 
Specialgesandter  des  Papstes  Pius  IV.,  27.  November  1562.  Vatican. 
Archiv,  ,Varia  politicorum  14',  spätere  Copie  eines  OriginaldeeifrateB. 
Vgl.  Büdinger,  Don  Carlos,  136  f. 

'  Sie  hatte  unter  anderen  einen  Obersthofmeister  und  mehrere  Hofmdster 
in  ihrem  kleineu  Hofstaate.  Infolge  besonderer  päpstlichen  Breven 
durften  ihr  in  diesem  Klosterpalast  zwölf  weltliche  adelige  Damen  ihres 
Gefolges  dienen.  Januar  1599  erbat  sie  die  Bewilligung,  diejenigen 
zwölf  Damen,  ,che  si  troveranno  alla  morte  sua  in  suo  servitio,  purcbö 
siano  di  quelle  che  costumavano  entrare  con  Sua  M^  nel  detto  monasteroS 
,einige  Monate'  nach  ihrem  Tode  bei  ihrer  Tochter  Maigareiha  bleiben 
zu  lassen.  Nuntiaturbericht  vom  10.  Januar  1599,  Vatican.  Archir, 
,Nunziatura  di  Spagna  50%  f.  16. 

*  lieber  dieses  Erlöster  und  seine  Gründung  siehe  Montaffa,  Mas  lus,  231, 
235;  Correspondencia  inedita  de  Guill^n  de  San  demente,  p.  IV  sq.  (mit 
selteamen  Irrthümem);  Alb^ri  (1563,  1565,  1578,  1584),  ser.  I,  V,  74, 
121,  366  8g.,  426  (,una  casa  congiunta  con  un  monasterio*). 
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Aber  die  Kaiserin  ward  der  geliebten  ^  spanischen  Heimat 
nicht  froh.  Seit  ihrer  Vermählung  kämpfte  sie  mit  Schulden. 
Bei  ihrer  Herzensgüte*  kannte  sie  in  der  Unterstützung  Armer 
kein  Mass.^  Ebenso  war  sie  gegen  ihre  Untergebenen,  beson- 
ders in  Geldfragen,  zweifellos  zu  nachsichtig/  in  diesem  Punkte 
das  gerade  Gegentheil  ihres  Bruders.*  Sie  duldete  z.  B.  einen 
jähzornigen  Obersthofmeister,  der  sie  gelegentlich  seine  üble 
Laune  ungenirt  fühlen  Hess  und  über  die  Ausgaben  ihrer  Hof- 
haltung keine  Rechnung  führen  wollte.  *  Es  war  nämlich  Juan 
de  Borja  y  Castro  (1533 — 1606),^  ein  Sohn  des  heiligen  Fran- 
cisco de  Boija,  des  dritten  Jesuitengenerals  und  vierten  Herzogs 
von  Qandia,  der  während  des  Lebens  und  beim  Hinscheiden 
Johanna  der  Wahnsinnigen  insofeme  eine  grosse  Rolle  spielte, 
als  es  ihm  gelang,  die  Geistesgestörte  zu  einer  kirchlichen  Hal- 
tung zu  vermögen.  ®  Marias  Sohn  Rudolf  hatte  es  übernommen, 
einen  Theil  ihrer  Schulden,  nämlich  200.000  Gulden,  gegen 
gewisse  Zugeständnisse  zu  tilgen.  Sie  musste  nämUch  auf  ein 
Leibgedinge  und  auf  den  ihr  gebürenden  Erbantheil  an  der 
Apanage  des  im  Jahre  1578  als  Johanniterritter  in  Spanien 
verstorbenen    Erzherzogs    Wenzel    verzichten.^     Infolge    ihres 


*  Coleccion  de  docnm.  in^itos  CXI,  602. 

*  Khevenhüller,  11.  März  1686  (Nürnberg);  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I, 
163  8g. 

'  Die  yenetianische  Finalrelation  vom  Jahre  1679,  fol.  632. 

*  Coleccion  de  docum.  in^itos  CXI,  301  sgg.  Fiedler,  394;  Alböri,  ser.  I, 
y,  366  sg.;  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  163  sg.;  Khevenhttller,  6.  Februar 
und  28.  März  1582  (Nürnberg). 

»  AlbÄri,  ser.  I,  V,  186,  255,  362,  422,  445;  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I, 
156,  163  sg. 

^  Khevenhüller,  6.  Juni  1583,  11.  März  und  I.Juni  1585  (Nürnberg). 

^  Monum.  bist,  societatis  Jesu,  Sanctus  Franciscus  Borja,  Matriti  1894, 
642 — 645;  Fiedler,  398.  Das  zuerst  genannte  Werk  konnte  ich  auf  der 
Ordensbibliothek  in  Rom  benützen,  wofür  ich  hiemit  bestens  danke. 

*  Gachard,  Jeanne  la  Folie  et  Saint  Fran^ois  de  Borja,  a.  a.  O.,  291  sv.; 
derselbe,  Les  demiers  moments  de  Jeanne  la  Folie,  889  syy. 

*  Citiert  in  einem  kaiserlichen  Auftrage  an  ,die  geheimen  Bechtsgelehrten 
und  Reichshofräthe'  yom  25.  October  1586.  Wien,  Staatsarchiv,  ,Spanien, 
Correspondenz*,  fasc.  12.  Erzherzog  Wenzel  erhielt  das  Ordenskleid  im 
October  1577  und  starb  22.  September  1578.  Khevenhüller,  23.  October 
1577  und  26.  September  1578  (Nürnberg).  Im  letzteren  Schreiben  heisst 
es:  ,Was  gedachtes  herm  seeligen  schwachait  gewest,  khan  ich  warlich 
nit  aigentlich  schreiben  noch  wissen' . .  .  dann  er  nach  eröffnung  gar 
gesundt  im  Leyb  gefunden  worden;   nachdem  Ir  Durchleucht  aber  ver- 

25* 
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Heiratscontractes  besass  sie  als  jährliches  Einkommen  40.000 
Ducaten  aus  den  Einkünften  Neapels  und  6000  Ducaten  aus 
Sevilla.* 

In  ihrer  Bedrängnis  ward  sie  darauf  aufinerksam  gemacht, 
dass  sie  auf  das  Privatvermögen  des  ausgestorbenen  portugie- 
sischen Königshauses  Mitanspruch  habe.  Der  König  Hess  den- 
selben prüfen.*  Es  dauerte  lange,  bis  er  ihr  endlich  eine 
magere  Abfindung  bewilHgte.'  Inzwischen  war  es  einmal  da- 
hin gekommen,  dass  die  Schwester  dem  Bruder  drohen  musste: 
wenn  er  sie  noch  länger  warten  lasse,  müsse  sie  in  seinen  Palast 
nach  Aranjuez  kommen,  damit  er  ihr  zu  essen  gebe.*  Bis  zu 
seinem  Tode  hielt  der  König  die  Schwester  knapp.  Es  ge- 
hörte zu  den  ersten  Verfügungen  des  wieder  zu  freigebigen 
Königs  Phihpp  IQ.,  dass  er  das  Jahreseinkommen  der  Kaiserin 
um  10.000  Ducaten  erhöhte,  ihr  40.000  Ducaten  Schulden  be- 
zahlte und  ihr  gestattete,  über  die  Hälfte  ihrer  neapolitanischen 
Rente  zu  testieren.* 

Es  gab  noch  tiefere  Gründe  zur  Verstimmung  zwischen 
den  Geschwistern.  Der  König  hatte  nach  dem  Tode  seiner 
Gemahlin  und  Nichte  Anna  gewünscht,  bei  der  Schwächlich- 
keit seiner  Söhne  die  Thronfolge  durch  eine  neue  Heirat  zu 
sichern.     Zuerst  wünschte  er,    der   zum   vierten  Male  Witwer 


schiden,  ist  ziemblich  yill  plnet  durch  die  Nasen  ynnd  mondt  weckh- 
geflossen,  daher  etlich  mferieren  wellen,  mechte  ain  apostem  im  hanbt 
gehabt  habben.*  Dann  tadelt  er  es,  dass  die  Aerzte  sich  so  leicht  zum 
Aderlasse  entschlossen. 

^  Die  citierte  Finalrelation  von  1579  f.  682;  Khevenhüller,  13.  November 
1584  (Nürnberg). 

'  KheyenhflUer,  12.  Januar,  6.  und  9.  Februar,  30.  Mai  1580,  18.  Juli  1583 
(Wien  und  Nürnberg). 

'  Die  genannten  6000  Ducaten  erblich  und  verkAuflich  (als  siebenpercentige 
Jabresrente),  in  drei  aufeinanderfolgenden  Jahren  je  28.000  Ducaten, 
jedoch  unter  gleichzeitiger  monatlicher  Rückerstattung  eines  Vorschusses 
von  20.000  Ducaten  (Khevenhüller,  18.  November  1584,  Nürnberg).  Der 
Kaiserin  hätte  von  der  auf  drei  Millionen  Ducaten  geschätzten  Hinter- 
lassenschaft nach  Abzug  der  Schulden  König  Sebastians  im  Betrage  von 
800.000  Ducaten  die  Hälfto,  also  selbst  bei  zu  hoher  Schätzung  min- 
destens eine  Million  gebürt  (Khevenhüller,   12.  Januar  1580,  Nümbei^). 

*  ,Que,  sj  no  se  resolveria  presto  sobre  su  particolar,  que  yria  mesmo 
alU  [Aranjuez]  i  solicitarlo,  y  para  que  le  diese  de  comer,*  sagte  sie 
ihm  beim  Abschiede.    Khevenhüller,  1.  Mai  1584  (Wien). 

*  Khevenhüller,  23.  December  1598  (Wien). 
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geworden  war,  die  siebeDimdzwanzigjährige  Witwe  des  fran- 
zösischen Königs  K^l  IX.  zu  ehelichen.  Diese  weigerte  sich 
aber  auf  das  Entschiedenste,  indem  sie  erklärte^  sie  habe  ein 
Gelübde  gethan,  Witwe  zu  bleiben.  Sogar  die  Hilfe  des  Papstes, 
der  sie  davon  befreien  konnte,  wurde  vergebens  angerufen.  ^ 
Sie  ist  zwar  nicht  Nonne  gewesen,  hat  aber  ein  fast  klöster- 
liches, der  öflfentlichen  Wohlthätigkeit  gewidmetes  Leben  in 
dem  von  ihr  gestifteten  ,Königinklo8ter^  in  Wien  (in  der  Nähe 
des  heutigen  Josefsplatzes)  geführt  und  ist  dort  Januar  1592 
gestorben.  Sie  erlag  einem  in  der  Familie,  wie  man  geglaubt 
hat,  erblichen  Herzleiden*  und  den  Anstrengungen,  die  sie  zur 
Tröstung  Kranker  während  einer  Epidemie  auf  sich  genommen 
hatte.» 

Der  König  scheint  es  der  Schwester  verdacht  zu  haben, 
dass  sie  ihrer  Tochter  nicht  eindringlich  genug  zugesprochen 
habe.  Das  war  nun  gar  nicht  der  Fall,  als  er  die  jüngste 
Tochter  der  Schwester,  Margaretha  (geboren  am  26.  Januar 
1567),  heiraten  wollte,  die  mit  ihrer  Mutter  nach  Spanien  ge- 
kommen war.  Wenn  der  König  schon  durchaus  wieder  hei- 
raten wolle,  gab  der  kaiserliche  Gesandte  Khevenhüller  zu  be- 
denken, so  wäre  es  doch  besser,  ihm  die  Erzherzogin  zu  be- 
willigen, damit  er  nicht  eine  andere  Prinzessin  heirate.  Aber 
die  Kaiserin  erklärte  Khevenhüller  in  vriederholten  Gesprächen 


^  Khevenhaller,  4.  September  1581,  9.  Mai,  12.  September  1583  (Nürnberg); 
Alb^ri,  ser.I,  V,  363;  Fiedler,  393. 

'  jPalpitatione  di  cuore,  che  ö  infirmitä  peculiare  di  questa  serenissima 
casa.*  Der  venetianische  Gesandte  am  Kaiserhofe,  21.  Januar  1592  (Wien, 
StaatBarchiv).  Nachweislich  waren  auch  irgendwie  herzkrank:  Kaiser 
Karls  y.  Schwester  Maria,  seine  Tochter,  die  Kaiserin  Maria,  deren 
Tochter,  die  Nonne  Margaretha,  und  besonders  Kaiser  Maximilian  II. 
Gachard,  Retraite  I,  p.  XLVn  sq.;  KhevenhOller,  21.  Mai  1594  (Nürnberg); 
Nuntiaturberichte  aus  Madrid  vom  26.  Februar  1594  und  11.  October  1598 
im  Vatican.  Archiv,  ,Borghese  lU,  23',  f.  109,  ,Nunziatura  di  Spagna  49^ 
f.  313;  Turba,  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe  lU,  415  Anm.  1. 
593.S19;  Senfelder,  Kaiser  Maximilians  II.  letzte  Lebensjahre  und  Tod, 
medicinisch-historische  Studie  (Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
NiederOsterr.,  1898,  XXXII,  49,  53).  Auf  diese  sehr  dankenswerte  Arbeit 
hatte  Herr  Dr.  Karl  Schellhass,  Staatsarchivar  und  SecretSr  am  preussi- 
sehen  Institute  in  Rom,  die  Güte  mich  aufmerksam  zu  machen.  Sie  ist 
nicht  mit  vollständiger  Quellenkunde  verfasst,  obwohl  darin  neues  Material 
benützt  ist 

'  Die  in  der  vorigen  Anmerkung  zuerst  citierte  venetianische  Depesche. 
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darüber,  sie  habe  die  Tochter  nur  in  der  Absicht  nach  Spa- 
nien gebracht,  sie  dort  Nonne  werden  zu  iassen.  Die  Erzher- 
zogin tauge  nicht  fUr  die  Ehe.  Käme  es  dennoch  dazu,  so 
wäre  keiner  der  beiden  Theile  zufrieden.^  Die  Kaiserin  hatte 
Recht:  die  Erzherzogin  war  verkrüppelt.*  Anderseits  prophe- 
zeiten die  Aerzte:  wenn  der  kränkliche  König,  der  damals 
sechsundfünfzig  Jahre  zählte  und  ganz  ergraut  war, '  noch  ein- 
mal heirate,  so  werde  er  kein  Jahr  mehr  leben.*  So  trat  also 
die  Erzherzogin  auf  besonderen  Wunsch  der  Mutter  in  das 
schon  genannte  Kloster  der  barfllssigen  Clarissinnen  als  Nonne 
ein.  Die  Kaiserin  wollte  die  Beruhigung  haben,  dass  für  ihre 
Tochter,  ehe  sie  selbst  starb,  gesorgt  sei.  ,Wenn  ich  stürbe,' 
sagte  sie  zu  KhevenhüUer,  ,wie  würde  es  [sonst]  Margaretha 
gehen,  besonders  unter  diesen  Leuten?'^  KhevenhüUer  besass 
das  volle  Vertrauen  der  Kaiserin  und  wurde  auch  von  ihr  zum 
Testamentsexecutor  bestimmt.  *  Daraus  erklärt  sich  diese  merk- 
würdige Aeusserung. 

Zwischen  dem  König  und  ihren  Söhnen  war  sie  natürliche 
Vermittlerin.  Sie  erwirkte  ihrem  Sohne  Mathias,  der  ihr  mit 
seiner  Flucht  in  die  Niederlande  und  mit  seiner  Aufführung 
daselbst  so  viel  Kummer  verursacht  hatte,  im  Februar  1587 
vom  Könige  Verzeihung.'  In  der  Frage  des  Heiratsgutes  für 
ihren  Sohn  Rudolf  hatte  sie  keinen  Erfolg.  Lange  genug  hat 
sie  aber  auf  seinen  Wunsch  die  Heiratsverhandlungen  hinaus- 
ziehen können.® 

Bei  ihrer  krankhaften  Melanchohe,  die  bei  ihr  wie  bei 
Rudolf  n.  häufig   mit  Uebelbefinden    des    Magens   verbunden 

'  KhevenhüUer,     6.  Febraar    und    6.    M&rz    1582,    81.    December    1583 

(Nürnberg). 
'  Vgl.  oben  8.  319  Anm.  4. 
»  AlbÄri,  ser.  I,  V,  322  (1681). 

*  KhevenhüUer,  1.  Februar  1584  (Nürnberg). 

^  ,81  70  moriera,  como  quedara  Margarita,  y  mas  entre  esta  gente?' 
KhevenhüUer,  1.  Februar  1584. 

*  Bericht  Khevenhüller's  über  ihren  Tod,  gegen  Ende  Februar  1603  ge- 
schrieben, im  Familienarchiv. 

^  KhevenhüUer,  6.  März  1587  (Nürnberg).  Mit  diesem  Schreiben  werden 
dem  Kaiser  Copien  zweier  spanischen  Briefe  gesandt,  von  denen  der  eine 
von  der  Kaiserin  an  den  Künig,  der  andere  als  Antwort  darauf  im 
Februar  1587  geschrieben  wurde.  Diese  beiden  undatierten  Copien  im 
Wiener  Staatsarchiv,  ,8panien,  Hofcorrespondenz^ 

»  Vgl.  oben  8.  342. 
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erscheint/  empfand  sie  es  doppelt  schmerzlich,  dass  sie  über 
den  Abschluss  der  Heirat  ihrer  Nichte,  der  Infantin  Katharina, 
mit  dem  Herzog  von  Savoyen  nicht  früher  als  andere  unter- 
richtet wurde  und  auch  dann  noch  geraume  Zeit  warten  musste, 
bis  sie  den  Inhalt  der  Ehepacten*  erfuhr.*  Aehnliches  musste 
sie  erleben,  als  schon  beschlossen  war,  ihren  eigenen  Sohn 
Albrecht  mit  der  Infantin  Isabella  und  den  Kronerben  Philipp, 
ihren  Enkel  und  Neflfen,  mit  einer  Grazer  Erzherzogin  zu  ver- 
mählen.* Auch  über  die  Anordnungen  des  Königs  wegen 
dieser  Doppelhochzeit,  die  erst  nach  seinem  Tode  stattfinden 
konnte,  erfiihr  sie  nichts.  Des  Königs  intime  Räthe  Moura  und 
Juan  de  Idiaquez  wussten  in  dieser  Familienangelegenheit  mehr 
als  seine  eigene  Schwester.  Bitter  hat  die  Kaiserin  Kheven- 
hüller  gegenüber  darüber  geklagt.^ 


^  Fiedler,  394;  Khevenhüller,  16.  August  1584,  11.  März  1585,  12.,  20., 
26.  Mai  1690,  26.  Februar  1694,  4.,  20.,  31.  Mai,  12.  Juni,  6.  Juli, 
31.  August,  24.  October,  24.,  26.  December  1696  (Wien  und  Nürnberg); 
Nuntiaturbericht  aus  Madrid,  20  November  1698.  Vatican.  Archiv, 
,Nunziatura  di  Spagna  49%  f.  398. 

*  Nach  Philipps  II.  Testament  vom  7.  M&rz  1694  erhielt  die  Infantin 
ausser  der  Hälfte  der  Ausstattung  ihrer  Mutter  600.000  Ducaten  Heirats- 
gut, angelegt  in  einer  neapolitanischen  Rente  von  jährlich  40.000  Ducaten, 
gegen  Verzicht  auf  alle  sonstigen  Erbansprtiche  (Simancas). 

>  Khevenhüller,  22.  September  1584  (Wien).  Die  Nachricht,  dass  der 
Kaiser  ein  Schreiben,  das  seine  Heiratszusage  enthalten,  zerrissen  habe, 
als  er  von  jener  Nachricht  überrascht  worden  sei,  erscheint  mit  Rück- 
sicht auf  die  oben  dargelegte  Sachlage,  in  dieser  Form  wenigstens,  nicht 
sehr  wahrscheinlich.   Bezold,  Kaiser  Rudolf  U.  und  die  heilige  Liga,  360. 

*  Vgl.  oben  8.  361  f. 

^  Khevenhüller,  2.  Juni  1698  (Wien).  Auf  die  Bemerkung  des  Kaisers,  dass 
er  gar  nichts  über  die  Heiraten  der  königlichen  Kinder  erfahre,  erwiderte 
Khevenhüller  am  23.  September  1598:  ,Da  Ewer  Kay.  M^  des  verleibten 
Kunigs  procediern  ain  zeit  hero  gesehen,  wur  Ihr  dises  vnd  vill  anders 
nit  frembdt  furkhomen;  dan  der  guet  her  auff  die  lösst  [zuletzt]  so 
selczam  gewösst,  das  ehr  vasst  gegen  mennigkhlich  misstrauen 
erczaigt,  vnd  Ewer  Kaj.  M^  mOgen  mier  allergenedigst  vnd  gewisß 
glauben,  das  ehr  dise  Sachen  auch  vor  der  Kayserin,  wie  vasst  alle 
andere,  das  sy  mier  offt  mit  höchster  pekhumernus  klacht,  ver- 
porgen,  alßo  das,  was  disen  hejrat  [Albrechts]  petrifft,  man  alle  parti- 
culariteten  ehe  von  aussen  alls  von  hie  vernehmen  miessen  .  . .  Der  ver- 
leibt Kunig,  wie  Ihr  [?]  Ewer  Kaj.  M^  dan  zimblich  kundt,  ist  etwas 
frembder  vnd  gar  mistrawiger  Condition  gewösst  vnd  hat  alle  Sachen 
allain  mit  Mora  vnd  Idiaques  resolvierdt,  dardurch*8  in  höchster  gehaimb 
gehalten  worden*  (Nürnberg). 
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Man  darf  behaupten,  dass  das  herzliche  Verhältnis  zwi- 
schen dem  König  und  seiner  Schwester  schon  bald  nach  ihrer 
Ankunft  in  Portugal  erkaltete.  Es  fiel  ihrem  Sohne  Albrecht 
und  Ehevenhüller  auf,  dass  sie  sich  bald  nicht  mehr  so  fröh- 
lich wie  nach  den  ersten  Tagen  ihres  Zusammenseins  mit  dem 
Könige  zeigte.^  Die  Geschwister  sprachen  einander  mit  ,Ho- 
heit'  an.     So  wünschte  es  die  Kaiserin.* 

Im  Jahre  1586  suchte  der  König  Missbräuche  im  Titel- 
wesen, die  besonders  in  Castilien  herrschten,  zu  beseitigen* 
und  durch  eine  ,Polizeiordnung*,  auch  ,pragmatica^  genannt,  zu 
bestimmen,  was  ftlr  mündlichen  wie  schriftlichen  Verkehr  fortan 
zu  gelten  habe.  Es  hiess  darin:  Obwohl  die  Kaiserin- Witwe 
Infantin  von  Castilien  sei,  gebüre  ihr  nicht  die  Anrede  ,Alteza' 
deor  schriftlich  ,Senora',  sondern  ,Magestad'  wie  auch  dem 
Kaiser.  Ihren  anderen  Söhnen  aber  und  deren  Oheimen,  den 
Erzherzogen,  komme  dieselbe  Anrede  wie  den  Infanten  und 
den  Infantinnen  der  spanischen  Königreiche  zu^  nämlich  ,A1- 
teza^  Dann  hiess  es,  nur  die  Gesandten,  die  in  der  Hof- 
kapelle Sitz  hätten,  dürfe  man  mit  ,Senoria'  anreden.*  Die 
Kaiserin  und  Khevenhüller  machten  sogleich  Vorstellungen  da- 
gegen: sie  sprachen  dem  Könige  das  Recht  ab,  die  der  kaiser- 
lichen Familie  und  deren  Gesandten  gebürenden  Titel  und  An- 
reden zu  bestimmen.*  Die  Form  war  nicht  schroff.  Auch 
innerhalb  ihres  Hofstaates,  meinte  die  Kaiserin,  dürfe  ihr  der 
König  ,nicht  Mass  und  Ordnung  geben'.  ^  Der  König  erklärte 
verwundert,  er  habe  ja  niemand  verletzen  wollen,  gab  sogar 
zu,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  alle  die  genannten  Bestim- 
mungen in  die  Pragmatica  nicht  aufzunehmen.  '^  Später  machte 


1  Khevenhüller,  7.  Mai  1682,  23.  October  1688  (Nürnberg). 

*  Khevenhüller,  7.  Mai  1682;  über  die  Unzufriedenheit  der  Kaiserin  mit 
ihrem  Bruder  vgl.  Alböri,  ser.  I,  Y,  366  (1684). 

■  So  der  KOnig  gegenüber  Khevenhüller.  Bericht  desselben  vom  2.  No- 
vember 1686  (Nürnberg). 

^  Die  ,Pragmatica*  im  Wiener  Staatsarchiv,  ,Spanien,  Correepondenz% 
fasc.  12.  Erneuert  wurden  diese  und  andere  bis  in  Kragenformen  ein- 
gehende Polizeiordnungen  1694.  Nuntiaturbericht  aus  Madrid  vom 
19.  Januar  1694.    Vatican.  Archiv,  ,Boi^he6e  m,  23',  f.  866  sgg. 

»  Khevenhüller,  2.  November  1686. 

*  Khevenhüller,  17.  December  1696  (Nürnberg). 

'  Khevenhüller,  2.  November  1686  (Nürnberg);  I.April  1687  (Wien). 
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er  jedoch  wiederholt  geltend,  er  könne  seine  eigene  Anordnung 
nicht  nmstossen.^ 

Die  Kaiserin  befahl  ihrer  Auflfassung  gemäss  den  Ange- 
stellten ihres  Hofstaates  ,ernstUch',  ihren  Obersthofmeister,  früher 
Gesandten  am  Eaiserhofe,  Juan  de  Borja  y  Castro,  ,seines 
fUrstUchen  Herkommens  und  seines  Amtes  halber^  wie  früher 
so  auch  fernerhin  mit  ,Senoria*  anzureden,  obwohl  ihm  dies 
nach  der  ,Polizeiordnung*  des  Königs  nicht  gebürte.  Hierauf 
drangen  auf  des  Königs  persönlichen  Befehl  im  December  1595 
in  den  Klosterpalast  der  Kaiserin  Gerichtsbeamte  ein,  welche 
deren  Dienerschaft  in  Bezug  auf  gebrauchte  Titel  und  Anreden 
eidlich  verhörten.  Die  Kaiserin  war  darob  tief  gekränkt.  Nun 
sollte  der  Kaiser  Borja  durch  einen  solchen  Titel  auszeichnen, 
dass  ihm  die  verbotene  Anrede  hätte  gegeben  werden  mtlssen. 
In  einem  eigenhändigen  Briefe*  bat  sie  den  Sohn  darum,  da- 
mit, wie  Khevenhüller  in  ihrem  Auftrage  an  den  Kaiser 
schreibt,  •  ,nit  allain  der  Khönig,  Ihr  Brueder,  sonnder  die 
gancze  Welt^  spüre,  ,dass  sy  an  Ewer  Kayserlichen  Majestät 
ain  solichen  Sun  habbe  vnnd  der  ain  so  mechttiger  vnnd 
grosser  Potentat  seye,  der  nit  allain  titl  sonnder  ordt  vnnd  stöll, 
daher  soUiche  genommen  vnnd  geschöpfft  mögen  werden,  gewen 
khin^  Für  die  Gesinnung  des  Thronfolgers  ist  es  bezeichnend, 
dass  er  Borja  bald  nach  seinem  Regierungsantritte  zum  Staats- 
rathe  ernannte.* 

V.  Capitel 

Friede  mit  Frankreich.   Abtretung  der  Niederlande. 

Zu  den  letzten  wichtigsten  Regierungsacten  Philipps  IE. 
gehört  der  Friede  mit  Frankreich,  der  am  2.  Mai  1598  unter 
päpstlicher  Vermittlung  in  Vervins  von  den  Bevollmächtigten 
des  französischen  Königs  und  des  Erzherzogs  Albrecht  im  Na- 
men des  spanischen  Königs  unterzeichnet  wurde.** 

^  KhevenhOller,  17.  December  1595. 
'  Dieser  fehlt  uns. 

•  Am  17.  December  1595. 

*  Nuntiatnrberichte   vom   19.  und    25.  September   1598.    ^Nunziatura    di 
Spagna  49',  f.  287  agg. 

^  lieber  diese  Verhandlungen  unterrichten:  die  Actenzusammenstellung  bei 
Gachard,  La  biblioth^ue  nationale  de  Paris  (Paris  1836)  II,  15—21; 
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Damit  trennte  sich  Frankreich  von  England  und  Holland^ 
seinen  Verbündeten,  mit  denen  es  in  Verträgen  vom  24.  Mai 
imd  vom  31.  October  1596  verabredet  hatte,  dass  ohne  gegen- 
seitige Zustimmung  weder  Friede  noch  WaffenstiUstand  mit 
Spanien  geschlossen  werden  solle.  Enghschen  und  holländischen 
Gesandten  hatte  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich  auf  ihren 
Wunsch  am  25.  April  1598  versprochen,  mit  der  Friedensrati- 
fication  noch  vierzig  Tage  zu  warten,  flir  den  Fall,  dass  ihre 
Auftraggeber  sich  den  Verhandlungen  anschUessen  wollten. 
Diese  Frist  lief  am  4.  Juni  ab.  Holland  und  England  ersuch- 
ten, noch  einen  Monat  zu  warten.  Der  französische  König  aber 
antwortete,  er  habe  seine  Zusage  erftült;  weiteren  Aufschub 
könne  er  nicht  gewähren.  Am  6.  Juni  wurden  darum  an  der 
belgisch -französischen  Grenze  bei  Amiens  die  Ratificationen 
ausgetauscht,  am  folgenden  Tage  wurde  dort  der  Friede  unter 
Trommelschlag  und  Kanonendonner  verkündet,^  endUch  am 
21.  und  am  26.  Juni  sowohl  in  Paris  als  in  Brüssel  feierlich  be- 
schworen, *  aber  erst  am  9.  September  1598  am  spanischen 
Hofe  im  Escurial  und  in  Madrid  feierlich  verkündet.' 

König  Philipp  H.  bekam  die  zu  Spanisch-Burgund  ge- 
hörige Grafschaft  Charolais  zurück  und  behielt  die  Citadelle 
von  Cambrai,  musste  aber  Ardres,  Calais,  La  Capelle,  Le  C4- 
telet  und  DouUens  an  der  belgisch-französischen  Grenze  und 
Blavet,  heute  Port  Louis,  in  der  Bretagne  abtreten.  Die  end- 
giltige  Regelung  der  savojdsch-französischen  Differenzen  bUeb 
dem  Papste  vorbehalten.* 

Die  Beistimmung  in  Spanien  war  wegen  dieser  Abtre- 
tungen durchaus  keine  allgemeine.^  Kaum  war  die  Nachricht 
von   dem  Abschlüsse  am   19.  Mai  durch   einen  Courier  über- 


die  amtlichen  Decifrate  aus  Berichten  des  Minoriteng^nerals  Bonaventura 

Calatagirone  im  Vatican.  Archive,    «Borg^hese  m,   62%  62*»*;  Coleccion 

de  docum.  inöditos  XLI,  479,  483. 

Calata^one,  Amiens,  9.  Juni  1598.  Vatican.  Archiv,  ,Bor^hese  m,  62*»% 

f.  84 '*^.    Er  war  neben  dem  päpstlichen  Legaten  Cardinal  Alessandro  di 

Medici  um  den  Frieden  bemüht. 

Coleccion  de  docum.  in^tos  XLI,  479,  483. 

Nuntiaturbericht  aus  Madrid  vom  11.  September  1598.    ,Nunziatara  di 

Spagna  49%  f.  248. 
'  Dumont,  Corps  diplomatique  (Amsterdam  et  Haag  1728)  V,  i,  566 sv. 
'  Barozsi-Berchet,  ser.I,  I,  15,  179. 
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bracht/  so  liess  König  Philipp  II.  dem  Papste  seine  Freude 
und  Gratulation  zu  dem  Ereignis  ausdrücken.'  Der  Nuntius^ 
der  an  seinem  Hofe  weilte,  nannte  es  in  den  letzten  Tagen  des 
Königs  ein  grosses  Glück,  dass  dieser  Friede  vor  dem  Tode 
des  Königs  geschlossen  wurde,  weil  es  nicht  an  Leuten  gefehlt 
hätte,  die  den  Kronerben  zur  Fortsetzung  des  Krieges  mit 
besseren  Anordnungen  gedrängt  hätten.  Jetzt  aber  werde  der 
Prinz  den  Frieden  halten.' 

Noch  eine  andere  Frage  eilte  der  greise  König  vor  seinem 
Ableben  zu  erledigen,  nämlich  die  Uebergabe  des  gesammten 
burgundischen  Erbes  der  Habsburger  als  Afterlehen  der  spa- 
nischen Krone  an  seine  Tochter  Isabella  Clara  Eugenia.  In 
den  ersten  Maitagen  des  Jahres  1598  war  er  so  krank,  dass 
er  aus  Sorge,  vom  Tode  überrascht  zu  werden,  auf  die  ra- 
scheste Ausfertigung  der  betreflfenden  Urkunden  drang.  Tag 
und  Nacht  musste  daran  gearbeitet  werden.* 

Am  6.  Mai^  wurden  die  in  französischer  Sprache  abge- 
fassten  Instrumente  der  Schenkung  des  Königs,  der  Annahme 
durch  seine  Tochter  imd  der  Ratification  durch  den  Thronfolger 
feierlich  beschworen  und  von  allen  Anwesenden  unterzeichnet.  ® 
Der  Thronfolger  musste  hiebei  erklären,  dass  er  diesen  Act 
fireiwillig  und  nicht  auf  Befehl  seines  Vaters  vollziehe. 

Diese  Schenkung,  welche  auch  alle  abgefallenen  Nieder- 
lande umfasste,  nicht  aber  das  Recht  der  Verleihung  des  Ordens 
vom  goldenen  Vliesse,  sollte  ohne  die  Heirat  ungiltig  sein.  Ohne 
Zustimmung  des  jeweiligen  spanischen  Königs  darf  weder  eine 


Nuntiaturbericht    aus    Madrid    an    Cardinal    Aldobrandini    (damals    in 
Ferrara)  vom  26.  Mai  1698  (Vatican.  Archiv,  »Nunziatnra  di  Spa^a  49*, 
f.  125);  Khevenbüller,  19.  Mai  1598  (Nürnberg). 
Der  Nontios  am  25.  Mai  1598. 

Bericht  vom  19.  Angost  1598.  Vatican.  Archiv,  ,Nanziatara  di  Spagna  49% 
f.  213  \ 

KhevenhüUer,  19.  Mai  1598  (Nürnberg). 

Nicht  am  30.  Mai.  Sieh  Büdinger,  Mittheilungen  aus  spanischer  Gesch., 
S.  19  Anm.  2  und  S.  20.  Das  Datum  des  dort  S.  20  Anm.  3  citierten  Be- 
richtes KhevenhtiUer's  ist  der  2.,  nicht  der  21.  Juni;  die  Schrift  verleitet 
sehr  zur  Verlesung  (Wien  und  Nürnberg). 

Im  citierten  Berichte  KhevenhüUer's  vom  19.  Mai  1598,  ebenso  in  der 
Depesche  des  Nuntius  vom  gleichen  Tage  mit  beigelegten,  spanisch  ge- 
schriebenen ,avisos  de  Madrid'  (,Nunziatnra  di  Spagna  49S  f.  94,  108). 
Vgl.  KhevenhüUer^s  Bericht  vom  30.  Mai  an  Erzherzog  Maximilian  bei 
Büdinger,  Mittheilungen,  19  Anm.  2. 
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Schenkung,  noch  ein  Eintausch,  noch  eine  Theilung  dieser  Ge- 
biete stattfinden,  ebensowenig  einer  der  männlichen  oder  weib- 
lichen Nachkommen  IsabeUas  sich  vermählen.  Weibliche  De- 
scendenten  sollen  sich  mit  dem  jeweiligen  spanischen  König 
oder  Thronerben  verheiraten.  Die  Länder  fallen  an  die  spa- 
nische Krone  zurück,  wenn  Isabella  gar  keine  Nachkommen 
hat.  Auf  Handel  mit  Ost-  oder  mit  Westindien,  sowie  auf 
Truppensendungen  dahin  muss  von  ihnen  allen  immer  Verzicht 
geleistet  werden.  Das  Ehepaar  und  seine  Nachkommen  sind 
verpflichtet,  in  der  katholischen  Religion  zu  leben  und  zu 
sterben,  und  müssen  dies  nach  einer  bestimmten  Eidesformel 
beschwören.  Die  Schenkung  wird  ungiltig  im  Falle  eines  aus- 
drücklich vom  Papste  erklärten  Abfalles  vom  Glauben.  Als 
Successionsordnung  soll  gelten:  die  männlichen  Nachkommen 
haben  den  Vorzug  vor  den  weibUchen,  ebenso  die  älteren  vor 
den  jüngeren.  Ausdrücklich  wird  jedoch  bestimmt,  dass  die 
Kinder  des  vor  dem  Vater  verstorbenen  ältesten  Sohnes,  Prin- 
zen wie  Prinzessinnen,  vor  ihren  Oheimen  imd  allen  anderen 
männUchen  Seitenverwandten  im  Anspruch  vorangehen  müssen 
—  ein  Grundsatz,  dem  wir  noch  bei  anderer  Gelegenheit  be- 
gegnen werden. 

Das  waren  die  wichtigsten  Bedingungen  des  offenen  fran- 
zösischen Schenkungs-  und  Lehensvertrages.  ^ 

In  einem  spanisch  abgefassten  geheimen  Vertrage, 
dessen  Wortlaut  bis  1863  unbekannt  blieb,*  meines  Wissens 
aber  bis  heute  nicht  entsprechend  gewürdigt  worden  ist,  ver- 
pflichtete sich  damals  die  Infantin  Isabella  mit  ihrem  Bräuti- 
gam zu  folgenden  Bedingungen: 

König  Philipp  11.  und  die  jeweiligen  späteren  spanischen 
Könige  behalten,  so  lange  sie  es  im  Interesse  der  Ruhe  dieser 
niederländischen  Staaten  fUr  passend  halten,  je  nach  Zeit  und 
Umständen  Antwerpen,  Gent  und  Cambrai,  femer  ,andere  zwei 


^  Dnmont,  Y,  I,  673  bvv.  ;  im  AuBzoge  bei  Gabrera  de  Gördoba,  Felipe 
Segundo  (Ausgabe  der  spanischen  Akademie  der  Wissensobaften  1876, 
1877)  IV,  286,  dort  mit  kleinen  Abweichungen  in  der  Eidesformel. 

'  Damals  mitgetheilt  in  der  Goleccion  de  docum.  in^tos  XUI,  222—225 ; 
vgl.  Qachard,  Gorrespondance  de  Philippe  II.  sur  les  affaires  des  Pays- 
Bas  n,  p.  XGIV;  EhevenhUller  erfuhr  nichts  davon,  der  Nuntius  nur 
ungenau  die  erste  geheime  Bedingung.  Sein  Bericht  vom  23.  Mai  1698 
im  Vatican.  Archiv,  ,Borghese  I,  774*,  f.  230. 
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oder  drei  Plätze  von  denjenigen,  die  erobert  oder  den  [nieder- 
ländischen] Rebellen  wieder  abgenommen  würden,  je  nach  Gut- 
dünken, ebenso  die  von  Frankreich  gewonnenen  Plätze,  wie  ich 
sie  von  nun  an  behalte',^  sagt  Philipp  11.  wörtUch.  Die  Com- 
mandanten  aller  dieser  Plätze  werden  sowohl  auf  König  Philipp, 
seinen  Sohn  und  dessen  Nachfolger,  als  auch  auf  die  Infantin 
und  deren  Descendenten  vereidigt;  ihre  Ernennung,  die  Aus- 
wahl der  Garnisonen  und  die  Vertheidigungsmassregeln  behält 
sich  die  spanische  Krone  vor,  die  auch  die  Auslagen  dafUr  be- 
streitet. Diese  waren  in  den  nächsten  Jahren  trotz  des  Friedens 
mit  Frankreich  sehr  gross.* 

In  der  zweiten  geheimen  Bedingung  verpflichteten  sich 
die  Infantin  und  der  Erzherzog,  ihren  Nachfolgern  in  den 
Niederlanden  zu  befehlen,  dass  sie  ausser  dem  Eide,  in  der 
römisch-katholischen  Religion  leben  und  sterben  zu  wollen,  wie 
er  in  der  öffentUchen  Urkunde  stehe,  noch  schwören:  keinem 
Schismatiker,  Häretiker,  vom  Glauben  Abgefallenen  und  von 
der  römischen  Kirche  Ausgeschlossenen,  noch  dessen  Anhän- 
gern, noch  denjenigen,  die  einem  solchen  sei  es  Rath,  sei  es 
thatsächliche  Unterstützung  oder  Begünstigung  gewähren,  auf 
irgend  eine  Weise  selbst  oder  durch  andere,  direct  oder  indirect, 
öffentlich  oder  insgeheim  zu  rathen,  zu  helfen  oder  sie  zu  be- 
günstigen, femer  andere  daran  zu  hindern,  endUch  sie  nach 
Vermögen  zu  verfolgen  und  zu  bekämpfen,  bis  sie  bekehrt 
würden. 

Als  dritte  geheime  Bedingung  wird  dem  künftigen  Ehe- 
paar aufgetragen,  in  seinem  Hause  und  in  seinem  Dienste 
niemand  zu  dulden,  der  nicht  gut  kathoHsch  sei. 

Durch  die  heiUgsten  Bande  des  Blutes,  des  Eides  und  der 
Religion,  ebenso  wie  durch  Waffengewalt  sollte  also  die  Ver- 
bindung Spaniens  mit  den  Niederlanden  für  alle  Zeiten  aufrecht 
erhalten  bleiben. 

Zur  Gründung  einer  Dynastie  kam  es  aber  wegen  der 
Kinderlosigkeit  des  Ehepaares  nicht,    und  so   kehrten  die  süd- 


'  Anch  nicht  von  Wenzelburger,  Geschichte  der  Niederlande  (Gotha  1886) 
n,  der  die  Teztpablication  nicht  kannte. 

'  Die  Ausgaben  vom  13.  September  1598  bis  zum  20.  Juni  1609  betrugen 
ohne  die  bezahlten  Zinsen  für  die  Geldbeschaffung  87^ /«  Millionen 
Ducaten.    Coleccion  de  docum.  in^ditos  XXXVI,  509  sgg. 
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liehen  Niederlande  nach  dem  Tode  des  Erzherzogs  am  13.  Juli 
1621^  unter  directe  spanische  Herrschaft  zurück. 

Man  hat  geglaubt^  der  König  habe  sich  zu  dieser  Schen- 
kung entschlossen,  weil  er  von  Erzherzog  Albrecht  gewusst 
habe,  dass  er  nie  Nachkommen  haben  könne.  Es  ist  dafür 
das  Zeugnis  eines  holländischen  Gesandten  angeführt  worden, 
dem  bald  nach  der  Hochzeit  des  Paares  von  dem  französischen 
Könige  eine  Mittheilung  über  die  physische  Untauglichkeit  des 
Erzherzogs  gemacht  wurde;  diese  Kenntnis  soll  Heinrich  FV. 
dem  Beichtvater  des  Erzherzogs,  Bonaventura  Calatagirone, 
verdankt  haben.*  Anderseits  urtheilte  ein  venetianischer  Ge- 
sandter über  die  Infantin  schon  1598,  dass  sie  für  Nachkommen- 
schaft anscheinend  wenig  geeignet  sei.* 

Man  muss  sich  denn  doch  fragen,  ob  solche  Mittheilungen 
an  die  Holländer  nicht  dazu  dienten,  diese  in  der  Furcht  vor 
Wiederkehr  spanischer  Nachbarregierung  zu  erhalten,  und  ob 
sie  nicht  im  Interesse  Frankreichs  im  Widerstände  gegen  Spa- 
nien ermuntert  werden  sollten.  Welchen  Sinn  hätten  femer  in 
dem  soeben  besprochenen  geheimen  Vertrage  und  in  dem  noch 
unten  zu  besprechenden  Testamente  Philipps  H.  vom  Jahre 
1594  die  vielen  auf  die  etwaige  Nachkommenschaft  des  fürst- 
lichen Paares  bezüglichen  SteUen,  wenn  Philipp  H.  von  der 
Eonderlosigkeit  der  Ehe  überzeugt  gewesen  wäre?  Freilich 
kann  man  einwenden,  es  sollte  ein  solches  Geheimnis  dadurch 
um  so  besser  gewahrt  werden.  Man  wird  indess  auch  die 
Worte  des  zeitgenössischen  Cabrera,  des  Geschichtschreibers 
Philipps  H.,  beachten  müssen,  der  es  als  Spitzfindigkeit  und 
Bosheit  bezeichnet  (sutileza  y  malicia)  zu  sagen,  der  König 
habe  durch  geheime  Relation  seiner  Aerzte  gewusst,  dass  die 
Infantin  keine  Kinder  bekommen  könne,*  und  wird  Gachard* 
darin  beistimmen,  dass  zur  Glaubwürdigkeit  noch  andere  Be- 
weise nöthig  seien. 


^  Er  starb  wie  Don  Carlos,  Philipps  ü.  Sohn,  in  Franziskanerkleidnni^. 
Vgl.  das  Prachtwerk  Eryce  Putean's:  Pompa  funebris  optimi  potentissimi 
principis  Alberti,  Pii,  Archidacis,  Bmsellae  1623  (ohne  Foliiemng). 

«  Fomeron,  IV,  286. 

»  Albiri,  ser.  I,  V,  491. 

*  Band  IV,  285. 

"  Correspondance  de  Philippe  n.,  n,  p.  XCII,  der  die  anderen,  von  mir 
genannten  Argumente  nicht  beibringt 
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Man  erkennt  aus  den  Vertragsbestimmungen,  wie  ernst 
es  dem  Könige  mit  seinem  Glaubenseifer  war.  Wenn  er  aber 
in  fiüheren  Jahren  den  Niederlanden  gegenüber  nicht  das  ge- 
ringste Zugeständnis  im  Punkte  der  Religion  hatte  machen^  sie 
eher  hatte  verlieren  wollen,  wie  er  z.  B.  1573  dem  Kaiser  Ma- 
ximilian II.  erklärte,^  so  vertrat  er  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren nicht  mehr  diesen  exclusiven  Standpunkt.  Am  16.  März 
1597  schrieb  er  nämlich  seinem  Gesandten  in  Rom,  dem  Her- 
zog von  Sessa:  ,Wenn  es  für  das  Leiden  (la  dolencia)  von 
Holland  und  Seeland  nützlich  wäre  und  mit  der  Zeit  Aus- 
breitung unseres  Glaubens  mit  sich  brächte,  im  Anfange  ein 
wenig  die  Augen  zuzudrücken  (alguna  disimulacion),  so  wäre 
ich  mit  demjenigen  einverstanden,  was  der  Papst  darüber 
dächte,  und  mit  der  Grenze,  bis  zu  welcher  zu  gehen  er  ge- 
willt wäre.  Gerade  ein  Jahr  später  Hess  er  den  Papst  er- 
suchen, den  Legaten  in  Vervins,  Cardinal  Alessandro  di  Me- 
dici,  über  die  Grenze  eines  solchen  Zugeständnisses  eventuell 
zu  instruiren.*  Zugleich  wiederholte  er  die  vorjährigen  Er- 
klärungen für  den  Fall  eines  Beitrittes  Englands  zum  Frieden: 
der  Papst  möge  dann  darauf  dringen,  dass  flir  die  dortigen 
KathoUken  Gewissensfreiheit  durchgesetzt  werde.'  Die  ab- 
lehnende Haltung  Englands  und  Hollands,  vielleicht  auch  Ab- 
neigung des  Papstes  haben  derartige  Verhandlungen  ausge- 
schlossen. 

Wie  der  König,  wollte  auch  Erzherzog  Albrecht  mit  den 
abgefallenen  Niederlanden  zu  einem  erträgUchen  Abkommen 
gelangen.  Weil  zwischen  ihm  und  seinem  Bruder,  dem  Kaiser, 
eine  grosse  Spannung  herrschte,  wünschte  er,  dass  der  Papst 
den  Kaiser  veranlasse,  die  Vermittlung  zu  übernehmen.*  Die 
Antwort,  die  der  Erzherzog  vom  Papste  aus  Ferrara  erhielt, 
kam  aber  fast  einer  Ablehnung  gleich.    Sie  lautete:  die  Sache 


*  Coleccion  de  docum.  in^tos  CXI,  276  sg.  in  einem  Briefe  an  seinen  Ge- 
sandten beim  Kaiser  vom  24.  Juni  1573. 

*  Der  römischen  Curie  abschriftlich  Überreichtes  Decifrat  vom  6.  April  1698 
ans  dem  Briefe  des  KOnigs  vom  16.  M&rz  im  Vatican.  Archiv,  ,Borghese 
in,  74^«S  f.  798. 

>  Ebendaselbst 

*  Ottavio  Mirto,  Bischof  von  Tricario,  an  Cardinal  Pietro  Aldobrandini, 
1.  August  1698,  im  Auszuge  bei  Gachard,  Les  archives  du  Vatican 
(Bmxelles  1874),  94. 
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sei  von  dem  Erzherzog  noch  nicht  an  ihn  gelangt;  selbst  wenn 
es  geschehe^  bedürfe  die  Verhandlung  reiflicher  Ueberl^nng^ 
weil  man^  ohne  zu  wissen,  von  welchem  Nutzen  sie  für  die 
ReUgion  sein  könnte^  wohl  darauf  achten  müsse,  wie  die  päpst- 
liche Autorität  unter  richtigem  und  schicklichem  Vorwande 
(giusto  et  honesto  pretesto)  engagiert  werden  könne.  ^  Ueberdies 
Uessen  die  Abgefallenen  ein  Schreiben  des  Erzherzogs  ganz 
unbeantwortet.  Auch  ein  Versuch  indirecter,  mündlicher  Ver- 
handlung hatte  zu  nichts  geführt.' 

Wie  einst  sein  Ahne  Herzog  Karl  der  Kühne  von  Bur- 
gund,  so  wünschte  auch  der  ehrgeizige  Erzherzog  für  das  Erbe 
desselben  den  Titel  eines  Königreiches.  Sowohl  mit  Philipp  11. 
als  mit  Philipp  III.  verhandelte  er  darüber,  jedoch  ohne  Er- 
folg. Es  erhob  sich  dabei  auch  die  Schwierigkeit:  sollte  solche 
Titelverleihung  unter  Mitwirkung  des  Kaisers  und  des  Papstes 
oder  nur  durch  einen  der  beiden  erfolgen?  Nach  der  Schen- 
kungsurkunde hätte  sich  die  Infantin  ,Fürstin  und  Herrin  der 
Niederlande'  (,princes8e  et  dame  desdits  Pays-Bas^  und  ,Her- 
zogin  von  Burgund'  und  ihr  Qemahl  ,Herzog  von  Burgund' 
nennen  sollen.  Der  Erzherzog  wandte  jedoch  ein,  der  Her- 
zogstitel für  Burgund  sei  ein  leerer  Titel;  überdies  habe  Kaiser 
Karl  V.  in  Cr^py  1544  auf  ihn  verzichtet  Dies  war  unrichtig.* 
Es  sei  für  den  AugenbUck  besser,  die  Titel  ,Infantin  von  Spa- 
nien* und  ,Erzherzog  von  Oesterreich*  und  dann  die  bisher 
übUchen  Titel  der  einzelnen  niederländischen  Gebiete  zu  ge- 
brauchen.* 

Am  8.  Mai,  zwei  Tage  nach  der  feierlichen  üebei^abe 
der  Niederlande  an  die  Infantin,  ersuchte  der  König  seine 
Schwester,  die  Kaiserin,  sich  mit  der  Vollmacht  ihres  Sohnes 
bezüglich  der  yermählimgserklärung  in  den  königlichen  Palast 
von  Madrid  zu  verfügen.  Diese  Erklärung  sowie  die  Ehe- 
pacten  wurden  in  Gegenwart  des  kaiserlichen  Gesandten  Khe- 


^  Weisung   an   den   Nuntius  in  Brüssel  rom  29.  August  1698.    Vatican. 
Archiv,  ^Borghese  III,  40*  (ohne  Foliierung). 

>  Meteren,  L'histoire  des  Pays-Bas  (La  Haye  1618),  434;   Wenzelburger, 
II,  706  f. 

>  Sieh  Dumont,  IV,   n,  284. 

^  Gachard,  Correspondance  de  Philippe  n.  sur  les  affaires  des  Pays-Bas 
II,  p.  XCV. 
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venhtiller  verlesen,  worauf  sich  die  Betheiligten  unterzeich- 
neten.^ 

Man  wird  kaum  annehmen  dürfen,  dass  dieser  Act  nach 
dem  Wunsche  der  frommen  Kaiserin  war,  wenn  man  bedenkt, 
wie  sehr  sie  sich  früher  für  ihren  Sohn  Rudolf  wegen  der 
Niederlande  und  wegen  Mailands  als  Heiratsgutes  bemüht  hatte, 
und  dass  gerade  sie  vor  erst  dreieinhalb  Jahren  Zeugin  der 
feierlichen  Ablegung  des  Glaubensbekenntnisses  ihres  Sohnes 
Albrecht  als  Erzbischofs  von  Toledo  gewesen  war. 

Am  12.  Mai  gab  es  zur  Feier  des  Ereignisses  Tanz  und 
Maskerade  im  königlichen  Schlosse.  Es  lag  in  der  Natur  des 
ernsten  Königs,  an  der  Freude  anderer  ihm  lieben  Menschen 
gerne  Antheil  zu  nehmen.  So  schwer  er  auch  krank  war:  er 
liess  sich  wie  vor  einigen  Wochen  bei  der  Hochzeit  von  Moura's 
Tochter*  in  seinem  Bette  in  die  Gallerie  tragen,  von  deren 
Fenster  er  dem  Feste  zusehen  konnte:  seine  Kinder  tanzten 
vor  ihm,  aber  unmaskiert.  ^  Trotz  seiner  Leiden  sorgte  er  auch 
in  seinen  letzten  Lebenswochen  dafür,  dass  seine  Kinder  und 
die  Hofdamen  sich  damals  im  Escurial  am  Tanz  erfreuen 
konnten.^ 

Am  30.  Mai  ward  von  der  Infantin  die  Vollmacht  unter- 
schrieben, womit  ihr  Bräutigam  in  ihrem  Namen  von  den  Nieder- 
landen besitz  ergreifen  sollte.^  Alle  auf  die  Schenkung  und 
auf  die  Heirat  bezüglichen  Urkunden  wurden  sammt  einem 
Briefe  des  Königs  vom  3.  Juni  ^  durch  einen  Secretär  abgesandt  "^ 


•  KheyenhUller,  19.  Mai  1698  (Nürnberg).  Des  Nuntius  spanisch  geschrie- 
bene ,aviso8*  von  demselben  Tage  a.  a.  O. 

'  Der  päpstliche  Specialgesandte  Zacchia  an  Cardinal  Aldobrandini,  6.  April 
1598.    Vatican.  Archiv,  Armad.  46*  tom.  4,  f.  222. 

•  Khevenhüller's  und  des  Nuntius  schon  citierte  Berichte  vom  19.  Mai  1598. 
^  ,Ihr  Majestät  habben  unglaublich  g^osß    gemuet  vnd   gedult  Ihn    disem 

zuestandt  erczaigt,  auch  derwegen  die  violones,  damit  die  khunigkhlichen 
Kinder  vnd  Damas  tanczen  khindten,  hinaus  [in  den  Elscurial]  zue  for- 
dern   nit  vntterlassen.'    Khevenhüller    an    den    Kaiser,    8.  August  1598 
(Nürnberg). 
»  Dumont,  V,  I,  681  sv. 

•  Dieser  ohne  die  geheime  Beilage  bei  Gachard,  Correspondance  de  Phi- 
lippe n,  tom.  n,  p.  XCIV. 

'  Durch  den  Licentiaten  Juan  de  Frias  (Secretär  des  Erzherzogs  Albrecht), 
der  die  Reise  am  5.  Juni  antrat.  Der  Nuntius  an  Cardinal  Aldobrandini 
Madrid,  13.  Juni  1598.    ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  143  sgg. 

ArcbiT.  LIIIVI.  Bd.  II.  H&lft«.  26 
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und  kamen  am  18.  Juni^  in  die  Hände  des  Erzherzogs.  Dieser 
theilte  hierauf  am  26.  Juli  den  versammelten  Generalständen  in 
demselben  Saale^  wo  einst  Karl  V.  feierlich  abgedankt  hatte^ 
die  wichtige  Entschliessung  des  Königs  mit. 

Erst  am  Tage  nach  dem  Tode  des  Königs,  am  14.  Sep- 
tember, natürlich  ohne  Kenntnis  davon,  verliess  der  Erzherzog 
Brüssel,  um  die  Grazer  Erzherzogin  Margaretha,  die  Braut 
seines  künftigen  Schwagers,  nach  Spanien  zu  geleiten  und  um 
dort  seine  eigene  Hochzeit  zu  feiern.  Vorher  hatte  er  die  Re- 
gierung der  Niederlande  interimistisch  an  den  Cardinal  Andreas 
von  OesteiTeich,  den  Sohn  der  Philippine  Welser  und  des  Erz- 
herzogs Ferdinand,  übergeben.  Des  alten  Königs  Sehnsucht, 
die  Doppelhochzeit,  ftir  die  er  persönlich  verschiedene  Anord- 
nungen getroflFen  hatte,  noch  zu  erleben,*  war  unerfüllt  ge- 
bUeben.  Am  15.  November  1598  segnete  der  Papst  persönHch 
in  Ferrara  die  Ehebündnisse,  ^  am  18.  April  1599  fand  die  Hoch- 
zeit in  Valencia  statt,  wohin  PhiUpp  HI.  seiner  Braut  entgegen- 
gereist war.* 

In  Brüssel  sah  man  das  neue  Herrscherpaar  erst  am  5.  Oc- 
tober  1599.  Die  Infantin  machte  einen  ausgezeichneten  Eindruck; 
man  fand,  dass  sie  weit  entfernt  von  jener  spanischen  Gravität 
sei,  die  man  an  ihr  befürchtet  hatte.* 

Wenn  man  in  den  treu  gebUebenen  Niederlanden  über 
die  eingetretene  Veränderung  erfreut  war,  so  war  dies  in  Spa- 
nien im  allgemeinen  nicht  der  Fall.  ^  Freilich  wäre  die  Freude 
auf  der  einen  und  die  Unzufriedenheit  auf  der  anderen  Seite 
geringer  gewesen,  wenn  man  den  Inhalt  des  geheimen  Ver- 
trages gekannt  hätte.  Als  man  in  Brüssel  erfuhr,  dass  das 
Ableben  des  Königs  täglich  eintreten  könne,  wurde  in  der 
Umgebung  des  Erzherzogs  die  alte  Besorgnis  wieder  rege,  die 


*  Der  Nuntius  in  Brüssel,  20.  Juni  1598.  ,Nunziatura  di  Fiandra  11*. 

'  Nuntiaturbericbte  ans  Madrid  vom  11.  und  24.  Juni,  30.  Juli  1598. 
,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  137  sg.,  150,  188. 

^  Der  Papst  eigenhändig  an  den  Nuntius  in  Spanien,  22.  November  1598. 
Kegistercopie  im  Vatican.  Archiv,  ,Borghe8e  U,  472*,  f.  316.  Die  Erz- 
herzogin war  mit  ihrer  Mutter  am  30.  September  1598  von  Graz  ab- 
gereist. 

*  Gachard,  Lettres  de  Philippe  II  k  ses  filles,  49  sv. 

^  ,Molto  lontana  dalla  gravit^  spagnola,  di  che  non  poco  si  temeva.*  Der 
Nuntius  in  Brüssel,  10.  October  1599.   ,Nunziatura  di  Fiandra  11*. 

*  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  167. 
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Hochzeit  werde  am  Ende  doch  nicht  stattfinden  und  alles  dadurch 
rückgängig  gemacht  werden,  weil  der  neue  König  die  Ver- 
fügung des  alten  widerrufen  könnte.  Daher  rieth  man  dem 
Erzherzog,  so  rasch  als  möglich  durch  Frankreich  nach  Spanien 
zu  reisen,  ohne  die  Erzherzogin  aus  Graz  abzuholen,  damit 
seine  Heirat  mit  der  Infantin  noch  bei  Lebzeiten  Philipps  H. 
stattfinden  könne.  Denn  ohne  diese  Heirat  blieb  die  Schenkung 
ungiltig.  Der  Erzherzog  folgte  aber  diesem  Käthe  nicht,  weil 
er  mit  Recht  besorgte,  dadurch  den  Thronerben  zu  beleidigen.  ^ 
In  der  That,  kaum  war  der  alte  König  todt,  so  rieth  man 
Philipp  HI.,  womöglich  durch  ein  rechtliches  Verfahren  der 
Revision  die  Verfügung  bezüglich  der  Niederlande  zu  wider- 
rufen und  der  Schwester  eine  andere  Mitgift  zu  geben.* 

Der  junge  König  gab  aber  bald  seinen  Willen  zu  erkennen. 
Am  Todestage  seines  Vaters  schrieb  er  dem  Erzherzog  in  spa- 
nischer Sprache  aus  dem  Escurial,  dass  er  alle  Anordnungen 
des  Verstorbenen  bezüglich  der  Infantin  ausführen  und  dass 
er  deren  Angelegenheiten  zu  den  eigenen  machen  werde.  ^ 
Später  Hess  er  aus  Wappen  und  Siegel  die  Wappen  der  nieder- 
ländischen Staaten  entfernen,*  bestätigte  in  einem  Patente  vom 
1.  Februar  1601  die  Cession  Philipps  H.  und  gestand  der 
Schwester  füi«  den  Fall,  dass  sie  Witwe  würde,  die  lebensläng- 
liche Regentschaft  der  Niederlande  zu.*  Sie  war  die  erste,  zu 
der  er  auf  die  Meldung  vom  Tode  seines  Vaters  eilte,  nach- 
dem er  in  der  Emporkirche  im  Escurial  gebetet  hatte.  Als  sie 
damals  seiner  ansichtig  wurde,  kniete  sie  nieder  und  verlangte 
seine  Hände  zum  Kusse;  er  aber  wehrte  wiederholt  ab  und 
hob  sie  auf,  indem  er  sie  umarmte.    Aber  noch  im  Jahre  1603 


'  Der  Nnntins  in  Brüssel  an  Cardinal  Aldobrandini,  26.  September  1598 
,Nanziatura  di  Fiandra  11',  f.  462. 

*  ,Non  manca  chi  li  persuade  che  faccia  rivedere  per  giustitia  se  si  pu6 
rirocare  quello  ch*ö  fatto  circa  la  Fiandra  et  commuti  la  dote  in  altro.* 
Nuntiaturbericht  ans  Madrid,  18.  September  1598.  ,Nunziatura  di  Spagna 
49*,  f.  280. 

°  Qachard,  Particularit^s  in^dites  sur  les  demiers  moments  de  Philippe  II. 
in  den  Bulletins  de  Facad^mie  ...  de  Belgique,  1848,  XV,  II,  408. 

*  ,Ha8e  mandado  qne  en  los  escudos  y  seilos  del  Rey  se  quiten  las  armas 
de  los  estados  de  Flandes  y  solamente  queden  en  ellos  las  de  Espana, 
las  de  Francia,  Austria  y  BorgoÄa.*  ,Avisos*  des  Nuntius  in  Madrid  vom 
12.  October  1598.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  336. 

*  Coleccion  de  docum.  in^ditos  XLII,  225. 
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fand  es  der  Admiral  von  Aragon^  Don  Francisco  de  Mendoza^ 
fUr  nöthigy  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen^  die  eine 
Zurücknahme  der  Verfügungen  Philipps  II.  bezügUch  der  Nieder- 
lande zur  Folge  haben  könnte.^ 


VI.  Capitel 
Des  KSnigs  letzte  Tage. 

Im  Februar  und  im  März  1598  befand  sich  Philipp  II. 
jbesser  als  vor  zwei  oder  drei  Jahren'  und  konnte  sogar  eine 
halbe  Meile  weit  auf  die  Jagd  fahren;  allerdings  benützte  er 
im  Felde  einen  Sessel,  ,den  zwei  Lakaien  zu  tragen  pflegten^* 
Am  26.  März  ward  er  aufs  Krankenlager  geworfen.  Eine 
Besserung,  die  vor  Mitte  April  eintrat  imd  ihm  ermöglichte 
aufzustehen,  Audienzen  zu  geben  und  Geschäfte  zu  erledigen, 
war  nur  von  kurzer  Dauer.  Am  24.  Mai,  an  einem  Sonntage,* 
konnte  er  die  Frohnleichnamsprocession  nur  vom  Bette  aus 
sitzend,  halb  angekleidet,  ansehen;  man  hatte  ihn  an  ein  ge- 
schlossenes Fenster  des  Madrider  Schlosses  aus  dem  Kranken- 
zimmer tragen  müssen.^  Er  sah  damals  mehr  ,ainem  todten 
Cörper  als  ainem  lebendigen  gleich'.  **  AUmäh'g  wurde  er  An- 
fang Juni  wieder  fieberfrei,  konnte  aufstehen  und  in  seinem 
Tragsessel  angekleidet  sitzen.^  So  ertheilte  er  ununterbrochen 
Audienzen,  und  diejenigen,  die  ihn  sahen,  fanden  ihn  so  gut 
aussehend,  dass  sie  nichts  von  der  überstandenen  Krankheit 
merkten.     Er   entwickelte   seine  frühere    Arbeitsamkeit.*^     Da- 


^  Dessen  Gutachten  vom  16.  September  1603  in  Rom,  Nationalbibliothek, 
,M88.  Sessoriani  452  (2066)S  fol.  629. 

«  Khevenhüller,  24.  Februar  und  14.  M&rz  1698  (Nürnbergr  und  Wien). 

>  Nicht  am  28.  Mai.    BUdinger,  Mittheilnngen,  20. 

*  Nuntiaturberichte  vom  19.  und  26.  Mai  1698.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*, 
f.  109,  126. 

'  Büdinger,  Mittheilungen,  20. 

'  So  sah  ihn  der  Neffe  des  Nuntius  in  der  Abschiedsaudienz  am  1.  Juni 
1698.  Der  Nuntius  schrieb  am  folgenden  Tage:  ,11  Re  si  veste  et  leva 
da  letto  et  sta  col  polso  quasi  ridotto  al  suo  stato  naturale.*  Am  13.  Juni 
berichtete  er,  dass  der  KOnig  seit  Anfang  Juni  fieberfrei,  aber  sehr 
schwach  sei.  ,Nnnziatura  di  Spagna  49%  f.  136,  143. 

^  Fünf  Tage  nach  einer  Audienz  zur  Vorstellung  Decio  Carafa*s,  des  neuen 

.    Collectors  fUr  Portugal,  schrieb  der  Nuntius  am  24.  Juni:  ,11  Re  sta  tanto 
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mals  besah  er  auch  acht  Schreine  (cofres)  voller  Heiligen- 
reUquien,  ,mehr  als  fünftausend  an  Zahl',  die  ein  Augustiner- 
mönch viele  Jahre  hindurch  mühevoll  in  Deutschland  gesam- 
melt hatte.  ^  Damit  sollte  im  Escurial,  seinem  Lieblingsbau, 
das  dem  heiligen  Laurentius  geweihte  Kloster  bereichert  werden. 
Seine  immer  grössere  Sehnsucht  dahin*  musste  erfüllt 
werden.  Warnungen  und  Proteste  der  Aerzte  nützten  nichts. 
Vom  Escurial  wollte  er  später  nach  dem  Parkschlosse  von  Se- 
govia  reisen,  dort  den  Rest  des  Sommers  zu  verbringen.'  Am 
30.  Juni  brach  er  trotz  ,unglaublicher  Hitze'  mit  ,etwas  Gicht- 
schmerzen an  einem  Knie',*  im  ganzen  aber  doch  ziemlich 
wohl,*^  von  Madrid  auf.  Vier  Lakaien  trugen  ihn  während 
dieser  siebentägigen  Reise  in  seinem  Sessel.  Ein  riesiger 
Sonnenschützer  wurde  immer  vorausgetragen.  Der  drückenden 
Hitze  wegen  brach  man  von  den  Rastplätzen,  einmal  sogar 
nach  zweitägiger  Reiseunterbrechung,  erst  um  vier  oder  fUnf 
Uhr  nachmittags  auf.  Mitten  auf  dem  Wege  fühlte  sich  der 
König  unwohl.  Die  Aerzte  riethen,  nach  Madrid  zurückzu- 
kehren, aber  vergebens.  Sie  mussten  sich  fügen,  umsomehr, 
als   sich   das  Befinden   des  Königs  bald  wieder  besserte.     Am 


bene  che  sta  levato  et  Ak  continue  audienze,  dispaccia  negotii .  .  .*  ,Nun- 
ziatura  di  Spagna  49*,  f.  149.  Tags  daranf  schrieb  Giovambattista  Con- 
faloniero  (vermuthlich  im  Gefolge  des  Nuntius)  an  den  Cardinal  Caetano 
nach  Rom  über  dieselbe  Audienz:  J1  Re  sta  bene  et .  .  .  havea  cosi 
buona  carne  che  pareva,  non  havesse  havuto  male/  ,CardinaU  1*,  f.  74, 
Vatican.  Archiv.  Am  29.  Juni  hatte  der  Nuntius  wieder  Audienz,  um  zum 
Frieden  zu  gratulieren,  und  schrieb  am  1.  Julii  ,Stava  [il  Re]  il  giomo 
avanti  ch'io  lo  viddi  et  li  parlai  assai  bene,  ma  non,  quando  hebbe 
audienza  monsignor  Carafa,  et  non  manca  chi  affermi  che  non  sta  senza 
febre,  et  che  questo  moto  [nach  dem  Escurial]  sia  per  farlo  ricadere  et 
mettere  in  pericolo/  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  160. 

*  Darunter  waren  fünfzig  KOpfe  und  einige  ganze  Lieiber.  Der  Nuntius 
am  13.  Juni  1598.  ,Nunziatura  di  Spagna  49',  f.  143. 

«  Khevenhüller,  2.  Juni  1598  (Wien). 

*  Die  Reise  dahin  war  ursprünglich  auf  den  17.  Juli  festgesetzt.  Nuntiatur- 
berichte  vom  11.  und  30.  Juli  und  Khevenhüller  vom  11.  Juli  1598. 
,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  176,  188,  Vatican.  Archiv  und  Nürnberg. 

*  Der  citierte  Nuntiaturbericht  vom  11.  Juli  1598. 

'  ,De8  Khunigs  sachen  habben  sy  dermasßen  wider  mennigkliches  vnd  der 
Medicos  selbs  verhoffen  gepösserdt,  das  sy  sich  an  heut,  vnangesehen  aller 
vnglaublicher  hicz  nach  dem  Escurial  erheben.*  Khevenhüller,  30.  Juni 
1598  (Nürnberg). 
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6.  Juli  kam  man  endlich  am  Reiseziel  an.^  Im  Tragsessel 
besah  nun  der  König  jeden  einzelnen  Raum  des  Escurial.*  An 
den  folgenden  Tagen  war  er  aber  wieder  ,nicht  zum  besten 
auf. '  Seine  letzte  schwere  Krankheit  begann  am  22.  Juli  und 
dauerte  dreiundfünfzig  Tage.* 

Die  königlichen  Aerzte,  die  früher,  dem  Stande  ihrer 
Wissenschaft  entsprechend,  dem  Patienten  durch  Aderlass  und 
jPurgationen^  Erleichterung  zu  verschaflFen  gesucht  hatten,  gaben 
dies  während  der  letzten  Krankheit  doch  auf.  Sie  waren  über 
die  Widerstandskraft  seines  Organismus  erstaunt.  Schon  einige 
Jahre  vor  seinem  Tode  und  jede  Woche  vor  demselben  er- 
klärten sie:  er  lebe  nur  durch  ein  Wunder.  Alle  ihre  Prophe- 
zeiungen über  baldigen  Tod  strafte  der  Patient  Lügen.  ^ 

Welcher  Art  waren  seine  Leiden?  Schon  als  er  zwei- 
oder  dreiundvierzig  Jahre  alt  war,  stellten  sich  bei  ihm  die 
ersten  Gichtschmerzen  an  Händen  und  Füssen  ein.  ^  Bei  seinem 
Vater  begannen  sie  schon  im  dreissigsten  Lebensjahre.  '^  ,Nicht 
nur  erbUche  Disposition,  auch  übermässige  Ernährung  waren 
bei  ihm  wie  bei  Kaiser  Maximilian  II.®  die  Ursachen.^  Das 
erkannten  schon  seine  Aerzte.^  Seine  Kost  bestand  wie  bei 
seinem  Vater,  ^**    trotz  der  den  beiden,    ferner  Don  Carlos  und 


^  Nicht  am  ö.  Juli.  Des  Nuntius  ^avisos^  vom  11.  Juli  (,Nunziatura  di 
Spagna  49',  f.  175^)  und  Khevenhailer  am  6.  Juli  1598  (Nürnberg). 

'  Ebendaselbst. 

^  Khevenhttller,  13.  Juli.  Dass  sich  ,des  Khnnigs  Indisposition  täglich 
pösserdt'  schrieb  er  nicht  an  diesem  Tage,  sondern  am  25.  Juli  (Wien  und 
Nürnberg).    Büdinger,  Mittheilungen,  21. 

*  Der  Nuntius  am  30.  Juli,  2.  und  8.  August  1598  (,Nunziatura  di  Spagna 
49*,  f.  188,  198);  Khevenhüller,  30.  Juli  (Wien). 

*  Khevenhüller,  7.  August,  18.  September  1595,  21.  August  1596,  19.  April 
1597,  12.  April,  26.  August,  4.,  14.  September  1598  (Wien  und  Nürnberg). 
Der  Nuntius  an  Cardinal  Aldobrandini  vom  28.  und  an  Cardinal  Caetano 
vom  30.  August  1598.  »Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  219;  ,Cardinali  119*. 

*  Finalrelation  vom  Jahre  1571  beiAlböri,  ser.  I,  V,  183;  vgl.  ebendas.  257, 
276,  368. 

'  Gachard,  Retraite,  Introduction,  11. 

*  Schwere  Diätfehler  Maximilians  II.,  Gicht,  Sand-  und  Steinleiden,  Nieren- 
koliken, chronischer  Magenkatarrh,  erwähnt  bei  Senfelder,  öOflf. 

®  ,l8t  der  Khunig  abermalln  am  Podagra  gefallen,  khumbt  offt  vnd  vrsachts 
wie  die  Doctores  vermutten,  das  Ihr  M*  bei  habbenden  p]  alter  zu  vil 
össen.*  Khevenhüller,  26.  Februar  1594  (Wien). 

*<»  Siehe  oben  S.  316  Anm.  5. 


Digitized  by 


Google 


379 

dem  unmässigen  Kaiser  Maximilian  II.  gelegentlich  schädlich 
gewordenen  Vorliebe  für  Obst,  *  doch  aus  Speisen  von  grossem 
Nährwerte,  mit  Ausnahme  der  Char&eitage  fast  nur  aus  Fleisch.  * 
Dass  Philipp  HI.  seinem  Vater  und  Grossvater  durch  die- 
selbe Unmässigkeit  glich,  ist  schon  hervorgehoben  worden.' 
Bei  PhiHpps  II.  schwachsinnigem  Sohne  Don  Carlos  ist  er- 
wiesen, dass  krankhafte  Emährungsexcesse  seine  Auflösung 
beschleunigt  haben.*  ,Dieses  „Ueberessen",  wie  es  Kheven- 
hüller  nennt,  verbunden  mit  sitzender  Lebensweise,  geringer 
körperlicher  Bewegung,  hat  bei  dem  die  Einsamkeit  hebenden^ 
Könige  nicht  bloss  die  schmerzhafte  Gicht,  sondern  auch  wieder- 
holte Erkrankungen  der  Verdauungsorgane®  und  ein  Sand-  und 
Steinleiden ^  zur  Folge  gehabt/^  Unabhängig  von  all  dem  sind 
wiederholte  katarrhaHsche  Affectionen  der  Athmimgsorgane^ 
und    zugleich    mit   dem   ersten  Auftreten   der  Gicht  schon  um 


^  Büdinger,  Don  Carlos,  186;  Gachard,  Retraite  II,  p.  XXXVII;  Tiirba, 
Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe  III,  415  Anm.  1 ;  Alböri,  ser.  I,  V, 
266,  wo  allerdings  behauptet  wird,  dass  der  KOnig  Obst  mied;  Senfelder, 
a.  a.  O.,  62. 

•  Alb^ri,  ser.  I,  V,  62,  183,  257,  276  sg.,  322,  363. 
^  Siehe  oben  S.  316. 

*  Büdinger,  Don  Carlos,  266  f. 

»  Alböri,  ser.  I,  V,  183,  256,  422,  463. 

«  Alböri,  ser.  I,  V,  276,  322,  363;  Beispiele  auch  in  Khevenhüller's  Be- 
richten, besonders  in  denen  vom  10.  December  1582  und  27.  November 
1695.  Wenn  er  2.  Februar  1591  berichtete,  dass  der  König  über  An- 
ratheu der  Aerzte  das  Weintrinken  eingestellt  habe  und  abends  wenig 
esse,  so  war  dieses  Regime  ebenso  vorübergehend  wie  bei  Karl  V.;  das 
schon  citierte  Schreiben  Khevenhüller's  vom  26.  Februar  1594  beweist  es 
(Nürnberg). 

'  Ausdrücklich  so  genannt  von  KhevenhüUer  am  26.  December  1696  (Wien). 
Am  30.  Juli  1598  meldet  der  Nuntius  das  Abgehen  eines  erbsengrossen 
Steinchens  (,Nunziatura  dl  Spagna  49',  f.  188). 

®  Des  Königs  ,dolor  di  fianco*  oder  ,dolor  de  hijada*  in  venetianischen 
Relationen  und  in  ,avi80s*  des  Nuntius  vom  30.  Juli  a.  a.  O.  dürfte  sich 
daraus  erklären.  Alb6ri,  ser.  I,  V,  322,  363.  Die  Beurtheilung  aller  dieser 
Krankheiten  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Oskar  Reichel,  Assi- 
stenten an  der  ersten  medicinischen  Abtheilung  des  allgem.  Kranken- 
hauses in  Wien. 

«»  AlbÄri,  ser.  I,  V,  322;  KhevenhüUer,  10.  December  1582,  2.  April  1598 
(Nürnberg  und  Wien).  In  dem  zweiten  Bericht  heisst  es,  dass  der  König 
seit  vier  Tagen  durch  einen  Katarrh  ohne  Fieber  im  Bett  gehalten 
wurde,  gegen  Ende,  dass  sich  dieser  ,Ihr  Majestät  so  starckh  auf  die 
prusst  setztfe]*. 
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1570  Kurzathmigkeit^  bezeugt.  ^Diese  ist  wohl  auf  die  katar- 
rhalische Lungenaffection  zurückzuführen^  welche  infolge  langer 
Dauer  zu  einem  Lungenemphysem  Veranlassung  geben  konnte/ 
An  , Asthma^  litten  auch  Kaiser  Elarl  V.  und  dessen  Schwester 
Eleonore.^  Dass  Philipp  II.  ^hektisch'  gewesen  sei;  wenigstens 
am  Ende  seines  Lebens,  wollten  seine  Aerzte  erkannt  haben.  ^ 
,lhr  Ausdruck  hektisch,  in  unserem  Sinne  tuberculös,  ist  wohl 
nicht  gerechtfertigt,  da  bei  einem  gichtkranken  Manne  eine 
Tuberculose  kaum  anzunehmen  ist;  es  dilrfle  sich  bei  ihm  wohl 
nur  um   einen  Bronchialkatarrh    chronischer   Natur   gehandelt 


'  Alböri,  ser.  I,  V,  183. 

«  Gachard,  Retraite,  I,  18,  II,  LXXXVUs^.;  Pichot,  79. 

'  Khevenhüller  schrieb  am  14.  September  1598  r  »vmbwillen  ehr  pey  sechs 
jare  eticus  whär,  aiu  guett  Zeit  herumb  . .  .  mer  aus  mirackhl  alls 
natürlich  gelebt*  (Nürnberg).  Auf  Grund  der  Anschauungen  der  Aerzte 
wird  das  Fieber  des  Königs  auch  in  den  Nuntiaturberichten  vom  17.  sowie 
30.  August  und  vom  11.  September  1698  an  die  Cardin&le  Aldobrandini 
und  Caetano  hektisch  genannt  («Nunsiatura  di  Spagna  49*,  f.  212,  248; 
,Cardinali  119*),  ebenso  von  Bruder  Antonio  Cervera  de  laTorre, 
Philipps  II.  Hofcaplan,  in  seinem  Werke  ,Te6timonio  aut^ntlco  y  rerda- 
dero  de  las  cosas  notables  que  pasaron  en  la  dichosa  muerte  del  Rey, 
N.  S.,  don  Felipe  II*  (wieder  abgedruckt  nach  der  zweiten  Auflage  im 
Anhange  von  Cabrera*s  Ausgabe  vom  Jahre  1876  und  1877,  IV.  Bd.), 
p.  298.  Dieser  Autor,  ein  Ritter  des  Ordens  von  Calatrava,  wurde  sieben 
Tage  nach  dem  Tode  Philipps  II.  mit  Wissen  des  Nachfolgers,  an  den 
die  Widmung  aus  Valencia  vom  10.  März  1599  gerichtet  ist,  von  dem 
Erzbischof  von  Toledo,  Loaisa,  einem  Zeugen  aus  der  intimsten  Um- 
gebung des  Verstorbenen,  beauftragt,  einen  Bericht  über  die  letzten 
53  Tage  desselben  zu  verfassen  und  zu  diesem  Zwecke  alle  Personen, 
die  bei  dem  Kranken  zu  thun  hatten,  eidlich  zu  verhören.  Sogar  mit 
der  Vollmacht  zu  excommunicieren  wurde  er  ausgestattet.  Unter  den 
zwölf  von  ihm  namentlich  angeführten  Zeugen  sind  die  drei  Beichtväter 
des  königlichen  Hauses,  drei  Aerzte  und  sechs  Kammerherren  und 
Kammergehilfen.  Das  Buch  gibt  diese  Aussagen  wörtlich  und  meist  neben- 
einander wieder,  ohne  sie  künstlerisch  zu  verarbeiten.  Bloss  biblische  Citate 
und  moralische  Glossen  erklärt  der  Autor  hinzugefügt  zu  haben.  Von  der 
ersten,  1599  in  Valencia  erschienenen  Auflage,  die  sich  in  Philipps  UI. 
Bibliothek  befand  (Coleccion  de  docum.  in^ditos  LXVIII,  483  sg.), 
existiert  meines  Wissens  in  Rom  auf  der  Nationalbibliothek  und  in  Wien 
auf  der  Universitätsbibliothek  nur  je  ein  Exemplar  einer  Uebersetzung 
ins  Lateinische,  die  ,Franciscus  Guillimanus*  im  Auftrage  des  Erzherzogs 
Maximilian  unter  dem  Titel  ,De  felici  excessu  Philippi  II.*  in  Freiburg 
im  Breisgau  bei  Josef  Lang  1609  veröffentlichte.  Der  Text  im  Anhange 
bei  Cabrera  unterdrückt  alle  erwähnten  Zuthaten  Cervera's,  ebenso  die 
Zeugenliste. 
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haben/ ^  Doch  ist  von  starkem  Husten  in  den  letzten  zwei 
Monaten  nie  die  Rede.  Wir  werden  bald  erkennen,  dass  das 
Fieber,  das  von  den  Aerzten  damals  mit  Vorliebe  als  hek- 
tisches bezeichnet  wurde,  auf  eine  ganz  andere  Weise  erklärt 
werden  kann.* 

Immer  seltener  konnte  er  während  der  letzten  zwei  Jahre 
seines  Lebens  Hände  und  Füsse  gebrauchen.  Im  September 
1597  musste  er  die  Unterzeichnung  der  ActenstUcke  seinem 
Sohne  übertragen.^  Schon  im  Mai  dieses  Jahres  begann  der 
König  durch  Geschwüre  zu  leiden,  die  ,an  den  für  echte  Gicht 
(Arthritis  urica)  typischen  Stellen  der  grossen  Zehe  und  der 
Fingergelenke'  auftraten,  sich  theils  von  selbst  öflfheten,*  theils 
durch  die  Aerzte  geöffnet  werden  mussten  und  nicht  mehr 
dauernd  zuheilten,  sondern  in  Intervallen  secernierten.  Aehn- 
liches  wird  auch  von  Kaiser  Karl  V.  aus  seinem  Todesjahre 
berichtet.^  Die  Zahl  solcher  rinnenden  Wunden  am  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  rechten  Hand  vermehrte  sich  schliesslich 
auf  sieben.^  Während  des  Jahres  1598  wurde  der  erste  ärzt- 
liche Eingriff  im  Mai  nothwendig,  dieses  Mal  an  der  rechten 
grossen  Zehe.^  Ein  viel  schmerzhafterer  Eingriff  musste  am 
Vormittage  des  6.  August®  an  einem  Geschwür  ,auf  der  Innen- 

^  Gutachten  Dr.  Oskar  Beichel's,  dem  ich  alle  im  Folgenden  wörtlich 
citierten  diagnostischen  Erklärungen  verdanke. 

>  Sieh  unten  S.  383  Anm.  1. 

>  Sieh  oben  S.  322. 

*  Khevenhüller,  10.  und  27.  Mai  1697,  24.  Februar  1598  (Wien  und 
Nürnberg). 

*  Wenigstens  von  einer  Fingerwunde,  die  in  Intervallen  sich  öffnete. 
Pichot,  390  SV. 

«  Cervera  de  la  Torre,  a.  a.  O.,  298. 

^  KhevenhüUer*s  und  des  Nuntius  schon  citierte  Berichte  vom  19.  Mai 
1598.  Der  Nuntius  nennt  die  Secretion  ,humore  gypseo',  was  mit  den 
anderen  Krankheitserscheinungen  der  Gicht  tibereinstimmt  (25.  Mai  und 
24.  Juni,  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  109,  149).  Er  empfieng  tiber  den 
Zustand  des  Königs  fortlaufende,  meist  schriftliche  Mittheilungen  und 
nennt  wiederholt  als  seine  Gewährsmänner:  die  Beichtväter,  die  Aerzte 
oder  «diejenigen,  die  mit  dem  König  immer  zu  thun  haben',  ihn  betreuen, 
schliesslich  ,einen,  der  den  König  stündlich  sieht'.  Berichte  an  die 
Cardinäle  Aldobrandini  und  an  Caetano  vom  19.  Mai,  17.,  28.,  30., 
31.  August,  3.,  12.  September  in  ,Nunziatura  di  Spagna  49',  f.  109,  212, 
218,  219,  236,  252  und  in  ,CardinaIi  119*. 

*  Nicht  aber:  ,noch  vor  Ablauf  des  Monates  Juli*.  Büdinger,  Mitthei- 
lungen, 21. 
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Seite  des  Knies^  vollzogen  werden:  die  Aerzte  hatten  sich  dazu 
trotz  der  Gefährlichkeit  der  Stelle  entschlossen,  da  das  Ge- 
schwür grosse  Schmerzen,  starkes  Fieber  und  Schlaflosigkeit 
verursacht  hatte,  ohne  sich  selbst  öffnen  zu  können,  und  da 
sie  durch  das  Aufhören  der  Secretion  an  Händen  und  Füssen 
bedenklich  geworden  waren.  ^  ,Der  noch  heute  im  Volke 
übliche  Glaube  des  „Zurückschiagens  von  Krankheiten"  äussert 
sich  in  dem  letzten  Urtheil/  Die  Erleichterung,  die  man  dem 
Kranken  durch  die  Operation  verschaffte,  war  aber  nur  vorüber- 
gehend, und  die  Aerzte  gaben  schon  damals  die  Hoffnung  auf, 
ihm  das  Leben  zu  erhalten.  Die  Stimme  ward  schwächer, 
Fieber  und  Kräfteverfall  hielten  an,  schliesslich  stellten  sich 
Beklemmungen  (Herzschwäche)  ein.*  Ferner  tauchten  bald 
nach  der  Operation  neue  Geschwüre  auf,  nicht  nur  an  der 
rechten  Hand  und  an  einem  Ellenbogen,*  sondern  seit  dem 
20.  August  ein  solches  auch  ,unterhalb  der  operirten  Stelle', 
nämlich  ,unterhalb  der  Biegung  der  Kniekehle*.  Als  man  dann 
die  Operationswunde  mit  Hilfe  des  Chirurgen  reinigte,  fand 
man,  dass  schon  mehr  als  die  Hälfte  des  Schenkels  rückwärts 
,ein  Beutel  voller  Eiter'  war,  und  dass  die  Bildung  neuer 
Wunden  fortschritt.*  Eine  kurze  Erleichterung  trat  ein,  als 
am  2.  September  das  Geschwür  nahe  der  operierten  Stelle  von 
selbst  aufbrach.  Die  Aerzte  hätten  keinen  Eingriff  mehr  ge- 
wagt.^ Vor  Ende  August  hörte  die  Secretion  des  wunden 
Schenkels  auf,  die  Wunden  schmerzten  dort  nicht  mehr,  ,weil 
das  Fleisch  todt  war'.^  Auch  bemerkte  man,  dass  die  Opera- 
tionswunde ,eine  schlechte  Farbe  und  keine  Kraft  mehr  hatte 
zu  secemieren'.  ^ 


^  Der  Nuntius  am  2.  und  8.  August  1598  («Nunsiatura  di  Spagna  49% 
fol.  191,  198,  201);  KhevenhaUer  am  8.  August  (Nürnberg);  Cervera,  298. 

'  Der  Nuntius  am  28.  August  und  11.  September  a.  a.  O. 

'  Nuntiaturbericht  vom  14.  August  (Original  in  «Borghese  Ilt,  13',  f.  85 
der  neuen  Zählung,  Copie  in  ,Nunziatura  di  Spagna  49%  f.  204)  und 
Kheyenhüller*s  Schreiben  von  demselben  Tage  (Nürnberg). 

^  Der  Nuntius  am  26.  August.    ,Nunziatura  di  Spagna  49%  f.  215. 

"  Nuntiaturbericht  vom  5.  September.  Ebendas.  f.  235,  239.  Vom  wunden 
Schenkel  wurden  am  26.  August  sieben  Unzen  Eiter  entfernt.  Der 
Nuntius  am  27.  August.    Ebendas.  f.  218. 

*  Postscript  im  Berichte  des  Nuntius  vom  81.  August.  Ebendas.  f.  222. 

^  Der  Nuntius  am  2.  September.   Ebendas.  f.  234. 
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,Alle  diese  ErscheinuDgen,  wie  das  Fieber,  das  für  damals 
auf  die  verunreinigten  Wunden  zurückzuführen  ist/  die  zu- 
nehmende Schwäche,  die  immer  wieder  auftretenden  Geschwürs- 
processe  (Abscesse?)  legen  nahe,  dass  die  Todeskrankheit  des 
Königs  eine  Blutvergiftung  (Sepsis)  gewesen  ist,  die  ihren  Ur- 
sprung in  den  gichtischen  Geschwüren  gehabt  hat.  Andere 
„Wunden"  sind  durch  das  sogenannte  Aufliegen  entstanden,* 
welches  ebenfalls  eine  Quelle  der  Infection  bildet/  Denn  drei- 
undftinfzig  Tage  hindurch  konnte  der  Kranke  nur  auf  dem 
Rücken  liegen.*  ,Die  Wassersucht,  die  in  den  letzten  Lebens- 
tagen an  den  Beinen  und  an  der  Bauchhaut  ^  auftrat,  dürfte 
eine  Folge  des  zunehmenden  Verfalles  (Kachexie)  gewesen 
sein.  Die  Sepsis  war  auch  die  Ursache  eines  schweren  Darm- 
katarrhs in  den  letzten  vierundzwanzig  Tagen  des  Königs'^ 
und  wurde  besonders  dadurch  gefördert,  dass  man  sehr  häufig 
alle  Reinlichkeitsrücksichten  für  längere  Zeit  ganz  ausser  Acht 
lassen  zu  müssen  glaubte,  *  da  der  Patient  sich  selbst  nicht  be- 
wegen und  auch  nicht  gehoben  werden  konnte,  ohne  dass  ihm 


^  Im  Mai  wird  es  Wechselfieber  (febre  terzana)  genannt.  In  den  folgen- 
den Monaten  wird  es  so  beschrieben:  tägliche,  bald  stärkere,  bald 
schwächere  Anfälle  von  Hitze  und  Kälte,  verbunden  mit  Schlafsucht, 
gelegentlich  mit  Delirien.  ,Das  durch  inficierte  Wunden  veranlasste 
Fieber  kann  in  seinem  Charakter  Wechselfieber  wohl  vortäuschen.* 

*  Cervera,  302. 

'  Cervera,  299,  300,  301  und  Yepes'  (des  Beichtvaters  Philipps  II.)  Rela- 
tion ebendas.  389.  Der  Nuntius  berichtete  am  27.  August,  dass  man  den 
Kranken  von  einem  Bett  in  ein  anderes,  danebenstehendes,  allerdings  in 
demselben  Betttuch,  trug.  Dass  es  häufiger  geschah,  scheint  ausge- 
schlossen gewesen  zu  sein,  wie  dies  auch  Cervera  und  Yepes  angeben. 
(,Borghese  lU,  82**,  f.  168). 

*  Von  ,hidropesia*  an  den  genannten  Stellen  ist  bei  Cervera  mehrere  Male 
die  Bede:  298,  299,  300. 

^  lieber  die  besondere  Heftigkeit  dieses  Leidens  um  den  25.  August  und 
am  8.  September  der  Nuntius  am  26.  August,  sowie  am  5.  und  tl.  Sep- 
tember a.  a.  O.  Darum  beichtete  der  König  wieder  am  11.  September 
um  Mitternacht. 

*  Es  wird  ganz  richtig  sein,  dass  der  Leib  des  Königs,  als  ihn  der  Kron- 
prinz am  8.  oder  9.  September  ansehen  musste,  voller  Wunden  war. 
,Avi8os'  des  Nuntius  vom  30.  September  als  Beilage  zu  seinem  Berichte 
vom  14.  October  (,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  326  und  ,Borghese 
III,  81»>*). 
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die  grössten  Schmerzen  verursacht  worden  wären.  ^  ,Trotz  aller 
Parfüms  wurde  die  Luft  im  Krankenzimmer  unerträglich/*  So 
wird  es  begreiflich,  dass  UebelwoUen  und  Unwissenheit  glauben 
machen  wollten,  dass  der  König  an  Phthiriasis  (Läusesucht)  er- 
krankt war.* 

Alle  diese  Leiden  ertrug  Philipp  II.  bis  zu  seinem  Tode 
mit  derselben  wahrhaft  königlichen  Würde  und  mit  derselben 
Geduld  und  Gottergebenheit,*  die  er  bei  den  Schicksalsschlägen 
bewiesen  hatte,  die  ihn  als  Vater,  Gatten  und  Herrscher  ge- 
troffen hatten.  Nur  in  den  letzten  Lebenstagen  bat  er  Gott, 
ihn  lieber  durch  den  Tod  zu  erlösen,  als  ihn  noch  weiter  so 
sehr  leiden  zu  lassen.^   Unerschrocken  erwartete  er  den  Tod.® 

Im  August  und  September  1598  ertheilte  er  nach  und 
nach  bis  in  die  kleinsten  Details  Anordnungen  über  Behand- 
lung und  Bestattung  seines  Leichnams.  "^  ,Einen  Monat  vor 
seinem  Tode^  Hess  er  insgeheim  zwei  Mönche  des  Escurial- 
klosters  Sarg  und  Leichnam  seines  Vaters  genau  besehen:  wie 
dieser  wollte  er  begraben  sein.®  Seine  Leiche  durfte  nicht 
geöffnet  und  einbalsamiert  werden.  Nachdem  sie  ,mit  gewissen 
Wässern,    die    als  Balsam    dienten',    gewaschen   worden   war, 


^  Vgl.  die  jammervollen  Details  bei  Cervera,  298,  300,  301,  nach  den  An- 
gaben des  Arztes  Garcfa  de  Oflate. 

'  Der  Nuntius  am  27.  August  a.  a.  O. 

'  Breve  compendio  y  elogio  [!]  de  la  vida  de  el  rey  Phelipe  Segundo  .  . . 
por  Ant.  Perez  auf  der  Pariser  Natioualbibliothek,  citiert  bei  Mignet, 
Ant.  Perez  (Paris  1845),  268  Anm.  1,  269  Anm.  1;  Gachard  machte  dar- 
auf aufmerksam,  dass  diese  Schrift  unter  anderem  Namen  erschien  (Parti- 
cularit^  a.  a.  O.,  397).  Das  an  Erfindungen  so  reiche  Buch  Palma-Cayet*8, 
Chronologie  sept^naire  1698—1604  (Paris  1609)  begnügt  sich  doch  mit 
den  ,poux*  (p.  25).  Bei  Lafuente  sogar  Würmer  (gusanos)  XIV,  475; 
Gindely's  Mittheilungen  auf  Grund  eines  Manuscriptes  der  Lobkowitz- 
schen  Bibliothek  in  Prag  sind  wertlos  (I,  18). 

^  jUnglaublich  groß  gemuet  vnd  gedult'  und  Aehnliches  bei  Khevenhüller 
am  8.,  14.,  29.  August  und  bei  dem  Nuntius  am  26.  und  30.  August 
a.  a.  O. 

^  Der  Nuntius  am  26.  August  a.  a.  O.  und  Khevenhüller  am  11.  September 
(Nürnberg). 

*  ,1^  dispostissima  alla  morte*  oder:  ,intrepidezza  grande  della  morte'. 
Der  Nuntius  am  14.  und  26.  August.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  204, 
215  und  ,Borghese  lU,  13',  f.  85. 

'Khevenhüller,  19.  August  (Nürnberg);  Nuntiaturberichte  vom  17.  und 
26.  August  a.  a.  O. 

•  Yepes  a.  a.  O.,  388;  Cervera,  320. 
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wurde  sie  seinen  Befehlen  gemäss  nur  mit  einem  weissen  Hemde 
bekleidet.  Darüber  nähte  man  ein  Bettuch.  Auf  die  Brust 
legte  man  dann  ein  einfaches  Holzkreuz  von  anderthalb  Hand- 
spannen Länge^  das  man  an  einem  weissen  Bande  vom  Halse 
herabhängen  liess.  Ausserdem  gab  man  ihm  in  den  Sarg  einen 
Rosenkranz  aus  Alog,  mit  dem  er  viele  Jahre  gebetet  hatte.  ^ 
Die  Leiche  wurde  in  einen  Bleisarg  gebettet^  dieser  in  einen 
zweiten  Sarg  (ataud)  von  ^unverwüstlichem,  schwer  entzünd- 
lichem' Holze  des  indischen  Nussbaumes  gelegt,  nachdem  die 
Bestätigung  ihrer  Identität  eingeholt  und  urkundlich  aufgezeich- 
net worden  war.  *  Während  der  letzten  Lebenstage  des  Königs 
stand  dieser  Sarg  in  der  Nähe  des  Krankenzimmers;  jeder, 
der  dort  beschäftigt  war,  konnte  ihn  sehen.' 

Alle,  die  mit  ihm  während  seiner  letzten  Ej*ankheit  zu 
thun  hatten,^  wurden  von  den  Beweisen  seiner  Frömmigkeit 
gerührt.  In  seinem  Testamente  sprach  er  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  der  Tod  nur  der  Uebergang  zu  einem  glücklicheren, 
ewigen  Leben  sei,  und  bat  schon  damals  die  Mutter  Qottes, 
seinen  Schutzengel  und  mehrere  namentlich  genannte  Heilige, 
ihm  in  der  Sterbestunde  beizustehen.  In  grösster  Demuth 
nannte  er  sich  damals  den  grössten  unter  den  Sündern.* 

Zu  denjenigen,  die  seine  Frömmigkeit  am  besten  kannten, 
gehörte  sein  Gewissensrath,  Bruder  Diego  de  Yepes,  ein  Mit- 
glied des  von  Philipps  II.  Vater  begünstigten  Hieronymiten- 
ordens.     Man    denke    nur  an    San   Yuste!     Fünf  Jahre   lang 


'  Perez  de  Herrera  374,  sieh  unten  S.  386  Anm.  3. 

*  Yepes,  388;  Cervera,  320  und  der  Nuntius  am  6.  und  14.  September. 
,Nun£iatura  di  Spagna  49*,  f.  237,  263.  Das  Holz  des  Sarges  wird  beim 
Nuntius  genannt:  ,madera  de  gamesf  que  por  otro  nombre  la  llaman 
nangelina  [!]  [bei  Cervera  richtig:  angelina],  que  es  madera  incor- 
ruptible.*  ,Avi8os*  vom  30.  September  als  Beilage  zum  Berichte  vom 
14.  October.  ,Nunsiatura  di  Spagna  49S  f.  829.  Dieses  Holz  war  als 
Ueberrest  eines  Schiffes  zwanzig  Jahre  an  dem  Hafen  yon  Lissabon  ge- 
legen und  stammte  aus  dem  portugiesischen  Indien.  Daraus  waren  auch 
zwei  Kreuze  fUr  die  Escurialkirche  verfertigt  worden. 

'  ,La  cassa  dove  lia  da  esser  posto  il  suo  cadavero,  che  chiamano  ataud, 
la  tengono  k  canto  la  camera  di  Sua  M^  k  vista  d*  ogn'  uno.*  Der  Nuntius 
im  zweiten  Briefe  am  12.  September.  ,Nunziatura  di  Spagna  49',  f.  260 
(Original). 

*  Vgl.  die  schon  erwähnte  Zeugenliste  bei  Cervera  nach  der  lateinischen 
Uebersetzung  p.  H,  oder  bei  Montana,  6. 

'^  Simancas. 
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diente  Yepes  dem  Könige  als  Beichtvater.  Für  das  hohe  Ver- 
trauen des  Königs  zu  ihm  spricht  eine  Testamentsclausel  vom 
24.  August  1597,  worin  der  König  diesen  seinen  Beichtvater 
im  Verein  mit  Christobal  de  Moura  und  Juan  de  Idiaquez 
bevollmächtigt,  näher  bezeichnete  und  zur  Verbrennung  be- 
stimmte Papiere  zusammenzusuchen.^  PhiUpp  III.  zeichnete 
ihn  durch  die  Verleihung  des  Bisthums  Taragona  aus.*  Yepes' 
Relation'  über  die  letzten  Lebenstage  Philipps  II.  war  bisher 
nur  in  der  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Form  bekannt, 
in  der  sie  vielleicht  schon  1599  erschien,  blieb  aber  auch  so 
unbeachtet/  wohl  nur  wegen  der  Seltenheit  der  Exemplare.  Die 
Relation  ist  an  den  König  als  Auftraggeber  gerichtet.  ^  Im  Ein- 
gange heisst  es,  dass  der  Autor  den  Befehl,  ,die  Einzelheiten, 
die  sich  in  diesen  letzten  Tagen  beim  berühmten  und  beispiel- 
gebenden Tode  des  Königs  zutrugen,  als  Augenzeuge  zu 
schreiben^,  erflillen  und  Einiges  zum  Ruhme  Gottes,  zum  Tröste 
des  jungen  Königs  und  aller  Katholiken,  sowie  zur  Verwirrung 
der  Häretiker  erzählen  werde.  Gerade  diese  letzte  Bemer- 
kung scheint  wenig  geeignet,  dem  unparteiischen  Bemilieiler 
unbedingtes  Vertrauen  einzufiössen.  Dieser  Zweifel  schwindet 
aber,    wenn  man  den  Text  der  ersten  Redaction  und  Näheres 


*  In  Lafuente's  Geschichte  von  Spanien,  Quartansgabe,  Barcelona  1883, 
III,  66  Anm.  (Octavausgabe,  Madrid  1854,  XIII,  340  Anm.);  Büdinger, 
Don  Carlos,  172  f. 

*  Cardinal  Aldobrandini  an  den  Nuntius,  25.  October  1699.  ,Borghese  II, 
472S  f.  357. 

'  Ein  Neudruck  in  Christoval  Perez*  de  Herrera  (,medico  de  Su  Magestad 
[Philipps  III.]  y  del  reino*)  ,Elogio*  auf  Philipps  II.  Tugenden  und  Tod 
und  auf  Philipps  III.  Regierang  (Valladolid  1604):  in  der  Ausgabe 
Cabrera's  vom  Jahre  1678,  Ap^ndice,  IV,  384 — 390.  Sonst  ist  mir  nur 
eine  italienische  Uebersetzung,  die  im  Jahre  1607  in  Mailand  erschien, 
bekannt.  Sie  befindet  sich  in  der  Biblioteca  Angelica  in  Rom  und  führt 
den  Titel :  ,Breve  relatione  della  christianissima  et  esemplar  morte  . .  . 
di  Filippo  n.  .  .  .  di  Don  Diego  di  Yepes,  deir  ordine  di  S.  Girolamo,  .  . . 
et  un  compendio  delle  cose  plii  memorabili  della  sua  vita,  composto  da 
Diego  Ruiz  de  Ledesma  di  Madrid,  creato  di  S.  M^  nel  suo  castello  di 
Milano.'  Dieser  hielt  sich  1598  in  Madrid  auf;  sein  eigenes  Werk  ist 
für  uns  wertlos.  Nicolaus  Antonius,  Bibliotheca  Hispana  nova,  Matriti 
MDCCLXXXIU,  kennt  keinen  selbständigen  Druck  (I,  324).  Einen  solchen 
lässt  der  Ausdruck  ,opuscolos*  bei  Lafuente,  XIV,  474  vermuthen. 

*  Ich  finde  sie  auch  nicht  bei  Montafla  citiert. 
Apändice  zu  Cabrera,  384  sg. 
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über  seine  Entstehung  kennen  lernt.  Aus  den  bisher  unbe- 
kannt gewesenen  Berichten  des  damaligen  Nuntius  am  spani- 
schen Hofe,  Camillo  Caetano,  Patriarchen  von  Alexandrien, 
an  den  Neffen  des  Papstes  Clemens  VIII.,  Cardinal  Pietro  Aldo- 
brandini, ergibt  sich,  dass  der  Nuntius  schon  zwei  Tage  vor 
dem  Tode  des  Königs  versprach,  eine  ausführliche  und 
authentische  Darstellung  über  jenes  erbauende  Verhalten  des 
Königs  während  der  Todeskrankheit  selbst  zu  schreiben,  um 
damit  den  Papst  zu  erfreuen,  dass  er  aber  diese  Absicht  nicht 
ausfährte,  als  er  erfuhr,  dass  Yepes  sich  dieser  Aufgabe  unter- 
ziehen werde.  Schon  vor  Ende  September  war  diese  Arbeit 
fertig,  er  empfieng  sie  von  dem  Verfasser  selbst,  so  dass  er 
den  spanischen  Originaltext  am  13.  October  1598  —  eine  Ver- 
spätung, für  die  er  sich  entschuldigt  —  an  den  Cardinal-Staats- 
secretär  übersenden  konnte.  Bei  dieser  Gelegenheit  bezeichnet 
er  sie  als  würdig,  von  Seiner  Heiligkeit  gelesen  zu  werden, 
weil  sie  vollkommen  wahr  sei  (verissima),  und -weil,  wie  er 
sich  ausdrückt,  ,dadurch  das  heilige  Ende  eines  Königs  be- 
kannt wird,  dem  man  nicht  das  Lob  streitig  machen  kann,  dass 
er  in  unseren  Zeiten  der  eifrigste  Verfolger  der  Häretiker  ge- 
wesen ist,  die  möglicherweise  Falsches  und  Boshaftes  über 
seine  letzte  Krankheit  verbreiten  werden.  Ich  habe  mich  über 
viele  Einzelheiten  der  Relation,'  sagt  er  ferner,  ,vergewis8ert 
und  gefunden,  dass  sie  vollkommen  wahr  sind  (verissimi)*.  Der 
Nuntius  glaubte,  die  spanische  Regierung  werde  den  Herzog 
von  Sessa,  ihren  Gesandten  in  Rom,  beauftragen,  diese  Relation 
dem  Papste  zu  überreichen.  Ob  es  geschehen  ist,  wissen 
wir  nicht.  ^  Diese  ursprüngliche  Redaction  in  spanischer 
Sprache    Hess    sich    im    vaticanischen   Archive     finden^    und 


*  Berichte  vom  11.,  26.  und  30.  September,  sowie  vom  11.  und  14.  October 
1598.  In  dem  zuletzt  genannten  wird  eine  Copie  des  Testamentes  des 
Königs  und  der  Relation  als  Beilage  erwähnt.  Beide  fehlen  aber  gegen- 
wärtig an  diesem  Orte.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  248,  392  (auch 
,Borghese  I,  774*,  f.  491),  298,  313,  325. 

*  In  ,Borghese  III,  82*,  f.  151—160.  Dieser  Fascikel  enthält  nur  Origina- 
lien,  unter  anderem  Empfehlungsschreiben  der  Majestäten  in  Spanien  an 
Päpste  und  Cardinäle.  Die  ,Relatione  di  quanto  6  passato  riella  morte 
del  Re*,  wie  die  Aufschrift  lautet,  undatiert,  ohne  Namen  des  Autors,  ist 
nur  an  der  gleichzeitigen  Schrift  und  an  Faltungsstellen  als  die  bei  den 
citlerten  Originalbriefen  heute  vermisste  Beilage  zu  erkennen. 
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zeigt  unbedeutende,  meist  nur  stilistisehe  Abweichungen   vom 
Drucke.  * 

Es  war  ,in  den  ersten  Augusttagen',  dass  der  König  auf 
die  Frage,  ob  seine  Krankheit  tödlich  sei,  von  Yepes  die 
Wahrheit  erfuhr.  Nun  begann  er  eifrig  auf  sein  Seelenheil 
bedacht  zu  sein  und  verlangte  sogleich  eine  Generalbeichte; 
sie  dauerte  drei  Tage.  So  oft  der  Beichtvater  zu  ihm  kam, 
und  dies  war  häufig  der  Fall,  beichtete  er,  ,sogar  wenige 
Stunden  vor  seinem  Tode'.*  Viermal  empfieng  er  die  Corarau- 
nion,  das  erste  Mal  vor  der  Operation,'  das  letzte  Mal  am 
8.  September.  Auch  am  Tage  vor  dem  Tode  wünschte  er  sie 
noch  einmal  zu  empfangen:  man  konnte  sie  ihm  aber  nicht 
reichen  aus  Besorgnis,  dass  die  Hostie  entweiht  würde,  weil  er 
sie  nicht  mehr  schlucken  könne.*  Während  der  Operation 
musste  ihm  Yepes,  hinter  dem  Bette  kniend,  das  Leiden  Christi 
nach  Matthäus  vorlesen  und  besonders  die  Worte:  , Vater,  nicht 
mein,  sondern  dein  Wille  geschehe!'  laut  wiederholen.  Er  Hess 
sich  von  nun  an  häufig  verschiedene  Reliquien  von  Heiligen 
in  sein  Zimmer  bringen,  darunter  auch  eine  des  heiligen  Albanns, 
die  ihm  der  Papst  vor  einigen  Jahren  mit  besonderen  Indulgenzen 
gesandt  hatte,    und  die  des  heiligen  Ildefonso  aus  Toledo.*^ 


'  Ausser  denjenigpen,  welche  in  den  folgenden  Ci taten  ersichtlich  gemacht 
sind,  brauchen  hier  nur  folgende  hervorgehoben  zu  werden:  Der  mit 
,Dos  dias  dntes  que  mnriese  me  di<S  un  papel'  eingeleitete  Absatz  (Ap^- 
dice  zu  Cabrera,  389)  steht  im  Manuscripte  (f.  157^)  vor  den  AnftrKgen 
an  die  zwei  MOnche  (,Un  mes  Antes  que  muriese,  mand6  k  dos  frailes,* 
p.  388).  Ferner  heisst  es  im  letzten  gedruckten  Satze:  ,hallandose 
presente  V.  M.'  (p.  390),  in  der  Handschrift  aber:  ,hallandose  presente  su 
liijo,  Don  Phelipe,  Rey  y  seHor  nuestro.* 

*  Yepes,  385,  im  Manuscript  f.  151^.  Der  Nuntius  bestätigt  indirect  diese 
Beichten,  indem  er  je  eine  solche  für  den  8.  September  mitternachts  und 
den  9.  September  abends  berichtet.  Depesche  vom  11.  September. 
,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  248. 

*  Nuntiaturbericht  vom  8.  August  a.  a.  O.,  f.  201. 

^  ,Que  por  el  peligro  que  podia  suceder  [nur  in  der  Handschrift  folgt:  de 
menos  reverencia  del  sacramento,  por]  que  se  temia,  que  no  podria  tragar 
[Hs. :  pasar]  la  forma  .  .  .  le  entretuve,  con  dezir  que  lo  consultaria  con 
BUS  m^icos  [Hs.  folgt:  de  cimara];  qned6  [Hs.:  todo  el  dia  estuvo]  con 
esta  pena  y  con  esta  Ansia  muriö.    Yepes,  385. 

*  Yepes,  387 ;  Nuntiaturberichte  ans  dem  Escnrial  nnd  aus  Madrid  vom 
14.  August  und  3.  September  1598.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  204, 
235  und  »Borghese  HI,  13«,  f.  85. 
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Am  16.  August  abends  liess  der  König  unversehens  den 
Nuntius  kommen  und  bat  ihn  um  den  päpstlichen  Segen.  Zwei 
Tage  vorher  hatte  der  Nuntius  nach  seiner  Ankunft  im  Escu- 
rial  erfahren,  dass  der  König  noch  nicht  alle  LebenshoflFnung 
aufgegeben  habe.  *  Was  sich  an  jenem  Abende  seinen  Augen 
darbot,  machte  ihn  erstauneh.  Zwar  lag  der  König  unbeweg- 
lich auf  dem  Krankenlager,  aber  njit  der  heitersten  Miene  von 
der  Welt  und  mit  grosser  Fassung.  Der  Gerufene  benützte 
die  Gelegenheit,  dem  Könige  auch  wegen  der  seit  langem 
strittigen  geistlichen  Jurisdiction  ins  Gewissen  zu  reden:  er 
möge  den  festen  Vorsatz  fassen,  sie  zu  ordnen  und  dies  auch 
dem  Prinzen  fUr  den  Fall  seines  Todes  auftragen,  damit  der 
Kirche  gegeben  werde,  was  ihr  gehöre.  ,Mit  lächelnder  Miene' 
erwiderte  der  König,  er  danke  Gott  fUr  die  vielen  Wohlthaten 
und  ergebe  sich  in  seinen  Willen.  Er  harre  des  apostoUschen 
Segens  mit  grosser  Sehnsucht.  Was  die  geisthche  Jurisdiction 
anbelange,  so  werde  er  seinem  Sohne  die  entsprechenden  Auf- 
träge geben,  damit  er  diese  Frage  in  Ordnung  bringe.  Immer 
sei  es  seine  Absicht  gewesen,  Papst  und  apostolischem  Stuhl 
Verehrung,  Rücksicht  und  Gehorsam  zu  bezeigen.  Dasselbe 
werde  auch  der  Prinz  thun;  er  selbst  werde  es  ihm  ans  Herz 
legen.  Die  weiteren  Worte  des  Kranken  wurden  wegen  der 
Schwäche  der  Stimme  immer  unverständlicher.  Es  hatte  ihm 
Anstrengung  gekostet  zu  sprechen.  ScUiesslich  ertheilte  ihm 
der  Nuntius  den  Segen.  ^  Der  Papst  billigte  dies  am  Tage  vor 
dem  Tode  des  Königs.® 

,Mehr  um  seine  Sehnsucht  zu  befriedigen,  als  weil  es 
dringend  nöthig  gewesen  wäre,*  reichte  man  ihm  .am  1.  Sep- 
tember 9  Uhr  abends  die  letzte  Oelung.*  Weil  er  eine  solche 
nie  früher  gesehen  hatte,  Uess  er  sich  zuerst  auf  das  Ein- 
gehendste   darüber    unterrichten^    und    wünschte,    dass    auch 

'  ,Sua  Maest^  non  tiene  ancora  persa  affatto  la  speranza  de  vivere,  ma  li 
medici  Thanno  pochissima.*  Nuntiatnrbericht  vom  14.  August  a.  a.  O. 

•  Dessen  Bericht  vom  17.  August  in  ,Borghe8e  III,  90*,  f.  90  der  Älteren 
Zählung  und  in  ,Nunziatura  dl  Spagna  49*,  f.  211  sg.  Einiges  über  diese 
Audienz  nach  den  Angaben  des  Secretärs  des  Nuntius  bei  Cervera,  315 
und  nach  den  Mittheilungen  des  Nuntius  selbst  bei  Perez  de  Herrera,  377. 

•  Cervera,  316;  Perez  de  Herrera,  377. 

*  Der  Nuntius  am  3.  und  6.  September  1698.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*, 
f.  235,  237. 

*  Yepes,  387  8g.;  Cervera,  317. 
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seine  beiden  Kinder  bei  der  Darreichung  durch  Loaisa^  den 
neuen  Erzbischof  von  Toledo^  den  der  Nuntius  am  16.  August 
im  Escurial  geweiht  hatte^  anwesend  seien.  *  ^Während  die 
meisten  Anwesenden  sammt  dem  Kronprinzen  weinten/  be- 
wahrte der  König  seine  Ruhe  und  zeigte  erbauende  Qotterge- 
benheit.*  ,Die  Ceremonie  dauerte  drei  Viertelstunden.  Darauf 
Wieb  der  König  mit  dem  Prinzen  fast  eine  Stunde  allein.'* 

Wir  werden  wohl  nie  alles  erfahren,  was  in  dieser  Nacht 
zwischen  Vater  und  Sohn  gesprochen  wurde,  und  müssen  uns 
mit  dem  Wenigen  begnügen,  was  PhiUpp  III.  dem  Gewissens- 
rathe  seines  Vaters  darüber  persönlich  mitzutheilen  fiir  gut  ge- 
funden hat.  Diesen  Mittheilungen  zufolge  sagte  der  König  zu 
seinem  Sohne:  ,Ich  wünschte  Euere  Anwesenheit  bei  diesem 
Acte,  damit  Ihr  sehet,  wie  alles  auf  Erden  endet.'  Femer 
legte  er  ihm  die  Religion,  die  Vertheidigung  des  Glaubens  und 
die  Pflege  der  Gerechtigkeit  ans  Herz  und  ermahnte  ihn,  so 
zu  leben  und  zu  regieren,  dass  er  ein  gutes  Gewissen  habe, 
wenn  er  an  demselben  Punkte  angelangt  sei.*  Das  war  also 
etwa  der  Inhalt  der  väterlichen  Ermahnungen.    Derselbe  Beicht- 


^  NuntUturbericht  vom  3.  September  a.  a.  O.;  Yepes,  387  (nach  der 
italienischen  Uebersetzung  auch  die  Infantin);  Cervera,  377. 

'  Der  citierte  Nantiaturbericht  vom  3.  September. 

'  ,DiLr6  la  ceremonia  tre  quarti  d^hora,  doppo  la  quäle  il  Re  stette  solo 
col  principe  quasi  un  hora.'   Ebendas. 

*  fiaMdos  todos,  se  quedö  k  solas  con  su  bijo  y  le  dix6  [nur  im  Mann- 
script: como  el  mismo  lo  ha  referido]:  „He  querido  que  os  halleis  pre- 
sente  k  este  acto,  para  que  veays  en  quo  pkra.  el  mundo  y  las  monarchias.^ 
Encarg<Sle  mucho  [im  Drucke  noch :  k  Vnestra  Majestad]  que  mirase  [im 
Drucke  noch:  con  grandes  vöras]  per  la  religion  y  defensa  de  la  santa 
fe  y  por  la  guarda  de  la  justicia,  y  que  procurase  vivir  y  gobemar  de 
manera  que,  cuando  llegase  k  aquel  punto,  se  hallase  con  seguridad  de 
[nur  im  Drucke:  su]  conciencia.*  Yepes,  387  sg.,  im  Manuscripte  fol.  166^, 
löö'.  Cervera,  fast  mit  denselben  Worten,  317;  nur  heisst  es  dort  statt: 
,el  mundo  y  las  monarchfas*  einfach:  ,todoS  Eine  fthnliche  zweite  Er- 
mahnung wurde  von  Lafuente  [XIV,  478]  irrig  auf  den  tl.  September 
verlegt,  weswegen  behauptet  wurde,  dass  sie  grundlos  sei.  Bfidinger, 
Mittheilungen,  23  Anm.  8.  Der  ungenannte  Verfasser  spanisch  geschrie- 
bener , Avisos*,  die  der  Nuntius  am  5.  September  absandte,  behauptet: 
,Dix6  al  principe  que  avia  querido  se  hallasse  presente  k  verle  pedir  y 
recivir  aquel  sacramento,  para  que,  quando  llegasse  k  [a]quel  estado, 
supiesse  como  lo  avia  de  pedir  y  recivir  como  hijo  obediente  de  la 
yglesia,  y  con  esto  se  entemeci6  Sn  Alteza  y  se  retir6  secretamente, 
aunque  avia  venido  publico.*  »Nuuziatura  di  Spagua  49*,  f.  237^,  238  ••. 
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vater  theilte  aber  dem  königlichen  Capellan,  Pater  Cervera  de 
la  Torre,  der  von  dem  Erzbischof  von  Toledo  zur  Vernehmung 
solcher  Zeugen  eigens  bevollmächtigt  war,  *  unter  Eid  mit,  dass 
der  König  derlei  Ermahnungen  dem  Prinzen  nicht  nur  münd- 
lich gab,  sondern  solche  ,fllr  die  politische  Regierung*  ihm  auch 
schriftlich  von  eigener  Hand  hinterliess,  und  dass  sie  der  Prinz 
thatsächlich  erhielt.^  Ob  dies  damals  oder  später  geschah,  er- 
fahren wir  jedoch  nicht  von  ihm.  An  diesem  Abende  hatte 
der  König  vermuthHch  vor  der  Unterredung  mit  dem  Thron- 
folger auch  an  seine  Tochter  eine  Ermahnung  gerichtet.  Da 
es  Gott,  sprach  er,  gefallen  habe,  seinen  Wunsch,  sie  vor  seinem 
Tode  vermählt  zu  sehen,  nicht  zu  erfüllen,  so  bitte  er  sie,  sich 
wie  bisher  zu  betragen.  Sie  möge  trachten,  den  Glauben  in 
den  Niederlanden  zu  stärken.  Denn  dies  sei  seine  Hauptab- 
sicht bei  der  Uebergabe  gewesen,  da  er  gehofft  habe,  dass  sie  es 
thun  werde,  wie  er  es  ihr  nunmehr  wieder  ans  Herz  lege.  Das 
möge  sie  auch  ihrem  Vetter  und  Bräutigam  sagen  und  ihn  in 
des  Königs  Namen  darum  bitten.  ,Dies  waren  die  letzten 
Worte,  die  er  zu  ihr  sprach.'*  Sie  stimmen  mit  den  sonst  be- 
kannten Absichten  des  Königs  bei  der  Uebergabe  der  Nieder- 
lande überein,  und  ihre  Ueberiieferung  geht  auf  eine  Mitthei- 
lung der  Infantin  selbst  zurück.* 

In  den  folgenden  Septembertagen    konnte    er    sich    nicht 
satt  hören  an  Erbauungslectüre   ,und  wurde  nicht  müde*,    sich 


*  Vgl.  oben  S.  380  Anm.  3. 

'  ,Descnbri6  Sa  Majestad  en  eeta  ocasion  otro  g^nero  de  prudencia  exem- 
plar  y  cristlana,  y  fue  que,  despues  de  le  haber  advertido  lo  que  est4 
dicho  de  palabra,  le  instruyö  especialmente  de  lo  que  debia  saber  para 
el  gobierno  politico  destos  reinos,  y  esto  lo  escribiö  el  dicho  sefior  de  su 
mano,  y  el  confesor  de  Su  Majestad,  que  Dios  tieue,  ha  declarado 
que  estÄ  en  su  poder.*  Montafia  erwähnt  davon  nichts  (p.  71).  Bisher 
war  immer  nur  von  einer  mündlichen  Ermahnung  an  den  Nachfolger 
die  Rede. 

»  Cervera,  320. 

*  lieber  seine  Quelle  sagt  Cervera,  319:  ,Y  porque  en  otro  capitulo  de 
atras  hemos  dicho  lo  que  el  principe  .  .  .  pas<>  &  solas  con  Su  Majestad 
y  c6mo  le  instruyö  en  lo  que  debia  saber  para  el  gobiemo  destos  reinos, 
y  de  la  seSora  infanta  no  hemos  becho  mencion  alguna  de  c6mo  se 
despidiö  de  su  padre,  se  pone  aquf  k  la  letra  lo  que  dofta  Juana  Jaciu- 
curt,  SU  camarera  mayor  [früher  Hofdame  ihrer  Mutter  Elisabeth-Isabella], 
d  instancia  y  suplicacion  mia,  me  envi6  por  escrito,  lo  quäl  dice  haber 
oido  k  la  dicha  senora,  babi^ndoselo  de  prop6sito  preguntado.*  .  . . 

27* 
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mit  geistlichen  DiDgen  zu  beschäftigen.  ^  Er  liess  sich  auch  die 
Ermahnung  des  sterbenden  heiligen  Ludwig  an  seinen  Sohn 
vorlesen  und  fand  sie  so  gut^  dass  er  ^zwei  Tage  vor  seinem 
Tode'  seinem  Beichtvater  Yepes  eine  Abschrift  davon  auf  einem 
Blatt  Papier  übergab  und  ihm  auftrug,  sie  nach  seinem  Hin- 
scheiden dem  Kronprinzen  vorzidesen.  Er  ftigte  hinzu,  sein 
Sohn  sei  schon  ermahnt  worden,  dies  selbst  zu  verlangen. 
Wirklich  that  es  Philipp  III.  am  Tage  der  Leichenfeieriichkeiten 
im  Escurial,  nämlich  am  14.  September.' 

Am  8.  oder  9.  September  *  verlangte  Philipp  II.  von  Juan 
Ruiz  de  Velasco,  der  ihm  ,24  Jahre  lang  in  der  Kammer'  und 
dann  der  Königin  Margaretha,  PhiUpps  III.  Gemahlin,  als  Se- 
cretär  diente,*  ein  kleines  Crucifix  und  eine  Kerze  mit  dem 
Bildchen  der  Madonna  von  Montserrat.  Diese  beiden  Gegen- 
stände hatten  sein  Vater  und  seine  Mutter  sterbend  in  Händen 
gehalten.  Sie  lagen,  in  einer  Schachtel  verwahrt,  in  dem  Fache 
eines  Schriftenkästchens,  ^  das  der  König  auf  der  Reise  mit 
sich  fllhrte,  wo  sie  ihm  der  König  nach  schwerer  Krankheit 
schon  im  November®  des  Jahres  1592  in  Logrono  mit  dem 
Auftrage  gezeigt  hatte,  sich  den  Ort  ihrer  Aufbewahrung  zu 
merken.  Velasco  musste  diese  Gegenstände  aus  dem  Kästchen 
nehmen  und  das  Crucifix  am  Krankenbett  ftir  den  König  sicht- 
bar aufhängen.  Dann  befahl  ihm  dieser,  das  ELreuz  nach 
seinem  Ableben  in  das  Kästchen  zurückzugeben  und  aufzube- 
wahren, damit  sich  auch  der  Prinz  einst  beider  Gegenstände 
bedienen  könne.   Der  Kronprinz  war  Zeuge  des  Befehles.  Beim 


*  Cervera,  818. 

*  ^Dicono  che  ha  voluto  che  si  leg^ano  li  ricordi  che  lasciö  San  Lnigi  di 
Francia.'  Nuntiaturbericht  vom  3.  September  a.  a.  O.  Ausführlicher 
Yepes,  389,  und,  wohl  auf  Grund  seiner  Mittheilnngen,  Cerrera,  817. 
Die  Sache  wurde  bisher  bezweifelt   Büdinger,  Mittheilnngen,  23  Anm.  3. 

'  ,Cuatro  6  cinco  dias  Äutes  de  su  fin  y  mnerte.*    Cervera,  321. 
^  Ebendas.  303  sg.,  311  sg.,  321;  Perez  de  Herrera,  380. 

*  Nicht  im  Sarge  Kaiser  Karls  V.  Büdinger,  lüttheilungen.  24.  ^^e  biso 
abrir  un  caxon  de  un  escritorio  de  los  que  llevaba  consigo,  y  le  moströ 
un  cmcifixo  pequefto  que  estaba  dentro  de  una  caxa.' . .  .  Cervera,  321 ; 
weniger  aasführlich  Yepes,  388;  dass  auch  die  Kaiserin  es  in  der  Sterbe- 
stunde benützt  habe,  sagt  eine  Notiz  im  Inventar  des  Nachlasses  Karls  Y. 
bei  Gachard,  Retraite  II,  p.  VIII. 

«  Cabrera,  IH,  601. 
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Oeflfhen  des  Faches  hatte  Velasco  dort  auch  zwei  Geissein  ^ 
bemerkt.  Eine  davon  war  stark  abgenützt.  Nicht  er  habe  sie 
gebraucht^  erklärte  der  König,  sondern  sein  Vater,  dem 
beide  gehört  hätten.*  Es  ist  also  wohl  nicht  mehr  daran  zu 
zweifeln,  dass  Kaiser  Karl  V.  wenigstens  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  sich  selbst  geisselte. '  Es  war  vermuthlich  damals, 
dass  der  König  den  Kronprinzen  rufen  und  ihm  seine  wunden- 
bedeckte Brust  zeigen  Hess,  wobei  er  zu  ihm  sprach:  ,Seht, 
womit  wir  grossen  Könige  und  Fürsten  auf  Erden  enden!  Was 
Ihr  gesehen  habt,  möge  Euch  als  Beispiel  dienen!  Lasst  es 
Euch  angelegen  sein,  Gott  für  mich  zu  bitten!^  Weinend  soll 
sich  der  Prinz  entfernt  haben.* 


Dieselben  sind  thatsächlich  im  Inventar  des  Nachlasses  Karls  V.  ange- 
führt.   Pichot,  889;  Gachard,  Retraite  II,  p.  VIII. 

'  ^Diciendole  .  . .  qae  la  una  estaba  muy  usado,  respondiö  qae  no  la 
habia  61  usado,  sino  su  padre,  cuyas  eran.*  Cerrera,  321.  Der  Be- 
richt bei  Gachard,  Particnlaritös,  410,  behauptet,  der  König  habe  wegen 
Blutspuren  au  einer  der  Geissein  auch  gesagt:  ,Das  ist  Blut  von  meinem 
Blute*  (mit  Rücksicht  auf  die  Abstammung).  Ferner  wird  dort  erzählt, 
dass  er  aus  demselben  Kästchen  zuerst  der  Infantin  Isabella  einen  kost- 
baren Edelstein,  der  ihrer  Mutter,  der  französischen  Elisabeth-Isabella, 
gehört  habe,  dem  Prinzen  aber  ein  Schriftstück  über  die  künftige  Regie- 
rung reichen  Hess  und  diesen  wegen  des  ESdelsteines  fragte,  ob  ihm  die 
Verfügung  recht  sei.  Als  ob  eine  solche  Frage  Sinn  gehabt  hätte  oder 
nOthig  gewesen  wäre!  Was  von  dem  Geschmeide  ihrer  Mutter  bei  der 
Ausstattung  der  Infantin  Katharina  nicht  nach  Savoyen  gekommen  war, 
gehörte  Isabella  schon  kraft  der  Ehepacten  ihrer  Mutter  und  kraft  einer 
bezüglichen  testamentarischen  Verfügung  des  Königs  vom  Jahre  1594. 
Der  erfinderische  Autor  lässt  den  König  damals  auch  durch  Ruiz  de 
Velasco  ein  Schriftstück  zur  Verlesung  bringen,  das  unter  dem  Kopf- 
kissen des  Kranken  gelegen  hätte,  und  worin  von  Thronentsagung  des 
Königs,  femer  von  vierzigjähriger  [!]  Regierung,  von  dreiundsiebzig  [!] 
Lebensjahren  desselben  und  ebenso  irrig  von  dem  Wunsche  nach  Ein- 
balsamierung und  Bestattung  im  KOnigskleide  gesprochen  wird.  Palma - 
Cayet,  Chronologie  sept^naire,  26  sw.,  erzählt  ähnliche  Irrthümer.  Nach 
der  schon  citierten  (vgl.  oben  S.  384  Anm.  8)  Biographie  Philipps  II.  bei 
Mignet,  269,  hätte  der  König  bei  einer  anderen  Gelegenheit  der  Infantin 
vor  dem  Tode  ein  Madonnenbildchen  seiner  Mutter,  das  er  selbst  fünfzig 
Jahre  getragen,  zum  Andenken  gegeben. 

'  Die  nur  für  Fasten  1668  gemachte  Einwendung,  dass  Karl  V.  einen  wunden 
Finger  und  starke  Gichtschmerzen  hatte,  erweist  sich  also  für  die  letzten 
Jahre  überhaupt  als  nicht  stichhältig.  Pichot,  389  sw. ;  Gachard,  Retraite 
II,  p.  VIII  sq. 

^  ,Mirad  en  que  venimos  a  parar  los  grandes  Reyes  y  principes  del 
mondo.    Sirvaos  esto  que  havejs  visto  de  exemplo  y  tened  cuydado   de 
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Wiederholt  fragte  er  in  den  letzten  Tagen,  ob  seine 
Sterbestunde  schon  gekommen  sei,  und  bat,  ihn  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  damit  er  mit  seinem  Gotte  sprechen  könne.  ^ 
Schon  am  9.  September  hatte  Ferdinand  von  Toledo,  sein  Käm- 
merer,* Befehl  erhalten,  ihm  in  dieser  Stunde  Kreuz  und  Kerze 
in  die  Hände  zu  geben.*  Schon  am  Nachmittage  des  11.  Sep- 
tembers reichte  man  ihm  die  Kerze.*  ,Qegen  Abend'  verlor 
er  die  Sprache.  Man  glaubte  ,gegen  Ave  maria',  er  werde 
sterben,  was  er  an  diesem  für  ihn  sehr  bösen  Tage  lebhaft 
wünschte.*  ,Gegen  Abend'  verabschiedete  er  sich  von  seinen 
Kindern,  die  er  hatte  rufen  lassen,  und  ertheilte  ihnen  seinen 
Segen,  ohne  zu  ihnen  sprechen  zu  können.* 

Nach  dem  Abschiede  von  seinen  Kindern  befahl  er  seiner 
Umgebung,  ihnen  nicht  mehr  die  Thür  zu  öffnen.  Trotzdem 
konnte  ihn  der  Prinz  noch  einige  Male  sehen,  ohne  mit  ihm 
zu  sprechen  und  ohne  von  ihm  beobachtet  zu  werden,  da  er 
jedesmal  durch  eine  andere  Thür  eingetreten  war.' 

Als  sich  an  jenem  Abend  die  Kinder  entfernt  hatten, 
,traten  die  Beichtväter  ein.  Sie  waren  die  ganze  Nacht'  [vom 
11.  auf  den  12.  September]  ,im  Oratorium  des  Königs,  von  wo 
man  sie  dreimal  holte.  Jedesmal  hatte  der  Kranke  ein  Cruci- 
fix  in  der  Hand  und  sprach  viel  Gutes  von  grosser  Erbauung'.  ® 


rogar  Dios  por  mV  Vom  Nuntius  am  14.  October  übersandte  ^visos* 
Yom  30.  September,  die  als  ,sämrotlich  wahr'  bezeichnet  werden.  Darin 
heiflst  es,  dass  diese  Scene  zwei  oder  drei  Tage  vor  dem  Abschied  des 
Königs  von  seinen  Kindern  stattfand.  ,Borghe8e  III,  81  ^';  «Nunsiatura 
di  Spagna  49*,  f.  326^—335. 
1  Cervera,  321;  Yepes,  388. 

*  jCuatro  dias  Äntes  que  muriese.*  Yepes,  388;  Cervera,  321. 
'  Zeugenliste  bei  Cervera. 

*  Capitulo  de  carta  del  EJscnrial  Ä  12  de  setiembre  1598  im  Innsbrucker 
Stattbai tereiarcbive,  mitgetheilt  von  Bttdinger,  23. 

^  Dritte  Depesche  des  Nuntius  vom  12.  September  ,Nunziatura  di  Spagna 
49',  f.  2Ö0.  Darin  sind  schriftliche  Mittheiluogen  ,von  einem,  der  den 
König  jede  Stunde  sieht',  enthalten. 

*  Der  Nuntius  in  drei  Depeschen  vom  12.  September  auf  Grund  von  Nach- 
richten, die  er  bei  Morgenanbruch,  wenige  Stunden  später  und  nach- 
mittags empfieng,  und  die  einander  ergänzten;  der  erwähnte  Brief  aus 
dem  Escurial  bei  Büdinger  a.  a.  O. 

'  Die  citierten  ,avisos*  vom  30.  September  als  Beilage  des  Nuntiaturberichtes 
vom  14.  October. 

*  Dritte  Depesche  des  Nuntius  vom  12.  September. 


Digitized  by 


Google 


395 

Man  erwartete  eben  stündlich  sein  Ableben.  Briefe  Moura's 
an  den  Obersthofineister  der  Kaiserin*  und  an  diese  selbst,^ 
um  12  und  um  2  Uhr  nachts  geschrieben^  beweisen  dies.  ^Bei 
Morgengrauen  (verso  Talba)  empfieng  er  einen  sehr  kräftigen 
Trank  und  ruhte  ein  wenig.  [Auch]  bei  Sonnenaufgang  glaubten 
die  Aerzte,  dass  er  sterben  werde/ ^  Aber  erst  beim  folgenden 
Morgengrauen  sollte  der  Todeskampf  des  Königs  ein  Ende 
finden.* 

Frei  von  körperlichen  Schmerzen^  wie  er  gewünscht  hatte,  * 
verbrachte  er  einen  grossen  Theil  seiner  letzten  Nacht  wieder 
mit  religiösen  Uebungen,  nacheinander  unterstützt  von  dem 
Erzbischof  von  Toledo,  von  den  drei  Beichtvätern  der  könig- 
Uchen  FamiUe,  von  dem  Prior  und  von  anderen  Brüdern  des 
Escurialklosters.  ®  Der  Erzbischof  verlangte  damals,  dass  der 
König  noch  einmal  öffentUch  seinen  Glauben  und  seinen  Qe- 
horsam  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  erkläre.  Laut  und  fUr 
alle  Anwesenden  vernehmlich  sprach  der  Sterbende:  ,Das  be- 
kenne und  erkläre  ich/  Während  die  Geistlichen  und  die 
anderen  Anwesenden  beteten,  nahm  der  König  die  schon  ge- 
nannte  geweihte  Kerze  in   die   eine   und   das  Crucifix  seines 


^  Juan  de  Boija  (siehe  oben  S.  359).  Bfidinger,  22.  In  den  letzten  durch- 
weg spanischen  Worten  dieses  Briefes  scheint  mir  Moura  auf  die  nur 
noch  zu  erwartende  Todesnachricht  anzuspielen:  ,Ya  no  podemos  embiar 
k  y.  S.  otras  nueyas,  si  no  fueren  las  [que]  tras  esto  se  pueden  esperar/ 

'  ,L' ultimo  ayyiso,  che  Don  Christoforo  dk  alla  M^  della  Imperatrice,  h 
delle  due  höre  doppo  la  mezza  notte  passata,  et  dice  che  il  Re  stava 
morendo  et  che  con  le  prime  lettere  daria  nova  della  morte.'  Zweiter 
Nuntiaturbericht  vom  12.  September. 

■  Dritte  Depesche  des  Nuntius  vom  12.  September.  Nach  der  Darstellung 
des  unbekannten  Briefschreibers  im  Escurial  (bei  Büdinger,  23  f.)  wäre 
ihm  dieser  Trank  ,aus  Hyacinthen'  nach  7  Uhr  morgens  gereicht  worden. 
Aber  die  Worte,  die  damals  der  KOnig  zu  dem  Arzte  Mercado  sprach: 
,Bei  einem  anderen  Tranke  wie  diesem  starb  die  Kaiserin,  meine  Herrin, 
bei  Einbruch  der  Nacht;  aber  ich  werde  in  dieser  Nacht  nicht  sterben, 
noch  am  Morgen;  denn  ein  Mönch  hat  mir  g^agt,  er  wisse  die  Stunde, 
hatte  grosse  Wissenschaft*  passen  besser  für  die  Zeit  des  Morgengrauens, 
die  auch  der  Nuntius  für  die  Darreichung  berichtet. 

*  Der  Nuntius  am  13.  September,  ganz  eigenhändig,  ,Nunziatura  di  Spagna 
49*,  f.  260  oder  432  anderer  Zählung.  Um  1 1  Uhr  vormittags  empfieng 
er  die  Nachricht,  dass  der  König  ,um  ö^s  Uhr  morgens  oder  eine  halbe 
[sie]  Stunde  vor  Sonnenaufgang*  gestorben  sei. 

*  Cervera,  303. 

*  Der  Nuntius  am  13.  September.  «, 
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Vaters  und  ein  Reliquiarium  mit  einer  Reliquie  des  heiligen 
Albanus  ^  in  die  andere  Hand,  wobei  ihm  seine  Kämmerer 
Heinrich  von  Guzman,  Ferdinand  von  Toledo  und  Francisco 
de  Rivera  halfen,  und  küsste  diese  Gegenstände  voll  Devotion 
und  Todessehnsucht.  Ungefähr  gegen  3  Uhr  morgens*  ver- 
fiel er  in  todesähnliche  Agonie.  Als  man  sein  Gesicht  mit 
einem  Tuch  bedecken  wollte,  da  man  glaubte,  dass  das  Leben 
schon  entflohen  sei,  öffnete  er  zum  Erstaunen  der  Anwesenden' 
plötzUch  die  Augen  mit  grosser  Lebhaftigkeit  imd  richtete  sie 
auf  das  Crucifix,  das  Ferdinand  von  Toledo  in  Händen  hielt, 
nahm  es  ihm  aus  der  Hand  und  küsste  es  inbrünstig,  des- 
gleichen das  Madonnenbildchen  auf  der  Kerze,  die  er  in  der 
anderen  Hand  hielt.  Aus  der  Agonie,  in  die  er  bald  wieder 
verfiel,  ist  er  nicht  mehr  erwacht.  Unter  sanften  Zuckungen, 
gleich  denen  eines  sterbenden  Kindes  und  denen  des  sterbenden 
Don  Carlos,*  hauchte  er  nach  5  Uhr  morgens  am  13.  Sep- 
tember, einem  Sonntage,  seine  Seele  aus.^ 

Niemals  hat  der  König  während  seiner  letzten  Krankheit 
seine  Schwester  Maria  gesehen,  imd  doch  waren  die  beiden 
nur  sieben  Meilen  von  einander  entfernt.  Das  letzte  Mal  sahen 
sie  einander  im  Madrider  Schlosse  am  6.  Mai  1598  aus  Anlass  der 
Verlesung  und  Unterzeichnung  der  Ehepacten  der  Infantin  und 
des  Erzherzogs.  Von  dem  Zustande  des  Bruders  wurde  sie 
regelmässig,  anscheinend  immer  durch  Moura,  unterrichtet^ 
Eigene  Krankheit  war  nicht  die  Ursache  ihrer  Abwesenheit. 
Denn  von  einer  Krankheit  ist  niemals  die  Rede  in  den  nun 
auch  ftlr  diese  Zeit  lückenlos  erhaltenen  Berichten  Kheven- 
hüUer's, '   ihres  Rathgebers,    der  in  solchen  Dingen  immer  Zu- 


^  fk  morto  tenendo  in  mano  an  reliquiario,  che  inviö  8.  Santiti  con  una 
reliquia  de  Sant*  Albano,  nella  qaale  pose  S.  S^  una  grande  indnlgenza 
in  questo  articulo  de  la  morte.*  Das  Uebrige  bei  Cervera  (302  sg., 
321  8g.)  aaf  Grund  der  eidlichen  Aussagen  der  Genannten  und  des  Anstee 
Juan  Gomes  de  Sanabria,  der  die  ganze  Nacht  im  KrankenEÜnmer  an- 
wesend war. 

<  Tepes,  890;  Cervera,  302  sg. 

'  Der  Elrzbischof  von  Toledo  war  geneigt  zu  glauben,  dass  dies  nur  auf 
abematttrliche  Weise  erklärlich  sei.    Ebendas. 

^  Bttdinger,  Mittheilungen,  24. 

'  Sieh  oben  8.  895  Anm.  4,  ferner  Cerrera,  322  und  Tepes,  390. 

'  Khevenhüller,  29.  August  (Nürnberg)  und  oben  8.  396  Anm.  2. 

'  Sieb  oben  8.  313  Anm.  1. 
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verlässiges  berichtete.  Im  Gegentheile  meldeten  er  und  der 
Nuntius  damals  wiederholt,  dass  sie  sich  wohl  befand.^  Phi- 
lipp in.  lud  sie  nach  dem  Tode  seines  Vaters  ein,  mit  ihm 
sogar  nach  Barcelona  zu  reisen.  Sie  entschuldigte  sich  aller- 
dings damit^  dass  sie  sich  nicht  getraue,  diese  weite  Reise  zu 
unternehmen,  weil  sie  alt  —  sie  zählte  damals  siebzig  Jahre  — 
,und  nicht  zum  besten  auf  sei^  Aber  dass  sie  ernstlich  krank 
gewesen  wäre,  wird  auch  damals  weder  von  dem  Nuntius  noch 
von  Khevenhüller  behauptet.*  Erst  im  October  1598  ist  in 
den  Briefen  beider  von  einer  vorübergehenden  Erkrankung  der 
Kaiserin  die  Rede.^ 

Was  wir  von  den  Beziehungen  der  Geschwister  in  des 
Königs  letzten  Jahren  wissen  (vgl.  oben  S.  560  fF.),  macht 
es  ganz  begreiflich,  warum  die  Schwester  dem  Bruder  nicht 
mehr  unter  die  Augen  treten  wollte,  und  warum  auch  er  nicht 
einen  derartigen  Wunsch  aussprach.  Kummervoll  genug  hatte 
sie  Khevenhüller  über  des  Bruders  durchaus  nicht  geschwister- 
liches Benehmen  geklagt. 

Sein  Ableben  nahm  sie  sich  dennoch  sehr  zu  Herzen  und 
bat  den  Kaiser,  den  jungen  König,  seinen  Vetter,  mit  Rücksicht 
auf  die  verwandtschaftlichen  Bande  in  seinen  Schutz  zu  neh- 
men und  ihn  zu  ,ehren^  Das  werde  er  hoffentlich  verdienen, 
weil  er  ,einem  gar  wohl  intentionierten  Herrn'  gleichsehe.* 


VII.  Capitel. 
YerfDgungen  Aber  kfinftige  Begiernng. 

In  dieser  Hinsicht  sorgte  der  König  durch  eine  genaue 
Thronfolgeordnung  in  seinem  Testamente  vom  7.  März  1594. 
Am  Schlüsse  desselben  werden  alle  Verfügungen  in  decidierten 
Worten  für  ein  Reichsgesetz  erklärt,  ebenso  werden  darin  ältere 


^  Der  Nnntius,  13.  Juni  und  8.  August  (,NuDziatura  di  Spagna  49%  f.  143, 

189);  Khevenhüller,  26.  Juli  1698  (Nürnberg). 
'  Khevenhüller,    23.  September    (Nürnberg);    der  Nuntius,  25.  September, 

,Nunziatura  di  Spagna  49%  f.  291. 
8  Khevenhüller,    22.   October    1598    (Wien);    der    Nuntius,    11.  October, 

,Nunziatura  di  Spagna  49%  f.  313. 
*  Khevenhüller,  14.  September  1598  (Nürnberg). 
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Gesetze,  Freiheiten  und  Gewohnheiten,  die  denselben  wider- 
sprechen sollten,  ausdrücklich  ausser  Kraft  gesetzt.  Die  Länder 
der  spanischen  Monarchie  müssen,  wie  bestimmt  wird,  unge- 
theilt  von  einem  einzigen  Herrscher  regiert  werden.  Wenn 
Philipp  den  Dritten  keine  männliche  Nachkommenschaft  über- 
lebt, so  folgt  dessen  älteste  legitime  Tochter  und  deren  Nach- 
kommen. Innerhalb  desselben  Grades  und  derselben  Linie 
haben  hiebei  immer  die  männlichen  vor  den  weiblichen  Sprossen 
den  Vorzug,  ebenso  Kinder  eines  Erstgeborenen,  der  vor  dem 
Vater  stirbt,  auch  wenn  es  Töchter  sind,  vor  denen  des  Zweit- 
geborenen. In  ähnUcher  Weise  verfligte  auch  die  Urkunde 
bezüglich  der  Abtretung  der  Niederlande  flir  diese  Gebiete 
(sieh  oben  S.  368).  Wenn  Philipp  UI.  gar  keine  Kinder 
hinterlässt,  so  sind  unter  voller  Aufrechthaltung  derselben 
Grundsätze  nacheinander  thronberechtigt:  zuerst  die  älteste 
Tochter  PhiHpps  II.,  Isabella  Clara  Eugenia,  und  ihre  Descen- 
denten,  dann  die  jüngere  Tochter  Katharina  (gestorben  am 
6.  November  1597)  mit  ihren  Nachkommen,  zuletzt  Philipps  II. 
Schwester,  die  Kaiserin  Maria,  und  erst  nach  ihrem  Tode  ihr 
ältester  Sohn,  das  war  Rudolf,  mit  seinen  legitimen  Descen- 
denten,  eventuell  der  älteste  der  sie  überlebenden  Söhne.  Wenn 
keine  der  genannten  Personen  mehr  in  Betracht  kommen  könnte, 
so  soll  derjenige  König  sein,  dem  die  Nachfolge  ,nach  Anspruch 
und  Recht'  (por  razon  y  justicia)  gebürt.  Jedoch  muss  jeder 
zum  Throne  Berechtigte  wahrer  Katholik  sein;  nicht  einmal 
der  Verdacht  der  Häresie  darf  an  ihm  haften;  er  darf  auch 
nicht  Häretiker  gewesen  sein.  Diese  Bestimmung  ist  wohl 
mit  Rücksicht  auf  den  im  Juli  1593  erfolgten  zweiten  Ueber- 
tritt  Heinrichs  von  Navarra  zur  katholischen  Kirche  getroffen 
worden.  In  allen  Fällen  ist  die  Bedingung  der  Thronfolge 
Erziehung  in  Spanien  und  immerwährende  (de  continuo)  Resi- 
denz daselbst.  Darum  muss  auch  die  Infantin,  deren  Successions- 
recht  voraussichtlich  in  Kraft  tritt,  wenigstens  mit  dem  ältesten 
ihrer  gleichfalls  thronberechtigten  Kinder  nach  Spanien  über- 
siedeln. ^  Diese  Thronfolgeordnung  ist  die  erste,  welche  die  ge- 
sammten  spanischen  Königreiche  erhielten.  Es  ist  merkwürdig 
genug,  dass  im  Streite  um  dieses  Erbe  derselben  nie  Erwäh- 
nung geschieht. 


^  Simancas. 
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Die  äusseren  Schwierigkeiten  hatte  der  König  durch  den 
Frieden  mit  Frankreich  und  durch  die  Abtretung  der  Nieder- 
lande erheblich  verringert.  Aber  es  beschäftigte  und  quälte 
ihn  in  seinem  letzten  Lebensjahre  der  Gedanke^  wie  bei  seinem 
unerfahrenen  und  imbedeutenden  Sohne  eine  Aenderung  der 
bisherigen  Grundsätze  der  Regienmg  zu  vermeiden  sei. 

Die  Entscheidung  über  fast  alles  hatte  er  sich  selbst  vorbe- 
halten. Je  älter  er  wurde,  desto  arbeitsamer  war  er.  Er  gönnte 
sich  fast  gar  keine  Erholung  mehr:  selbst  im  Reise  wagen  oder 
nachts  im  Bette  bei  Kerzenlicht  las  und  erledigte  er  Acten.* 
Weil  alles  durch  seine  Hände  gehen  musste,  waren  die  un- 
glaublichsten Verzögerungen  unvermeidlich.  Sogar  kleinere 
Rechnungen  flir  seinen  Hofstaat  bedurften  seiner  persönlichen 
Anweisung.*  Freilich  hinderte  dies  nicht,  dass  er  gelegentlich 
um  Millionen  betrogen  wurde;  früher  oder  später  kam  er  aber 
doch  dahinter.*  Er  musste  sein  natürliches  Ruhebedürfiiis 
überwinden,  wenn  er  so  arbeitete.  Schon  im  mittleren  Mannes- 
alter pflegte  er  zu  sagen,  er  sei  es  recht  müde,  König  zu  sein.^ 
Was  ihn  dann  bei  aller  Kränklichkeit  aufrecht  hielt,  war  sein 
Pflichtgefühl  und  sein  durch  eine  Unsumme  böser  Erfahrungen 
begreifliches  Misstrauen.  Man  sagte  an  seinem  Hofe,  diese 
Krankheit  habe  er  auch  von  seinem  Vater  ererbt.*  Unglück, 
Alter,  Krankheit  und  Misstrauen  machten  ihn  schliesslich  hart 
und  schwer  umgängKch.^ 


»  AlWri,  ser.  I,  V,  267,  423,  446,  VI,  463. 

•  Ebendas.  V,  266. 

»  Khevenhttller,  23.  März  1589,  9.  November  1690,  4.  März  1596.  Er  be- 
richtete: Lopez  de  Campo  wurde  eingesperrt,  weil  er  in  einer  einzigen 
Post  200.000  Ducaten  zu  viel  verrechnete;  sein  Vermögen  von  700.000 
Ducaten  wurde  confisciert;  in  dem  zweiten  Briefe:  der  Fiscal  der  Hazienda 
habe  ihm  vor  wenigen  Tagen  erzählt,  dass  22  ,königliche  Ministros*  ,bi8S 
in  fünffzehen  Million  Ihr  Majestät  usurpiert  haben*;  im  letzten 
Schreiben:  der  König  habe  wegen  der  Bestechlichkeit  der  Beamten 
(Ministros)  der  Hazienda  unter  ihnen  ,8charmützelt*  (Nürnberg). 

*  Alb6ri,  ser.  I,  VI,  464  (1573). 
»  Alböri,  ser.  I,  VI,  463,  464. 

'  ,E  stato  tenace  della  sua  opinione  .  . .  massime  in  questi  Ultimi  anni, 
nelli  qnali  le  spese  intollerabili,  inutilmente  fatte,  la  vecchiezza  et  Y  in- 
fermitä  continnate  et  Tesperienza  de  ministri  interessati  et  fallaci  Thave- 
vano  fatto  sospettoso,  aspro  et  intrattabile.'  .  .  .  ,Discorso*  des  Nuntius 
vom  14.  September  1698  in  ,Nanziatura  di  Spagna  49%  f.  266. 
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Um  seine  Sorge  für  die  Zukunft  des  Reiches  besser  zu 
begreifen^  sei  hier  auch  dargelegt^  wie  er  über  die  glaubens- 
und  königstreuen,  aber  auch  herrsch-  und  habsüchtigen  Spanier, 
besonders  über  die  Castilier  gedacht  und  gelegentlich  sich  ver- 
traulich geäussert  hat.  Man  vergesse  hiebei  nicht:  auf  diesen 
Habsburger,  der  durch  Mutter,  Grossmutter  und  Urgrossmutter 
auch  portugiesischer,  sowie  spanischer  und  burgundischer  Ab- 
kunft war,  konnten  mit  Ausnahme  von  zusammen  etwa  zehn 
Jahren,  die  er,  schon  dem  Jünglingsalter  entwachsen,  ausser- 
halb seiner  spanischen  Heimat  verbrachte,^  sein  einundsiebzig 
Jahre  langes  Leben  hindurch  spanische,  besser  gesagt:  vor- 
wiegend castilische  Vorstellungen  einwirken.  Bei  nur  geringer 
Kenntnis  anderer  Sprachen  im  Gegensatz  zu  seinem  Vater  hat 
er  fast  nur  castiUsch  gesprochen  und  geschrieben,  sogar  im 
privaten  Verkehre  mit  seinen  deutschen  Verwandten  und  im 
Verkehre  mit  den  Päpsten.*  Die  Spanier  hatten  seinen  Vater 
als  Niederländer  nach  Heimat  und  Erziehung  und  als  Habs- 
burger nach  Abstammung  ftlr  einen  Fremden  angesehen,  und 
der  spanische  Adel  hatte  ihn  dies  gelegentlich  unangenehm 
genug  ftihlen^  lassen.  Aber  auch  Philipp  H.  gilt  ftir  diesen 
Adel  noch  immer  als  Fremder.*  Der  König  selbst  aber  hat 
sich  nicht  so  sehr  als  Spanier  denn  als  Deutschen  und  ak 
Sprossen  des  habsburgischen  Geschlechtes  geftlhlt  und  darum 
in  einem  Briefe  an  die  Stadt  Frankfurt  im  Jahre  1555,  gewiss 
allen  Ernstes,  ohne  phrasenhafte  Höäichkeit,  versichert,  er  sei 
,nicht  weniger  im  Herzen  als  im  Gepluet  ain  rechter  guter 
Teutscher^*^  Auch  äusserlich  brachte  er  dies  zum  Ausdrucke: 
in  seinem  Hofstaate,  der  theils  nach  burgundischem,  theüs  nach 


^  Er  war  von  Spanien  abwesend:  von  November  1648  bis  Jnli  1561, 
femer  von  Juli  1564  bis  September  1659  and  von  Deoember  1580  bis 
März  1583.  Qachard  et  Piot,  Collection  des  voyages  des  souverains  des 
Pajs-Bas  (BmxeUes  1874,  1882)  H,  376,  464,  IV,  6sv.,  15,  73;  Gachard, 
Lettres  de  Philippe  IL  ii  ses  filles,  13,  17  sv. 

'  Die  vielen  eigenhändigen  Briefe  Philipps,  die  ich  im  Yatican.  Archiv 
sah,  waren  alle  spanisch  geschrieben. 

*  Vgl.  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe  I,  272.^5)  283.ee,  285.ee' 

*  ,Creo  qne  pocos  de  los  de  aquÄ  qoieren  verdaderamente  bien  al  Key, 
y  esto  particnlarmente  por  lo  qne  le  cupe  de  strangero/  Khevenhttller 
an  den  Kaiser,  28.  Juni  1578  (Nürnberg). 

'  Hervorgehoben  von  Büdinger,  Don  Carlos,  125  ff. 
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spanischem  Muster  eingerichtet  war,  dienten  in  der  Leibwache 
Deutsche,  Niederländer  und  Spanier.^ 

Als  er  im  Jahre  1582  daran  gieng,  in  Lissabon  eine  Re- 
gierung einzurichten,  welche  die  nationalen  Empfindungen  der 
von  Alba  militärisch  bezwungenen  Portugiesen  möglichst  schonen 
sollte,  ersah  er  dazu  Cardinal  und  Erzherzog  Albrecht,  seinen 
Neffen.  Dieser  wünschte  mehr  Castilier  als  Portugiesen  in  seiner 
Umgebung.  Vermuthlich  hatte  es  nicht  an  Einflüssen  gefehlt, 
den  Erzherzog  dafür  zu  gewinnen.  Da  sprach  der  König  zu 
ihm:  ,Ihr  müsst  es  über  Euch  bringen,  da  Ihr  ja  seht,  wie 
die  Castilier,  wenn  sie  am  Ruder  sind,  die  Leute  zu 
unterdrücken  pflegen.**  Für  einen  König  von  Castilien  eine 
seltsame  Aeusserung!  Dem  Herzog  von  Alba,  der  damals  trotz 
seiner  vierundsiebzig  Jahre  von  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  jugend- 
lich beseelt  war,  hatte  der  König  kurz  vorher  jede  Hoffhimg  auf 
diese  Statthalterschaft  abgeschnitten.  Viele,  die  den  Herzog 
gut  kannten,  waren  der  Ansicht,  dies  habe  seinen  Tod  be- 
schleunigt (11.  December  1582).  Er,  der  Schrecken  der  Nieder- 
länder, musste  in  den  letzten  Wochen  seines  Lebens  wie  ein 
Säugling  von  einer  Amme  ernährt  werden.*  Der  König  hatte 
ihn  nie  geliebt,  *  aber  der  Dienste  des  erfahrenen  Kriegsmannes 
und  Rathgebers  aus  der  Schule  Kaiser  Karls  V.  schon  deswegen 
nicht  entbehren  können,  weil  der  Herzog  in  Spanien  grosse  Auto- 
rität genoss.  So  gross  war  diese,  und  so  sehr  handelte  Alba 
in  den  Niederlanden  nach  den  Wünschen  der  spanischen  Na- 
tion,^ dass  der  König  ihn  gewähren  lassen  musste,  trotzdem 
ihm  selbst  unter  anderem  auch  die  Hinrichtung  Egmont's  imd 
Hom's,    die    ohne    königlichen    Auftrag    vollzogen    war,    sehr 


»  Alb^ri,  ser.  I,  V,  71,  117. 

'  ,E1  Rey  el  otro  dia  tratando  sobre  lo  de  aqa^  [Portugal]  con  el  serenis- 
simo  Cardinal,  j  yisto  qne  Sa  Alteza  holgai[i]a  mas  tener  oastellanos  qne 
portugneses  en  sti  servicio,  dix<Sle :  „Es  menester  qne  os  esfor^ys,  porque 
ja  veys  como  los  castellanos,  quando  suelen  tener  mando,  acostnmbran 
k  pisar  las  gentes."  Elsto  me  dixö  Sa  Alteza  confidentemente,  j  no 
saria  bien  qae  otros  lo  sapiesen.'  KhevenhÜller  an  den  Kaiser,  Lissabon, 
27.  November  1682  (Nürnberg). 

*  KhevenhÜller  aas  Lissabon  am  10.,  16.  Jali,  15.,  27.,  29.  November,  10., 
18.  December  1582  and  am  10.  Janaar  1583  (Nürnberg). 

^  Sieh  Tarba,  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe,  IX,  591  .s^,  III,  27.1^ 
Anm.  5. 

»  Büdinger,  Don  Carlos,  13  f.,  21  f.,  43  f. 
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missfallen  und  ihn  überrascht  hatte.  *  Auch  sonst  bewies  der 
König  in  intimen  Aeusserungen  gegen  seine  Verwandten,  dass 
ihm  die  Erfahrungen,  die  er  mit  den  Spaniern  in  den  Nieder- 
landen gemacht  hatte,  für  die  Zukunft  als  Warnung  dienten. 
Als  Erzherzog  Albrecht  dort  Statthalter  wui'de,  wünschte  der 
König,  dass  dieser  seinen  Hofstaat  nicht  mit  Spaniern  ,überlade', 
sondern  dass  die  Niederländer  gebürend  berücksichtigt  würden.* 
Auch  dem  Erzherzog  Ernst  hatte  der  König  durch  Maximilian 
Freiherrn  von  Dietrichstein,  den  Gesandten  des  Erzherzogs, 
1594  vertraulich  melden  lassen,  dass  es  gar  nicht  seine  Absicht 
sei,  die  Spanier  im  niederländischen  Staatsrathe  an  der  Seite 
Emsts  zu  gebrauchen.^ 

Sieht  man  näher  zu,  so  bemerkt  man,  dass  der  König 
fast  immer  Nichtcastilier  zu  seinen  intimsten  Berathem  erkor. 
Besonders  gilt  dies  von  zwei  Portugiesen  niederen  Adels:  Ruy 
Gomez  da  Silva  (gestorben  am  30.  Juli  1573)  und  Christoph 
da  Moura^  (gestorben  gegen  Ende  1613).  Als  Pagen  hatten 
sie  beide  am  spanischen  Hofe  zu  dienen  begonnen:  der  eine 
zuerst  bei  der  portugiesischen  Isabella,  der  Gemahlin  Kaiser 
Karls  V.,  dann  im  Gefolge  ihres  Sohnes  Philipp,  des  späteren 
Königs;*  der  andere  bei  der  so  früh  verwitweten  Kronprinzessin 
von  Portugal,  Johanna,  Philipps  Schwester,  und  bei  dessen 
unglückUchem    Sohne    Don    Carlos.®     Aus    bescheidenen    Ver- 


'  Nach  Kaiser  Maximilians  n.  feierlichster  Versicherung  gegenüber  einem 
Gesandten  Venedigs.  Tnrba,  Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe  III,  457.1«. 
'  KhevenhOller,  15.  Jnli  1595. 

*  Geheime  Relation  Erzherzog  Ernsts  an  den  Kaiser  über  Max  Freiherm 
von  Dietrichstein's  Mission  nach  Spanien  vom  24.  December  1594  ,zu 
Irer  Kayserlichen  Majestät  selbs  aigen  Händen  vnd  eröffnnng*.  Wien, 
Staatsarchiv,  ,Spanien,  Hofcorrespondenz  3*. 

*  lieber  dessen  vornehme  Abkunft  Ausführliches  bei  Cabrera,  II,  532  sg. 
»  Albiri,  ser.  I,   V,  68  sg.,  89,  219. 

'  Die  Dienste  vom  Kindesalter  angefangen  hervorgehoben  bei  Cabrera,  II, 
212,  532,  535  und  in  einem  Schreiben  Monra's  an  Philipp  III.  vom 
24.  December  1613  ,knrz  vor  seinem  Tode'  (ohne  Ortsangabe)  in  Rom, 
Nationalbibliothek,  ,Mss.  Sessoriani  452  (2056)'.  Dem  Künig  wurde  er 
von  dessen  Schwester  Johanna  auf  ihrem  Todbette  empfohlen.  Des 
Königs  Kämmerer  wurde  er  Mai  1579,  geheimer  Rath  für  Portugal  April 
1581.  Den  Titel  eines  geheimen  Rathes  des  KOnigs  erhielt  er  Mai  1587, 
obwohl  er  schon  früher  einflussreicher  als  Cardinal  Granvelle  gewirkt 
hatte.  Büdinger,  Don  Carlos,  168  f.;  Khevenhüller,  25.  Mai  1579,  15.  Mai 
1581,  31.  Mai  1586  und  7.  Mai  1587  (Wien  und  Nürnberg). 
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hältnissen  kamen  sie  in  Familienverbmdnng  mit  dem  spa- 
nischen Hochadel,  da  sie  reich,  angesehen  und  durch  des  Kö- 
nigs Vertrauen  mächtig  geworden  waren.  ^  Durch  Ruy  Gomez' 
Einfluss*  kam  der  schlaue,  aber  übermüthige  Antonio  Perez, 
ein  Aragonese  aus  Saragossa,'  in  des  Königs  Dienst  und  Gunst 
rasch  empor;  um  so  jäher  war  sein  Sturz  aus  Gründen,  die 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt  sind  (JuH  1579).  Darauf  waren 
es  wieder  Nichtcastilier,  denen  der  König  besonderes  Vertrauen 
schenkte,  und  die  er  zu  überwiegendem  Einfluss  gelangen  liess : 
zunächst  der  durch  Treue,  Arbeitskraft  und  diplomatische  Viel- 
seitigkeit schon  unter  Kaiser  Karl  V.  bewährte  Anton  Perrenot, 
Herr  von  Granvelle,  der  Sohn  des  Kanzlers  Nicolaus,  aus  der 
Franche-Comt^;*  femer  der  arbeitsame,  weitgereiste  Juan  de 
Idiaquez  aus  einer  baskischen  FamiHe,  die  schon  unter  jenem 
Kaiser  gute  Dienste  geleistet  hatte;  ^  und  als  dritter  ein  Ara- 
gonese: der  Graf  von  Chinchon,  Don  Diego  Fernändez  de  Ca- 
brera  j  Bobadilla,  Haushofmeister,  Oberststallmeister  des  Kö- 
nigs, Schatzmeister  von  Aragonien,  Grosscomthur  von  Calatrava.  ^ 
Des  Königs  Neigung  hatte  dieser  unter  anderem  auch  als  Kenner 
und  Liebhaber  von  Kunstbauten  gewonnen.'  Im  geheimen 
Rathe  oder  in  der  Junta  sass  seit  1595  auch  Don  Gomez  de 
Avila,  der  zum  Markgrafen  von  Velada  erhoben®  und  durch 
Moura's   Einfluss   zum  Obersthofmeister  und   Ayo  des  Prinzen 


*  BArozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  362;  Docum.  ined.  XCVII,  285  Bgg. 
»  Alböri,  ser.  I,  V,  279,  401. 

*  Ebendas.  401. 

*  PhilippsOD,  Ein  Ministerinm  unter  Philipp  IL,  Berlin  1895. 

»  Vgl.  Alböri,  ser.  I,  V,  254,  826  sg.,  359,  420,  460;  Barozzi-Berchet,  ser.  I, 
I,  136,  362,  460;  Ranke,  Die  0.smanen  und  die  spanische  Monarchie, 
vierte  Auflage  (Leipzig  1877),  Bd.  XXXV.  der  ges.  Werke,  166  f.;  Venetian. 
Depeschen  vom  Kaiserhofe  I,  531  Anm.  2,  H,  288.im>  291. 1^5  Anm.  2. 
Vor  seiner  Berufung  an  den  Hof  war  er  Botschafter,  zuerst  in  G^nua, 
dann  in  Venedig.  August  1587  wurde  er  geheimer  Rath,  und  gleich- 
zeitig wurden  zwei  Vettern  von  ihm,  Francisco  und  Martin,  Staats- 
secretäre.  In  königlichen  Diensten  wird  auch  sein  Sohn  Alonso  genannt. 
Coleccion  de  documentos  in^ditos  (1895)  CXI,  388  8g.;  Khevenliüller, 
26.  Januar,  26.  Februar,  25.  Mai  1579,  11.  August  1587,  12.  Juni  1591 
(Nflmberg);  Corresp.  du  card.  de  Granvelle  Vll,  433 

«  Ueber  die  Familie  sieh  Cabrera,  n,  349,  in,  218. 

'  Alb^ri,  ser.  I,  V,  254,  360;  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  137,  298,  362. 

*  Porreflo,  Dichos  y  liechos  del  seflor  Roy  Don  Felipe  Segundo  (Sevilla 
16.39),  105  8g. 
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ernannt  worden  war,  obwohl  man  gegen  ihn  geltend  gemacht 
hatte^  dass  sein  Grossvater  ein  nicht  amnestierter  Comunero 
(Aufständischer  der  Jahre  1521  und  1522)  gewesen  sei.^  Doch 
bildeten  Moura  und  Idiaquez  mit  dem  Könige  eine  Art  ge- 
heimsten Conseils^  da  nur  sie  allein  in  stetem  Verkehre  mit 
dem  Monarchen  blieben;*  besonders  gilt  dies  für  Moura^  der 
im  Schlosse  wohnte  und  Kämmerer  des  Königs  war^  zugleich 
auch  mit  an  der  Spitze  des  Hofstaates  des  Kronprinzen  stand.  ^ 
Die  Granden^  deren  Zahl  im  Jahre  1598  auf  sechsund- 
dreissig  angegeben  wird,  wurden  von  König  PhiUpp  11.  absicht- 
lich zurückgesetzt,  auch  bei  Verleihung  militärischer  Posten, 
überdies  ihre  Unterthanen  bei  Appellationen  gegen  ihre  Ueber- 
griffe  gerne  in  Schutz  genommen.*  So  bekannt  war  ihre  Un- 
zufiiedenheit,**  dass  die  römische  Curie  im  Jahre  1597  diese 
Thatsache  unter  anderen  Gründen  zu  Gimsten  eines  Friedens 
mit  Frankreich  bei  Philipp  11.  geltend  machen  liess.®  Aus 
Groll  über  die  Macht  der  Fremden  und  Niedrigergeborenen 
sagte  darum  der  Admiral  von  Castilien,  Luis  Enriquez  (Hen- 
riquez)  de  Cabrera,  Herzog  von  Medina  de  Rioseco,  der  sich 
rühmen  durfte,  ein  entfernter  Verwandter  des  Königs  zu  sein ' 
(gestorben  am  27.  Mai  1596),  im  Jahre  1578  vertraulich  zu  dem 


Cabrera,  UI,  218,  229,  IV,  61. 

,A  qnesti  pochi  [consiglieri]  che  hora  teneva  [il  Re]  non  si  dava  parte 
se  non  de  alcnne  cose  di  poco  momento,  faor  che  k  Don  Giovanni  et  k 
Don  Christoforo,  11  primo  per  la  secretaria,  et  il  secondo,  perchö  era  for- 
zato  di  teuere  nn  confidente.  Nel  resto  il  Re  faceva  tntto  da  per  s^  et 
di  sua  testa.*  Nnntiatnrbericht  vom  19.  September  1698.  ,Nan8iatara  di 
Spagna  49*,  f.  275sgrg.  Khevenhüller  berichtet  am  29.  September  1693: 
,Die  g^haimen  [Dinge]  dependiern  immediate  von  des  Khunigs  person  selbst 
ynnd  den  zwayen  gehaimen  ministris  als:  dem  Don  Christoval  de  Mora 
ynnd  Don  Juan  de  Idiaquez.*  Dasselbe  berichtet  er  am  28.  September 
1598  (Wien  und  Nfimberg).  Ebenso  der  Nontius  und  Pietro  Camerino 
an  Cardinal  Pietro  Aldobrandini  ans  Madrid  am  6.  October  1598. 
,Nunziatura  di  Spagna  49*,  f.  292  and  ebendas.  ,52*,  fol.  166. 
Sieh  oben  Seite  820  f. 

Alb&ri,  ser.  I,  Y,  406  8g.,  487;  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  97. 
Alböri,  ser.  I,  V,  81  f.,  292  f.,  452,  487;   Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  166. 
,Si   sa  da   ogn^nno   qoanto  poco  satisfatti  siano  i  grandi    di    Spagna.* 
Copialbnch,  ,Nunziatara  di  Spagna  818*  fttr   chiffrierte  Weisungen  nach 
Spanien,  diese  vom  Juni  1597  im  Yatican.  Archiv. 
Cabrera,  II,  302;  BOdinger,  Don  Carlos,  162. 
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Gesandten  des  Kaisers:  ,So  kann  es  nicht  lange  dauern,  da 
des  Königs  Regiment  eine  Regierung  nicht  der  Gerechtigkeit, 
sondern  der  Tyrannei  und  Rache  ist:  alles  liegt  in  den  Händen 
von  Leuten  niederer  Geburt,  voller  Leidenschaft:  die  Väter 
von  vielen  sind  Comuneros  gewesen/^  Nach  allem,  was  wir 
aber  von  unparteiischen  Beobachtern  über  die  Gerechtigkeits- 
liebe des  Königs  und  über  die  vorzügliche  Rechts-  und  Öicher- 
heitspflege  unter  Philipp  IL,  besonders  in  Castilien,  wissen,  *  hat 
man  guten  Grund  zu  glauben,  dass  der  hochgeborene  Herr  und 
seine  Standesgenossen  eben  nicht  mit  demselben  Mass  wie  Nie- 
drigergeborene gemessen  sein  wollten.  Gerade  solche  Gleich- 
heit hat  der  König  geübt.  ,Denn  es  gehört  zum  eigentlichen 
Amte  (es  proprio  officio)  der  Könige,'  sagt  er  in  seinem  Testa- 
mente, ,vom  ganzen  Herzen  die  Gerechtigkeit  zu  Heben,  Wit- 
wen und  Waisen,  Armen  und  Elenden  Schutz  und  Schirm  zu 
sein,  nicht  zu  dulden,  dass  sie  von  Reichen  und  Mächtigen 
erniedrigt  oder  übel  behandelt  werden,  und  darauf  zu  sehen, 
dass  alle  ohne  Unterschied  der  Person  in  gleicher  Weise 
zu  ihrem  Rechte  kommen.'^ 

Ein  Mittel  zur  Wahrung  seiner  Regierungsgrundsätze  schien 
ihm  zunächst  die  Beibehaltung  der  bisherigen  Rathgcber  zu  sein. 
Die  Männer  seines  Vertrauens  sollten  auch  die  Berather  des 
künftigen  Königs  sein. 

Zu  den  wenigen,  denen  er  volles  Vertrauen  schenkte,  ge- 
hörte Garcia  de  Loaisa,  wohl  aus  derselben  Familie,  aus  welcher 
der  gleichnamige  Beichtvater  Kaiser  Karls  V.  stammte*  Auf 
des  Königs  besonderen  Wunsch  musste  der  Nuntius  aus  Madrid 
in  den  Escurial  kommen  und  am  16.  August  1598  diesen  Lehrer 
des  Thronerben  in  Gegenwart   beider  Kinder  des  Königs  zum 

*  jSospecho  que  el  proceder  de  acÄ  non  podrä  durar,  porque  el  gobiemo 
del  Key  no  es  gobiemo  de  justicia  si  no  gobiernu  de  tirania  y  veu- 
ganza:  todo  ostA  en  manos  de  gente  baxa  y  apassionada  y  muchos  dellos, 
cuyos  padres  hau  sido  comuneros.*  Khevonhüller  an  den  Kaiser,  12.  Fe- 
bruar 1578  (Nürnberg).  In  Khevenhüller*8  Annalen  steht  diese  Aeusse- 
rung  ohne  Datum  in  deutscher  Uebersetzung  (wobei  ,baxa*  mit  »schlecht* 
wiedergegeben  ist)  (p.  34,  36)  und  ist  in  anderem  Zusammenhange  von 
Ranke,  Die  Osmanen,  149,  theilweise  benutzt  worden. 

^  Alböri,  ser.  I,  V,  62  8g.,  152,  258,  293;  Kanke,  Die  Osmanen,  194. 
'  Simancas. 

*  Pichot,  83  8V. 

Archiv.  LXXXVI.  Bd.  II.  naifle,  28 
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Erzbischof  von  Toledo  weihen.^  Schon  im  Testament  Phi- 
lipps II.  vom  Jahre  1594  hiess  es,  dass  der  jeweilige  Erzbischof 
von  Toledo  einer  der  Vollstrecker  seines  letzten  Willens  sein 
müsse.  Dem  nun  Geweihten  empfahl  er  in  eindringKcher  Rede 
den  Sohn;^  dieser,  meinte  er,  werde  seinen  einstigen  Lehrer 
hochschätzen  und  gerne  auf  dessen  Rathschläge  hören.  ^  Schon 
zwei  Tage  vorher*  hatte  der  König  Loaisa  zum  Staatsrath  und 
Mitglied  des  geheimen  Rathes  (Junta)  ernannt,  wo  ihm  nun  der 
Vorsitz  gebürte.^  Gleichzeitig  hatte  der  König  Moura  zum 
Oberstkämmerer  des  künftigen  Königs  gemacht,  eine  ausneh- 
mend hohe  Auszeichnung  in  Castilien,  besonders  für  einen 
Fremden,  femer  Juan  de  Idiaquez  zum  Oberststallmeister  der 
künftigen  Königin.  Der  Markgraf  von  Denia  wurde  damals 
Oberststallmeister  des  Thronfolgers.  Vielleicht  geschah  es  in 
jener  schon  erwähnten  nächtlichen  Unterredung  am  I.September, 
dass  der  Vater  dem  Sohne  unter  anderen  Dingen  ans  Herz 
legte,  diese  Verfügungen  zu  achten  und  die  bisherigen  Rath- 
geber  beizubehalten.    Ob  er  flir  derlei  Dinge  wirkHch  die  Unter- 

*  Der  Nuntius  am  14.  und  17.  August.  ^Nunziatnra  di  Spagna  49*,  f.  204, 
209,  347,  »Borghese  III,  13*,  f.  85. 

'^  ,Die  Ursach,  darumben  ehr  mit  diser  Consacration  dessto  mehr  eylt,  ist, 
gedachten  Loaysa  darmit  zue  authorisiern,  dieweil  ehr  sonder  vertrawen 
zu  ihm  seczt,  [er]  werde  dem  Princzen,  seinem  Sun,  nach  seinem  Ab- 
leiben also  assistiern  vnnd  vngleichen  Subiectis,  so  sy  etwo  zue  Ihr 
Durchleucht  person  in  sollichem  fahl  (wie  dan  gemeinckhlich  zue  ge- 
schehen pflegt)  schlagen  möchten,  zue  opponiern.*  Khevenhüllor  am 
14.  August  1598.  ,Por  la  otra  [parte  estÄ]  puesto  en  dejar  las  cosas  dol 
Principe  de  tal  manera  coustituydas,  por  donde  no  halle  menos  k  su 
padre  en  lo  que  toca  el  gobierno,  que  es  cosa  de  admiration,  y  assi  le 
ha  hecho  sobre  esto  platicas  muy  largas  y  luego  despues  nombr6  k  Gar- 
zia  de  Loaysa  (Ä  quien  hizo  tanbien  un  parlamento  muy  largo,  encu- 
mendandole  mucho  su  hijo,  despues  de  consagrado  Arcobispo  de  Toledo) 
por  del  consejo  de  estado  y  de  la  Junta;  a  Don  Christöval  de  Mora  por 
camarero  mayor  del  principe,  k  modo  de  Castilla;  al  marques  de  Denia  por 
cavalerizo  mayor,  como  k  quien  mira  Su  Alteza  con  mejores  ojos  que  k 
nadie;  k  Don  Juan  de  Idiaquez  por  cavallerizo  mayor  de  la  princesa 
venidera  .  .  .*  Khevenhüller,  19.  August  (Nürnberg). 

"  Der  Nuntius  am  17.  August  aus  dem  Escurial  a.  a.  O. 

*  Der  Nuntius  am  14.  August  aus  dem  Escurial  und  am  5.  September 
aus  Madrid  ,Nunziatara  di  Spagna  49*,  f.  204,  239;  ,Borghese  III, 
13*,  f.  85. 

*  Nuntiaturbericht  vom  19.  September  a.  a.  O. 
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Schrift  des  Thronfolgers  verlangte,  bleibe  dahingestellt  *  Jedoch 
war  dieser  darüber  unzufrieden,  dass  man  ihm  vor  dem  Tode 
seines  Vaters  durch  solche  Ernennungen  die  Hände  binden 
wollte.  Darum  hielten  es  die  alten  Räthe  fllr  gut,  dergleichen 
nicht  fortzusetzen.^  Der  Thronfolger  hielt  an  sich:  bis  zum 
letzten  Augenblicke  zeigte  er  dem  Vater  Gehorsam  und  Füg- 
samkeit.^ 

Aber  schon  flinf  Stunden  nach  dem  Ableben  des  Vaters 
wurde  der  Markgraf^  von  Denia  zum  geheimen  Staatsrathe  er- 
nannt und  begann  als  allmächtiger  Günstling,  seinen  Herrn  und 
den  Staat  zu  regieren.  Denia's  Einfluss  konnten  weder  die  Ge- 
mahUn  PhiHpps  HI.,  noch  dessen  Grossmuttcr,  die  Kaiserin 
Maria,  schmälern.  Die  Königin  musste  nach  vergeblichen  An- 
läufen schliesslich  froh  sein,  sich  mit  des  Günstlings  Hilfe  die 
eheliche  Treue  ihres  Gemahls  zu  sichern;  denn  auch  daran 
fehlte  es  anfangs.  Den  Ermahnungen  der  Grossmutter  wich 
der  junge  König  1601  durch  Verlegung  des  Hofstaates  nach 
ValladoUd  aus.^  An  dem  Todestage  seines  Vaters  gab  er  ferner 
Moura  gegenüber  seinen  Willen  kund:  man  müsse  den  Mark- 
grafen ehren  und  darum  im  geheimen  Rathe  nach  dem  Erz- 
bischof von  Toledo  sitzen  lassen.  Dies  bedeutete,  dass  Moura 
von  nun  an  dort  nur  den  dritten  Platz  hatte.  Denia  er- 
hielt    auch     den    llauptschlüssel     zu    allen     Gemächern    des 

*  jS'inteiido  die  S.  M*^  si  t;  fatto  promettero  dal  principe  con  sua 
sottoscrittione  di  conservare  molte  cose  che  gli  ha  ordinale  che  esseguisca 
doppo  la  sua  morte,  et  si  dico  che  gli  ha  raccomaudato  alcuni  servitori 
in  parte.*    Der  Nuntius  am  5.  September  a.  a.  O. 

'  ,Si  dice  che,  vedendo  quasti  che  hora  possouo  che  il  principe  hebbe  ii 
male  quelle  che  si  era  fatto  doppo  che  il  Re  sta  cosi  male,  non  hanno 
voluto  irritarlo  piii,  ma  che  il  Re  gli  ha  dati  ordini  secreti  et  fattoli 
promettere  di  guardarli.*  Nuntiaturbericht  vom  3.  September,  im  Post- 
script, jNunziatura  di  Spagna  49*,  f.  236. 

'  ,Fin  che  vi  6  spirito  et  intendimento,  Sua  Altezza  non  pare  che  sia  per 
moversi  dal  suo  passo  ordinario  di  obbedienza  et  di  soggettione.*  Der 
Nuntius  an  Cardinal  Caetano  am  11.  September.  ,Cardinali  119S  Aehn- 
liches  in  seinem  Berichte  au  Cardinal  Aldobrandini  von  demselben 
Tage.    jNunziatura  di  Spagna  49*,  f.  248. 

*  Der  Nuntius  am  14.  September  a.  a.  O. 

*  Nuntiaturberichte  vom  15.  August,  10.  November,  14.  December  1599  und 
3.  Januar  1600.  ,Nunziatura  di  Spagna  52*,  f.  473;  ,Borghe8e  IV,  235*, 
f.  101  sgg.  (mehrere  Decifrate). 

28* 
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Königs,  ^  man  wies  ihm  Räume  im  Madrider  Schlosse  an,  und  der 
König  wünschte,  dass  sein  Liebling  in  einem  Zimmer  neben  dem 
seinigen  schlafe,  und  zwar  in  demselben,  das  bisher  Moura  inne- 
gehabt hatte.*  Vor  der  Reise  nach  Barcelona  Hess  der  König 
Moura  sagen,  er  möge  mit  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  nicht 
mitreisen.  ,Man'  bot  ihm  für  den  Verzicht  auf  seinen  Dienst 
als  Oberstkämmerer  eine  grosse  Summe  an.^  Er  blieb  zwar 
im  Besitze  seiner  Würden,  wurde  im  Jahre  1600  sogar  durch 
Erhebung  zum  Granden  von  Castilien  geehrt  —  so  weit  wirkten 
noch  Philipps  II.  Ermahnungen  nach  —  damals  aber  trotzdem 
vom  Hofe  entfernt,  indem  er  als  Generalcapitän  in  Portugal 
verwendet  wurde.* 

Binnen  wenigen  Tagen  wurde  die  Zahl  der  geheimen 
Räthe  durch  den  jungen  König  von  sechs  ^  auf  vierzehn  ver- 
mehrt: die  Neuernannten  waren  alle  entweder  Freunde  oder 
Verwandte  Denia's.  ^  Natürlich  herrschte  zwischen  den  alten 
und  den  neuen  Räthen  Uneinigkeit.  Der  Erzbischof  von  Toledo 
wagte  es,  Verfügungen  des  alten  Königs  gegenüber  den  neuen 
Räthen  zu  vertheidigen.  "^  Eine  davon  betraf  die  Beibehaltung 
der  geheimen  Junta,  welche  bisher  die  Gutachten  der  anderen 
Rathscollegien  zu  überprüfen  und  dem  Könige  zur  Entschei- 
dung vorzulegen  hatte,  und  deren  mässigenden  Einfluss  auch 
der  Nuntius  gut  fand.  Gegen  den  ausdrückhchen  Wunsch  des 
sterbenden   Königs   ward    diese   Junta  sogleich  aufgelöst:    ihre 

*  In  dem  Leben  Philipps  IL  bei  Mig-net  (271),  im  Berichte  bei  Gachard 
(Particularit^s,  411),  ferner  bei  Palma-Cayet  (26)  und  bei  Meteren  (441) 
spielt  dieser  Schlüssel  eine  g-anz  merkwürdige  Rolle.  Darnach  soll  ihn 
der  Prinz  an  einem  Septembertage  von  Moura  verlangt,  dieser  aber  er- 
widert haben,  dass  er  ihn  nicht  übergeben  könne,  solange  der  alte  König 
lebe.  Der  Kranke  soll  aber  auf  Moura's  Mittheilung  diesen  zur  Ueber- 
gabe  aufgefordert  haben.  Die  Erfindung  dieser  Geschichte  ist  vielleicht 
auf  das  Bestreben  zurückzuführen,  die  Ungeduld  zu  kennzeichnen,  womit 
Denfa  und  sein  Anhang  auf  die  Herrschaft  warteten. 

*  Nuntiaturbericht  vom  19.  August  1598,  a.  a.  O. 
»  Khevenhüller,  9.  December  1598  (Wien). 

■*  Nuntiaturbericht  vom  ö.  Februar  1600.  ,Nunziatura  di  Spagna  50*. 

^  Khevenhüller,  29.  September.     Der  Nuntius  rechnet  auch  Giovannaudrea 

Doria  dazu. 
^  ,Den{a,  il  quäle  o  ö  amico  o  parente  stretto  di  tutti  conseglieri  nuovi.* 

Der  Nuntius  am  19.  September,  a.  a.  O. 
'  Der  Nuntius  am  30.  September  und  ll.October.    ^Nunziatura  di  Spagna 

49*,  f.  298,  313. 
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zahlreichen  Gegner  setzten  dies  gegen  die  Warnungen  Moura's 
und  Loaisa's  beim  jungen  Könige  durch.  ^  Verrauthlich  trat 
der  Erzbischof  auch  für  die  Restitution  einiger  Kirchengtiter 
ein,  über  deren  Verkauf  nach  erzwungener  Zustimmung  des 
Papstes  Gregor  XIII.  sich  der  König  Scrupel  gemacht  hatte, 
so  dass  er  in  einer  Testamentsclausel  den  Rückkauf  aus  den 
Einkünften  der  spanischen  Hochmeisterthümer  von  Calatrava, 
Santiago  und  Alcdntara  festsetzte,  worüber  auch  ein  Breve 
Clemens'  VIII.  vom  8.  Mai  1593  eingeholt  war.  Vor  der  Te- 
stamentsverlesung am  18.  September  1598,  die  vier  Stunden 
dauerte,  war  im  Namen  Philipps  IIL  Protest  gegen  alle  die- 
jenigen Bestimmungen  eingelegt  worden,  die  der  Krone  oder 
deren  Erbgut  präjudicieren  würden.*  Mit  der  Auflösung  der 
Junta  hörte  der  Einfluss  des  Erzbischofs  auf.  Vielleicht  ist  es 
wahr,  dass  der  König  auch  sonst  nicht  zeigen  wollte,  dass  er 
des  Rathes  seines  einstigen  Lehrers  bedürfe.^  Kränkung  und 
Reue,  so  erzählte  man  sich,  beschleunigten  den  Tod  des  Kirche  n- 
fürsten  im  Februar  1599.* 

Am  besten  ergieng  es  noch  dem  vorsichtigen  und  klugen 
Juan  de  Idiaquez,  er  arbeitete  wie  bisher  an  geheimen  Acten; 
aber  auch  sein  früherer  Einfluss  war  dahin. ^ 

Der  willensschwache,  unbegabte  und  unselbständige  junge 
König  sagte  einmal  selbst  recht  bezeichnend,  die  Zeit  der  Pagen 
sei  nun  vorüber.*^  Mit  seinem  Regierungsantritte  war  die  Zeit 
für  die  Granden  gekommen.  Sic  erschienen  jetzt  auch  zahl- 
reicher  am  Hofe:'     binnen   kurzem   waren   nicht   weniger  als 


*  Der  Nuntius  am  25.  September  1598  a.  a.  O. 

'  KhevenhüUer  am  23.  September  (Nürnberg);  der  Nuntius  am  18.  und 
.30.  September.    ,Nunziatura  di  Spagna  49%  f.  280,  298. 

^  Nnntiaturbericlit  vom  11.  October  1598.  ,Nunziatura  di  Spagna  49*, 
f.  320. 

*  ,Si  crede  che  TinfermitA,  sia  stata  aggravata  dalla  passione  d'animo  per 
H  di.sgu8ti  ricevuti  et  per  rimorsi  che  ha  tenuto  di  non  havcre  accertato 
ad  acquistarsi  Tanimo  del  Re.*  Nuntiaturbericht  vom  27.  Februar  1599. 
,Nunziatura  di  Spagna  50*,  f.  88. 

^  Nuntiaturbericht  vom  19.  September  1598  a.  a.  O. 

^  ,Che  era  passato  il  tempo  de'  scudieri.*   Er  sagte  wolil  spani.sch:   ,ascn- 

deros*.    Die  Anspielung  auf  Ruy  Gomez  und  Moura  sclieint  der  venetia- 

nische  Berichterstiitter  1G02  nicht  verstanden  zu  haben,   Barozzi-Herchet, 

ser.  I,  I,  136. 
'  Von  Ranke  (Geschichte  der  Osmanen  und  der  spanischen  Monarchie,  182) 

bemerkt. 
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ihrer  sechs  allein  unter  des  Königs  Kammerherren.  ^  Wenige 
Tage  nach  Philipps  11.  Tode  spottete  ein  Flugblatt  der  macht- 
los gewordenen  Fremden  Idiaquez  und  Moura:  ,Biscaya  hat 
ausgesungen,  Favoritin  ist  Denia,  und  nichts  gilt  Portugal.'  Man 
las  es  im  königlichen  Paläste.^ 

So  blieb  also  der  Wunsch  des  Verstorbenen,  die  geheimen 
Räthe  beizubehalten,  grösstenthcils  unerfiillt.  Ein  anderes  Mittel 
zur  Wahrung  seiner  Regierungsgrundsätze  schienen  ihm  darauf 
bezügliche  geheime  Weisungen  und  Rathschläge  zu  sein, 
die  er  seinem  Sohne  hinterliess. 

Die  Existenz  derselben  erfuhr  man  1599  öffentlich,  als 
Cervera  de  la  Torre  die  Zeugenaussagen  über  Philipps  II.  letzte 
Krankheit  und  über  seinen  Tod  herausgab.  Später  publicierte 
man  sogar  den  Inhalt  der  geheimen  Instruction.  ^  Meteren  wollte 
1618  Indiscretion  durch  einen  Diener  Moura's  glauben  machen, 
während  die  Memoiren  Sully's  behaupteten,  dass  ihr  mit  Mete- 
ren's  Angaben  nur  theilweise  übereinstimmender  Text  einem 
französischen  Agenten  in  Cassel  durch  den  dortigen  Landgrafen 
mitgetheilt  und  diesem  selbst  aus  der  Umgebung  des  Kaisers 
und  aus  Genua  zugekommen  sei.  Das  Merkwürdigste  wäre 
dabei,  dass  der  kaiserliche  Gesandte  in  Madrid,  dessen  Be- 
richte für  die  in  Frage  kommende  Zeit  jetzt  vollständig  be- 
nutzbar sind,  nichts  vom  Texte  erfahren  hat. 

Die  Plumpheit  der  Erfindungen  und  Uebertreibungen  zu 
kennzeichnen,  genügt  es,  nur  Folgendes  daraus  hervorzuheben. 
Darnach  hätte  der  König  seinen  Sohn  in  der  Instruction  ge- 
warnt, ,der  Monarchie  der  Christenheit',  wie  er  es  selbst  gethan 
habe,   nachzustreben   und   in   zweiunddreissig  Jahren  594  oder 


*  Barozzi-Berchet,  ser.  I,  I,  13G,  lö6,  357. 

*  jBiscaya  no  canta, 
Denfa  es  la  privada 

y  Portugal  no  puede  nada.* 
Pietro  Camerino  am  6.  October  und  der  Nuntius  am  30.  September,  beide 
an  Cardinal  Aldobrandini,  ,Nunziatura  dl  Spagna  49^  f.  298  und  ebendas. 
,52*,  f.  167. 
'  Meteren,  Hist.  des  Pays-Bas  (en  la  Hayo  1618),  443;  Mömoires  des  sages 
et  royales  oeconomies  d'estat  de  Henry  le  Grand,  ou  niemoires  de  Sully, 
in  der  Collection  das  memoiras  relatifs  k  l'histoire  de  France  par  Petitot 
(Paris  1820)  III,  248—259;  Palma-Cayet,  Chronologie  sept^naire  (Paris 
1609),  29. 


Digitized  by 


Google 


411 

(nach  dem  andern  Text)  600  Millionen  Ducaten  für  erfolglose 
Kriege  auszugeben,  die  200  Millionen  Menschen  das  Leben  ge- 
kostet hätten.  Mit  den  Niederlanden  möge  er  in  Frieden  leben; 
wenn  er  sie  auch  der  Infantin  übergeben  habe,  so  könne  sich 
sein  Sohn  gegebenen  Falles  hunderterlei  Ausflüchte  dagegen 
bedienen.  In  seinem  Cabinet  werde  er  Rathschläge  finden, 
welche  die  Eroberung  anderer  Königreiche  betreffen,  ebenso 
dazu  gehörige  Gutachten,  von  eigener  Hand  corrigiert.  Er 
möge  sich  entweder  auf  den  Adel  oder  auf  die  Geistlichkeit 
stützen.  An  die  deutschen  Bischöfe  möge  er  nicht  mehr  durch 
die  Hand  des  Kaisers  Jahrgelder  vertheilen  lassen.^  Man 
wollte  auch  glauben  machen,  dass  der  König  in  diesen  eigen- 
händigen Rathschlägen  noch  nach  dem  7.  September  1598 
schreiben  konnte,  er  habe  an  diesem  Tage  einige  Memoiren 
dem  Feuer  übergeben.  ^  Wir  wissen  jedoch,  dass  er  mindestens 
seit  dem  22.  Juli  1598,  wo  seine  letzte  Krankheit  begann,  nicht 
mehr  schreiben  konnte.' 

Infolge  genauer  Durchsicht  der  Handschriften-Repertorien 
im  Vatican  und  in  anderen  römischen  Sammlungen  wurde  ich 
auf  die,  wie  sich  zeigen  wird,  echte  Instruction  aufmerksam. 
Denn  diesen  Namen  verdient  stellenweise  auch  die  Form,  in 
die  Philipp  II.  seine  Rathschläge  an  seinen  Sohn  einkleidete. 
Im  ganzen  Hessen  sich  in  Rom  fünf  handschriftliche  Ueber- 
lieferungen  derselben  aus  dem  17.,  18.  und  eine  davon  vielleicht 
schon  aus  unserem  Jahrhundeii;  finden,  aber  alle  nur  in  italie- 
nischer Uebersetzung.  Eine  sechste^  die  vielleicht  älteste,  blieb 
trotz  vielfacher  Bemühungen  im  vaticanischen  Archive  unauf- 
findbar. Von  den  übrigen  sind  zwei  in  Sammlungen  päpstlicher 
Familien  aufbewahrt.*     Der   spanische  Originaltext   war  nicht 

>  Palma-Cayet,  29. 

'  Meteren,  443;  Palma-Cayet,  29.  In  den  Mömoires  de  Siilly  (p.  254)  wird 
der  Erzbischof  von  Toledo  Loyalla  (!)  genannt. 

3  Sieh  oben  S.  378  f. 

*  Biblioteca  Barberina  Ms.  ,LVII,  68*,  f.  41  — G5;  Biblioteca  Casanatense 
Ms.  ,2097*,  f.  308—328;  Biblioteca  Corsiniana  Ms.  ,Col.  35,  B.  15*;  Biblio- 
teca Vaticana  Ms.  ,Ottob.  lat.  2480*  11.  f.  606—632.  (Diese  letzten  zwei 
Manuscripte  reichen  nur  bis  ,regno  Celeste*;  sieh  unten  S.  445).  Vatican. 
Archiv,  Ms.  BohSgnetti  (1810  erworben)  166  (nicht  foliiert).  Die  unauf- 
findbare Ueberliefoning  steht  in  einem  alten  Mi.scellaneenkatolog  unter 
,Filippo  II.*  als  ein  im  Armadinm  III  befindliches  Stück  notiert. 
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zu  erfragen,  auch  nicht  in  Simancas.  ^  Wann  der  Text,  sei  es 
in  der  Sprache  des  Originals,  sei  es  in  italienischer  Ueber- 
setzung,  in  curiale  Kreise  gekommen  ist,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  es  dem  Nuntius  in 
Madrid,  Camillo  Caetano,  der  sich  eine  Copie  des  Testaments 
PhiHpps  n.  zu  verschaffen  gewusst  hat,  gelungen  ist,  auch  eine 
Abschrift  der  geheimen  Rathschläge  zu  erlangen.  Vielleicht 
würden  seine  nicht  auffindbaren  chiflFrierten  Briefeinlagen  darüber 
Aufklärung  geboten  haben.*  Hebt  er  doch  selbst  hervor,  dass 
am  spanischen  Hofe  nach  Philipps  H.  Tode  nichts  mehr  Ge- 
heimnis blieb.  ^  Endlich  hat  der  Neffe  des  Papstes,  Cardinal 
Pietro  Aldobrandini,  noch  bei  Lebzeiten  Philipps  H.  verstanden, 
sich  insgeheim  mit  dem  Prinzen  und  mit  dem  Markgrafen  von 
Denia  auf  guten  Fuss  zu  stellen.* 

In  den  Besitz  des  Actenstückes  kam  Philipp  HI.  wahr- 
scheinlich in  der  Zeit  zwischen  dem  1.  und  dem  14.  September: 
entweder  bei  jener  zeugenlosen  Unterredung  zwischen  ihm  und 

*  Der  Chef  des  Archivo  gfeneral  de  Simancas,  Herr  Claudio  Perez  7 
Gredilla,  liatte  die  Güte,  mir  durch  Vermittlung^  des  Herrn  P.  Dr. 
Sebastian  Merkle  vom  römischen  Institute  der  Görresgesellschaft  diese 
Auskunft  zu  ertheilen.  Beiden  Herren  sei  hiemit  auf  das  Hersslichste 
gedankt. 

*  Er  citierte  solche  selbst  wiederholt  in  den  Briefen  aus  den  letzten 
Monaten  des  Jahres  1598.  Wenn  in  einem  Briefe  des  Cardinais  Aldo- 
brandini an  den  Nuntius  Caetäno  vom  3.  October  1698  von  den  ,santi 
et  buoni  ricordi  al  Re,  suo  figliolo,  circa  Tobbedienza  dovuta  alla  sede 
apostolica*  und  beim  Nuntius  selbst  von  ,ricordI  et  ordini  religiosi  et 
buoni  lasciati  alla  sua  morte*  die  Rede  ist,  so  kann  sich  dies  alles  auch 
nur  auf  die  mündlichen  Ermahnungen  und  auf  die  Ermahnungen  des 
heiligen  Ludwig  beziehen,  obwohl  auch  in  der  geheimen  Instruction 
gerade  von  dem  Geliorsam  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  die  Rede  ist 
,Nunziatura  di  Spagna  319*,  f.  40,  41,  49  und  ebendas.  ,49',  f.  265,  268. 

*  ,Hoggi  in  questa  corte  non  si  guarda  molto  il  secreto.*  Nuntiaturbericht 
vom  14.  Februar  1599.   ,Borghese  IV,  235*,  f.  102  ^ 

*  Privatbrief  des  Cardinais  Aldobrandini  an  den  Nuntius  aus  Ferrara  vom 
22.  Juli  1598  mit  der  Bitte,  Über  die  gesuchte  Freundschaft  mit  dem 
Prinzen  immer  insgeheim  und  vertraulich,  abgesondert  von  der  anderen 
Correspondenz,  zu  schreiben.  Am  21.  November  1598  Hess  der  Papst 
den  Nuntius  durch  Cardinal  Aldobrandini  loben  für  die  ,diligenza  che  ha 
mostrato  di  usare  in  far  saper  qua  tutto  quel  che  hapenetrato  dope 
la  morte  del  Re  et  qualche  tempo  prima.*  Am  9.  Januar  1599  schrieb 
der  Cardinal  eigenhändig  und  in  Chiffren:  ,A1  marchese  di  Denfa  desidero 
sommamente  servir  .  .  .*  Weisungen,  ,Borghese  II,  476*,  f.  304,  313,  466. 
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seinem  Vater  am  Abende  des  1.  September,^  oder  einige  Tage 
vor  dem  Tode  Philipps  II.,'  wahrscheinlicher  aber  erst  nachher: 
sei  es  bei  Gelegenheit^  der  Uebergabe  von  Ludwigs  des  Heiligen 
Ermahnung  am  14.,  sei  es  am  13.  September,  als  Moura  im 
Auftrage  des  jungen  Königs  alle  wichtigen  Papiere  des  Ver- 
storbenen sogleich  abUefern  musste.  Denn  ,vier  Stunden  nach 
dem  Hinscheiden  des  Königs^,  wie  der  Nuntius  schreibt,  ,schloss 
sich  der  Prinz  allein  mit  dem  Markgrafen  von  Denia  ein,  ver- 
langte Tinte  und  öffnete  einige  Schriftstücke,  die  ihm  sein  Vater 
gegeben  hatte,  ohne  sie  anderen  mittheilen  zu  wollen.  Moura, 
der  Markgraf  von  Velada  und  alle  anderen  von  der  Kammer 
blieben  schmcrzerflillt  draussen^*  Als  der  König  aus  dem  Ca- 
binete  trat,  war  Denia  geheimer  Rath,  was  der  König  Moura 
mittheilte.  Ferner  ,fragte  er  ihn,  wo  die  wichtigsten  Papiere 
seines  Vaters  seien.  Moura  antwortete,  dass  er  sie  in  zwei 
Kästchen  verwahrt  halte,  imd  brachte  diese  herbei.  Der  König 
verlangte  von  ihm  die  Schlüssel  dazu,  worauf  Mom'a  entgegnete, 
dass  der  Verstorbene  den  Auftrag  hinterlassen  habe,  dass  er, 
Moura,  sie  verwahren  solle.  Der  König  Hess  sie  sich  [aber] 
gebend  Entweder  behielt  er  sie  nun  selbst  oder  befohl,  sie 
Denia   zu   übergeben.^     Leider   erhalten   wir   hiedurch  keinen 


*  Sieh  oben  S.  390. 

*  Es  wäre  nicht  unmOglicli,  dass  die  sonst  mit  Erfindungen  ansp^estatteten 
Erzählungen  bei  Palma-Cayet,  25,  bei  Meteren,  441  und  bei  Gaclmrd 
(Particularit^s,  410)  Recht  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  aus  jenem 
Kästchen,  welches  Kreuz  und  Kerze  Karls  V.  enthielt,  auch  die  geheime 
Instruction  genommen  und  Philipp  III.  übergeben  wurde. 

'  Sieh  oben  S.  392. 

*  Der  schon  citierte  Nuntiaturbericht  vom  14.  September.  Einige  chiffrierte 
Beilagen  desselben  (,cifre')  Hessen  sich  im  Vatican.  Archive  nicht  finden. 

^  Am  16.  September  schrieb  der  Nuntius,  der  junge  König  habe  sich 
vier  Stunden  nach  dem  Tode  des  Königs  allein  mit  dem  Markgrafen  ein- 
geschlossen, ,communicando,  come  si  credo,  scritture  dateli  dal  padre*. 
Hierauf  rief  er,  wie  der  Nuntius  weiter  berichtet,  Moura,  sprach  mit  ihm 
über  die  Beeidigung  und  den  Sitz  des  eben  ernannten  geheimen  Rathes 
Denia  (sieh  oben  S.  407).  ,Doppo  questo  il  Re  li  dimandö  dove  stavano 
le  scritture  importanti  di  suo  padre.  Rispose  Don  Christoforo  che  le 
teneva  in  due  casse  et  le  port6.  II  Re  li  dimando  le  chiavi  et  egli  disse 
che  il  Re  morto  lasciava  ordinato  che  le  tenesse  lui.  II  Re  se  le  fece 
dare  et  volse:  chi  dice  tenerle  lui,  et  altri  che  le  consignasse  al  marchese 
di  Denfa.  Ogn'  uno  tassa  la  impudenza  [!]  di  Don  Christoforo  in  far 
queste  repliche.*    Matia  de  Novna,   königlicher  Kammorgehilfe  und  ver- 
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Aufschluss  darüber,  ob  sich  unter  diesen  Papieren  Philipps  II. 
auch  die  testamentarisch  zur  Verbrennung  sogleich  nach  seinem 
Tode  bestimmten  befunden  haben,  darunter  auch  eine  Cor- 
respondenz  des  Königs  mit  Don  Carlos'  Beichtvater,  die  sich 
auf  des  geisteskranken  Prinzen  Haft  und  Entzweiung  mit  dem 
Vater  bezog.  ^  Moura  und  der  Beichtvater  Yepes  sollten  sie, 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  ^  nach  Phihpps  11.  Wunsch 
zusammensuchen.  Handelte  es  sich  um  diese  Schriften,  so  wäre 
Moura's  Entgegnung  auf  Phihpps  III.  Befehl  ganz  begreiflich. 
Nur  einen  Theil  aller  Schlüssel  des  Königs  hatte  Moura  Phi- 
lipp III.  jenem  Codicille  gemäss  gleich  zu  übergeben,  diejenigen 
zu  den  Schriften  jedoch  nicht.  ^ 

Die  Abfassungszeit  der  geheimen  Instruction  ergibt 
sich  aus  der  Erwähnung  der  päpstlichen  Besetzung  von  Ferrara 
(Januar  1598)  auf  den  ersten  Seiten  und  aus  der  Begründung 
der  Noth wendigkeit  des  geschlossenen  Friedens  mit  Frankreich 
und  der  Abtretung  der  Niederlande  auf  den  letzten  Seiten.  Da 
die  Nachricht  von  der  Unterzeichnung  dieses  Friedens  erst  am 
19.  Mai  am  spanischen  Hofe  anlangte,  der  König  aber  erst  im 
nächsten  Monate  sich  so  weit  erholt  hatte,  dass  er  sich  wieder 
eifrig  den  Staatsgeschäften  widmen  konnte,*  so  dürfte  die  In- 
struction entweder  im  Juni  im  Madrider  Schlosse  oder  nach 
der  Reise  zum  Escurial  dort  entstanden  sein,  jedoch  vor  dem 
22.  Juli,  da  der  König  von  diesem  Tage  angefangen  ans  Kran- 
kenlager gefesselt  war,  ohne  sich  bewegen  zu  können. 

muthliclier  Verfasser  eines  Lebens  Philipps  III.,  schrieb  nach  der  Erinne- 
rung über  diese  äusseren  Vorgänge :  Der  König  besuchte  nach  dem  Tode 
des  Vaters  die  Infantin  und  fährt  so  fort:  ,A  esta  hora  entr6  Christöbal 
de  Moura  con  las  bolsas  y  escriptorios  de  papeles,  para  que  los  despa- 
chase.  Mando  que  los  dejase  allÄ  y  poniendolos  en  su  bufete  de  los  de 
SU  camara,  encomend^  el  manejo  dellos  al  marques  de  Denfa.  Coleccion 
de  docum.  inßditos  LX,  p.  49. 

*  Sieh  Büdinger,  Don  Carlos,  172  f.,  263.  Die  Papiere  des  Beichtvaters 
Diego  de  Chaves,  der  früher  Don  Carlos,  aber  erst  seit  Ende  September 
oder  Anfang  October  1578  dorn  Könige  in  dieser  Eigenschaft  diente,  liess 
Philipp  II.  beim  Ableben  des  Neunzigjährigen  1592  sammeln  und  in 
Truhen  im  Jnwelengemache  (en  baules  en  la  guarda-joya)  verwahren. 
Khevenhüller,  9.  October  1578  (Nürnberg);  Cabrera,  III,  600. 

2  Sieh  oben  S.  386. 

3  Sieh  Lafuente,  XIII,  340. 

*  Sieh  oben  S.  376. 
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Es  würde  wohl  auch  im  Juni,  wo  er  sich  verhältnismässig 
am  wohlsten  befand,  für  ihn  ein  zu  schweres  Stück  Arbeit  ge- 
wesen sein,  einen  so  umfangreichen  Act  wie  die  geheime  In- 
struction selbst  zu  schreiben.  Zwanzig  bis  fünfundzwanzig 
Octavbogen  hätte  er  mit  seinen  festen  grossen  Schriftzügen 
füllen  müssen.  Ob  ihm  dies  die  offenen  Gichtwunden  der 
rechten  Hand  erlaubt  hätten,^  ist  sehr  fraglich.  Der  authen- 
tisch unterrichtete  Cervera  de  la  Torre  behauptet  zwar,  dass 
die  Instruction  von  Philipps  11.  Hand  stamme;  er  selbst  sah  sie 
aber  nicht,  wahrscheinUch  auch  Yepes  nicht;  denn  nur  von 
ihrer  Existenz  ist  die  Rede  und  davon,  dass  sie  im  Besitze  Phi- 
lipps III.  war.^  Wohl  wird  aber  die  Instruction  eigenhändig 
unterzeichnet  worden  sein,  vermuthHch  mit  den  Worten:  ,Yo 
el  Rey.^  So  hatte  es  auch  Karl  V.  mit  einer  Instruction  ge- 
than,  die  er  in  schwerer  Krankheit  zu  gleichem  Zwecke  für 
seinen  Sohn  Januar  1548  schreiben  liess.^  Im  übrigen  könnte 
sie  entweder  nach  dem  Dictate  Philipps  IL  zu  Papier  gebracht 
oder  nach  Mittheilung  der  leitenden  Gedanken  von  der  Hand 
eines  Verschwiegenen  im  Einzelnen  ausgearbeitet  worden  sein. 
Gerade  das  letztere  scheint  näherzuliegen,  weil  an  zwei  Stellen 
Urtheile  über  Philipp  III.  enthalten  sind,  die  nicht  mit  den  von 
seinem  Vater  auf  dem  Sterbebette  geäusserten  Besorgnissen 
wegen  der  Unfähigkeit  des  Sohnes  zur  Regierung  überein- 
stimmen und  vermuthlich  nur  von  der  Ehrfurcht  für  die  Maje- 
stät des  künftigen  Königs  eingegeben  wurden.  Am  Eingange 
der  Instruction  dankt  nämlich  Phihpp  H.  Gott  dafür,  dass  ihm 
durch  längeres  Leben,  als  seinen  Vorfahren  beschieden  gewesen, 
vergönnt  worden  sei,  an  seinem  Sohne  die  Tugendreiser,  die 
er  sorgsam  gepflegt,  nicht  blos  blühen,  sondern  schon  Früchte 
tragen  zu  sehen.*  Was  den  Ruhm  vollbrachter  Thaten  betrifft, 
heisst  es  an  einer  anderen  Stelle,  ^  so  soll  der  Prinz  wenigstens 
Hoffnung  und  Erwartung  erwecken.  Dies  geschieht  durch  be- 
sondere Kraft  der  Seele   und    durch   den  Adel  eines  lebhaften 


*  Sieh  oben  S.  381. 

»  Sieh  oben  S.  391  Anm.  2. 

^  Papiers  d'^üit  du  cardimil  de  Granvelle  par  Weiss  (Paris  1842)  III,  267 

bis  318;  eine  andere  Instruction  für  den   zwölfjäh n<^en  Infanten  Philipp 

vom  5.  November  1539  ebendas.  II,  ö49  bis  562. 

*  Unten  S.  427. 
^  Unten  S.  438. 
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Geistes,  wodurch  der  Prinz,  wenn  nicht  väterUche  Liebe  trügt, 
schon  jetzt  trotz  seiner  Jugend  glänzt. 

Wer  könnte  die  Abfassung  nach  den  Gedanken  des  Kö- 
nigs besorgt  haben?  SchwerHch  ein  Spanier  von  hohem  Adel. 
Einem  solchen  hätte  der  König  wohl  nicht  befohlen  zu  schrei- 
ben oder  schreiben  zu  lassen:  der  künftige  König  möge  es  so 
halten  wie  er  selbst:  die  Aufgaben  der  Kegierung  weder  Leuten 
von  hohem  Adel  und  grosser  Macht  übertragen,  wenn 
er  wolle,  dass  sie  fleissig,  willig,  gehorsam  und  er- 
kenntlich seien,  noch  auch  an  Plebeier.  Denn  jene 
seien  von  grosser  Einbildung  und  von  hoher  Meinung 
von  sich  selbst  erfüllt,  besonders  in  Spanien;  durch 
Plcbeismus  hingegen  verliere  Amt  und  Königsdienst  an  Würde. 
Den  Adel  müsse  man  ehren,  auszeichnen,  ihm  Gunst  und  Ver- 
trauen bezeigen,  aber  ihn  unterwürfig  halten  und  ihm  nicht  zu 
viel  Autorität  geben.  Es  sei  nicht  übel,  ihm  Titel  und  Würden 
zu  geben.  Das  bringe  der  königlichen  Gasse  Geld  ein,  dem 
Vasallen  Ehre,  erhöhe  aber  nicht  seine  Macht,  sondern  erhalte 
ihn  vielmehr  der  ausserordentlichen  Ausgaben  wegen  unter- 
würfig. Denn  durch  nichts  werde  Trotz  und  hoher  Anspruch 
mehr  gemässigt  und  niedergehalten  als  durch  Armut  oder 
durch  ein  Vermögen,  das  dem  Stande  nicht  entspreche.* 

In  der  That  hat  Philipp  II.  den  spanischen  Granden  sehr 
gerne  Gelegenheit  zu  Prunkentfaltung  und  zu  grossen  Auslagen 
durch  verschiedene  Missionen  gegeben.  Sie  steckten  fast  alle 
tief  in  Schulden.^  Auch  an  einer  anderen  Stelle  der  Instruc- 
tion spricht  er  von  der  hochmüthigen  Natur  des  Adels  in  Spa- 
nien wie  in  Italien  und  empfiehlt  dagegen  rücksichtslose  Gleich- 
heit in  der  Pflege  der  Gerechtigkeit,  was  er  schon  im  Testa- 
mente gethan  hatte,  ^  und  weist  mit  Genugthuung  darauf  hin, 
dass  CS  ihm  gelungen  sei,  die  Granden  dadurch  im  Zaume  zu 
halten.* 

Solche  Dinge  konnte  der  König  ganz  gut  seinen  intimen 
Rathgebern  Moura  und  Juan  de  Idiaquez  sagen,  ohne  dadurch 
ihre  nationale  Empfindlichkeit  oder  ihr  Standesbewusstsein  zu 
verletzen.     War  doch  der  eine  Portugiese,   der  andere  Baske, 


*  Unten  S.  434. 

^  Vgl.  die  Citate  oben  S.  404  Anm.  5  und  6. 
3  Sieh  oben  S.  405. 

*  Sieh  unten  S.  432. 
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und  gehörten  sie  doch  beide  dem  niederen,  von  Philipp  II. 
noch  am  meisten  bevorzugten  Adel  an.  Ueberdies  war  er  ihrer 
Discretion  vollkommen  sicher.^  Idiaquez  scheint  schon  wegen 
seiner  langjährigen  Dienste  als  Secretär  und  wegen  seiner  Stil- 
gewandtheit geeigneter  gewesen  zu  sein.  Er  war  ja  auch  der 
Verfasser  der  geheimen  Instruction  des  Königs  fiir  die  Erthei- 
lung  von  Audienzen  durch  den  Prinzen  Phihpp.^ 

Eine  Reihe  von  Erwägungen  führt  also  zur  Annahme,  dass 
die  wahrscheinlich  im  Juni  oder  Juli  1598  abgefasste  geheime 
Instruction  für  Philipps  III.  künftige  Regierung  schwerlich  von 
dessen  Vater  eigenhändig  geschrieben,  wohl  aber  in  seinem 
Auftrage  aufgezeichnet  worden  sein  kann,  am  ehesten  von  Juan 
de  Idiaquez,  aus  dessen  gewandter  und  vorsichtiger  Feder  zwei 
Bemerkungen,  die  Philipps  III.  Fähigkeit  in  ein  günstigeres 
Licht  stellen,  geflossen  sein  dürften. 

Was  wir  bisher  von  dem  Inhalte  der  geheimen  Instruc- 
tion kennen  gelernt  haben,  deckt  sich  mit  Phihpps  II.  Regie- 
rungsgrundsätzen. Auch  der  übrige  Inhalt  bietet  keinen  An- 
haltspunkt zur  Begründung  eines  Fälschungsverdachtes. 

Mit  Stolz  und  Ernst  wird  Philipp  III.  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  ihm  allein  unter  seinen  Brüdern  und  unter  un- 
zähligen Menschen  auf  Erden  beschieden  gewesen  sei,  legitimer 
imd  absoluter  König  ungeheurer  Ländergebiete  in  mehr  als 
einer  Welt  zu  sein  —  wonach  sich  Alexander  der  Grosse  ver- 
geblich gesehnt  habe  —  so  dass  der  Umfang  derselben  durch 
nichts  besser  als  durch  den  Sonnenlauf  beschrieben  werde. 
Wäre  es  nicht  Frevel,  so  könnte  er  darum  mit  mehr  Recht  als 
Augustus  sagen,  dass  er  die  Herrschaft  mit  dem  Himmel  theile. 
Diese  seltsamen  Worte  überraschen  nicht,  wenn  man  weiss, 
dass  König  Philipps  IL  LiebUngssymbol  der  von  vier  Pferden 
gezogene  Sonnenwagen  war  mit  einer  Krone  darüber  und  einem 
Globus  darunter.  Der  Wahlspruch  hiezu  lautete:  ,Jam  illustra- 
bit  omnia.^^ 

In  seinem  Testamente  hinterliess  Philipp  II.  seinem  Sohne 
ausser  den  anderen  namentlich  angeführten  Gebieten  ,die  [bei- 
den] Indien  und   die  Inseln  sammt  dem  Festlande  des  oceani 


*  Sieh  oben  S.  404  Anm.  2. 
«  Sieh  oben  8.322  Anm.  1. 
^  Porrefio,  Dichos  y  hechos  del  sefior  Key  Don  Felipe  11.,  140. 
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sehen  Meeres'  (des  atlantischen  Oceans),  ,der  Nordsee'  (er  war 
ja  damals  im  Kriege  mit  England,  Frankreich  und  den  freien 
Niederlanden)  ,und  der  Slidsee,  sowie  alle  anderen  entdeckten 
Inseln  und  Länder,  desgleichen  solche,  die  künftig  entdeckt 
werden'.  ^ 

Des  Sohnes  Aufgabe  sei  aber  nicht,  heisst  es  in  der  Instruc- 
tion, andere  durch  Macht  und  Schätze  zu  übertreffen,  sondern 
durch  Tugenden  und  durch  Trefflichkeit  als  Herrscher.  Die 
aus  solchen  Aufgaben  entspringenden  Schwierigkeiten  könne  er 
nicht  durch  eigenes  Wissen  bewältigen,  sondern  müsse  alle 
Hoffnung,  gut  zu  regieren  und  den  Staat  sowie  sich  selbst  zu 
erhalten,  auf  Gott  setzen,  der  jedem  Herrscher  einen  Schutz- 
engel gegeben  habe,  höher  im  Range  als  der  anderer  Menschen, 
und  der  sich  ihi'er  besonders  annehme,  wenn  sie  sich  dessen 
würdig  zeigen.  Religion  werde  sein  sicherster  Schutz  und 
Schirm  sein.  Sprach  er  doch  auch  in  seinem  Testamente  die 
Ueberzeugung  aus,  dass  kein  anderer  Glaube  als  derjenige  der 
römischen  Kirche,  in  dem  er  immer  gelebt  habe,  zur  ewigen 
Seligkeit  führe.*  Durch  Rehgion,  fährt  die  Instruction  fort, 
wenn  auch  irrige,  habe  Numa  Pompihus  Roms  Herrschaft  be- 
gründet. Immer  müsse  Philipp  III.  des  Papstes  gehorsamster 
Sohn  sein,  auch  aus  staatlichen  Gründen,  die  dargelegt  werden. 
Ferner  werden  die  Gründe  politischer  wie  praktischer  Art  an- 
geführt, wanim  er  trachten  müsse,  viel  Anhang  am  päpstlichen 
Hofe  zu  besitzen  und  von  dort  aus  gut  bedient  zu  werden. 
Auch  die  Femhaltung  ketzerischer  Elemente  aus  seinen  Ländern 
wird  empfohlen,  aber  ehe  es  zu  spät  sei,  wobei  die  psycho- 
logischen Ursachen  der  Verbreitung  solcher  Lehrmeinungen  klar- 
gelegt werden. 

Wenn  auch  der  Fürst  über  dem  Gesetze  steht,  sagt  die 
Instruction,  muss  er  sich  dennoch  vor  demselben  beugen  und 
begangenes  Unrecht  eingestehen  und  gutmachen.  Als  ob  der 
König  das  Kommende  geahnt  hätte,  warnte  er  auch  vor  dem 
verderblichen  Einflüsse  von  Günstlingen,  die  den  Ftlrsten  täu- 
schen und  ihn  die  Wahrheit  nicht  sehen  lassen.   Merkwürdiger- 


*  Judias,  islas  y  tierra  firme  del  Mar  Oceano,  del  mar  del  Norte,  mar  del 
Sur  y  otras  qualesquier  iplas  y  tierras  descubiertas  y  que  se  descubrieren 
de  aqui  adelante/ 

*  ,Siendo  cierto  que  no  ay  otra  fee,  en  la  qual  se  pueda  consegair  etema 
felicidad  sino  esta.^ 
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weise  hat  sich  Philipp  II.  in  der  Instruction  auch  über  den  so 
häufig  erhobenen  Vorwurf  der  Verschleppung  und  Verzögerung 
der  Geschäfte  an  seinem  Hofe  geäussert,  worüber  fast  alle  Ge- 
sandten, namentlich  in  seinen  letzten  Jahren,  einig  waren.  Er 
selbst,  betont  er,  habe  sich  unermüdlich  seinen  Herrscher- 
pflichten gewidmet.  Oft  habe  aber,  namentUch  bei  Kriegs- 
rüstungen, dasjenige  Langsamkeit  zu  sein  geschienen,  was  in 
Wirklichkeit  Unvermögen,  Geldmangel  oder  durch  zu  grosse 
räumliche  Entfernungen  bedingter  Aufschub  war.  Nach  seiner 
Ansicht  gab  es  femer  schwierige  und  gefährliche  Dinge,  für 
die  durch  die  Zeit  besser  als  durch  Fleiss  gesorgt  werde. 
Allerdings  dürfe  man  es  nicht  zur  Anhäufung  von  Geschäften 
kommen  lassen. 

Fortlaufende  und  genaue  Nachrichten  über  die  anderen 
Staaten,  wenn  es  möglich  sei,  sogar  über  die  geheimsten  Ge- 
danken der  Staatslenker,  hält  der  König  für  ein  unabweis- 
liches  Bedürfnis.  Darum  erthcilt  er  dem  Sohne  recht  inter- 
essante Rathschläge  für  guten  Spionendienst.  Solcher  war  bei 
ihm  in  der  That  vorzügUch  eingerichtet.*  Mit  diesem  Nach- 
richtendienst, ferner  mit  ,Phlegma^  und  mit  Geduld  habe  er 
seine  Staaten  regiert.  Indem  er  dies  alles  seinem  Sohne  em- 
pfiehlt, warnt  er  ihn  vor  Zornesausbrüchen  und  vor  Handlungen 
im  Afi'ecte.  Nie  hat  in  dieser  Hinsicht  Philipp  II.  seiner  könig- 
lichen Würde  etwas  vergeben.  Einer  seiner  Kammerherren, 
der  ihm  vierundzwanzig  Jahre  diente,  bezeugt,  dass  er  niemand 
in  Worten  oder  Mienen  Heftigkeit  gezeigt  habe.^  Aehnlich 
wie  seinem  Sohne  Philipp  in  der  Instruction,  so  hatte  der 
König  1576  seinem  natürlichen  Bruder  Don  Juan  d'Austria 
empfohlen,  niemand  ein  beleidigendes  Wort  zu  sagen.  ^ 

Charakteristisch  für  seine  Menschenkenntnis  ist  es,  wenn 
er  den  Sohn  darauf  vorbereitet,  dass  ihn  fast  alle  Fürsten  be- 
neiden, und  dass  sie  gegen  ihn  intriguiren  würden.  Es  wäre 
aber  weit  gefehlt,   fügt  er  hinzu,    sie  deswegen  voreilig  zu  be- 


1  Alberi,  ser.  I,  V,  424  (1593). 

'  Cervera,  303;  vgl.  Büdinger,  Don  Carlos,  95,  und  Albori,  ser.  I,  VI,  463. 

^  ,Estareis  advertido  de  no  dezir  k  ningun  hombre  palabra  que  sea  de 
iniiiria  o  ofensa  suya.*  Eigenhändige  geheime  Erraahnangen  vom 
3.  October  1576,  nicht  1578  (vor  dem  Abgang  in  die  Niederlande),  in 
später  Abschrift  in  Rom,  Nationalbibliothek,  »Mss.  Sessoriani  452  (2056)*, 
f.284  8gg. 
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kriegen,  so  lange  nicht  sein  Ansehen  leide.  Denn  so  wie  dieses 
den  Staat  erhalte,  so  müsse  man  auch  den  Staat  zur  Bewahrung 
des  Ansehens  aufs  Spiel  setzen.  Ansehen  werde  durch  Wohl- 
thaten,  Fürsorge  für  die  Unterthanen,  durch  RechtschaflFenheit, 
Tapferkeit  und  durch  den  Ruhm  vollbrachter  Thaten  erworben. 
Von  Treue  untrennbar  sei  die  Wahrhaftigkeit,  Schon  vor 
etwa  22  Jahren  hatte  der  König  auch  seinem  Bruder  Don 
Juan  d'Austria  in  einer  eigenhändigen  Instruction  eingeschärft, 
dass  Ehre,  Vertrauen  und  Ansehen  auf  Wahrhaftigkeit  und 
Zuverlässigkeit  beruhen  und  dass  besonders  Hochgestellte  diese 
Pflicht  erfüllen  müssen.^  Der  dortige  Gedankengang  erinnert 
sehr  an  den  der  Weisungen  ftlr  seinen  Sohn.  Die  Lüge,  sagt 
er  diesem,  sei  schon  von  den  Persern  als  unkönighch  und  scla- 
visch  verabscheut  worden.  Nie  sei  sie  dem  Fürsten  erlaubt, 
wohl  aber  sei  es  die  Verstellung,  die  manchmal  ein  Gebot  der 
Klugheit  sei,  weil  man  nicht  immer  sein  Inneres  ofi'enbaren 
dürfe.  Selten  hat  einer  solche  Gewalt  über  sein  Aeusseres  be- 
sessen wie  Philipp  IL  Nie  verrieth  es  Gedanken  und  Stimmung, 
wenn  er  mit  Menschen  verkehrte.  Darum  sagte  man  von  ihm 
in  Spanien:  ,Vom  Lächeln  bis  zum  [Rieht] messer  des  Königs 
sind  keine  zwei  ZoU.^^ 

Dann  legt  er  die  Eigenschaften  dar,  welche  fürstliche 
Rathgeber  besitzen  müssen,  und  wie  sich  der  Fürst  von  ihren 
Meinungen  unabhängig  zeigen  oder  seiner  eigenen  Ansicht  zum 
Siege  verhelfen  könne.  Mit  vielen  möge  berathen,  aber  der 
Bewahrung  des  Geheimnisses  halber  nur  mit  wenigen  Bcschluss 
gefasst  werden. 


,La  verdad  y  el  cumplimiento  de  lo  que  se  dize  y  prometo  es  el  funda- 
mento  del  credito  y  estimacion  de  los  hombres,  y  sobre  que  se  estriba 
y  funda  el  trato  comun  y  confian^a,  esto  se  requiere  mucho  mas  y  es 
mas  necesario  eu  los  muy  priucipalos  y  que  tienen  graudes  y  muy 
principalos  cargos,  porque  de  su  verdad  y  cumplimiento  depende  la  fee  y 
seguridad  publica.  Encargoos  mucho  que  teiigais  en  esto  grau  quenta  y 
cuydado  y  que  se  entienda  y  conozca  en  vos  en  todas  cosas  y  en  todas 
partes  el  credito  que  pueden  y  deven  teuer  de  lo  que  dixeredes  y  la 
seguridad  de  lo  que  trataredes;  que  demas  de  lo  que  toca  k  las  cosas 
publicas  y  de  vuestro  cargo,  importa  esto  mucho  k  vuestro  particular 
honor  y  estimacion.*  Ebendaselbst. 
'  ,De  la  risa  al  cuchillo  del  Rey  no  hay  dos  dedos.*  Alböri,  ser.  I, 
V,  326.  Sieh  Granvelle's  Urtheil  über  Philipp  II.  bei  Büdinger,  Don 
Carlos,  95. 
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Die  Regierung  Spaniens  nennt  der  König  mehr  als  irgend- 
wo anders  absolut,  da  weder  die  Cortes  von  Valencia  noch  die 
von  Aragonien,  besonders  nach  der  ,sehr  gerechten^  Nieder- 
werfung des  Aufstandes  von  Aragonien,  Bedeutung  hätten.  Auf 
die  Beibehaltung  bestehender  Ordnungen  bedacht,  spricht  er 
die  Meinung  aus,  dass  man  dem  neuen  Fürsten  nicht  das  Recht 
zuerkenne,  die  Gesetze,  die  er  vorfinde,  aufzuheben,  ausser  sie 
wären  offenkundig  ungerecht.  Eher  lasse  man  ein  Gesetz  in 
Vergessenheit  gerathen. 

Die  Frage,  ob  es  ftlr  einen  Herrscher  sicherer  sei,  geliebt 
oder  gefürchtet  zu  werden,  entscheidet  der  König  so:  am 
sichersten  ist  beides.  Denn  bei  den  Ruchlosen  reicht  man  mit 
Liebe  nicht  aus.  Beides  lässt  sich  vereinigen,  wie  das  Ver- 
hältnis zwischen  Vater  und  Sohn,  Lehrer  und  Zögling  beweist. 
Sicherer  ist  es,  die  Regierung,  namentlich  wenn  sie  die  Folge 
einer  Wahl  ist,  nach  einer  sofortigen  Kundgebung  von  Höflich- 
keit mit  Strenge  zu  beginnen.  Milde  kann  später  besser  ange- 
wendet werden;  sie  ist  immer  grossen  Fürsten  eigen  gewesen. 

Auch  auf  die  Finanzen  erstrecken  sich  die  Rathschläge 
des  Königs.  Geld  sei  besonders  im  Kriege  unentbehrlich.  Nicht 
durch  zu  hohe  Steuern,  sondern  lieber  durch  Vermeidung  zu 
grosser  oder  überflüssiger  Auslagen  solle  es  der  Fürst  sammeln, 
eventuell  gegen  gute  Sicherstellung  und  kleinen  Gewinn  aus- 
leihen. Dies  fördere  Betriebsamkeit  und  Handel,  und  beides 
erhöhe  wieder  sein  Einkommen.  Freilich  stand  es  um  die 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  Spaniens  damals  sehr  arg. 

Nach  dem,  was  wir  aus  Philipp'sH.  Testamente  wissen,* 
werden  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  er  auch  in  der  Instruc- 
tion seinem  Sohne  räth,  nur  in  Spanien  zu  residieren,  weil 
dieses  Land  so  viele  Jahre  daran  gewöhnt  sei  und  nun  nicht 
mehr  ohne  König  bleiben  könne.  Ueberdies  gebe  es  keine 
bessere  Lage,  Schiffahrt  nach  Indien  zu  treiben  und  England 
im  Zaume  zu  halten.  Weil  der  König  die  Reiselust  seines 
Sohnes  kennt,*  erklärt  er  es  für  nothwendig,  dass  der  Fürst 
eine  ständige  Residenz  habe.  Man  erstaunt,  unter  den  Gründen 
gegen  das  Herumziehen  von  Stadt  zu  Stadt  auch  den  angeführt 
zu  sehen,    dass  sich  das  Volk  von  einem  Fürsten,    den  es  nie 


^  Sieh  oben  S.  398. 
*  Sieh  oben  S.  323. 
▲rchiT.  LXXXYI.Bd.  II.  H&lfte.  29 
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gesehen  habe,  eine  Vorstellung  wie  von  einem  übernatürlichen 
Wesen  bilde,  dass  es  aber  die  Ehrfurcht  verliere,  sobald  es 
sehe,  dass  er  ein  Mensch  sei,  manchmal  mit  Fehlern  des  Kör- 
pers und  Geistes.  Nur  in  öffentlichen  Audienzen  möge  er  sich 
dem  Volke  zeigen;  hiedurch  habe  er  Gelegenheit,  dessen  Liebe 
zu  gewinnen,  sich  über  sehr  vieles  zu  unterrichten  und  auch 
seine  Beamten  im  Zaume  zu  halten. 

Mit  grosser  Befriedigung  gedenkt  er  des  mannbaren  Alters 
seines  Sohnes  und  der  Heirat  beider  Kinder.  In  seinem  Testa- 
mente hatte  er  dem  Sohne  1594  einen  Regentschaftsrath  be- 
stimmt; die  Namen  der  Mitglieder  desselben  standen  in  einer 
eigenhändig  unterzeichneten  und  gesiegelten  Beilage  zum  Te- 
stamente. Diese  Verfügung  sollte  aber  nur  bis  zum  vollendeten 
zwanzigsten  Lebensjahre  des  Kronprinzen  gelten.  Dieses  Alter 
hatte  Philipp  HL  am  14.  April  1598  erreicht. 

Weil  der  alte  König  die  Einwirkungen  ahnte,  die  sich  bei 
Philipp  IIL  gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  geltend  zu 
machen  suchten,  war  es  nicht  überflüssig,  dem  Sohne  das  Werk 
des  Friedens  mit  Frankreich  und  der  Abtretung  der  Nieder- 
lande ans  Herz  zu  legen  und  in  der  Instruction  eingehend  zu 
begründen,  warum  beides  für  Spaniens  Zukunft  trotz  des 
scheinbaren  Verlustes  nur  einen  grossen  Gewinn  in  mehrfacher 
Hinsicht  bedeute. 

Gegen  Ende  der  Instruction  erhält  der  Sohn  Rathschläge, 
wie  er  am  besten  militärische  Studien  betreiben  und  fördern 
könne.  Unter  anderem  wird  auch  mathematisches  Wissen  fiir 
nothwendig  erklärt.  Es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  Kaiser 
Karl  V.  in  derselben  Ueberzeugung  noch  als  zweiunddreissig- 
jähriger  Mann  sich  die  Elemente  dieser  Wissenschaft  lehren 
liess.*  Doch  möge  der  Sohn,  heisst  es  weiter,  besonders  in 
Italien,  auf  die  Erhaltung  des  Friedens  bedacht  sein,  imd  zwar 
hauptsächlich  ,wegen  der  Leichtigkeit  und  Bereitwilligkeit,  mit 
der  die  fremden  Nationen,  von  italienischen  Fürsten  gerufen,  in 
jene  Provinz  hinabzusteigen  pflegend 

Ein  Fürst,  der  keine  Macht  zur  See  besitze,  habe  jene 
sehr  unvollkommen  und  unzulänglich.  Durch  seine  Flotten,  könne 
sich  Philipp  IH.  rühmen,  Römer,  Karthager  wie  auch  moderne 


^  Gachard   in  der  Biographie   nationale  ...  de  Belgique   (1S72)  III,  526 
(Artikel  ^Charles-Quint*). 
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Potentaten  zu  übertreffen.  Mit  Recht  könne  er  sich  König  und 
Herr  des  oceanischen  Meeres  nennen.  Wenn  auch  moderne 
Potentaten  mit  grossen  Flotten  den  Ocean  beflihren,  wie  Eng- 
land, Schottland  und  Dänemark,  oder  das  Mittelmeer,  wie  die 
Signorie  von  Venedig  und  die  Türken,  so  gebe  es  doch  keinen, 
der  sich,  wenn  er  ein  Meer  befahre,  mit  seinen  Flotten  im  an- 
deren sehen  lasse.  Nur  ihm  sei  es  vergönnt,  im  einen  wie  im 
anderen  unbesiegt  zu  sein. 

Unter  häufigen  Rückweisen  auf  antike  Heere  wird  am 
Schlüsse  der  Instruction  empfohlen,  die  Truppen  auch  im  Frie- 
den in  den  Garnisonen  in  steter  Uebung  und  aus  Gründen 
besseren  Kriegsdienstes  und  besserer  Disciplin  Soldaten  ver- 
schiedener Nationen  unter  den  Fahnen  zu  halten.  Die  Stärke 
des  Heeres  liege  in  seiner  Tüchtigkeit,  nicht  in  grosser  Zahl, 
da  diese  überhaupt  viele  Unzukömmlichkeiten  mit  sich  bringe. 
Die  Zahl  des  Heeres  Alexanders  des  Grossen,  32.000  Mann, 
sagte  PhiUpp  H.,  habe  er  in  dem  langen  niederländischen 
Kriege  nie  überschritten,  und  dennoch  seien  durch  die  Erobe- 
rung unüberwindlich  scheinender  Festungen  wie  Antwerpens 
(1585)  nicht  viel  geringere  Unternehmungen  ausgeführt  worden, 
als  das  Durcheilen  des  offenen  und  unkriegerischen  Orients  von 
Seite  Alexanders  des  Grossen  gewesen  sei. 

Es  hat  sich  also  nach  all'  dem  Gesagten  kein  einziges 
erhebliches  Moment  gegen  die  Echtheit  der  könighchen  In- 
struction ftir  Phihpp  HI.  auffinden  lassen. 

So  wollte  Philipp  H.  seine  tiefe  Menschenkenntnis,  seine 
reiche  Lebens-  und  Herrschererfahrung  und  die  Lehren  der 
Geschichte  für  seinen  Sohn  nutzbar  machen.  Ueberdies  sollten 
die  in  die  Geheimnisse  seiner  Regierungskunst  eingeweihten 
Helfer  auch  an  der  Seite  des  Sohnes  bleiben.  Umsonst!  Das 
Geschick  hatte  dem  geistesmächtigen  Vater  einen  unfähigen 
Sohn  beschieden,  und  den  Niedergang  des  Reiches  konnte  keine 
Bemühung  des  Vaters  mehr  aufhalten. 

>  Wenselburger,  Geschichte  der  Niederlande  (Gotha  1886)  II,  536—546. 
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Anhang. 

I. 

Thronfolgeordnung. 

Testamento 

original  cerrado  que  otorgö  Su  Magestad  Catolica  el  Rcy  Don 
Felipe  II  en  7  de  Marzo  de  1594. 

[Clausulas.] 

32. 

Despues  de  los  dias  del  dicho  principe  Don  Felippe,  mi  hijo,  mando 
que  suceda  en  todos  los  dichos  Reynos  y  estados  su  hijo  mayor,  varon, 
legitimo  y  de  legitimo  matrimonio  nacido,  y  sus  descendientes  varon  es 
uno  en  pos  de  oti-o,  y  en  defecto  de  varon  suceda  su  hija  mayor  legitima 
y  sus  descendientes,  prefiriendo  siempre  el  varon  ä  la  hembra  y  el  mayor 
al  menor  en  igual  grado  y  linea  y  el  nieto  o  nieta,  hijo  del  priraogenito 
que  huviere  muerto  en  vida  del  padi*e,  al  hijo  segundogenito  que  se  hallare 
vivo  al  tiempo  de  la  muerte  del  padre,  conforme  ä  la  dispusicion  de  las 
leyeSy  de  las  partidas  y  otras  de  nuestros  Reynos,  y  quiero  que  sea  siempre 
uno  solo  y  unico  sucesor  de  los  dichos  Reynos,  estados  y  seiiorios. 

33. 

Y  si,  lo  que  Dios  no  quiera  ni  permita,  sucediere  faltai*  el  dicho 
Principe  Don  Felipe  mi  hijo  sin  dejar  hijos  legitimos  ni  descendientes  de 
ellos  en  la  forma  arriba  declarada,  declaro  y  mando  que  en  tal  caso  sea 
mi  heredera  y  sucesora  universal  en  los  dichos  mis  reinos  y  estados  segnn 
de  suso  van  declai'ados  la  Infanta  Dofia  Isabel  Clara  Eugenia,  ml  hija 
mayor  legitima,  y  sus  descendientes  legitimos  precediendo  el  varon  ä  la 
hembra  y  el  mayor  al  menor  y  el  nieto,  hijo  del  primogenito,  al  segundo 
genito  segun  y  como  estä  declarado  en  la  persona  y  institucion  del  dicho 
Principe  Don  Felipe,  mi  hijo,  y  con  que,  si  entonces  la  dicha  Infanta 
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Dofia  Isabel  mi  hija  acertase  &  estar  fuera  de  Espaüa  casada  6  yiuda  con 
hijos  6  sin  ellos,  haya  de  venir  ä  residir  en  Esp^a  para  gobernar  estos 
Beinos  y  teniendo  hijos  traerlos  ä  lo  menos  el  raayor  y  sucesor,  para  qne 
se  crie  acd  y  conozca  ä  los  que  ha  de  gobernar,  para  que  i  su  tiempo  los 
mande  como  ßey  y  seflor. 

34. 

T  si  sucfediere  qne  la  dicha  Infanta  DoSa  Isabel  al  tiempo  del  caso 
referido  sea  fallescida  desta  presente  yida  sin  dejar  sucesion  legitima,  en 
tal  caso  instituyo  por  mi  heredera  y  sucesora  universal  en  los  dichos  mis 
reinos,  seSorlos  y  estados  segun  de  snso  van  declarados  ä  la  Infanta  Dofia 
Catalina  mi  hija  legitima  y  i  sns  descendientes  legitimos,  precediendo  el 
varon  ä  la  hembra  y  el  mayor  al  menor  y  el  nieto,  hijo  del  primogenito, 
al  segundo  genito,  segnn  de  suso  esta  declarado,  y  con  que  en  el  venir  i 
Espafia  sea  obligada  a  hazer  ella  y  tambien  sns  hijos  lo  qne  qneda  decla- 
i*ado  en  la  persona  y  institucion  de  la  Infanta  Dofia  Isabel,  mi  hija  mayor. 

36. 

Y  sucediendo  que  las  dichas  infantas  Dofia  Isabel  y  Dofia  Catalina 
al  tiempo  del  caso  referido  fuesen  fallecidas  desta  presente  vida  sin  dejar 
sucesion  legitima,  nombro  por  mi  sucesora  y  mi  universal  heredera  en 
todos  mis  reinos,  sefiorlos  y  estados  de  todas  partes  a  la  Emperatriz  Dofia 
Maria,  reina  de  Hungria  y  Bohemia,  mi  muy  cara  y  muy  amada  hermana, 
y  despues  de  sus  dias  i  su  hijo  mayor  varon  y  a  sus  descendientes  legiti- 
mos y  en  defecto  del  al  hijo  mayor  varon  que  quedare  al  tiempo  del  falles- 
cimiento  de  la  dicha  Emperatriz,  mi  hermana,  y  mando  que  el  hijo  descen- 
diente  de  la  Emperatriz,  mi  hermana,  que  conforme  a  estos  llamamientos 
huviere  de  suceder  en  los  dichos  mis  reinos,  estados  y  sefiorios  venga 
tambien  luego  ä  residir  en  Espafia  y  i  saber  y  entender  las  buenas  cos- 
tumbres  de  estos  reinos  y  conocer  &  los  que  ha  de  gobernar,  y  los  mande 
como  SU  Rey  y  sefior  y  resida  y  est^  en  ellos  de  contino. 

36. 

Item  ordeno  y  mando  que,  acaeciendo  que  cualquiera  'de  los  dichos 
llamados  ä  mi  heroncia  y  sucesion,  asl  hijos  y  descendientes  de  las  infan- 
tas, mis  hijas,  como  hijos  y  descendientes  de  la  Emperatriz,  mi  hermana, 
venga  ä  suceder  en  estos  reinos,  que  todo  aquello  de  que  hubieren  de  dis- 
poner  como  ßey  es  de  ellos  se  haya  de  dar  y  d6  a  los  naturales  de  los  mis- 
mos  reinos  solamente,  y  que  en  su  lengua  y  no  en  otra  se  traten  y  des- 
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pachen  todas  las  causas  y  negocios  que  en  ellos  hubiere,  y  que  caalquiera 
de  los  dichos  herederos  y  sucesores  haya  de  seguir  y  guardar  la  natura- 
leza,  leyes  y  costumbres,  modo  y  estilo  de  proceder  qae  en  estos  dichos 
Reinos  se  usa  y  guarda  asi  cuanto  a  la  residencia  como  en  todo  lo  que  es 
gobierno  de  ellos  y  de  justlcia. 

37. 

Y  en  caso  que  la  Emperatriz,  mi  heimana^  mnriese  'sin  dejar  legi- 
tima  sucesion,  6  sus  descendientes  y  llaroados  por  los  llamamientos  snso- 
dichos  faltasen  sin  descendientes  legitimes  en  la  forma  contenida  en  la 
Institucion  del  Principe  mi  hijo  y  de  los  demas  Uamados,  sucedera  en  los 
dichos  Beynos  sefiorios  y  estados  la  persona  ä  quien  perteneciere  por  ra- 
zon  y  justicia,  con  que  no  sea  herege  ni  lo  haya  sido  ni  sospechoso  dello, 
sino  verdadero  catolico. 

38. 

Con  lo  que  arriba  esta  dicho  y  ordenado  queda  dispuesto,  asentado 
y  declarado  lo  que  debo  hacer  y  es  mi  voluntad  que  se  haga  cuanto  ä  ia 
sucesion  de  mis  reinos  y  seüorlos  y  la  orden  y  forma  que  acerca  della  se 
ha  de  tener,  para  que  uniformemente  vengan  en  el  dicho  Principe  Don 
Felipe,  mi  hijo,  y  sus  descendientes  que  ä  todos  los  demas  se  han  de  pre- 
ferir  por  razon  y  justicia  y  leyes  de  los  dichos  reynos,  seilorios  y  estados. 

39. 

Item  ordeno  y  mando  que  ninguna  de  las  personas  d  quien  se  ex- 
tionden  y  comunican  y  tocan  los  llamamientos  ä  la  sucesion  de  los  dichos 
reinos,  estados  y  seQorfos  pueda  suceder  en  ellos,  ni  en  parte  dellos,  sino 
fnere  catolico  y  hijo  obediente  de  la  sancta  sede  apostolica  Romana. 

42. 

Item  quiero  y  es  mi  yoluntad  que,  si  las  dichas  Infantas  Dona 
Isabel  y  Dofia  Catalina,  mis  hijas,  murieren  sin  hijos,  la  parte  que  se  les 
hubiere  dado  de  mi  hacienda  vuelva  al  Principe  Don  Felipe,  mi  hijo,  o  al 
que  fuere  Bey  destos  reinos  en  aquel  tiempo. 

(Archivo  general  de  Simancas,  Testamentos  Reales»  yitrina.) 
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IL 
EOnig:  Philipp  IL  an  seinen  Sohn.  * 

(Juni  oder  Juli   1598.) 

Se  bene  chi  vive  agF  affanni*  et  alle  eure  moleste  non  ha,  come  per 
questo  rispetto  non  ho  io,  molt'  occasione  di  bi-amai-e  lunghezza  di  vita, 
tanto  piü  nella  giunta  deir  indispositioni  et  infiimita  che  son  rennte  dietro 
ä  qnesta  mia  ultima  vecchiezza,  ho  nondimeno  gi*and'  Obligo  al  signore  Dio 
che  sopra  il  consueto  de  nostri  antenati^  habbia  condotto  questo  mio  corso 
vitale  tant'  oltre  che  posso*  vedere,  figliuol  mio  dilettissimo,  non  pure^ 
fiorir^  nella  persona  vostra,  ma  rendere  ancora  frutto  gFinserti  di  quelle 
virtü  che,  coltivate da  me,  si  sono  nella  tenerezza  vostia  felicemente ^  ap- 
presi.  Ma  peich^  Dio  vi  ha  fatto  come  pianta^  rarissima  nascere  in  luogo 
et  di  seme  tale  che  sotto  V  ombra  vostra  si  riposarä  una  gi*an  parte  del 
mondo,  quindi  h  che,  si  come  al  grato  odore  che  spargono  intorno  i  fiori 
delle  vostre  virtü  si  vanno  racconfortando  ^  molte  provincie  et  regioni^*^ 
suddite  ä  questa  Corona,  cos\,  dovendo  esse^^  hoggimai  gustai-e  i  finitti  dl 
questi  fiori,  io  per  non  lasciare  T  ultimo  officio  della  mia**  coltivatione, 
ho  voluto  ritoccare  et  ripurgare  questa  pianta  con  la  piü  accurata  mano 
ch*io  possa,*^  sapendo  io**  che  i  figli  de  prencipi  grandi  devono  essere 


'  Die  oben  S.  411,  Anm.  4  ciüerteii  Handschriften  der  Barberina,  Casana- 
tense  und  der  vaticanischen  Bibliothek  stammen  wohl  alle  aus  dem 
17.  Jahrhundert,  die  der  Corsiniana  aus  dem  folgenden,  die  in  dem 
vaticanischen  Archivfonds  ,BoIognetti^  vielleicht  schon  aus  unserem  Jahr- 
hundert. Unserem  Abdrucke  sind  die  Schreibungen  des  Textes  in  der 
Barberina  zu  Grunde  gelegt.  Abweichungen  davon  in  den  anderen 
UeberHeferungen  werden  im  Folgenden  stets  citiert,  wobei  Ba.  Barberina, 
Bo.  Bolognettifonds,  Ca.  Casanatense,  Co.  Corsiniana,  O.  Codex  Otto- 
bonianus  bedeutet.  Das  fehlende  Original  hatte  vermuthlich  gar  keine 
Ueberschrift.  In  den  Copien  lautet  sie  entweder:  ,Ragionamento  del  Re 
Don  Filippo  2<>  negP  ultimi  giomi  di  sua  vita  al  prencipe,  suo  figlinolo* 
(Ba.,  Bo.,  Ca.)  oder:  ,Ricordo  di  Filippo  2«  a  Filippo  3o,  suo  figliuolo, 
neir  ultimo  della  vita  sua'  (Co.,  O.). 

*  Ba.:  affanne. 

'  Dies  gilt  thatsächlich  für  seine  unmittelbaren  regierenden  Vorfahren  bis 
zu  Kaiser  Friedrich  III.  (1415—1493)  und  König  Johann  II.  von  Ara- 
gonien  (1397—1479),  dem  Vater  Ferdinands  des  Katholischen. 

^  Ca.:  oltra  che  possa.  ^  Bo.:  pn6.  *  Ba.:  finire,  Co.:  fiorite. 

'  Co.:  felicLBsimamente.  ^  Ca.:  pianetta.  '  Co.:  racconfrontando. 

>°  Bo.:  regni.  "  Co.:  essere.  "  Ca.  bloss:  della. 

"  Bo.  nur:  mano.  "  Fehlt  in  Co. 
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ummaestrati  particolarmente  da  padri  loro,  poich^  da  tutti  graltri  quest* 
ufficio  viene  fatto  o  con  poca  authoritä,  o  con  tioppa  indulgeuza,  *  per 
r  ossequio  et  rispetto  che  portano  loro,  et  i  figliiioli  di  Daiio  et  di  Giro, 
per  non  essere  stati  educati  da  padri  loro,  ^  riuscirono  sl  languidi  et  mal 
conformi  alla  severa  discipüna  di  Persi  che  ne  risult^  poscia  V  estintione 
del  loro  linaggio. 

Considerate  donque,  figliuolo  mio^  che  a  voi  solo  ti*a  grinfiniti^ 
huomini  del  mondo  et  doppo  tutti  i  vostri  fratelli  maggiori^  h  toccato  di 
essere  Be  legitime  et  assoluto  di  molti  regni  et  signore^  di  tanti  paesi  che 
r  ambito  del  vostro  dominio,  girando  attorno  la  palla  terrena,  da  ninna 
cosa^e  meglio  circonscritto  che  dall'istesso  corso  del  sole,  poichö  voi  do- 
minarete  ove  non  giunse  nou  pur  lo  scettro  ma  n^  la  cognitione  degl'  altri 
monarchi  del  mondo  et  potrete  vedere  nella  persona  vostra  adempito  quelle, 
di  che  vanamente  sospirö  Alessandro  Magno  di  non  havere  sotto  al  sno 
dominio  piü  che  un  soV  mondo  et  non  intero,^  poscia  che  voi,*  dovendo 
signoreggiare  tntto  il  nuovo  et  gran  pai*te  del  vecchio  mondo,  potrete  con 
piü  ragione  d'  Augusto  et  d'  ogni  altro  ^®  dire,  se  il  dirlo  non  fosse  teme- 
ritä  et  arroganza,  ^^  di  havere  partito  il  dominio  col  cielo.  ^' 

Ma  non^'  vi  persuadete  giä,  per  havere  tanta  signoria^^  et  tanto 
vassallaggio,  che  ufficio  vostro  sia  solamente  di  avanzare  gl'  altri  di  po- 
tenza  et^^  di  thesoro,  perch^^^  anzi  vi  conviene  avanzarli  di  virtü  et  di 
valore,  dovendo  li  prencipi,  come  disse  Galba,  i-accorre  in  s^  stessi  V  emi- 
nenza  del  merito  et  della  virtü  degF  altri,  ^^  non  essende  per  opinione  di 


^  Ca.:  troppo  indulgenze. 

•  Wohl  nach  Plato,  Leg.  III,  694.  Auch  der  zum  Kreise  des  Cri8t<Sbal 
de  Monra  gehörige  Biograph  Philipp^s  11.,  Cabrera,  erwähnt  dies  (IV, 
p.  199). 

•  Ca.:  graltri.  *  Co.  nur:  fratelli.  •  Co.:  signorie. 

•  Ca.:  niuno.  '  Bo.  nur:  un.  •  Co.  nur:  mondo. 

•  Fehlt  in  Co.  und  O.  "  Ca.  nur:  d' Augusto. 

'^  Ba.  von  anderer  Hand  getilgt  und  ersetzt  durch:  empietit. 

"  Wohl  nur  in  Erinnerung  an  Ovid,  Fast.  II,  138:  ,Quodcumqne  est  alto 
sub  Jove,  Caesar  habet',  oder  an  Virgil:  ,Nocte  pluit  tota,  redennt  at 
mane  serena,  commune  imperium  cum  Jove  Caesar  agis.*  Anthologia 
latina,  ed.  Riese,  Teubner  1869,  I,  p.  179. 

"  Fehlt  in  Bo.  "  Co.:  taute  signorie.  "  Fehlt  in  Ca. 

'•  Ba.:  parche. 

"  Vermuthlich  in  Erinnerung  an  Qalba's  Worte  an  Piso  (Taoitus,  Hist.  I, 
16):  ,Optimum  quemque  adoptio  inveniet.  Nam  generari  et  nasci  a 
principibns  fortnitnm,  nee  ultra  aestimatur;  optandi  indicium  in- 
tegrum.' 
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Diocletiano*  cosa  alcuna  piü  dif&cile  che  il  bene  imperare,  et  certo  ä^ 
ragione,  poscia  che^  se'  il  conoscere  solamente  s^  stesso  h  cosa  sl  malage- 
vole  che  dair  oracolo  ä  pena  fa  attribuita  ad  nn  suol  [I]  haomo,  che  dee 
dirsi^  del  reggere  et  governare  tanti  popoli  et  tante  nationi?  Et  8\  come 
r  essere  tyranno  non  h  difßcil  cosa,  poscia  che  dal  punto  della  yirtü  si 
puo  in  molte  guise  declinare,  cosl  V  essere  bnon  prencipe,  che  consiste 
nel  possesso  d'  ogni  virtii,  non  pure  morale,  ma  heroica,  h  tanto  men  fa- 
eile;  quanto  piii  difficilmente  si  ridnce  ad  obedire  alla  giustitia  colui  che 
comanda  a  tntti? 

Perö  non  presummete  giä  voi  di  potere  col  saper  ^  vostro  superar 
tanta  difficultä,  ma  in  Dio  solo,  il  quäle  diede  a  pnncipi  an  angelo  cn- 
stode  superiore  a  quello  de  gl*  altri  huomini  e  tiene,  se  essi  se  ne  rendono 
degni,  particolar  cura  di  loro,  dovete®  riporre  ogni  speranza  di  ben  gover- 
nare e  conservar  lo  stato''  e  voi  stesso. 

La  religione  adunque  sara  il  piü  sicnro  presidio  per  la  persona  e 
per  li  regni  vostri  che  haver  possiate  da^  qnalsiyoglia  esercito  o  gente 
armata.  Con  la  religione  Numa  Pompilio  stabil)  quel  dominio  di  Borna, 
che  con  la  medesima^  religione,  ancorch^  falsa,  fa  poi  tanto  ampliato 
dalla  republica,  di  cui  niun  altro  impeno  in  pace  o  in  gnerra  fa  piü  reli- 
giöse giammai.  Et  havendo  voi  riceynto  da  Dio  molto  piü  segnalato  fa- 
Yore  in  esser  nato  Christiane  et  cattolico  che  principe  e  saccessore  di  tanti 
stati,  dovete  sopra  tutto^^  coltiyar  la  religione,  nella  quäle  yi  conyien 
prendere  per  guida  e  scorta  sicura  il  capo  yisibile  della  religione  e  chiesa 
Santa,  il  quäle  per  cos\  fatta  guisa  h  yicario  di  Christo  in  terra,  che  ha 
podestä  nel  cielo  di  serrarlo  et  aprirlo.  Sarete  dunque  sempre  figlinolo 
osseqaentissimo  de  sommi  pontefici  et  in  particolare  del  viyente  de- 
mente VIII.,  la  cui  bontä  favorita  di  tanti"  prospen  et  segnalati**  suc- 
cessi  si  yede  essere  stata  eletta  da  Dio  ad  illustrare  et  esaltare  la  Chie- 
sa Santa. 

Ma  oltre  che  per  ragion  di  christiana  pietä  et  per  V  autoritä  che 
Dio  ha  data  a  sommi  Pontefici  voi  dovete  honorarli  e  riverirli,  s\^*  dovete 


^  Scriptores  hist.  augustae  rec.  Hermannns  Peter,  Lipsiae  MDCCCLXV, 
n,  p.  167,  8. 

•  Bo.:  imperare  certo  che  ha.  •  Fehlt  in  Ca.;  Bo.:  non. 

•  Ba.  und  Ca.:  darsL 

^  Hier  setzt  mit  Beginn  von  fol.  44'  eine  zweite  Copistenhand  ein,  die  bis 
zu  fol.  48'  und  fol.  51'  bis  zum  Schlüsse  (fol.  65^)  schrieb,  wfthrend  von 
fol.  48'  bis  fol.  51'  wieder  der  erste  Copist  arbeitete. 

•  Co.  und  O.:  havere  et  riporre.  '  Co.:  li  stati.  •  Co.:  che. 

•  Fehlt  in  Co.  "  Co.  nur:  stati.  "  Bo.  und  O.:  tanto. 
"  Ca.  nur:  prosperi.               "  Fehlt  in  Bo.;    O.:  se. 
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farlo  ancora  per  ragion  di  stato,  posciache,  oltte  che  doppo^  Tacquisto  di 
Ferrara^  possiedono  gran  parte  e  la  piü  feconda  e  bellicosa  d'Italia,  dove 
senz'essi,  e  molto  meuo  con  Toppositione  loro,  non  potreste^  mai  far 
moto  impoi*tante,  confinano  per  tutta  la  larghezza  di  essa  e  s'  internano 
molto  adentro  per  lo  stato  di  Benevento  nel  regno  di  Napoii,  di  cui  anco 
sono  diretti^  sigaori,  e  con  investirne  in  occasione  di  alcnni  loro  sdegni 
hora'^  Normandi  e  qnando  Angioini  et  Arag[one]8i  et  altri  Than^  piü 
d'  nna  volta  con  gran  perturbatione  d'  Italia  dato  et  levato  a  principi  stra- 
nieri.  Hanno  autoritä,  giurisdittione  e  sudditi  in  tutti^  gli  stati  christi- 
ani  per  le  ragioni  ecclesiastiche  e  beneficiaiie;  hanno  aderenza®  con  molti 
grandi,  per  le  gratie,  dignitä  e  vacanze  che  conferiscono,  et  hanno  rive- 
renza  da^  tutti  i  popoli  per  la  sacrosanta  dignitä  pontificia;  assolvono  i 
sudditi  dal  giuramento  di  fedelta,  danno  e  levano  titoli  regii,  dichiarono 
principi  per  tiranni,  perincapaci,  per  indegni,  li  priyano,  li  scomunicano, 
espongono  gli  stati  loro  ä  cui  yoglia^^  occuparli,  son  ministri  di  leghe  e 
confederationi  e  crociate,  ai'bitri  di  liti  et  di  controversie  tra  principi.  In 
guerra  vinti,^^  conseguiscono  la  pace  con  le  conditioni  che  vogliono,  vin- 
citori  usano  la  vittoria  ä  lor  modo;^^  amici  danno  autoritä  alle  attioni  de 
principi,  nemici  la  tolgono. 

Perö  cercherete,  come  ho  fatto  sempre  ancor'  io,  di  haver  piü  parte 
et  adherenza  che  potrete  nella  corte  di  Borna  non  solo  tra  cardinali  e  ^^ 
spetialmente  nipoti  de  pontefici,  che  governano  per  ordinario  il  papato,  e 
fra^*  quelli  che  possono  o  riuscir  Papi  o  aiutare  Telettion  loro,  ma  tra' 
prelati  e  gentilhuomini  priyati  che  habbiano  spirito  et  valore,  da  quali  si 
ricevon  sovente  notabili  servigi  et  awisi  di  cose  impoiiianti,  solendo  quella 
corte  fiorir  sempre  d'  ingegni  elevati  et  pellegrini.  Con  questi  modi  e  col 
sodisfar,  per  quanto  potrete,  i  Sommi  Pontefici  delle  loro  dimande,  le  quali 
per  lo  piü  tenderanno  albene  del  publice  e  della^^  religione  o  alla  con- 
servatione  di  qualche  loro  giuiisdittione  ecclesiastica,  in  che  vi  fai*ete  co- 
noscere  piü  tosto  per  modesto  oonservatore  delle  yostre  ragioni  che  per 
ayido  usurpatore^^  di  quelle  ^^  d' altri,  con  questi  modi,  dico,  non  yi  sarä 
difficUe  d'  intrattenenri  bene  co'  Sommi  Pontefici,  poi  che  ancor  essi  *^  al- 


*  Ca.  nur:  posciache  doppo.  *  Vgl.  oben  S.  414. 

'  Cft.  und  Co.:  potrete.  *  Ca.,  Co.  und  O.:  diritti. 

^  Ca.  und  Co.:  quando.  *  Bo.:  Tha. 

*  Ca.  nur:  sudditi  gli  stati.  *  Ca.:  adherenze.  *  Ca.:  de. 
"  Bo.:  yorria. 

'^  Ca.  und  O.:  principi  in  guerra,  yinti;   Co.:  principi  in  guerra  uniti. 

"  Co.:  grado.  "  Ca.:  ma.  "  Co.:  a.  "  Ca.:  alla. 

"'Ca.  und  Co.:  occupatore.         "  Ca.:  quello.         *"  Ca.:  perch*  anch' essi. 
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rincontro  doveranno  far  di  yoi  grandissima  stima  per  la  potenza  vostra, 
per  le  ricchissime  ^  vacanze  di  chiese  e  benefitii  che  sono  ne'  vostri  stati, 
dalle  collationi,  speditioni  e  spogli  delle^  quali  trae'  nn  gran  provento  la 
dataria  e  cancellaria  Apostolica,  oltre  che  qnesta  Corona  si  puö  dire  base 
0  sostegno  principale  della  Gattolica  religione,  la  quäle  non  ha  altrettanto 
di  netto  in  tutto  il  mondo  qaanto  in  qnesto  dominio,  onde,  se  i  Pontefici 
perdessero  V  obbedienza  de'  vostri  stati  in  tanta  dilatatione  che  han  fatto 
in  ogni  pai'te  V  heresie,  sai'ebbe  la  maggior  perdita  che  far  petessero. 

Per  conservare  ne'  vostri  stati  la  religione,  dovete  stndiare  di  ser- 
bargli  sempre  cos\  purgati  da  ogni  falsa  et  heretica  dottrina,  come  la^ 
Dio  merc^  vien  conceduto  ä  me  di  lasciarveli,  ^  poscia  che  il  contagio  del» 
l'heresia  per  la  novitä,  per  la  libertä  che  permette,^  per  la  credulitä  de 
semplici,  per  Y  ai*te  di  chi  la  predica,  per  la  curiositä  di  chi  V  ascolta,  per 
Tambitione  de^capi  e  per  lo  rifugio^  de  disperati  molto  piü  facilmente  si 
dilata  et  difficilmente  si  cura  d'  ogni  pestilenza,  perch^  11  lenitivo  non  la 
mollifica  e'  1  fen*o^  V  incrudelisce,  havendo  esca^  la  sua  radice  non  negFhu- 
mori  del  corpo  come  gl'  altri  mali,  ma  neir  opinione  non  soggetta  alla 
forza,  n^,  se  h  ostinata,  alla  ragione.  Di  che  la  Francia  e  la  Fiandra  ^^ 
mostrano  esempi  pur  troppo  vivi  e  laciimosi. 

Dalla  religione  dunque,  che  deve  essere  principalmente  infissa*^  nel 
euere  e  neiranimo  vostro,  procederä  come  dal  sole  il  lume  la  giustitia, 
di  cui  niuna  Stella,  n^  il  sole  stesso,  ^  punto^*  piü  riguardevole  o^*  piü 
chiaro,  percioch^  tiene  il  suo  seggio  non  in  parte  alcuna  appetitiva  od 
irascibile  ma  nella  volunta  e  non  solo  abbraccia  ma  illustra  tutte  le  virtü 
et  giova  non  ad  un  solo,  come  molte  di  loro  son  atte  ä  fare,  ma  alle  pro- 
vincie  et  alle  regioni  intere.  ^^  Nella  giustitia  distributiva,  che  dispen- 
sando  il  premio  e  la  pena  h  un  fönte  che  per  dui  rivi  innaffia  e  tien  ^^ 
verde  e  florido  lo  stato,  io,*^  parlando  del  premio,  ho  usata  sempre  quella 
i-agione  geometrica  ch'  h  ^^  tra  persona  e  persona,  cosa  e  cosa,  pei'sona  e 
cosa,  cosa  e  persona,  ^®  salva  esatissimala*®  convenienza  del  merito  altrui, 


^  Bo.:  richezze.  '  Ca.  und  Bo:  spoglie  de\ 

*  Ca.  und  Co.:  tragge.  *  Bo.:  da.  "  Ba.:  lasciarvela. 

•  Ca.  und  Bo.:  promette.       '  Ca.:  ripieg^.  •  Co.:  fuoco. 
»  O.:  essa.                              *«  Ca.  folgt:  ne. 

"  Fehlt  in  Co.-,    Bo.:  infusa.  "  O.:  quanto. 

"  Co.:  e.  "  Bo.:  regni  intieri. 

"  Ca.:  rende.  *•  Bo.,  Ca.  und  Co.:  e. 

"  Ba.:  che. 

*•  Die  Worte  ,persona  e  cosa,  cosa  e  persona*  fehlen  in  Co.  und  O. 

'*  Co.  folgt:  coscieiiza  convenienza. 
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perch^  negli  officii,  negli^  honori,  nelle  recogaitioai^  e  ne'  fayori  ho 
sempre  mirato  ä  qnesta  proportione,  senza  la  quäle  non  tanto  si  gi*atifica 
uno'  quanto  si  offendoa  mille,  dandosi  Tinegaale  agreguali  o  Teguale 
agli  ineguali,  e  T  ugualitä  io  ad  uso  delle  republiche  delli  ottünati  V  ho 
misarata  sempre  piü  tosto  dalla  virtü  o^  dal  merito  che  da  altra  qnalitä, 
e  la  virtü  e'  1  servigio  aspettan  sempre  il  lor  premio,  senza  il  qnale  muore^ 
il  beneficio.  Pero  gl*  antichi  edificarono  il  tempio  delle  gratie  in  mezzo 
della  cittä»  accennando  alla  retributione,  che  h  propria  della  gratia.  Nelta 
distributiva  della  pena  io  mi  sono  appreso  air  ugualitä,  ^  la  quäle  se  bene 
negli  stati  signorili  ove  son^  baroni  e  nobili  potenti  che  non  sanno  pie- 
gare  il  collo  alla  legge,  h  difficile  ad  introdursi,  nondimeno  io  V  ho  felice- 
mente  usata  ne'  regni  pailiicolarmente  di  Spagna^  et  d'  Italia,  dove,  sotto- 
ponendo  ad  un  istesso  rigore  di  giustitia  i  grandi  che  graltri,^  ho  in  gran 
parte  affrenato  gl*  humori  loro  naturali.  Onde  posso  dire  che  Dio  per  sna 
bontä  yiustitiaqae  dedit  gentes  frenare  superba8^  ^®  Ne  dovete  ^^  giä  te- 
mere  che  qnesta  ngualita  di  giustitia,  sdegnando  i  potenti,  gli  ecciti  k  solle* 
vatione,  perch^,  oltra  che^^  homai  come  assuefatti  la  ricevono  volontieri, 
n^  ponno  di  ragione  non  amar  nella  giustitia  il  prencipe  giusto,  quando 
pure  pensassero  ä  fare  novitä,  non  potranno  esseguirlo,  ^^  poscia  che  i  po- 
poli  che  si  nutiiscono  et  godono  mirabilmente  di  questa  giustitia,  col 
mezzo  della  quäle  ponno  vedere  i  conti  loro  co*  loro  baroni,  saranno  sem- 
pre ä  fayore  vostro,  ^^  et  i  baroni  senza  i  popoli  sono  capi  senza  membri, 
et  air  altiera  natum  de  nobili  de  vostri  stati,  ^^  non  men  d*  Italia  che  di 
Spagna,  et  alla  maesta  et  gravita  con  che  si  regge  questo  imperio,  non^^ 
conviene  altra  soiie  di  giustitia  che  indifferente  et  severa  con  tutti,  la 
quäle  all'  hora  h  perfetta  quando,  come  diceva  Socrate,  ^^  serba  V  ugualitä 
non  pur  tra  il  nobile  et  V  ignobile,  tra  il  potente  et  il  debbole,  ma  ancoi*a 
tra  il  suddito  et  il  prencipe,  II  quäle,  quantunque  sia  sopra  la  legge, 
nondimeno  se  si  contenta  in  alcune  cose  di  sottoporvisi  spontaneamente, 


^  Bo.  beide  Male:  nö  gli.  '  Ca.:  nella  recognitione. 

'  Bo.:  gratificano.  ^  Ca.  und  Bo.:  e.  ^  Bo.:  move. 

'  Bo.:  rugualiUi.  '  Co.  und  O.:  ha;    Bo.:  siano. 

*  Hier  beginnt  wieder  die  Arbeit  des  ersten  Copisten  (f.  48'). 

'  Bo.:  tatti  i  grandi  come  gli  altri. 

"  Aus  Virgil,  Aeneis,  I,  628.  **  Bo.:  devesi.  "  Ca.  nur:  perchi. 

*•  Ca,  und  O.:  esseguirle.  "  Bo.  nur:  Tostri. 

^  Ca.  und  O.  nur:  natura  de  vostri  stati. 
^*  Ca.  und  O.  folgt  noch:  si. 

**  Vermuthlich  nach  Plato,  Politeia  IV,  432,  theilweise  auch  nach  Plato, 
Protagoras  XII  sq.  Gütige  Mittheilung  des  Herrn  Schulrathes  und 
Gymnasialdirectors  Dr.  Johann  Krassnig  in  Wien. 
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non  si  pu5  dire  qnanto  amore  n'  acquisii  da  popoli,  ä  qnali  pare  in  tal 
caso  di  godere  una  cei*ta  paritä  col  patrone,  et  perö  un  Imperatore  Bo- 
mano  ^  che,  chiamato  in  ginditio  da  an  privato  cittadino  et  per  cosa  pri- 
vata*  vi  comparve  ä  dar  ragione  di  so,  conciliö  in  gran  maniera^  la 
benevolenza  di  tutti.  Li  Be  d'  Egitto  tra  V  altre  leggi  che  ordinarono  so- 
pi*a  di  s^  stessi  ve  n*  hebbe  una  molto  applandita  et  commendata^  da  ogn* 
iino,  per  la  quäle  facevano  strettamente  ginrare  ä  giudici  et  magistrati 
di  non  dover^  fare  mai  cosa  ingiusta,  quantunque  il  Be  V  ordinasse  loro,^ 
et  perö,  prendendo  il  piincipato  layitadalla  giustitia,  pn5  il  prencipe  agl'a- 
mici  et  favoriti  suoi  concedere  piü  degnamente  ogn*  aitra  rnerc^  che  una 
dimanda  ingiusta.  Cob\  Artaserse^  ad  un®  suo  cameriere  che  lo  richiese® 
di  cosa  non  molto  giusta  donö,  per  liberarsi  da  quella  concessione,  trenta 
tAlenti,  dicendoli  che  quel  dono  per  tanti  stati  che  haveva  non  lo  faceva 
men  ricco,  ^^  ma  la  gratia  richiesta  s'  egli  la  concedesse,  lo  farebbe  in- 
giusto. ^^ 

Nel  punire  i  delitti,  se  la  qualita  loro  il  comporta,  non  dee  corrersi 
incontinente  alla  pena  capitale,  poscia  che  n^  anco  il  musico  tosto  che 
trova^^  una  corda  dissonante  ^^  la  rompe  ma  la  tira  et  rallenta,  fin  che 
la  riduca  alla  debita  armonia.  Ma  se  il  prencipe  per  V  inganno»  facile  k 
cadere  in  ogn'huomo,  commette,  pure  nolsapendo,  qualche  atto  d'ingiu- 
ötitia,  non  dee  mantenerlo  giä  per^^  confessare^^  il  suo  errore,  come  al- 
cuni  fanno,  anzi  dee  emendarlo,  ^^  per  mostrarsi  giusto.  Appelle  fu  accu- 
sato  d'ingiuria^'  ad  un  Be*®  d' Egitto,  11  quäle,  havendolo  perö*®  fatto 
imprigionare,  quando  scopd  la  falsitä  deir  accusa,  pentito  della  sua  cre- 
dulitä,  non  pur  liberö  Appelle,  ma  gli  donö  gran  somma  d'  oro  et  gli  con- 
segnö  per  schiavo  Antifilo,  sao  falso  accusatore.  ^® 


^  Es  ist  wohl  Trajan,   aber  kein  besonderer  Fall  gemeint.     Sieb  Plinios 

Secundus,  panegyricus,  cap.  36,  64,  65. 
'  Co.:  giusta.  '  Bo.:  meraviglia.  ^  Ba.:  commendata. 

5  Fehlt  in  Co. 

•  Nach  Plutarch,  Apophthegmata  (Teubner  1889)  174  C,  p.  7.  Vergl.  Cha- 
bas,  M^langes  ^gyptologiqaes  (Chftlons  sar  Saöne  1862)  III,   1.     Gütige 
Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Jakob  Krall. 
"*  Ba.:  Artazserse.  "  O.  folgt:  altro.  *  Ca.:  ricerc6. 

"  Ca.:  mendico. 

^^  Nach  Plutarch,  Apophthegmata  173  £.,  Band  II,  p.  3  der  Moralia. 
*'  O.:  tocca.  **  Ca.  und  O.  folgt  noch:  non. 

"  Ca.  und  Co.:  non.  "  Co.:  confermare. 

'•  Ca.  und  O.:  amandarlo.  *^  Ca.,  Co.  und  O.:  congiura. 

"  Ba.,  Bo.:  suo  Be.  "  Co.:  g'ik. 

'^  Ptolemaeus  I.    Nach  Lucian,  Calumn.  non  tem.  cred.,  cap.  2  sq.,    in  der 
Teubner'schen  Ausgrabe  vom  Jahre  1853,  Band  III,  p.  166  sq.  Vergleiche 
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II  prencipe  che  vüole  assicurarsi  piü  che  pn5  deir  inganno,  miri  di 
non  ^  concedersi  mai  tanto  alla  gratia  di  alcun  suo  fayorito  che  non  veda, 
non  ascolti,  non  operi  et  non  creda  se  non  per  g]*occhi,'  per  gli  orec- 
chi;'  per  1e  mani  et  per  1e  relationi  di  Ini,  perch^  questi  efestioni^  ten- 
gono  per  modo  velato  et  offoscato,  per  non  dire  affascinato,^  Tanimo  del 
principe  che  non  puö  scorgere  il  vero. 

I  ministri,  per  contenerli  piü  facilmente  in  officio,  haverli  piü 
assidui,  piü  ohUgati,  piü  ohhedienti,  io,  come  sapete,  ho  mirato  ä  non  pi- 
gliarli  di  gran  nobiltä  o  potenza,  poich^  cos)  fatti,  e  massime  in  Ispagna, 
poi-tano  gran  fantasie,  alta  misura  di  sh  stessi  e  sono  men  pronti  agli 
studi  et  alle  fatiche.  Non  gli  ho  perö  volnti  ignobili,  poscia  che  nel  ple- 
beismo  V  officio  e'  1  servigio  del  principe  perdono  della  dignitä  loro.  Anzi, 
rimesso*  Tintimo  e  domestico^  servizio  del  principe,  in  cui  egli  deve 
voler  persona®  di  suo  gusto  et  conforme  al  soo  genio,  degli  altri  nffici  o 
carichi  maggiori  e  piü  degni  h  ben  d*  honorare  la  nobiltä,  la  quäle  anch* 
essa  honora  i  carichi  e  deve  esser  accarezzata,  ammessa^  ad  alcuni  honori 
e  consigli,  compensata  de*seryigi,  amata^®  e  tennta^^  in  confidenza,  per- 
ch^  la  confidenza^'  accresce  la  fede:  in  somma  cercar  di  darle  se  non 
troppa  autoritär  almeno  ogni  giusta  sodisfattione,  poscia  che  la  nobiltä  in 
ultimo  h  il  fondamento  degli  stati  signorili  come  i  vostri. 

Non  h  mal  uso,  per  tener  la  nobiltä  honorata  et  bassa  insieme,  di 
concederli  titoli  e  dignitä,  come  ho  costumato  di  fare  in  ^'  Italia,  perch^ 
quel  titolo  honora  il  suddito,  rende  utile  alla  Camera  che  ^^  lo  vende  e, 
ricevuto  da  chi  V  ottiene  in  luogo  di  gratia  et  benefitio,  accresce  dignita 
ma^^  non  potenza  al  vassallo,  anzi  piü  tosto,  mottende  il  titolato^^  in  ne- 
cessitä  di  spese  sti*aordinarie,  lo  rende  piü  humile  e  rimesso,  perch^  non 
e  cosa  che  maggiormente  reprima  e  mortifichi  V  altei*atezza  ^^  et  alta  pre- 
tensione  degli  huomini  che  la  fortuna  povera  et  inferiore  alle  stato  loro. 


s 


Wostmann,  Apelles*  Leben  und  Werke,  Leipzig  1870,  6,  90  und  Sharpe, 

The  history  of  Egypt   (London  1859)   I,    166.     Gütige  Mittheilung  des 

Aegyptologen  Herrn  Prof.  Dr.  Jakob  Krall. 

Fehlt  in  Co. 

Das  Folgende  (fol.  51')  bis  ku  Ende  von  dem  zweiten  Copisten. 

•  Fehlt  in  Ca. 

*  Ba.  und  Ca.:  efestioni;   Bo.:    effezzioni;    Co.:    efectioni;    O.:   efectieni. 
Gemeint  ist  Hephaestion,  Alexanders  des  Grossen  Freund. 

^  In  Bo.  fehlt:  ,per  . .  .  affasdnato.*  *  Ca.,  Co.,  Bo.  und  O.:  rimosso. 

^  Co.:  donneaoo.  '  Bo.:  persone.  '  Fehlt  in  Ca. 

*•  Fehlt  in  Co.  "  Co.  und  O.:  stimata.        "  Co.:  questa. 

"  Bo.  noch:  io.  "  Co.:  Corona  chi.  **  Bo.:  di  grazia  e. 

>«  Bo.:  il  titolo.  "  Ca.:  altezza. 
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Questa  corte  e  questa  natione  sono  comunemente  accnsate  nelle  loro 
spedizioni  d'  inespeditione  e  di  tarditä,  estremo  e  contrario  della  ^  dili- 
genza,  poco  men  nocivo  che  il  precipitio,  percb^  lascia  otiosamente  scor- 
rere^  il  piü  delle  volte  1'  occasione,  che  h  s\  lubnca,  e  non  coglie  mai  il 
frutto  deir  operationi  sue  senon  troppo  matnro  e  talor  corrotio  del  tutto. 

La  lentezza  non  par^  giä^  natm-ale  bench^  sia^  ordinaria  di  qnesto 
clima  e  di  queste  complessioni,  V  nno  caldo,  T  altro  adusto,  qnalitä  molto 
contrarie  alla  lentezza,  la  qaale  il^  piü  delle  volte  procede  da  negligenza 
di  ministri  poco  curanti  ^  degli  affari  che  han  per  le  mani  e  del  servitio  et 
honore  del  principe.  In  me,  che  pur  ho  sempre  indefessamente  attesso  a 
negotii,  h  paruta  talhor  tai'dita,  massime  circa  le  provisioni  delle  guerre, 
quella  che  e  stata  impotenza  et  mancamento^  di  danari  o^  necessaria  dila- 
tione  per  tanta  distanza  di  cammino  che  s*  interpone  fra  V  uno  stato  e 
r  altro  di  quelli  ove  si  mandava^®  le  provisioni.  Perö  i  negotii,  se  non 
sono  di  quelli  tanto  ardui  e  malagevoli  che  aspettino  il  beneficio  loro  anzi 
dal  tempo  che  dair  ^^  industria,  devono  spedirsi  tosto,  secondo  che  giun- 
gono,  perch^  altrimenti,  sopravenendone  sempre  de'  nuovi,  fan  cumulo  e 
sono  alla^*  conditione  d'un  fiume  che,  havendo  il  suo  esito,  corre  spedi- 
tamente,  ma  trattenuto  ringorga,  trabocca  et  allaga.  ^^ 

Come  una  nave  senza  la  gabbia  che  vegga  da  lunge^^  i  perigli 
della  navigatione  anderebbe  mal  sicura,  cosl  uno  stato  senza  le  sentinelle 
degli  avvisi  e  rapporti  de'  successi  del  mondo  e  massime  de'  suoi  vicini 
mal  pu5  conservarsi,  essendo  gli  stati  o  dair  invidia,  o  dall'  emulatione,  o 
dair  ambitione  ^*  quasi  sempre  insidiati.  ^^  II  che  dee  maggiormente  dirsi 
di  quelli  stati  come  i  vostri^^  che  per^®  la  grandezza  e  potenza  loro 
mettono  **  in  altri  non  pur  invidia  ma  timore.  Perö  dovete  cercar  sempre 
di  esser  pienamente  informato  delle  forze,  entrate,  spese,  ricchezze,  mili- 
tie,  armi  et  altre  qualitä  de  principi  e  stati  alieni,^^  per  sapero  in  quäl 
cosa  siate  loro  superiore  o  inferiore  e  come  offenderli  bisognando  e  come 
difendervi^^  da  loro,  percioch^  delP**  essere  accurato**  ancora,  per  haver 


'  Co.  und  O.:  estrema  e  contraria  alla.  '  Bo. :  correre. 

'  Ca.:  pur.  *  Co.  und  O.  folgt  noch:  del  tutto. 

*  Bo.  folgt:  non.  •  Fehlt  Bo.  '  O.:  curati. 

®  Bo.  nur:  impotenza.         •  Co.:  e. 

^^  Bo.,  Co.  und  O.:  mandavano.  "  Ca.:  e  dell.  "  Co.;  della. 

^'  Ca.:  allarga.  ^*  Co.  und  O.:  Inngi;   Ca.:  lunghi. 

"  Ca.  und  Co.:  altrui.  "  Co.  und  O.:  considerate. 

"  Co.:  nostri.  "  O.:  pur.  *•  Ca.,  Co.  und  O.:  muovi. 

«0  Co.:  altrui.  "  Co.  und  O.:  difendersi. 

•2  Co.:  dair.  »  Bo.,  Co.  und  O.:  awisati. 
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piena  e  distinta^  notitia*  di  tutti  gli  stati  e  redditi  vostri,*  non  parlo, 
poi  che  il  principe  che  rimette  la  cognitione  di  queste  cose  solo*  a'  ministri 
resta  come  ignorante,  mal'  atto  ä  comandare  et  esposto  ä  tutti  gli  inganni 
de' ministri  e  d'altri.  Ad  Angusto^  morendo  fa  ritrovato  un  libretto* 
scritto  di  sua  mano,  in  ^  cui  teneva  con  accuratissima  diligenza  notate  le 
provincie  e  regni  soggetti  all'  imperio  Romano,  il  numero  de  cittadini  e 
soldati,  le  gabeile,  i  tributi,  Tentrate^pabliche  e  le  forze  e  gli*  ainti  che 
poteva  havere  ^^  da'  confederati.  Anzi  dee  cercai*si  ^^  di  sapere  degli  altri 
principi  non  pur  le  forze  e  la  potenza  ma  l'  inclinatione,  gli  interessi, 
r  amicitie,  le  difßdenze,  ^'  i  consigli  e,  se  possibile  h,  gli  Intimi  pensieri, 
poscia  che  con  questa  cognitione  non  pur  si  previene  ^'  ma  si  delade  ogni 
lor  disegno^*  contro  di  voi  e  si^^  apre  bella  strada  ä  grandi  imprese. 
Annibale  diede  la  terribil  rotta  di  Trasimeno  ä  Bomani,  perch^,  havendo 
da  buoni  et  fidati  avvisi  sapato  l'  humore,  la  natura  et  il  pensiero  di  Fla- 
minio  console,  s*  immaginö,  come  ayvenne,  ^^  di  poter  assai  di  leggiero 
tii'arlo  ä  battaglia  in  sito  vantaggioso  et  prima  che  giungesse  il  suo  col- 
lega.  *^  Non  basta,  per  haver  buoni  rapporti  delle  cose  del  mondo,  di  rice- 
verli  da  proprii  ministri  et  ambasciatori,  a'  quali,  rappresentando  la  per- 
sona del  principe  non  lice^®  intromettersi  ne'congressi*®  e  luoghi  pri- 
vativ ove  risiede  propriamente  il  secreto,  del  quäle  malvolentieri  altri  fa 
copia  ä  chi^  porta  nome  d'huomo  publico,  come  T  ambasciatore,  esposto 
anche  all'  inganno,  perchö  il  principe  ä  cui  risiede  puö  facilmente,  suppri- 
mendo  i  veri  sensi*^  dell'  animo  suo,  non  dirli  se  non  quanto  vuol  ch'  egli 
creda  e  che  scriva,**  oltre  che  non  in  ogni  luogo,  di  dove  convengon 
sapersi  gli  awisi,  ponno  tenersi  ambasciatori.  E  perö  non  men'  utile  che 
necessaria  curiositä  nel  principe  il  voler  da  diverse  persone  che  habbiano 
adito*'  nelle  corti  diversi  awisi  privati,  perch^  o  si  scuopron  talhora  se- 
greti  importanti,  o  si  acquista  almeno  con  la  yarieta  di  tali  avvisi  piü  co- 
piosa  cognitione  delle  cose  del  mondo,  si  cavan  meglio  con  la**  luce  degli 


*  Bo.  nur:  piena.  '  Bo.  folgt  noch:  e  destinata  cognisione. 

*  Co.:  sndditi.  *  Co.:  sole. 

^  Siehe  Gardthansen,  Aagustas  und  seine  Zeit  (Leipzig  1891)  I,  924. 

•  Bo.:  libro.  '  Fehlt  in  O.  •  Co.:  et  entrate. 

•  Fehlt  in  Bo.  "  Bo.,  Co.  und  O.:  tranre. 

"  Co.:  curarsi.  "  Bo.:  differenze.  "  Ca.:  perviene. 

"  Bo.:  i  lor  disegni.  "  Fehlt  in  Bo.  "  Ca.:  avvinne. 

"  Gnaeus  Servilius.    Siehe  Mommaen,  Rom.  Gesch.  (8.  Auflage,  1888)  II, 

602  f. 
"  In  Bo.  dafar  nur  zwei  Punkte.  *•  Bo.:  negotii. 

**  Ca.:  qui.  •*  Ba.:  segreti.  •*  Ca.:  servia. 

*•  Bo.:  udito.  '*  Ca.  nur:  con. 
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inditii  i  fatti  et  consigli  de'  grandi  dalle  tenebre  in  che  sogliono  stai^si 
ordinariamente  ravvolti;^  si  tragge  meglio  dal  verislmile  il  yero  e  meglio 
s'appoggia  la  congettura^  et  si  indirizza  la  pnidenza.' 

lo  ho  retto  la  Dio  merc^  felicemente  questi  reami  col  premere  ia 
simili  ayvisi  e  con  la  flemma,  con  la  sofferenza  e  con  non  proromper^  nel- 
r  ira,  affetto^  o  piü  tosto  forore  tanto  piü  dannabile  iie*principi  che  negli 
altri  quanto  in  essi  il  trascorso  h  piü  dannoso  e  V  emmenda^  men  facile. 
Astenetevi  ^  danque  dall*  ira,  nella  quäle  se  pur  awerrä  che  incorriate 
talhora,  sowengavi  di  non  far  deliberatione  alcuna  se/  conforme  al  detto 
di  quel  sayiO;  non  profferirete  prima  tutte  le  lettere  dell'  alphabeto,  affin- 
che  altri  non  s'  appelli  poscia  da  voi  adirato  a  voi  non^  adirato.  ^^ 

Quasi  tutti  i  principi  invidiaranno  la  vostra  grandezza,  contra  la 
quäle,  perch^  non  cresca  maggiormente,  sentirete  machinarsi  da  loro  ^^  in 
varii  modi.  Non  dovete  perö  correre  in  furia  ä  far  loro  quel  danno  che 
essi  potrebbon  far  ä  yoi  et  riputar  di  riceverlo  se  non  lo  date,  perch^, 
oltrech^  vi  tirareste^^  troppo  gran  somma  di  gnerre^'  addosso,  non  h 
sempre  un  principe  con  V  altro  alla  conditione  di  chi  si  ridnce  in  stec- 
cato,  ^^  che,  quanto  cessa  di  ferir  Tinimico,  tanto  resta  egli  ferito  da  Ini, 
poscia  che  non  tutti  quelli  che  vi  desiano  e  vi^^  procurano  male,  potranno 
farvelo,  n^  ogn'uno  h  atto  ä  muovervi^*  guerra. 

I  Rodiotti  confederati  della  republica  Romana  ^'trattaronounavolta 
di  coUegarsi  contro  di  essa  con  Pei*sa,  Re  di  Macedonia,  al  quäle  fnrono 
imputati  d'haver^^  dato  aiuti  mentre  guerreggiava  co'  Romani.  Per  questo 
fu  Chi  persuase  nel  senato  di  Roma  di  romper^^  guerra  ä  Rodiotti,  ma  da 
Catone,  ^^  gravissimo  senatore,  fn  dissuasa,  mostrando  che  non  per  ogni 
cagione  dee^^  prendersi  una  guerra  et  che  gli  aiuti  de  Rodiotti,**  essendo 


^  Co.  und  O.:  raccolti.  *  Bo.:  congiuntura. 

'  Bo.,  Ca.,  Co.  und  O.:  providenza.  ^  Co.:  rompere. 

^  Bo.:  affatto.  ^  Bo.  folgt  noch:  darik  ^  Co.:  astenersi. 

•  Bo.:  n6.  •  Bo.  nur:  voi  non. 

'^  Fehlt  in  Ca.    Diesen  Rath  gab  angeblich  der  Stoiker  Athenodoros  aus 
Tarsus  dem  Kaiser  Aogustus.     Maximas  Planades,  Ezcerpte,  in  der  Dio 
Cassius  Aasgabe  von  Dindorf  (Leipzig  1865)  V,  234. 
**  Fehlt  in  Ba.  "  Co.  and  O.:  trovarete.  *•  Bo.  nur:  somma. 

"  Co.:  streccato.         "  Bo.  und  Ca.  nur:  e. 
"  Ba.,  Bo.  und  O.:  muover.  *'  Ca.:  del  popolo  Romano. 

*•  Co. :  haver.  ^^  Bo. :  d*  intimar. 

*^  Diese  Rede  in  den  Fragmenten  Cato*s  bei  Lion  (Gottingae  1826),    Ori- 

gines,  y. 
"  Bo.:  di. 

**  In  Ca.  fehlen  zwei   Zeilen    von  ,ma  da  Catone*  bis  inclusive  ,Rodiotti\ 
ArchiT.  LXXXVI.  Bd.  n.  H&lfte.  30 
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ßtati  secreti,  potevano^  dissimularsi  et  scusarsi,  poich^  Eodiotti  *  have- 
yan  troppo  Interesse  nella  conseryatione  di  Pei-sa,  imperoch^,  soggiogato 
lui,  non  hayerebbono  i'  Romani*  piü  competitore.  Simile  cagione^  udirete 
spesso  allegarsi  da  coloro  che  bramano  opporsi  alla  yostra  grandezza,  di- 
cendo  di  fai'lo,  perch^,  restando  senza  concorrente,  non  habbiate  ä  ridorre 
con  la  yicina  monarchia  tutti  gli  altri  principi  in  seryitü.  Non  per  questo 
yi  esoiiK)  ä  coisrer  subito  alle  rottare,  perch^  entrareste  dannosamente  in 
gaerra  k  yoluntä  de'  yostri  inimici,  il  che  perö  doyete^  non  fare  fino  k  che 
non  se  ne  intacchi  la  riputatione,  che,  essendo  neryo  del  principato,  fa- 
rebbe,  per  ogni  lesione  che  ella  hayesse»  caderlo^  ä  terra.  Ch5,  se  la  ri- 
putatione  conserya  lo  stato,  ^  dee  mettersi  in  ayyentura  lo  stato,  per  con- 
seryai'e  la  riputatione,  la  quale  nel  principe  nasce  da  queste  cose  princi- 
pali,  cio^  fede,  cura  de  popoli,  professione  d*  honesta,  yalore  e  gloria 
d'  imprese  fatte,  et  avyenga  che  quest'  ultima,  ^  per  esser  yoi^®  gioyane  et 
noyello  nello  stato,  non  possa  concorrere  per  anco  nella  persona  yostra, 
assai  h  che  ne  mostiiate  la  speranza  e  ne  produchiate  V  aspettatione,  le 
quali  si  generano^^  da  certo  yalor  d*  animo^^  e  nobiltä  di  spirito  yiyace, 
che,  se  non  m*inganna  Taffetto  paterno,  rilncono^'  tuttayia  nella  gio- 
yentü  yostra.  Della  fede  qnantunque  si  troyasse  huomo  sl  inhnmano  che 
non  la  curaya  nel  principe  se  non  per  instrumento  d*  inganno  e  di  frode, 
doyerete  far  yoi  come  di  cosa  sacra  £ra  gli  huomini  quella  stima  che  mag- 
gioimente  si  puö,  percioch^,  se  ella  h  necessaria  fra  priyati  come  yincolo 
che  gli  stringe  et  affida  insieme,  quanto  piü  ha  da  riputarsi  doyuta^^  nel 
principe,  la  cui  fede  h  fede  publica  et  fi'anchigia  e  sicuiiiä  de'  popoli  e  di 
nationi?**^ 

Confedei'ata  inseparabile  della  fede  h  la  yeritä,  talmente  auch'  ella 
richiesta  al  principe;  ch^  la  menzogna,  come  diceyano  i  Persi,  h  cosa^^ 
non  regia  ma  seryile,  posciach^,  quantunque  la  dissimulatione  si  conceda 
al  principe,  perch^  h  regolata  dalla  prndenza  che  insegna  non  esser  sem- 
pre  tempo  di  scoprire  gli  intemi  sensi  dell'  animo,  la  bugia  gli  si  niega 
d'  ogni  tempo,  perch^  h  guidata  o  da  yanitä  o  da  fraude,  con  la  quale  se 
alcuni  principi  han  pur  condotta  tal*  hora  qualche  grande  attione,  h  stato 


*  Ca.  und  O.  folgt:  bene.  *  Ca.,  Co.  und  O.:  essi. 
'  Fehlt  in  Bo.  und  Co.  *  Fehlt  in  Bo. 

*  Bo.,  Ca.  und  Co.:  ragione.  •  Co.:  spero  dovrete. 

'  Co.:  caderli.  •  Co.:  i  stati.  »  Co.:  ultime. 

*^  Co.:  ancor.  ^^  Co.:  la  quale  si  genera. 

*•  Ca. :  d*  animi.  *•  Ca. :  riculono. 

"  Fehlt  in  Co.  und  O. 

"  Sieh  oben  Seite  420.  "  Fehlt  in  Bo. 
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perch^  il  vitio  occupa  alle  volte  il  premiu  alla  virtü,  ma  cou  gran  ^  rischio 
di  chi  r  adopera  e  senza  laude,  la  quäle  conyiene  solo  alla  yiitü. 

L'  essere  amator  deir  honesto  e  della  virtü  acquista  al^  principe 
riverenza  et  ossequio,  non  pur  da  tutti  i  buoni  che  amano  in  lui  la  somi- 
glianza  di  s^  stessi,  ma  anche  da'  tristi;  posciach^  niun  mai  h  tanto  reo  e 
scostumatoche  svella  dal  cuor  suo  il  desiderio  piantatovi  dalla  natui*a  delle 
cose  lodate  e  buone,  onde  avviene  che  i  buoni  sono  honorati  etiandio  da* 
cattiyi. 

La  cura  de' popoli  consiste  in  provederlidi  giustitia,  di  vettovaglie, 
intender  le  loro  querele,  liberarli  da  offitiali*  rapaci  e*  sovvenirli,  prote- 
gerli,  premiarii,  difender  gli  impotenti  et  gV  innocenti,  non  offenderli  nel- 
r  honore,  non  aggi*avarli  di  soverchie  imposte,^  rendersi  amabile  a'  buoni, 
formidabile  k  gli  empii,  in  somma  esser  sempre  principe,  cio^ :  intender 
sempre  nel  govemo  e  reggimento  de'  suoi  stati,  perch^  trascurandoio  non 
gli  si  dica  come  fu  detto  k  quell' altro:  »lascia  il  principatol' 

L'  occhio  del  governo  h  il  consiglio,  la  pupilla  di  questo  occhio  h  la 
prudenza.  II  consiglio  ^  o  interne,  nel  petto  del  principe,  o  estemo  ne' 
consiglieri.  L' uno  e  1' altro  h  necessario,^  posciach^  il  primo  senza  il 
secondo,  credendo  troppo  ä  s^  stesso,  pu5  facilmente  en'ai*e.  II  secondo 
senza  il  primo,  ^  attribuendosi  soverchio  l'autorita,^  pu5  facilmente  con- 
vertire  la  monarchia  in  republica  di  pochi  potenti.  ^  La  prudenza,  ^® 
maestra  della  vita,  metio  delle  virtü  ^^  et  muro  del  principato,  awenga 
che^^  tardi^^  e  molto  da  sezzo^^  e  dietro  ä  lunga^^  esperienza  ella  soglia 
venir  negli  huomini,  tuttavia  ne'  piincipi  per  la  moltitudine  e  gravitä  de 
negotii  e  negotiatori  ^^  che  passan^^  loro  per  le  mani  s'  accelera^^  molto, 
posciache  in  essi  piü  tosto  si  forma  ^^  1'  esperienza  per  tanti  maneggi  e 
s'  instilla  la  cognitione  per  tanti  rapporti  di  tutto  '1  mondo  e  si  dilucida 
r  inteletto,  perch^  con  essi  tratta  sempre  il  fior  degli  ingegni  col  fior  de' 
concetti.  II  principe  prudente  ^  piü  facilmente  obbedito,  perch^  tutti  si 
concedono  senza  difficultä  sotto  la  guida  di  chi  stiman  che  sappia  gover- 
narli,  e  s\  come  n^  per  doni,  ne  per  fa?ori  alcuno^^  navigando  cpmmette- 


*  Co.  und  O.:  grave.  »  Bo.:  il.  *  Bo.:  uffitii. 

^  Fehlt  in  Bo.  ^  Bo.:  imposizioni.  *  Co.:  accessorio. 

*  Die  Zeile  ,credendo  .  . .  primo*  fehlt  in  Co.  und  O. 

*  Ca.,  Co.  und  O. :  soverchia  autoriti,;    Bo. :  a  soverchia  V  antoriti. 
>  Co.:  potentati.  ^^  In  Bo.  folgt:  ö. 

**  Co.  nur:  ,maestra  della  virtü'.  "  Co.  und  O.  nur:  ayvenga. 

*•  Ca.:  tardo.  "  In  Bo.  fttr  diese  zwei  Worte  nur  einige  Punkte. 

"  Co.:  adietro  k  molta.  '•  Co.:  negotiationi.         *'  Ca.  nur:  loro. 

"  Co.:  ß'avvalora.  *'  Bo.:  riforma.  **  Fehlt  in  Bo. 
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rebbe  ^  la  sna  vita  ä  nocchiero  imperito  et  inespei^to,  qnantnnque  cortese 
e  discreto,  cos\  non  h  chi  fidi  il  governo  di  s^  stesso  k  principe  impru- 
dente,  bench^  per  altro  liberale  e  cortese,  posciach^  non  la  liberalitä,  ma 
la  prudenza  sa  governare,  et  la  pmdenza^  che  il  principe  ha  da  riceyere 
in  8^  stesso  dal  tempo,  puö  bayerla  ne'  suoi  consiglieri  qnando,  per'  tro- 
yarli  buoni,  non  pordonerä  k  fatica  n^  ä  spesa.  Sia  il  consigliere  versato 
ne'maneggi  di  stato,  discreto,  avveduto,*  perspicace,^  prudente,  di  buona 
eruditione,^  di  buon  discorso,  di  salda  fede,  d' incorrotta  bonta,  amante 
del  principe,  del  vero  e  deir  honesto,  non  ostinato,  non  ostentatore,  non 
obligato  ad  altri  principi'  di  pensioni®  o  d' altro  notabil  favore.  Le  lettere 
e  la  dottrina,  per  quelle  che  n'  ho  potnto  osservare,  danno  gran  pei-fettione 
al  consigliere,  perch^  lo  fan  ricco  di  concetti,  di  partiti,  di  esempii;  spiega 
con  piü  ordine,  ^  prova  con  piü  ragione,  discorre  con  piü  fondamento  et 
illustra  la  pratica  con  la  teorica.  I  consiglieri  siano  di  varia  eta,  percio- 
che,  accostandosi  i  giovani  per  la  caldezza  degli  spiriti  e  per  non  hayer 
proyato  gli  inganni  della  foi*tuna  a'  piü  spetiosi,  bench^  men  sicnri  con- 
sigli  et  i^®  yecchi  per  la  ragion  contraria  ai  piü  sicnri  e  men  spetiosi,^* 
conyiene  che  dalla  diyersa  etä  si  produca  nel  consiglio  qnel  saggio  parere 
misto  di  giusta  speme  e  temenza,  che  n^  fidi,  n^  si  spayenti  d*ogni  cosa 
piü  di  quel  che  conyenga,  ^'  e  che  piü  tosto  per  ultimo  si  ecceda  nella 
fiducia  che  nel  timore,  perch^  la  fortuna  ride  agli  arditi  e  beffa  i  timorosi. 
Non  reputi  il  principe  di  leyare  alla  propria  laude  tntto  ci5  che  defensce  ^' 
air  altimi  consiglio,  ^^  percioch^,  essende  il  consiglio  la  piü  remota  parte 
deir  attione,  la  quäle  consultata  si  elegge,  eletta  si  decreta,  decretata  si 
eseguisce,  tuttociö  che  ^^  s*  intei*pone  dalla  consulta  air  esecutione  et 
r  esecutione  stessa  h  serbata  al  principe,  che  in  ciö  ha  largo  campo  per 
far  mostra  del  suo  yalore,  non  essende  men  difficile  V  eleggere  tra  yarii 
pareri  come  son  per  ordinario  quei  de  consiglieri  il  migliore  che  V  istesso 
consigliare,  posciach^  V  elettione,  effetto  libero  della  yoluntä  e  della  ^^ 
prudenza,  argumenta  molto  piü  yirtü  che  n^  il  consiglio  n^  V  opera.  Ser- 
yono  talhora  i  consiglieri  al  principe  solo  per  approyare  et  autoreggiare 
le  sue  deliberationi,  e  perö  Augnsto  e  Tiberio,  tutto  che  in  effetto  padroni 


*  Bo.:  sommetterebbe.  *  Bo.  nur:  e. 
'  Bo.,  Ca.,  Co.  und  O.  folgt  noch:  vuole,  ee. 

*  Fehlt  in  Ca.  *  Bo.:  per  spiccare.  •  Bo.  und  Ca.:  conditione. 

*  Co.:  altro  principi.  *  Ca.:  pensieri;    Co:  pensiero. 

*  Bo.:  ardire.  '*  Bo.:  in.  ^*  Ca.:  spaciosi. 

^*  Ca.  und  Co.:  si  conyenga.  "  Bo.  und  O.:  differisce. 

"  Bo.  folgt:  e.  "  Fehlt  in  Ca. 

"  Diese  zwei  Worte  fehlen  in  Ca. 
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assoluti  *  deir  imperio  Romano,  volevano  il  senato  per  comprobatore  de' 
fatti  e  decieti*  loro.  H  principe  che  non  vuol  mostrare  di  dipendere  da' 
suoi  consiglieri  puö  talbora  non  partioipar  con  essi  alcune  cose,  o  parti- 
cipate  differirne  I' esecntione,  b\  che  non  paian'  piü  quelle,  o  esegnii'le  in 
qualche  parte  diversamente  o  forse  anco  al^  tntto  in  contrario  al  delibe- 
rato,  avvenga  che  quest' ultimo,  che  ^  stato  usato  dal^  Granturco  ante- 
cessore  ^  e  padi'e  del  presente  Meemetto,  ^  non  sia  senza  graye  pericolo, 
imperoch^  si  dilunga  troppo  da  quel  migliore  e  piü  espediente  partito,  nel 
quäle  per  ordinario  va  ä  cadersi  in  un  consiglio.  Se  il  principe  nel  con- 
siglio  yuol  vincere  il  suo  parere,  proponga  egli  primo,  posciach^  pochi 
ardiranno  discostarsi  da  lui.  Se  attende  V  opinion  piii  sana,  favelli  ulti- 
mo^ e  faccia  cominciare  ä  parlare  dall'  ^  infimo  consigliere,  accioch^  V  au- 
toritä  del  maggiore  non  lo  tiri  nella  sua  sentenza.  Consiglisi'®  con  molti, 
per  ventilarmegliolaquestione,  deliberi  con  pochi,  perchö  resti  piü  segreta 
la  deliberatione. 

Alcuni  principi  hanno^^  oltra  il  privato  un  consiglio  publice  come 
rimperatore  la  dieta,^*  il  Re^^  di  Polonia  i^*  comitii,  il  Re  di  Prancia 
gli  stati,  e  questi  consigli,  perch^  risolvono  delle  occoiTenze  piü  gravi 
dello  stato,  fan  chiara  prova  della  non  assoluta  autoritä  de'  principi  loro. 
Onde  avvenne  che  Lodovico  XI.  Re  di  Francia,  per  non  ridursi  ä  quel  ^^ 
paragone  di  haver  compagno  e  quasi  maestro  nel  governo,  mai  non  volle 
adunare  gli  stati  del  regno. 

Questo  dominio  h  la  Dio  merc^  il  piü  assoluto  di  quanti  altri  ven'  hab- 
bia,  posciachö  n^  Valenza,  nh  Aragona,  ove  le  corti  che  soglion  tener- 
visi*®  son  come  le  diete  di  Alemagna,  ^'  non  son  punto  degne  di  conside- 
ratione  in  si  grande  et  ampio  imperio,  massime  doppo  che  il  regno  Ara- 
gonese  h  stato  con  giustissima  guerra  moderato.  AI  nuovo  principe 
r  abrogatione  delle  leggi  che  trova,  s'  eile  non  *®  sono  apertamente  ingiuste, 
non  si  concede,  n^  anco  quando  son  fatte  da  predecessor  tiranno,  atton- 


*  Fehlt  in  Ca.  *  Bo.:  segreti.  '  Bo.:  paion. 

*  Bo.:  il  *  Co.  und  O.:  con  il. 

•  Murad  III.,    Sultan  vom    12.  December  1574   bis  zum   16.  Januar  1595. 
Siehe  Zinkeisen,  Gescb.  des  osman.  Reiches  (Gotha  1855)  III,  381  ff. 

'  Ca.  und  Co.:    Mehemet.     Ueber  Mohammed  HI.   (gestorben  am  22.  De- 
cember 1603)  siehe  ebendas.  597  f.,  612. 

•  Co.  und  O.:  V  ultimo.  •  Ca.:  piü  infimo. 

^^  Ca.:  consiglii;    O.:  consigli.  *'  O.:  hanno  che. 

"  Co.  und  O.t  le  diete.  "  Ca.  und  O.:  li  Re. 

"  Fehlt  in  Bo.  "  In  Bo.  fehlt  ,awenne*  bis  inclusive  ,a*. 

^^  In  Bo.  auf  frei  gelassener  Stelle  vier  Punkte. 

"  O.  folgt:  et.  "  Ca.:  ne. 
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dendosi  nelle^  leggi  T honesta*  del  precetto,'  non  dell'autore.  Perö 
quelle  di  Cesare,  occapatore  della  patiia,  rimasero,  morto  hü,  in  gran 
parte  salde,^  e  quando  il  senato  aboliva  gli  editti  et  decreti  di  Nerone  et 
altri  tiranni,  s'  ha  da  intendere  degl'  iniqui.  II  principe  che  ynol  ton*e  la 
foi*za  ä  qualche  legge,  e  massime  se  h  stata  ordinata  da  lui,  dee  piü  tosto 
lasciarla  andare  in  desnetudine^  che  rivocarla  espressamente,  il  chesce- 
merebbe  troppo  V  autoritä  dell'  altre  leggi. 

Qual  sia  piü  sicuro  al  principe  V  esser  amato  o  temuto  da'  popoli,  h 
questione  che  potria  facilmente  risolversi  con  distinguere  dal  principe 
tii-anno  al  legittimo,  assegnando^  ä  quelli  che  suol  dire  ,oderint  qui  me- 
tuantS''  il  timore,  k  questi  Tamore,  se  in  ciö  non  facesse  tuttavia  dubbio 
il  sapersi  che  V  amor  non  basta  ad  affrenare  i  ribaldi,  i  quali  non  si 
astengono  dal  mal  fare  che  per  tema  del  supplitio  e  del  rigore.  Perö  fin- 
chö  di  questi  due  amore  et  timore^  altri  dubita  quäl®  sia  piü  sicuro  al 
principe,  risolve  tacitamente  che  sicurissimo  sia  V  uno  e  V  altro  insieme, 
e  come  che  paia^^  repugnanza  che  col  timore,  padre  dell'  odio,  possa  anni- 
darsi^^  amore,  nondimeno  per  straordinario  privilegio  cosl  possono  questi 
affetti  abbracciarsi  insieme  nel  principe,  come  ciö  fanno  nel  maestro  e 
neP*  padre  da  noi  amati  e  temuti.  L' amore  il  principe  lo  si  acquista  col 
mostrarsi  benigno,  virtü  regia,  amorevole  de'  suoi  popoli  e  trattarli  bene ; 
il  timore  col  rendersi  giusto  con  tutti,  acerbo  contro  il  vitio,  implacabile 
contra  i  delitti  gravi.  Ne'  nuovi^*  principati,  massime  elettivi,  doppo  una 
subita  dimostratione  di  cortesia  h  piü  sicura  la  severitä,  ^*  posciachö,  in- 
trodotto  una  volta  il  timore,  pu5  raeglio  usarsi  la  clemenza,  la  quäl  fu 
sempre  propria  di  gran  principi,  come  di  Alessandro,  Filippo,  Xerse,  '^ 
Giro,  oltre  Cesare,  ä  cui  vivo  i  Bomani  per  questo  eressero  un  tempio 
comune  con  la  Dea  dementia.  *^ 

Ma  per  dir  anco  de'danari,  che  sono  al  principe  Tornamento  della 
pace  e'  1  ^^  fondamento  della  guerra,  la  quäl  senza  essi,  come  disse  un 
saggio,  ha  nö  soldati,  nö  capitani,  nell'  armi  e  negli  [!]  altri  apparati  bellici : 
un  coi'po  senza  stomaco,  dal  quäle  si  distribuisca  il  nutrimento  ä  tutti  i 
membri,  dee  il  principe  cercar  d'  haverne  copia,  non  per  ayaritia,  ma  per 


*  Co.  und  O.:  alle.  *  Ca.:  T  honesto.  '  Ca.:  procesBO. 

*  In  Bo.  für  ,morto'  bis  inclusive  ,8alde'  Punkte. 

'  Bo.:  coniuetudine;   Co.:  descendenza.  *  Bo.:  allegando. 

*  Aus  Sueton,  Caligula,  30,  jedoch  dum  statt  qui. 

*  Fehlt  in  Bä.  und  O.  •  Fehlt  in  Ba.  "  Ca.:  para. 
"  Diese  beiden  Worte  fehlen  in  Bo.                 "  Fehlt  in  Bo. 
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usarne  a'  suoi  bisogni  e  procui*are  d'  ammassarli  piü  tosto  con  astenersi 
dalle  spese  intemperate  e  soverchie  che  con  gravar^  troppo^  la  mano  ä, 
sndditi  nelle  imposte.^  Nelle  qnali  perö  n^^  anco  dee  il  principe  esser 
troppo  rispettoso,  imperoch^  il  non  riscuoter^  da'popoli  le  gravezze  et  i 
tribnti  ä  proportione  delle  facultä.  loro  sarebbe  un  lasciarli  corrompere  per 
soverchia  morbidezza,  come  dal^  non  munger  le  poppe,  qnando  son  piene, 
toma  grave  danno  alla  salute  di  chi  le  poiia. '  Dee  solo  avvertirsi®  che 
mangendo  si^  mnnga  latte  e  non  sangne.  L'haver  tesoro  ammassato  e 
pronto  ö  di  gran  riputatione  al  principe  e  di  gran  gelosia  agl'  emoli,  av- 
yenga  che  dair  alti'o  canto  alcnni  piü  tosto  che  tener  danaii  inntilmente 
sepolti  ne*scrigni,  i  qnali  allettino  Tavaritia  altrui  ad  assalirli,^^  lodano 
che  s' imprestino  ä  sndditi  con  idonea  sicurtä  di  poterliriscnotere^^  äsuo 
piacere  e  con  qualche  picciolo  gnadagno,  qnantunqne  il  grosso  gnadagno 
consista  che  con  qnesta  occasione  il  principe  rende  i  popoli  per  mezzo  del 
traffico  indnstriosi  et  ricchi,  introdnce  larghezza  nelle  piazze  e  ne'  banchi, 
invita  nello  stato  mercanti  e  merci  forestiere  et  accresce  i  snoi  datii.  Onde 
Augusto,  Antonino  Pio  et  Alessandro  Severe,  savissimi  imperatori,  pone- 
vano  i  lor  danari  ne'  banchi.  ^^ 

lo  per  tante  spese  di  guerre  continue  non  ho  potnto  ammassar  te- 
sori,  ma  con  i  partiti  che  ho  fatti,  ancorch^  con  qualche  interesse,  co' 
Genovesi  ho  havuto  pronto,  qiiando  h  stato  bisogno,  tanti  milioni  ad  un 
tratto,  quanti  in  molti  anni  non  potrebbe  accozzare  qualche  altro  Be.  ** 

Tutti  i  Re  e  principi  **  grandi,  fin  quelli  de  Tai-tari  vagabondi,  se 
non  quanto  al  8[u]olo^^  natale,  quanto  almeno  alla  provincia,  hanno  luogo 
e  residenza  particolare,  che  h  quella  ordinariamente  onde  prendono  il 
nome.  Perö  voi  Re  di  Spagna  dovete  staie  in  Spagna,  percioch^,  quan- 
tunque  V Italia,  antica  sede  e  madre  d'  imperio,  situata  fra  1'  un*®  mare  e 
r  altro,  vicina  all'  Aflfrica,  non  lontana  alla  Grecia  et  altri  paesi  del  Turco, 
confine  alla  Francia,  alla  Grermania  e  qnasi  in  mezzo  tra  la  Spagna  e  la 
Fiandra,  sarebbe  per  voi  opportunissima  stanza,  dove  con  la  presenza  po- 


*  Ca.:  aggravar.  •  Fehlt  in  Bo.  *  Bo.:  imposizioni. 

*  Bo.:  non.  *  Ca.:  rispettoso.  *  Ca.:  il. 

'  Co.:  piene.  •  Bo.:  avvertire.  •  Bo.:  mungendosi. 

^^  Fehlt  in  Bo.;    Ca.  und  O.:  assalirti. 
**  Ba.:  ricovrare;    Bo.:  ricuperare. 
^*  Sieh  diese  Nachrichten  bei  Jalios  Capitolinus:   Antoninus  Pins,   cap.  2, 

ferner  bei  Aelios  Lampridios:    Alex.  Severus,   cap.  21,   und  bei  Gardt- 

hausen,  Augnstus,  628  f. 
''  Co.:  avanzare  un  Re;    O.  fehlt  nur:  qualche. 

^*  Co.:  tutti  i  principi.  "  Ca.  und  Co.:  solo;   Bo.:  suo;    Ba.:  loro. 
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treste  forse  rendervi  padrone  di  tutta,  che  sai-ebbe  come  un  ponte  alla 
monarchia,  nulladimeno,  perch^  la  Spagna,  avrezza^  per  tanti  anni  h 
goder  la  presenza  del  Be,  non  potrebbe  starne'  senza,  e  per  la  naviga- 
tione  dell'  Indie  e  per  affrenare  V  Ingbilterra  non  ci  h  sito  miglior  di 
questo. 

L'  andare  in  volta  per  li  regni  per  solo  diporto  non  h^  utile,  n^  de- 
cente,  e  per  yisitarli  e  provederli  de*  lor  bisogni  non  h  necessario  al  prin- 
cipe, poscia  che  n^  anco  il  cnore  per  portare  li  spiriti  a'  membri  del  corpo 
va  k  ritrovarli  o  parte  dal  suo  laogo.  Dee  il  principe  bavere  stanza  ferma 
et  ordinaria,  perch^  sappiano  i  sndditi  e  gli  altri  che  hanno  k  trattar  seco 
oye  trovarlo.  E  perch^  il  vagar  da  cittä  in  cittä,  se  non  si  mena  tutta  la 
Corte  e  gl*  nffidali  dietro,  h  con  poca  dignita  e  le  canse  e  le  speditioni 
tutte  restano  sospese  con  grave  danno  de*popoli,  et  il  nienar  tntti  non^ 
h  con  minor  danno  ^  del  paese  che  si  lascia,  il  quäle  si  dispopola,  che  di 
qnello  per  onde^  si  passa  et  oto  si  arriva,  il  quäle  si  consuma  in  spese 
per  honorare '  il  principe,  come  fanno  altres^  coloro  che  V  accompagnano, 
risultano  qneste  peregrinationi  in  danno  del  principe  stesso  per  li  doni, 
privilegi,  esentioni,  remissioni  di  delitti  e  di  debiti  et  altre  gratie  che,  se 
non  vuole  lasciar  nome  di  poco  cortese,  ^  pur  costretto  ä  fare  dovunque® 
giunge  e  riceve  honori  e  seryigi.  Oltre  che  V  andar  yagando  repugna  alla 
gravitä,  et  i*  popoli,  i  quali  non  hanno  piü  veduto  il  principe,  se  ne  for- 
mano  nella  mente  una  idea  come  di  cosa  suprahumana,  ma  veggendolo 
poscia  huomo  e  tal*hora  con  difetti,  e^®  del  corpo  e^*  deiranimo,  ne  per- 
dono  la  riverenza. 

La  copia  che  doyete  far  di  voi  al  popolo  sia  nelle  udienze  publiche, 
le  quali,  oltre  che  danno  gran  contento  a*  sudditi,  porgono  occasione  al 
principe  di  cattivarseli^^  con  la  benigna  attentione  e^^  con  sodi8fiEu*li  o 
della^^  gratia,  se  concede,  o  della  ragion  della  negativa,  se  nega,  lo  ren- 
dono^^  istrutissimo  delle  cose  dei  suoi  e  degFaltrui^^  stati  et  tengono  in 
freno  i  ministri  et  uffitiali  che  non  s'  arrischiano^''  di  commetter  frodi, 
mentre  veggon  V  orrecchio  del  padrone  ^^  aperto  alle  querele  di  tutti.  E 
questa  tra  molte  altre  ho  riputata  io  infermitä.  che  apporterä  un  giomo  la 


1  Ca.  folgt:  giiu  *  Bo.:  stare.  *  Fehlt  in  Ca. 

*  Fehlt  in  Ca. 
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morte  alla  tirannide^  ottomana,  poiche  il  Granturco  appena  degna  se 
non'  per  mezzo  de'  siioi  Bassä  di'  trattar'con  ambasciatori  di  principi 
grandi,  non  che  sndditi  prkati,  estremamente  perö^  oppressi  dalFarpie  di 
quei  ministri. 

Voi  et  io  dovemo  infinitamente  al  signor  Iddio  che  per  somma  sna 
clemenza  par  che  habbia  agginstato  i  giorni  della  mia  yita  con  1'  adempi- 
mento  di  qnello  che  era  piü  difficile  e  piü  necessario  alla  conservatione  et 
tranqnillitä  di  qnesti  reami,  cio^  V  etä  yostra  matura  al  gOYemo,  il  mari- 
taggio  Yostro^  e  delPinfanta  e  la  pace  con  Francia.  cose  tntte  che,  se 
indügiavano  piü  k  maturarsi,  o  io  moriya  prima,  poteyano  in  parte  tur- 
bare  qnella  somma  mia  qniete  e  contentezza,  con  che  io  spero  nella  diyina 
bontä  di  passarmene  da  qnesto  terreno  al  regno  Celeste.®  N^  paia^  giä 
che  col  dotar  vostra  sorella  degli  stati  patemi  et  ayiti^  io  mi  sia  mostrato 
piü  padre  con  essa  che  con  yoi,  posciach^  n^  per  non  offender  la  sna  pn- 
mogenitura  conveniva  di  maritarla  indotata,  n^  dotar  si  potea  di  stato 
men  vicino,  men'amico®  o  piü  incomraodo  e  dannoso  alla  nostra  Corona 
di  quello;  chö,  se  Dio  volesse,  come  di  leggieri  potria  avvenire,  che  si  rin- 
nisse  tntto  air  obbedienza  dell'  infonta  et  deir  Arcidiica  con  occasione 
della  loro  residenza,  io  haverö  ne'  discendenti  loro  nsuscitate  V  antiche 
nemicitie  de'  Borgognoni  e  Fiammenghi  contra  il  regno  di  Francia,  emulo 
naturale  di  qnesta  Corona,  e  vi  haver5  liberato  de'  travagli  e  dispendi 
eccessivi  per  1'  immensi  tesori  e  soldati  che  assorbiva  ogni  dl  la  voragine 
di  qnella  goerra,  dalla  qnale  tuttavia,  rispetto  alla  distanza,  ostinatione, 
fortezza  di  natura  e  d'arte  e*^  vicinitä  di  soccorsi  di  quei  ribelli,  mal  si 
poteva  sperare  buon  fine.  E  perch^,  c^me  sono  stati  cagione  d'armar 
contro  qnesta  Corona  l'Inghilterra,  la  Francia,  parte  dolla  Germania  e 
del  nostro  sangue  stesso,  come  fu  V  Arciduca  Matthia,  ^*  cosl  haverebbonr» 
ogni  d\  interrotta  la  pace  e  la  buona  intelligenza  vostra  con  altri  potentati 
et  vi  haverebbono  tenuto  quasi  in  una  servitü  con  diversi  principi.  come 
con  la  repnblica  di  Genova  per  Io  sbarco  e  con  i  Duchi  di  Savoia  e  di 
Loreno  per  il  passo  de'  soldati  che  ogni  d\  bisognava  incamminare  ä  qnella 
volta,  si  puö  riputar  come  per  guadagno  la  perdita  di  quelli  stati,  ancor- 
ch^  non  ponno  dirsi  perduti,  poich^  restano  in  ogni  modo  feudo  di  questa 
Corona  et  in  un  sangue,  che  ^  doppiamente  nostro:  per  l'infanta«  per 


*  O.  folgt:  de.  *  Ca.:  degno  se.  ■  Ca.,  Co.  und  O.:  baroni  a. 
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r  Arciduca,  e  che  haverä  sempre  bisogno  di  questa  corona  non  sol  per  il 
traffico  e  per  la  nayigatione  coWicini,^  ma  quel  che  ^'  piü:  per  remala- 
tione'  che  nataralmente  haverä  co'Francesi.  Perö  veggendo  io  che  da 
questa  floridissima  pianta  de*  nostri^  regni  era  pullulato  an  traldo  infe- 
condo  che  si  nsorpava^  il  nutrimento  deH'alti'e  parti,  8\  che  ella  non 
parea^  prodarre  i  soiiti  fratti,  ho  volato  reciderlo  e  potarlo,  perch^  la 
▼irtü  et  r  hamore  si  ristringa  nelle  parti  migiiori. 

Per  qaesti  rispetti  e  perch^  i  nuovi  pnncipati  si  stabiliscono  meglio 
con  la  pace,  io  mi^  ho  non  pare  in  gran  parte  liberato  dalle  gaerre  di 
Fiandra  ma  pacificato  con  Francia.  Et  qaantanque  ä  molti  paia^  che  con 
la  restitutione  di  sl  gran  piazze,  come  erano  Cales,  Dorlans,  Ardres,^  Cia- 
stelletto,  ^^  io  habbia  comprata  troppo  cara  questa  pace,  nondimeno  V  ho- 
nesto  richiedeva  che,  come  io  ho  ritenuto  Cambrai,^^  che  di  ragion  mi 
toccava,  cosl  restituissi  ^'  quell*  altre  piazze,  essendo  cos\  soiito  di  farsi 
in  tutte  le  paci  et  essendo  in^^  ultimo  argomento  di  maggior  virtü  e  piü 
gloriose  ä  me  V  haver  io  restituito, "  perchö  tutto  h  an  trofeo  delle  yittorie 
passate  e  segno  d*  haver  saputo  con  egual  grandezza  d*  animo  vincere  e 
donar^^  i  frutti  delle  vittorie  che  a*Francesi  il  ricevere  in  questo  i  segni 
della  loro  perdita,  perch^^^  piglian^''  dal  vincitore  quel  che  essi  non  han 
mai  potuto  acquistar  con  V  armi. 

Questa  pace  dunque  io  vi  esorto  e  vi  comando  di  conservare  in*^ 
quanto  potrete  con  vostra  riputatione,  sl  che,  per  non  romperla  e  per  non 
parer  troppo  amico  di  pace,  voi  non  dovete  giä  comportare  offesa  n^  di- 
spregio  da  altrui,  perch^  in  ultimo  Io  stato  che  si  nutrisce  e  s*  impingae 
con  la  pace  si  difende  et  si  dilata  con  V  armi.  Perö  non  dee  il  principe 
nh  mosti-arsi  troppo  pacifico  e  mansueto,  poscia  che  h  segno  d*  animo  im- 
belle,  n^  solo  applicato  alla  guerra,  perch^  h  inditio  d*  animo  inquieto  e 
feroce,  ma  indirizzi  la  guerra  alla  pace  et  armi  la  pace  per  la  guerra. 

61i  studl  militari  del  principe  pacifico  saranno  V  ossei*var  V  imprese 
famose  de*  capitani  antichi  e  modeini,  discerner  la  cagione  delle  vittorie 
e  delle  perdite  loro,  proporsene  alcuno  ad  imoiitare,  come  fece  Alessandro 


'  Fehlt  in  Bo.  *  Bo.  nur:  che  ö. 
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d*  Acchille,  Scipione  di  Ciro^  veder  la  disciplina  militare  de'  buoni  scrit- 
tori,^  istiiilrsi  nelle  mathematiche^  principalmente  per  la  fortiflcatioiie  e 
per  la  geografia,  trattener  in  corte  capltani,  ingegnieri  et  bistorici  valo* 
rosi,  metter  in  disputa  con  essi  divei'si  punti  di  guerra,  disciplinar  le 
bände  della  militia  ordinaria,  esercitar  giostre,  tornei  et  altri  ginocbi 
d'armi  come  i  Greci  negl*  Olimpici  et  i  Eomani  faceyano  negF  agoni, 
esercitar  la  caccia  di  tori  come  di  un  simnlacro  della  gnerra.  Si  servl 
Gambise^  per  insegnar  la  disciplina  militai'e  e  gli^  stratagemmi  al  suo 
figliol  Giro  e  .Filopomene,  *  principe  degl' Achei,  osservando  i  varii  siti^ 
della  eampagna,  qnando  vi  usclya  per  cacciagioni  o  per  altro,  e  come  da 
qnesta  o  qnella  parte  fo88e  potuto  uscire  o  esser  rigettato''  e  con  qnanti 
armati  e  con  quäle  assalto  vincer^  V  inimico;  divenne  sl  perito  di  tntti  gli 
stratagemmi  e  vantaggi  militari  cbe  ne  riportö  poi  gran  vittorie. 

Ma  dovendo  pur®  voi  entrare  in  guen'a,  cercate  d' imprenderle 
giuste,  ^^  imperoch^  la  giustitia  humana  aspetta  sempre  in  favor  suo  la 
divina.  Giuste  guerre  sono,  se  si  prendono  non  per  ambitione  o  d*  appe- 
tito  di  nuovi  stati  ma  principalmente  per  conservatione  od^^  acquisto  del 
suo,  per  la  Religion  Cattolica,  per  la  libei-ta,  per  li  confini,  per  gl'  amici 
e  confederati,^^  per  difesa  di  s^  stesso,  de' pai'enti,  degrinfermi,  degli 
oppressi,  per  i-acquisto^*  delPusurpato  da  altri. 

In  Italia  particoIai*mente  dovete  ^^  far  ogni  opera  di  ^^  conservar  la 
pace,  imperocb^y  dominando  voi  la  maggiore  e  miglior  parte  di  quella  pro- 
vincia,  posciacb^  solo^^  il  regno  di  Napoli  ^  quasi  la  metä  d' Italia,  e  to- 
nende presidi  in  altri  luoghi^^  et  havendo  Taderenza  di  alcuni  principi  iu 
pochi  luoghi  di  essa,  potreste^®  dilatar  la  signoria  ove  non  amvi  giä  Tau- 
torita  vostra,  ma  in  molti  perder  V  una  et  V  altra  per  la  facilitä  et  pron- 
tezza  con  che  le  nationi  forestiere,  chiamate  da'  proprii  principi  italiani, 
sogliono  calare  in  quella  provincia. 

Le  guerre  tutte  si  fanno  o  per  mare  o  per  terra,  et  il  principe  cbe 
non  babbia  ^®  potenza  in  mare  1'  ha  molto  imperfetta  e  manchevole,  per 


^  Ca.:  aathori.  *  Sieh  oben  S.  422. 

*  Bei  Xenophon,  Kyrupaedie  I,  6,  28  sq.,  43. 

*  Ca.:  e  per  li.  *  Bei  Livius,  XXXV,  28. 

*  Ca.:  Sita.  ^  Ca.:  regitUto. 

*  Fehlt  in  Bo.  und  Ca.  »  Fehlt  in  Bo. 

'®  Bo. :  d*  imprenderla  giusta.       '^  Bo. :  o  di.  "  Bo. :  confideuti. 

"  Bo.:  riacquisto.  "  Bo.:  deveei.  "  Bo.:  per. 

"  Fehlt  in  Bo. 

"  Fehlt  in  Ca.    Das  Folgende  bis  inclusive  ,luoghi^  fehlt  in  Bo. 
"  Ca.:  potrete.  "  Bo.:  ha. 
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grande  che  ella  sia  in  terra.  Di*  che  accoi-tisi'  i  Bomani  doppö  niolti 
anni  dl  dorainio,  per  11  oltraggi  che  ricevevano*  da  Cartaginesi,  si  risol- 
sero  ä  fare  grandissimo  sforzo  neir  armate^  di  mare.  Nelle  quali  voi  po* 
tete  con  rapfion  vantarri  d*avaniar  la  potenza  non  pur  de'Romani  e  Car- 
tafrinesi,  ma  d'ogn'altro  potentato  antico  e  modemo:  perch^  de*  gl'an- 
tichi  niun  fo  che  hayesse  non  dico^  armata  ma  adito  nel  mare  oceano,  11 
nnale  era  lor  preclnso''  dalle  Colone®  d'Hercole,  e  voi  lo*  cavalcarete  in 
maniera  con  le  vostre  potenti  armate*^  che,  grirandolo  tutto**  attomo, 
liotrete  con  frinstissimo  titolo  chiamarvene  Re  et  si^ore.  Bei  potentati 
moderni  se  alcnn  ve  n'ha  che  prema  V  oceano  con  armate  ^rrandi,  s\  come 
fa  r  Injrhilterra.  la  Scotia,  la  Danimarca,  o  il  Mediterraneo,  corae*'  la 
si^noria*'  di  Venetia  e'P*  Tnrco,  non  ve  n'ha**  pe^^*•  che  navigando 
im  mare  s'  affacci  pur  con  le  sue  armate  nell*  altro.  Solo  a  voi  ^  stato 
concesso  con  sin^olare  et  non  piti  ndito  esempio  di  fortezza  e  di  potenza 
d'esser  invitto*^  nell'uno  et  nell' altro. 

Le  ^erre  di  terra  si  fanno  con  pl'  eserciti  e  ^1'  eserciti  a'  nostri  d^ 
si  fanno  col  tÄmhnro.  mezzo  facilissimo  per  accozzar  f^enti,  perch^  di 
soldati  non  meritan  nome  tntti  qnelli  che  tratti  da'lanefici  et  da  altre 
ntilisRime  *®  arti  invitati  dal  tamhnro  vanno  k  pi^liar  il  soldo.  H  che  tal- 
mente  non  fece  la  hnona  disciplina  de  Romani  che  il  soldato  altro  non 
trattava  che  jmerra.  alla  qnale  non  fn  mai  ammesso  alcnno  della  turha 
deir  artefici  se  non  per  qnalche  ffrave  caso  della  repnhlica,  alla  quäle, 
perch^  ella*^  stava  sempre  in  armi,  nfe'^  seppe  mai  emst>ar  la  pace,  non 
era  difßcile,  come  per  1'  istesso  rispetto  h  anche  facile  al  Turco,  di  mante- 
nore  il  soldato  nel  solo  mestier  delV  anni,  il  che  ho  ancor  io  fatto  in  Fian- 
dra.  la  quäle  per  la  lunprhezza  della  pruerra  mi  era  diventata  come  un  ge- 
rn inario  e  quasi  un  cavallo  troiano  d'huomini  e  capitani  valorosi.  Notf 
potemo  noi  dunque  teuere  il  soldato  sempre  in  ^erra  ma  in  quella  vece. 
per  haverlo  ne'hisogni  manco  inespei-to  che  si  possa,  lo  terremo**  ne' 
presidi  e  nelle  firnamijrioni  e  lo  descriveremo  nelle  bände  di  militia  ordi- 
naria,  facendolo^  perö  da  buoni  capitani"  mantenere  in  continui  eser- 


*  Bo.:  8i.  *  Ca.:  accortiti.  ■  Bo.:  ricevavoDO. 

*  Bo.:  anni.        ~  *  Fehlt  in  Bo.  •  Bo.:  dir6. 
'  Ca.:  perdato.               •  Ca.:  corone.  •  Ca.:  la. 

"  Fehlt  in  Ca.  "  Fehlt  in  Bo.  "  Fehlt  in  Bo. 

"  Bo.:  Republica.  "  Ca.:  o  il. 

"  Diese  Worte  fehlen  in  Ba.  ^*  Bo.  folgt  noch:  alcnno. 

"  In  Bo.  fehlt:  ,di  fortezza  .  .  .  invitto.*  "  Bo.:  vilissime. 

^*  Ca.:  essa.  ^  Bo.:  e  non.  ^  Bo.:  tenemo. 

**  Ba.  und  Bo.:  facendoli.  *"  Bo.  und  Ca.:  capi. 
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citii  militari,  posciacb^  il  soldato  inesercitato  difßda  sempre  di  sh  stesso, 
6  fu  detto  degr  esercitii  de  soldati  Eomani  che  erano  battaglie  senza  san- 
gne  e  le  battaglie  esercitii  sanguinosi,  e  che  il  soldato  inesercitato,  per 
molti  stipendi  che  egli  si  tiri,  resta  sempre  noTitio.  Ma  perch^  V  esercito 
altro  non  pare  che  suoni  ^  che  esercitio,  fuggasi  in  esso  h  piü  potere  il 
suo  contrario  che  h  V  otio,  il  quäle  corrompe  la  disciplina,  nutrisce  il  yitio, 
enerva^  il  vigore  e^  goasta  la  complessioue  del  soldato  et  in  somma  riduce 
ä  nulla  gr  eserciti,  e  ciö  5  tanto  piü  necessario  k  nostri^  tempi,  quanto 
le  corrattele^  del  giaoco,  della  bestemmia,  della  crapula,  della  lussoria  e 
d*  ogni^  dissolntezza  sono  ai  nostri  eserciti  qnello  che  ai  buoni''  antichi 
era  la  sobrietä,  la  continenza  e  la  perpetua  fatica,  per  la  quäle,  non  ha- 
vendo  essi  per  maggior  peso  il  portar  addosso  V  armi  che  i  propri  membri 
della  pei*sona,  ne  andavano  di  piü  carichi  di  molte  cose  per  yitto  proprio, 
per  fare  lo  scalco^  et  altre  fattioni  militari. 

Gr  eserciti  io  ho^  costumato  di  farli  di  diverse  nationi,  havendo 
perö  in  essi  havuto  Spagnoli,  Italiani,  Tedeschi,  Suizzeri  e  Valloni,  per- 
cioch^  ^^  per  tal  guisa  meglio  possono  esseguirsi  tutte  le  fattioni  militari, 
poscia  che  tal  natione  h  buona  ä  gl'  assalti,  alle  scorrerie,  ä  dare  e  pren- 
der  la  carica,^^  come  Tltaliana  e  la  Spagnola,  et  tale  alla  fermezza  degli 
squadroni  come  gli  Suizzeri  et  Tedeschi,  ^^  e  questa  yarietä  di  nationi  per 
la  emulatione  che  suol  regnare  ordinariamente  tra  loro  serve  di  nobile 
concoiTenza  di  valore  e  di  virtü,  s\  che  come  V  una  serve  di  sprone  al- 
Taltra,  per  avanzarsi  di  lode  e  di  gloria  nell'imprese  honorate,  cosl  serve 
anco  di  freno  che  non  si  ti-ascorre  negl'  eccessi  ^*  e  ne'  muttini,  **  a'  quali 
non  cos\  facilmente  s'  accordano  diverse  nationi  emule  tra  loro  come  fa- 
rebbe  una  sola  natione.  E  da  ciö  forse  piü  che  da  altra  causa  awenne 
che  Aniballe,  il  quäle  guereggiö  in  Italia  piü  di  16^^  anni  con  essercito 
misto  di  varie  nationi,  non  provö  mai,  per  molte  necessitä  che  egli  si  ha- 
vesse,  r  obbrobrioso  muttino,  ^^  il  quäle  nondimeno  ^'^  non  ostante  queste 
osservationi  non  si  h  potuto  schivare  in  Fiandra  in  quella  natione  che 
meu  di  tutte  dovea:  cio^  la  spagnuola.  Sia  fornito  T  essercito  piü  di  valor 
che  di  numero,  imperoch^  la  gi-an  moltitudine  oltre  la  ^^  confusione  e  la 


*  Bo.:  parli.  *  Bo.:  snerva.  '  Fehlt  in  Ca. 

*  Bo.  und  Ca.:  qnesti.    ^  Bo.:  cormtture.  *  Ca.:  della. 
'  Bo.:  fori.                        •  Ba.  und  Bo.:  il  vallo. 

*  Fehlt  in  Ca.  "  Ca.:  potendosi;  dafür  fehlt:  possono« 

"  Bo.:  carriera.  "  In  Bo.  fehlt:  ,e  la  Spagnola  . . .  Tedeschi*, 

"  Ca.:  essercitL  "  Bo.:  e  muttini.  "  Bo.: 

'•  Sieh  Liviua,  XXVm,  12.  "  Fehlt  in  Bo. 

*•  Ca.  folgt:  gran. 


sei. 


Digitized  by 


Google 


450 

spesa  eccessiva  porta  incommoditä  di  condurla,  difficultä  di  nutrirla,  tra- 
vaglio  di  correggerla  et  affanno  di  schierarla,  ove  pur  si  possono  spiegar 
le  sue  ordinanze,  il  che  esser  non  pu5  se  non  in  qualche  spiegatiesima 
campagna,  non  facile  k  trovarsi  per  tutto. 

6'antichi  Greci,  accnratissimi  nella  loro  disciplina  militare,  per  an 
cei*to  lor  proportionato  ripartimento  formarono^  i'esercito  di  4  &lang^  e 
la  falange  contenea  4096  soldati,  la  quäle  si  dividea  in  due  merarchie^ 
di  2048  r  nna,^  questain  duechiliarcliie^  di  1024,  e  qnesta  in  due  penta- 
cosiarchie^  di  512,^  e  poscia  sempre  per  divisioni  eguali  fino  alla  di- 
lochia^  di  82,  la  quäle  si  diyideya  in  due  lochi^  di  16  soldati  Tuno,  ch^ 
tale  per  ordinario  era  la  fila  che  formava  Taltezza  dello  squadrone, 
gindicando  inntile  ogni  accrescimento  che  gli  si  desse  per  questo  verso, 
poscia  che  troppo  rimoto  sarebbe  dai  primi  che  combattessero  nel  fronte. 
II  che  mostra  forse  V  imperfettione  de'  battaglioni  modemi,  che  ben  spesso 
son  fatti  inntilmente  profondi  di  120  e  140^  soldati.  Et  per^®  lo  sqna- 
drone  quadrato,  lo  formavano  i  Greci  d'altre  16  fila  per  largo,  in  gaisa 
che  con^^  Tistesso  nnmero  era  serrato  il  fronte^  i^^  fianchi  et  le  spalle 
dello  squadrone,  e  questo  nnmero  si  risolveva  cosl  agevolmente  in  due 
parti  nguali  di  otto,  indi  di  quattro  di  due,  come  prontissimamente  s*  ac- 
cresceva  d'  altre  tanti,  ^'  facendo  32,  della  metä  24,  del  quarto  20.  Quest'  er- 
dine  che  serviva.mirabilmente  ä  levar  la  confusione  dagl'  esserciti,  ä 
potergli  ripartire,  scemare  et  accrescere  con  gran^^  facilitä  osservö  nel 
suo  Alessandro  Magno,  perch^,  avvengach^  alla  grande  impresa  che  egli 
si  propose^^  et  in  paese*^  s\  remoto  non  giudicasse  bastevoli  le  4  fidangi 
di  16884  soldati,  che  i  Greci  ^^  prescrissero  al  giusto  esercito,  lo  crebbe 
nondimeno  con  la  stessa  proportione  dupplicata  che  di  sopra  s*  ^  detto, 
poscia  che  Giustino^^  e  Quinte  Curtio^^  afferman  ch'egli  hebbe  82  mila 


^  Bo.:  formavano.  *  Ba.:  hierarchie;   Co.  and  O.:  myiiarohie. 

'  Fehlt  in  Ca.  ^  Ba.:  chilinorchie;    Bo.:  chiliaiche. 

^  Ca.:  pentachesiarohie;   Bo.:  pentecoBarchie.  , 

*  Bo.:  18.  '  Ba.  and  Bo.:  dilorchia. 

*  Bo.  and  Ca.:  laoghi.         *  Bo.:  180. 

^^  Bo.  folgt:  far.  "  Bo.:  tutto  6. 

"  Bo.:  a.  "  Bo.:  di  dae  fanti. 

*^  Fehlt  in  Bo.  »  Bo.:  messe. 

*•  Ca.:  parte.  "  Bo.:  goat 

^*  Jostinas,  Trogi  Pompei  XI,  6. 

^*  m,  9,  12,  wo  von  XXXn  ordines  die  Bede  ist  lieber  Truppensahl 
and  Phalanx  König  Alezanders  sieh  Handbach  der  classischen  Alter- 
thnmswissenschaft,  herausgegeben  von  Dr.  Iwan  Mfiller  (Nördlingen  1887), 
IV,  812  f. 
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soldati,  ritenendo  nella  penna  quei  pochi  piü  che  risnltavano  della  giusta 
combioatione  delle  4  falangi. 

lo  in  Fiandra  non  bo  ecceduto  questo  numero,  col  quäle  tattavia 
per  r  espugnatione  di  tante  inespngnabili  fortezze  e  sopra  tutte  di  quella 
di  Anversa,  di  cai  non  serba  forse  altra  piti  gloriosa  Tantichitä  nelle 
memorie  sue,  non  si  son  fatte  molto  minori  ^  imprese  che  il  correr  V  apeiio 
et  imbelle  Oriente,  come  fece  Alessandro.  ^ 


^  Bo.:  molte.  '  Bo.  folgt  noch:  il  Magno. 


Schlusswort. 


Ivönig  Philipp  II.  hatte  manche  uns  unsympathische 
Schwäche.  Je  tiefer  wir  aber  in  die  Seele  dieses  verschwiegenen 
Fremdlings  auf  spanischem  Throne  zu  blicken  vermögen,  desto 
grösser  wird  unsere  Wertschätzung  fUr  ihn  als  Menschen  und 
Herrscher.  Wie  viele  Rücksichten  hatte  er  auf  den  Willen  des 
spanischen  Volkes  zu  nehmen!  Unvergänglich  bleibe  das  Bild 
des  leidenden  Königs  in  seiner  letzten  Krankheit!  Ergreifend 
ist  die  kummervolle  Liebe  des  unglücklichen  Vaters,  denkwür- 
dig die  Art,  wie  er  seinen  unfähigen  Nachfolger  über  Herr- 
scherpflichten belehrte  und  ihm  sein  Innerstes  offenbarte.  Diese 
Unterweisung  ist,  meine  ich,  auch  für  die  schwerlich  aus  Origi- 
nalzeugnissen erworbenen  geschichtlichen  Kenntnisse  des  Vaters 
und  für  die  Prinzenerziehung  am  spanischen  Hofe  charak- 
teristisch. 

Politik  und  persönliche  Schwächen  haben  sich  als  Ur- 
sachen der  Entzweiung  in  der  habsburgischen  Familie  ergeben. 
So  manches,  was  in  dem  Verhalten  Kaiser  Rudolfs  H.  wider- 
spruchsvoll und  unbegreiflich  schien,  erwies  sich  nicht  als 
Krankheitserscheinung,  sondern  als  Folge  von  dynastischem 
Ehrgeiz,  von  Macht-  und  Eigenliebe  sowie  von  staatsmännischen 
Erwägungen. 

Was  ich  nur  auf  Grund  systematischer  Aufsuchung  neuer 
Quellen  bieten  konnte,  wird  fUr  die  Benützung  des  vierten 
Bandes  der  Venetianischen  Depeschen  vom  Kaiserhofe 
nothwendig  und  nützUch  sein. 
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NaehtrSge  and  Berlehttgungen. 

Seite  319,  Zeile  12  von  oben  lies:  Karl  IX.,  statt:  Karls  IX. 

Seite  321,  Anm.  5,  ergftnze  am  Schlüsse:  ,nnd  Borghese  III,  74*>^f.  977/ 

Seite  328,  Zeile  6  von  oben  lies:    »deutschen  Lehrer  und  Secretär  dänischer 

Abkunft,  Matthäus  von  Othen,  nicht  verbergen/ 
Seite  329,  Anm.  5,  ergänze:  ,Brusl^  de  Montplainchamp  in  seiner  Histoire  de 

Tarchiduc  Albert  (Cologne  1693)  berichtet  ausser  diesem  Beftind:    on 

lui  tronva  une  pierre  dans  les  reins  et  nn  ver  assez  long  qni  le  ron- 

geoit  tout  vif.' 
Seite  329,  Zeile  19  von  oben  lies:  zwölfjährigem,  statt:  zehnjährigem. 
Seite  338,  Zeile  18  von  oben  lies:  erzählte,  statt:  erzählt. 
Seite  364,  Zeile  14  von  oben  lies:  oder,  statt:  deor. 
Seite  390,  Anm.  4,  Zeile  6  lies:  por  la,  statt:  per  la. 
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Uie  vorliegenden  Beiträge  zur  Geschichte  der  Habs- 
burger waren  nach  Vollendung  des  Druckes  schon  zur  Aus- 
gabe bereit,  als  mir  mein  hochverehrter  Freund,  Herr  Dr. 
Sebastian  Merkle,  Professor  in  Würzburg,  unter  dem  30.  Januar 
1899  zu  meiner  grössten  Freude  mittheilte,  der  Chef  des  Ar- 
chivs von  Simancas  habe  ihm  geschrieben,  dass  der  im  April 
1898  dort  vergebens  gesuchte  spanische  Originaltext  der 
geheimen  Instruction  König  Philipps  H.  für  seinen  Sohn  nun 
doch  gefunden  wurde.  Diesen  Text  hoflfe  ich  aus  Simancas 
abschriftlich  zu  erhalten  und  bald  publiciren  zu  können. 


Archir.  LXXXYI.  Bd.  II.  Hilft«.  31 
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DER 


MINDERJÄHRIGKEIT 

HERZOG  ALBRECHTS  V. 

VON  ÖSTERREICH. 


(MIT  EINER  BESCHREIBUNG  DER  HANDSCHRIFT  SÜPPL.  3344 
DER  K.  K.  HOFBIBLIOTHEK  IN  WIEN.) 


VON 


D^^  HEINRICH  RITTER  v,  ZEISSBERG. 


31* 
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Beschreibung  der  Handschrift. 

Die  Papierhandschrift  Suppl.  3344  der  k.  k.  Hof  bibliothek 
in  Wien  besteht,  von  den  beiden  Deckblättern  abgesehen,  aus 
267  von  Herrn  Gustos  Göldlin  v.  Tiefenau  mit  Bleifeder  foliirten, 
29  Cm.  hohen  und  21  Cm.  breiten  Blättern  und  25  verschieden 
starken  Lagen.  Und  zwar  bilden  fol.  1—8,  fol.  9—18,  fol.  19—28. 
fol.  29—38,  fol.  39-48,  fol.  49—64,  fol.  65—74,  fol.  75—84,  fol. 
85—94,  fol.  95—104,  fol.  105—112,  fol.  113—122,  fol.  123—134, 
fol.  135-140,  fol.  141—150,  fol.  151—160,  fol.  161—174,  fol. 
175—184,  fol.  185—196,  fol.  197—208,  fol.209— 220,fol.221— 232, 
fol.  233—244,  fol.  245—258,  fol.  259—267  je  eine  besondere  Lage. 
Bezüglich  der  Lage  fol.  123 — 134  ist  überdies  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  dadurch  entstand,  dass  in  die  ursprünglich  einen 
zusammengehörigen  Temio  bildenden  Blätter  123,  124,  125  und 
132,  133, 134  nachträglich  ein  zweiter  Ternio  (Bl.  126—131)  einge- 
fügt wurde,  der  ursprünghch  nicht  zu  unserer  Handschrift  gehörte, 
sondern  ein  flir  sich  bestehendes  und  wie  wir  sehen  werden, 
sehr  merkwürdiges  Ganzes  älteren  Datums  bildete.  Den  Lagen 
entsprechen  auch  die  Wasserzeichen,  worüber  unten  noch  näher 
zu  handeln  sein  wird. 

Der  Codex  ist  eine  Sammelhandschrift. 

Fol.  la  sind  die  Jahrzahlen  1457 — 1500  in  rother  Tinte 
ausgeworfen.  Daneben  stehen  zu  jedem  Jahre  in  drei  beson- 
deren Rubriken:  1.  der  Sonntagsbuchstabe  (schwarz);  2.  die 
goldene  Zahl  (roth),  doch  bleibt  dieselbe  gegenüber  der  richtigen 
um  Eins  zurück;  3.  (schwarz)  das  in  alten  Kaiendarien  als  In- 
tervallum bezeichnete  Datum,  nämlich  die  Anzahl  der  Wochen, 
die  bis  Sonntag  Invocavit  verflossen  sind.  Dass  die  Reihe  der 
Jahre  mit  1457  beginnt,  scheint,  wie  wir  schon  hier  vorgreifend 
bemerken  wollen,  anzudeuten,  dass  dieser  Theil  des  Codex  in 
dem  genannten  Jahre  angelegt  wurde. 
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Fol.  Ib  bis  fol.  6  b  folgen  fingirte  Wappenbilder  in  Farben, 
und  zwar:  fol.  Ib  von:  Fridericus  Imperator  dux  Austrie  etc. 
primus  (!)  und  Leonora  Imperatrix  de  Regno  Bortugalie;  von 
Hungaria,  Bohemia,  Alt-Oesterreich  (fünf  goldene  Lerchen  im 
blauen  Felde);  New-Oesterreich  (weisse  Binde  im  rothen  Felde), 
zu  letzterem  die  Bemerkung  (wahrscheinlich  von  des  Besitzers 
der  Handschrift  Jörg  Schrates  Hand):  ,Herczog  Leupolt  ze  Oester- 
reich  hat  erfachten  disen  schilt  in  der  haydenschaflf,  als  man 
zalt  nach  xpi  gepurd  MC  vnd  im  LXXXnP(!)  jar  vnd  ist  von 
ainem  rossval  gestorben.^  Von  fol.  2a  an  bis  fol.  6a  bringt  jede 
Seite  vier  Wappen,  und  zwar  fol.  2a  Wappen  von:  Alt-Wyenn 
(einköpfiger  goldener  Adler,  links  gewandt,  in  schwarzem  Felde. 
New-Wyenn  (weisses  Kreuz  in  rothem  Felde).  Wappen  von 
Newstat.  Der  Schraten  wappen.  Rechts  und  links  von  dem 
Wappen:  Jörg  Schrat  (Jörg—Schrat).  Darunter:  ,Das  puech  ist 
herrn  Jörgen  Schrat  pharrer  zu  Sand  Peter  ze  Wienn  anno 
1457^  etc.  Fol.  2b  und  fol.  3a,  ebenso  fol.  3b  und  fol.  4a, 
fol.  4b  und  fol.  5a,  fol.  5b  und  fol.  6a  sind  die  Wappen  so  ge- 
ordnet, dass  sich  an  das  zweite  Bild  der  oberen  Reihe  das  erste 
Bild  der  gegenüberstehenden  Seite  anreiht,  so  dass  von  den 
zusammen  je  acht  Bildern  je  zweier  gegenüberstehenden  Seiten 
auf  der  linken  Seite  die  Bilder  1,  2,  5,  6,  auf  der  rechten  die 
Bilder  3,  4,  7,  8  zu  stehen  kommen,  und  zwar  fol.  2b  und  fol.  3a: 
Judeysapta  Sauritz  Sannas,  Pannas,  Tanttamo,  Anarata,  Fila, 
Fyla,  Rarasina,  Corodantia,  fol.  3b  imd  fol.  4a:  Corrodancia, 
Avara  (darüber  vielleicht  von  Schrates  Hand  die  Notiz:  Sanctus 
Anna  [!]  sand  AUexi  frewndt),  Osterland,  Osterreich,  Osterreich, 
dann  zwei  nicht  bezeichnete  Wappen,  fol.  4b  und  fol.  5a:  Pan- 
nans  des  lands  namen  die  XX  herschaflft,  Pannans  die  XXII 
herschafft,  Tanttanio  die  XX Vm  herschaft,  Tantanio  die  XXVI  (!) 
herschafft,  Mittanans  die  XL  hei'schafft,  Fannawe  die  XLI  her- 
schafft, Fannawe  die  XLII  herschafft,  Erla  die  XL  VI  her- 
schafft. —  Fol.  5b  und  fol.  6a:  Rarasina  die  LH  herschafft,  Ra- 
rasina die  LV  herschafft,  Rarasina  die  LVII  herschafft,  Rarasina 
di  LVIII  herschafft,  Corrodantia  die  LXIHI  herschafft,  Alt- 
Römisch  kaysertum,  Römisch  kaysertum.  Römisch  reych.  Auf 
fol.  6b  ist  endlich  noch  ein  Wappen:  Abrahams  von  Judeisappta 
hawsfraw  wappen  genant  Susanna.  Der  Raum  für  drei  andere 
Wappen  ist  offen  geblieben.  Fol.  7a  Pannans  des  landes  namen. 
Graff  Tantan  ...  fol.  8a:  zu  Tulln  die  LXIII  herschafft.    (Aus- 
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Züge  aus  Hagens  Chronik.)  Fol.  8  b  vacat.  Fol.  9  a  beginnt  die 
Chronik  des  sogenannten  Hagen ;  doch  ist  fol.  9  bis  auf  geringe 
Reste  des  inneren  Blatttheiles  ausgerissen,  auch  fol.  10  theilweise 
beschädigt.  Die  Chronik  Hagens  reicht  bis  fol.  100  a.  — Jede  Seite 
zerfällt  in  zwei  Columnen.  Die  Capitelüberschriften  sind  minürt,  am 
Rande  hiezu  Noten,  theils  auf  den  Inhalt  des  Textes  beztiglich, 
theils  in  der  Form  von  Correcturen.  Hie  und  da  ist  Raum  für  die 
Eintragung  der  Wappen  ausgespai-t,  die  aber  nicht  ausgefllhrt 
worden  sind.  Fol.  19  b  steht  in  einer  rothen  Initiale  der  Name 
Jörg  Schrat.  Die  Chronik  ist  von  zwei  Händen  geschrieben.  Die 
erste  Hand  (a)  reicht  bis  fol.  63  a,  respective  bis  fol.  64  b.  Aus 
Versehen  nämlich  überschlug  dieser  Schreiber  ein  Blatt  und 
setzte,  was  er  fol.  63a  geschrieben,  auf  fol.  64b  fort.  Ein  zweiter 
Schreiber  (b)  wurde  dieses  Irrthums  gewahr,  setzte  in  rother  Tinte 
die  Bemerkung:  ,das  ist  alles  vor  geschriben*  über  und  die  Be- 
merkung: ,da8  lass  alles  sten,  wann  es  stet  am  nächsten  plat 
vor^,  imter  den  Text  von  fol.  64b,  welch'  letzterer  selbst  mit 
rother  Tinte  durchgestrichen  ist.  Statt  dessen  setzte  nun  die  Hand  b 
den  Text  von  fol.  63a  unmittelbar  auf  fol.  63b  und  fol.  64a,  die 
früher  leer  gelassen  waren,  fort.  Am  Schlüsse  von  fol.  64  a  heisst  es 
(ebenfalls  in  rother  Tinte):  ,das  ander  vindest  du  nach  dem 
halben  plat  enhalb,  wenn  das  halb  plat  ist  zwier  worden  ge- 
schriben,  darumb  ist  es  als  valsch  etc/,  d.  i.  es  schliesst  sich  jetzt 
fol.  65  a  textlich  unmittelbar  an  fol.  64  a  an,  doch  so,  dass  die 
Schlussworte  von  fol.  64a:  ,fuerten  die  Ungern  auflf  ainen  perk^, 
auf  fol.  65  a  wiederkehren.  Hand  b  hat  die  Chronik  Hagens 
bis  fol.  100a  zu  Ende  geführt. 

Soweit  eine  Vergleichung  mit  dem  Texte  bei  Pez,  Script,  rer. 
Austr.  I.  möglich  ist,  stimmt  der  vorliegende  Text  Hagens  mit 
demselben  überein,  bis  zu  den  Worten :  ,zierhait  und  schanck- 
chung^  (bei  Pez  a.  a.  O.  1185),  an  die  sich  hier  eine  etwas  spätere 
Randnote  schliesst:  ,ille  mortuus  est  ante  Snaym,  infectus  poculo, 
defiinctus  in  Neuburga^  Der  Appendix  bei  Pez  fehlt  in  un- 
serer Handschrift,  die  vielmehr  fol.  100a  mit  den  Worten 
schhesst:  ,etc.  vnd  also  hat  die  croniken  ein  endt  vnd  das  puch 
der  Croniken  des  lanndts  von  Osterreich  hat  vnd  die  herschung 
der  hochgeporen  edelnn  fuersten  vnd  die  lobsamchait  irer  aller 
leben  ist  geschrieben  worden  ze  Haimburg  von  ainem  halben 
maister  der  hohen  schuel  ze  Wyen,  der  die  zeit  schulmaister 
der  benanten  stat  ist  gewesen  vnd  ist  genantt  Liebhardus  von 
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Egkenfelden  in  dem  jar  do  man  zalt  nach  xpi  gepurd  vier- 
czehenhundert  jar  vnd  in  dem  ains  vnd  dreyssigisten  jaren  an 
sand  Luciatag  der  heyligen  junkfrauen  etc/  Dazu  von  anderer, 
aber  gleichzeitiger  Hand,  und  zwar  von  jener,  welche  die  gleiche 
Bemerkung  auf  fol.  2a  setzte,  die  Notiz:  ,Das  puech  ist  herren 
Jörgen  Schrat  pharrer  zu  sand  Peter  ze  Wien  anno  1457^.* 

Von  der  selben  Hand  (b),  welche  den  zweiten  Theil  der 
Chronik  geschrieben,  folgen  nun  (fol.  100b — 114a)  eine  Anzahl 
mittelhochdeutscher  Gedichte;  namentlich  solche  des  Neithart 
Fuchs,  die  aber,  soweit  sie  bereits  durch  den  Druck  bekannt 
sind,  hier  eine  von  diesem  sehr  abweichende  Fassung  zeigen. 
Auch  diese  Gedichte  sind  in  zwei  Columnen  geschrieben  und 
mit  Musiknoten  versehen,  die  über  die  Zeilen  der  je  ersten 
Strophen  gesetzt  sind.  Und  zwar  enthält  unsere  Handschrift 
nachstehende  Gedichte: 

Fol.  106  b.    Str.  1.  Gegrusset  seistu  Maria  du  vil  raine  Maid 

—  Von  dir  vns  sait  —  Her  David  in  dem  trone,  —  Wenn  du 
tregst  die  chrone  —  Über  alles  himeUsche  her  .  .  .  etc. 

Maria  muter  hochgeporen,  —  Du  pist  ein  ros  an  allen 
dorn,  —  Gott  hat  dich  selber  auserchoren  —  Versuen  uns  deines 
kindleins  zom  etc. 

Fol.  100b'.  Sag  an  Moyzes  wer  was  dy  edel  chunigein  — 
Die  äugen  dein  —  Dy  sahens  bey  got  siezen  etc. 

Der  sun  der  sprach:  vater  mein  gib  mir  die  1er  —  Wie 
wir  die  sei  auss  dieser  helle  pringen,  die  also  sere  prinnen  etc. 

Fol.  101  a.  Kathon  ein  weiser  haiden,  —  Zu  seinem  lieben 
kinde  sas.  —  Ein  puch  von  chunsten  reiche  —  Mit  wiczen  er 
ims  vorelas  —  Er  sprach  etc. 

Fol.  101a'.  Maria  ward  ein  pot  gesandt;  entspricht  Wacker- 
nagel H,  377,  theils  526,  theils  527,  und  v.  d.  Hagen,  MS.  HI, 
468  (doch  im  einzelnen  sehr  abweichend).  In  unserer  Hand- 
schrift nur  bis  Strophe  14  incl. 

Fol.  101b'.  Aus  erentreicher  pforten  ward  gesendet  — 
Der  sich  in  potschaft;  wol  versan  —  Dy  vart  dy  ward  volendet 

—  Vnd  zu  der  magt  heraus  der  trä  etc.  Enthalten  auch  in 
der  Kolmarer  und  in  der  Wiltener  Handschrift  der  Meister- 
singer; vgl.  K.  Bartsch,  MeisterUeder  der  Kolmarer  Handschrift 
in  Bibl.  d.  lit.  Vereins  in  Stuttgart  LXVHI,  26.  113.  Zingerle  in: 
Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie  XXXVH,  348  (in  beiden 
Handschriften  als  Frauenlob's  Zugweise  bezeichnet). 
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Fol.  102b.  In  einer  Banderole  am  Rande:  Tagweis.  Ich 
arm  man  begund  ze  oblagen  —  Gegen  diser  morgenstund, — Chlag 
ist  mir  worden  chund.  —  Ich  hoft  zu  ainer  frauen  —  Ich  mag 
auf  erd  chain  freud  mer  pauen  etc.  entspricht  der  Tagweise  in 
dem  Liederbuch  der  Clara  Hätzlerin  (Bibl.  d.  gesammten  deut- 
schen Nationalliteratur  VIII),  S.  9,  Nr.  10:  Ain  traurig  man  be- 
gund sich  clagen  —  Gen  diser  morgenstund,  —  Sorgen  was  im 
im  worden  kund:  —  Ich  hoff  zu  werden  frawen,  —  Ich  kan  kain 
trost  uf  erd  erpawen!  —  Die  Strophen  6  und  7  unserer  Hand- 
schrift entsprechen  den  Strophen  7  imd  6  des  genannten  Lieder- 
buches, ^m  Schlüsse  folgen  in  unserer  Handschrift  noch  drei 
Strophen:  Wenn  schaiden  das  tuet  we  vnd  pringet  swere  pein  etc. 
Wenn  liecht  plab  das  ist  stete  vnd  verlost  die  varbe  nicht  etc. 
Die  schrenken  die  ich  maine  lieb  ist  das  hertze  dein  etc. 

Fol.  102b':  In  einer  Banderole  am  Rande  Unks:  Prennberger. 
—  9  Strophen:  So  wol  dem  tag  der  mir  von  erst  ist  worden 
chund.  Vgl.  V.  d.  Hagen,  Minnesinger  I,  336,  nr.  IV.  4:  Wol 
mich  des  tages;  indess  sind  blos  die  Anfangszeilen  gleich.  Vgl. 
auch:  K.  Bartsch,  a.  a.  O.,  S.  507,  CXXXV,  hier  ebenfalls  als 
Brennenberger  bezeichnet,  aber  nur  die  zwei  ersten  Strophen 
ähnUch. 

Fol.  103  a':  Ich  wachter  sol  derwecken  den  sunder  etc. 
Analog  Graf  Peter  v.  Arberg's  Tageweise  bei  Wackemagel  II, 
328  nr.  497;  vgl.  nr.  496.  Auch  bei  Bartsch,  MeisterHeder  578 
als  ,tagewise  grave  Peters  von  Arberg'  mit  starken  Varianten; 
ferner  in  einer  Wiener  Handschrift  (Hoffmann  248,  nr.  54)  und 
in  dem  Liederbuch  der  Hätzlerin,  S.  31,  doch  auch  hier  im 
Einzelnen  mehrfach  abweichend  und  darnach  noch  weitere  Stro- 
phen. 

Fol.  103  b.  Der  tag  die  wölken  hat  cntrant,  —  Die  nacht  mues 
im  entweichen  —  Der  tag  der  scheint  über  alle  lanndt  —  Schon 
ausgesandt  den  armen  vnd  den  reichen  etc.  — 

Fol.  103  b'.  Es  lag  ein  chnab  bey  seiner  lieben  frauen  —  Auf 
einer  purg  die  was  so  hoch  er  phlag  ir  schone  —  Dise  lange 
nacht  bis  an  den  tag  —  Der  wachter  sang  so  gar  aus  suessen 
done  —  Wer  mir  da  geit  —  Dem  wirt  gesait  —  Ain  liechter 
morgen  etc. 

Fol.  104a.  Niemand  sol  sein  trauern  tragen  lange  —  Seind 
das  der  vngefoege  sne  zergat  —   So  mugt  ir  schauen  an  den 
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gruenen  anger  —  Der  mit  maniger  hande  uarbe  stat  etc.  = 
Neithart  Fuchs  XXXVI  bei  Bobertag,  Narrenbuch  287  ff. 
(Deutsche  Nationallit.  v.  Jos.  Kürschner  II).  Ausg.  von  1566,  L.  II. 
Von  der  Hagen,  MS.  III,  224,  nr.  XLV,  in  beiden  Fällen  mit 
starken  Varianten. 

Fol.  104b'.  Wol  geczieret  stet  der  plan  =  Neithart  Fuchs 
XXII,  Bobertag  241  ff.  Ausg.  von  1566  H.  MS.  H.  III,  222,  nr. 
XLIV;  mit  vielen  Varianten. 

Fol.  105  b.  Der  swarczdorn  ist  worden  weis  etc.  =  Neithart 
Fuchs  nr.  XIII,  Bobertag,  Narrenbuch  199,  mit  grossen  Ab- 
weichungen, namentlich  der  Schluss.  Ausg.  von  1566  D  [VII]. 
MS.  H.  in,  185,  nr.  I  ähnlicher. 

Fol.  106  a.  Der  villieben  summerzeit —  Manig  hercz  wun- 
nichleich  erlachet  etc.  =  MS.  H.  III,  219,  nr.  XL:  Der  widerdricz. 

Fol.  106  b.  0  we  summerzeit  —  Das  dir  nyemand  bilffe 
geit  etc.  =  MS.  H.  III,  257,  nr.  XLIV. 

Fol.  107  a.  Der  sunnen  glanst  vns  von  dem  himmel  schei- 
net, —  Man  siecht  schon  geseinet  etc.  =  V.  d.  Hagen,  MS.  III, 
212  unter  Nithart  nr.  XXXII. 

Fol.  107b:  Da  man  den  gumpel  gampel  sank,  —  Do  stund 
so  hoch  der  mein  gedank  etc.  =  MS.  H.  III,  214,  nr.  XXXIV.: 
Die  mervart.    Mit  Varianten. 

Fol.  108  a.  Weib  edler  stain,  —  Weib  rainer  hart,  —  Dein 
lob  stet  hoch  gemessen,  —  Vnd  dich  holt  etc. 

Fol.  108a\  Ein  chraiss  der  lert  die  iungen  sein  —  Als  ich  euch 
wil  beschaiden,  —  Si  chruchen  alle  hinder  sich,  das  tet  dem  alten 
laide  etc. 

Fol.  108b.  Vreut  euch  wol  gemuten  kind,  —  Vns  wil  des 
suessen  mayen  wint  —  Ergeczen  der  laide  etc. 

Fol,  109  a.  Mir  hat  ein  wirt  geporget  her  vil  zeit  —  Vnd  auch 
der  iar  sein  raittung  —  Die  ist  maniguald  —  Vnde  ist  so  alt 
—  Das  ich  ir  nit  chan  wissen  etc. 

Fol.  109a'.  Nu  wolt  ich  gern  haben  gemach,  —  Nu  hör  ich 
ainen  der  wirst  mir  auf  meiner  sellden  dach  —  Mit  seinem 
gcsang  wolt  er  mich  hie  vertreiben  —  Wer  er  ein  gast,  als  ich 
nu  pin  —  Mich  zem  doch  wol  er  Hess  mich  mit  ym  kommen 
hin  etc. 

Fol.  109  b.  Mit  wiczen  twang  ein  maister  XXX  roren  oder 
mer  —  Das  ettleiche  gar  lautt  erhal,  —  Ir  heller  schal  —  In 
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also  suessem  done  etc.  Mit  Varianten  bei  Zingerle,  a.  a.  O.  393, 
und  bei  Bartsch,  a.  a.  O.  114. 

109b'.  Neithart  (roth).  —  Ir  frewet  euch  ir  werden  stol- 
czen  layen,  —  In  fremden  so  kumbt  vns  ein  liebe  zeit,  — 
Gegen  dem  wundem  werden  suessen  mayen,  —  Der  vns  lust 
vnd  hochs  gemuete  geit  etc. 

Fol.  100b.  Neithart  (rothe  Ueberschrift).  Am  Rande  links: 
Dy  hosen.  —  Der  may  gai»  wunichleichen  hat  —  Perg  vnd  tal 
gar  schon  besäet  etc.  =  Neithart  Fuchs  bei  F.  Bobertag 
Narrenbuch,  S.  149 ff.,  Druck  von  1566,  pag.  All,  doch  sehr 
abweichend.    MS.  H.  HI,  296,  nr.  1. 

Fol.  lila'  .  .  .  fol.  111b.  Ueber  fol.  111b  steht:  Barat 
veiss.  Got  gruesse  die  hebe  frauen  mein,  —  Got  gruess  ir 
äugen  zu  aller  stund.  —  Got  gruess  ir  liechte  wengelein,  — 
Got  gruess  im  rosenuarbn  mund  etc. 

Fol.  112a.  Brenberger  weis.  —  Sowol  der  tat(!)  allererst 
ist  mir  worden  kund  =  v.  d.  Hagen,  MS.  I.  336,  IV,  4.  Doch 
im  Einzelnen  sehr  abweichend;  die  folgende  Strophe  2  ganz 
verschieden:  Ir  mund  der  leucht  als  der  hechte  rubin  tuet. 
Vgl.  ebenda  IV,  1. 

Fol.  112b.  Vacat. 

Fol.  112b'.  Ein  junkfer  stolz  —  Vor  grünem  holcz  — 
Ich  siez  vnd  sand  —  Zwar  ich  derkant  —  Ir  lieblichs  ange- 
sicht  —  Nu  gruss  dich  got  —  Traut  mündlein  rot  etc. 

Fol.  113a.  Sub  eadem  Nota.  —  Ach  got  wie  bang  wie 
we  wie  ant  ist  einem  man  der  sein  weib  nit  chan  geziehen  nach 
seinem  willen  —  Ir  ubermuet  der  tunkt  si  guet  den  wn  (!)  sin 
tregt  si  dahin  vnd  greint  recht  als  die  grillen  etc. 

Fol.  113a'.  Tagweis.  —  Wol  hin  vnn  der  mit  lieb  wil 
fleissen  seine  tag,  —  der  mag  wol  trawem  lassen  vnd  sein  sende 
chlag  —  Ich  main  das  nye  sein  laid  mit  ganzen  willen  etc. 

Fol.  113b'.  Der  munich.  —  Wir  sollen  vns  aber  freyen  — 
Gein  dem  mayen  —  Vn  sollen  vns  gar  uppichleichen  zwayn  — 
Also  red  ichs  und  mein  gesellen  payd  etc.  Entspricht  dem 
Stück  XII  Neithart  Fuchs  bei  Bobertag,  a.  a.  O.  195;  ein  sehr 
lehrreiches  Beispiel,  was  später  durch  freie  Umdichtung  unseres, 
des  ohne  Zweifel  ursprüngUcheren  Textes  geworden  ist. 

Fol.  114b.  (Roth:  Ein  Neythart.)  1"*  Der  winder  hat  mit 
sieben  Sachen  =  Neithart  Fuchs,  X,  bei  Bobertag  184;  im  Ein- 
zelnen sehr  abweichend.  Ausgabe  von  1566,  C  VI;  MS.  H.  III, 
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293,  nr.  CXXXII:  Die  krumbe  nadel.  Dieses  Gedicht  ist  von 
einer  ebenfalls  gleichzeitigen  Hand  eingetragen,  die  aber  mit 
Hand  b  nicht  identisch  ist. 

Fol.  115  b.    Vacat. 

Von  fol.  116  die  rechtseitige  Hälfte  ausgeschnitten;  fol. 
116a  die  gleichzeitige  Notiz:  herr  Jorig  Schrot  pharrer  zu  sannd 
Peter  etc.;  der  Rest  des  Blattes  leer. 

Fol.  116b.    Vacat. 

Fol.  117a.    Vacat. 

Fol.  117b  bis  fol.  122a  folgt  ein  Briefsteller;  von  gleich- 
zeitigen, wechselnden  Händen,  von  denen  eine  der  Hand  b 
nahe  steht,  in  zwei  Columnen.     Und  zwar: 

Fol.  117  b.  Wie  man  prief  sol  machen,  das  merk.  Ein 
kauflf  brieff.  —  Fol.  117b'.  Ein  geltbrief  entgegen.  —  Fol.  118a. 
Ein  aussspruchbrief  zwischen  zwayen  von  eins  chriegs  wegenn 
vnd  gelts.  Ich  N.  von  Meissaw  obrister  schenk  in  Oester- 
reich  vnd  hofmaister  etc.  bechenn  .  .  .  Geben  ze  Wyenne  an 
aller  heyligen  tag,  anno  etc  X^.  —  Ein  gescheftbrief  vnd  tai- 
lung  mit  weib  vnd  chindern  nach  aines  tod.  Ich  N.  der  Hauczen- 
perger  .  .  .  Fol.  118a\  Item  quittung  vmb  geltschuld.  Ich 
J.  von  R.  bekenn  daz  mir  Chuncz  Herwaet  mein  ambtman  zu 
Hard  .  .  .  Geben  ze  H.  an  sand  Pangreczen  tag  anno  etc. 
XXXH^.  —  Ein  glaubbriefF  vnd  erkanntnuss.  Ich  Vlr[ich] 
Chisling  purgermaister  ze  Haimburg  bekenn . . .  Geben  ze  Haim- 
burg  in  octaua  Agnetis  7.  etc.  —  Fol.  118b.  Ein  gemecht- 
brieff  mit  sambt  kauff  ainer  geltschuld  vnd  saczung.  Den  lieben 
weisen  burgermaister,  richter  vnd  dem  (!)  der  stat  ze  Haimburg 
embeut  ich  N.  Hannsen  dez  kaufmannss  seligen  tochter,  N.  des 
hannsegrauen  purger  ze  Wyenn  hausfiraw  . . .  (In  der  Urkunde 
das  Grünt-  oder  statpuch  erwähnt.).  —  Fol.  118b'.  Der  gemecht- 
brief  darüber  vnd  saczung  der  sach  merk.  Den  erbem  burger- 
maister, richter  vnd  dem  rat  der  stat  ze  Haimburg  empeut  ich 
N.  Hansen  des  kaufmans  seligen  tochter  vnd  N.  des  rats  haus- 
Irau  fleissigleichen  meinen  dienst.  Ich  lass  euch  wissen  von  wegen 
des  haus  gelegen  daselbs  ze  H.  an  dem  markt  genannt  daz  Neu- 
h(au8)  ze  nächst  N,  dez  pek  vnd  ains  wenigen  gelegen  daselbs 
hinder  der  vest  etc.  —  Ein  Quidtung  von  raittung  wegen.  Ich 
N.  von  B.  bechenn,  das  mir  Paul  Flekel  mein  richter  ze  Pem- 
hartztal  alles  .  .  .  geben  ze  Haimburg  an  pfincztag  vor  ocuU 
in   der  vasten   anno   domini  etc.  etc.  vicesimo  quarto.  —  Fol. 
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119a.  Ein  quidtang  von  getraidts  wegen.  Ich  J.  v.  R.  be- 
kenn das  mir  S.  P.  mein  ambtinan  ze  Jungen  (?)  alles  sein  in- 
nemen  vnd  aussgeben  von  gelt,  von  getraid  vnd  von  wein  wegen 
so  er  dann  in  dem  XXX  vnd  XXXI  jar  uncz  auf  heutigen 
tag  .  .  .  Geben  ze  Hainburg.  —  Ein  geltbrieflf  vmb  ainen  kauff. 
Ich  Lienh[ard]  Rugersperger  ze  Hainburg  vnd  ich  Agnes 
sein  hausfr.  bekennen  .  .  .  Mit  vrkund  dez  brief  besigelt  mit 
meinem  vorgenanten  Lienhart  dez  Ruger[8pergers]  anhangundem 
insigel;  darzu  haben  wir  |  (Fol.  119  a)  fleissichlichen  gepeten  den 
erbem  weysen  Jörgen  den  Gswenter  die  zeit  statrichter  ze 
Haimburg,  daz  er  der  sach  gezeug  ist  auch  mit  seinem  an- 
hangunden  insigel  im  vnd  sein  erben  an  schaden,  darunder 
ich  mich  vorgenanten  Agnes  mit  meiner  trewn  angeverd  ver- 
pind  stet  ze  haben  so  vorgeschriben  stet  etc.  —  Ein  kuntschaft- 
brief.  Wir  der  Rat  der  stat  ze  H.  bekennen,  daz  .  .  .  dez  ze 
vrkund  der  warheit  geben  wir  im  die  offen  kuntschaft  ver- 
sigelt mit  der  stat  ze  Hainburg  klainem  aufgedruckten  insigel 
etc.  —  Ein  geltbrieff  vmb  versaczung  vnd  dienst  darumb  ze 
geben  auf  abioffen.  Ich  Stephan  Mautter  vnd  ich  K.  sein 
hausfrau  vnd  vnser  erben,  wir  verjehen  offenleich  mit  dem  brieff 
allen  leuten  gegenburtigen  vnd  künftigen,  daz  wir  gelten  sollen 
in  Sand  lohannis  zech  ze  Haimburg  Vlfl  phund  W.  phen  .  .  . 
I  (Fol.  119  b)  der  sach  ist  auch  gezeug  Virich  der  Stauber  pur- 
germaister  ze  H.  etc.  —  Ein  geltbrief  ze  welher  zeit  man  ainen 
zalen  sol  mit  versaczimg  der  scheden.  Ich  Lienhart  Rugers- 
perger burger  ze  Haimburg  vergich  für  mich  vnd  all  mein  erben 
vnd  tuen  kund  offenlich  mit  dem  brieff,  daz  wir  vnuerschaiden- 
leich  gelten  sollen  dem  erbem  gelerten  Maister  Hannsen  dem 
Zeller  von  Augspurg  .  .  .  |  (fol.  119  b')  ...  der  sach  ist  gezeug 
durch  meiner  fleissigen  pet  willen  der  erber  weys  Virich  Hier- 
sawer  statschreiber  ze  Wien  etc.  —  Ein  kaufbrieff  vmb  ain 
erb  mit  guten  aussgenomen  puntn  eins  andern  schaden.  Ich 
N.  ^  in  der  Chesgassen  (?)  ze  den  zeiten  burger  ze  Haimburg 
...  I  (fol.  120a)  mit  der  erbem  purger  ze  Haimburg  anhangun- 
dem stat  insigel . . .  der  brief  ist  geben  ze  Haimburg  etc.  —  Ein 
spruchbrieff  von  eins  erbtails  wegen  vnd  des  Spruchs  hinder- 
gangk  etc.  Ich  Virich  W.  vnd  ich  Peter  K.  und  ich  N.  Türl 
vnd  ich  Ott  Pink  purger  ze  Brak  an  der  Leytta  wir  veriehen 


*  Im  Context  der  Urkunde  nennt  er  sich  Leupolt. 
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.  .  .  (fol.  120a')  I  Ze  Pruk  an  der  Leytta  .  .  .  datum  anno  domini 
1400  dominica  in  4L*  (=  quadragesima)  qua  cantatur  Judica  etc. 
—  P2in  vertzeichbriefF  von  eins  geschefts  wegen.  Ich  G.  Cram 
H.  bekenn  offenleich  .  .  .  Geben  ze  Hainburg.  Ein  ander  ver- 
czeichbrieflF  mit  andern  puntten.  Ich  G.  C.  vergich  offenleich  . . . 
(Wird  auf  das  Stadtbuch  von  Hainburg  verwiesen.)  —  120  b. 
Ein  Quidbrieff  vmb  ain  geschefft.  Ich  L.  S.  zu  H.  bekenn  offen- 
leich .  .  .  Geben  ze  W.  etc.  —  120b.  Ein  hinterlassbrieff.  Ich 
G.  E.  die  zeit  verbeser  zu  N.  etc.  —  Ein  verkaufbrieff  das 
ainem  ain  erb  angestorben  ist  vnd  verkaufts.  Ich  N.  Zingk  ver- 
gich etc.  —  120b'.  Engeltbrieff.  Ich  Liebhart  Schilher  gesessen 
ze  Haimburg  vergich  etc.  —  Fol.  12  la.  Ein  glaitsbrieff.  Wir 
Wilhalm  von  gottes  gnaden  herczog  ze  Osterreich  etc.  —  EXn 
saczbrieff.  Wir  albrech  von  gottes  genaden  herczog  ze  Osterreich 
.  .  .  embieten  vnseren  getrewn  lieben  dem  burgermaister,  dem 
richter,  dem  rat  vnd  dem  (!)  purgern  gemaynkleich  unser  stat  ze 
Hainburg  vnd  allen  ander  vnsern  ambtleiten  daselbs  vnser 
gnad  vnd  alss  gut.  Als  wir  dem  edeln  vnsern  ohem  vn(!)  lieb 
getrewn  graf  Hansen  von  Schaunwerg,  Otten  von  ileissa  obrist 
marschalig  vnd  schenken  in  Osterreich,  Hetneyden  von  Poten- 
darf,  Leopolt  von  Echkartsaw,  Hansen  von  Ewerstarf  obrist 
kamrer,  Pilgrem  von  Puecham  lantmarschalich  in  Osterreich, 
Nichklasen  dem  Seebechken  vnd  Andren  Herlemsperger  gegen 
dem  allerdurichletigisten  fursten  genedigen  lieben  herm  swheher 
vnd  vater  herrn  Sigmund  remischen  etc.  kunig  vmb  sechczig 
thausent  gülden  halb  auf  fasnacht  vnd  halb  auf  sandt  Jorigen 
tag  schierist  kement  ze  weczallen  als  (!)  vnser  purigen  vnd  selb 
geslosser  verseczet  vnd  aj  darvmb  hinwider  mit  vnser  |  (fol. 
121b')  herschaft,  stat  vnd  festen  ze  Haimburg  vnd  auch  et(!) 
andern  ettleichen  vnsern  geslossen  versarig  haben,  enpheUchen 
wir  ew  emstleich  vnd  wellen,  daz  ir  in  mit  derselben  vnsern 
stat  Hainburg  gelobet  vnd  in  oder  iern  erwen  damit  vnd  allen 
güllten,  nüczen,  steuern  vnd  vngelt,  so  darczu  gehörent  gehar- 
sam  vnd  gebertig  seid,  also  ob  geschech,  das  wir  uar  den  ob- 
genanten  sand  Jorigentag,  ee  daz  dye  egenante  summe  gülden 
beczalt  wurt,  mit  dem  tod  abgiengen,  des  got  nicht  enbell,  oder 
wir  in  leben  wern  vnd  dye  vorgenanten  sechczig  tausend  gu[l]- 
den  zu  yeglichem  vorgenanten  tag  nicht  weczallen,  vnd  sy 
irer  gelubde  vnd  purchschaffk  ledig  machet,  alslang  vncz  das 
wir  sy  von  solicher  irer  purgschafft  an  all  ir  scheden  wringen 
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vnd   ledigmachen   nach  innhaltung  der  wrief  die  sie  von  vns, 
darumb  habent,  vnd  wen  ir  das  als  oben  wertirt  ist  getan  habt, 
so  sagen  wir  ew  flir  vns  vnd  vnsern  eriwen  ewrer  gelub  vnd 
ayd  so  ir  vns  habt  getan  vnd  darvmb   phlichtig  seid  gewesen 
genczikleichen    ledig    vnd   las   etc.  —  Ein  Freybriff.     Ew   all 
fursten  graue,  freyn  herm,  richter  (!)  vnd  chnechten,  mautter  vnd 
all  andr  ambtleutt  bitten  wir  Albrecht  von  gottes  gnad  herczog 
ze   Osterreich,   ze  Steier  etc.  ...  —  Fol.  121b.    Ain   quittung. 
Ich  P.  von  E.  wekenn,  das  mir  der  erber  weis  P.  der  T.  die  czeit 
statrichter   ze   Haimburg    ausgericht   vnd   beczalt   hat    an    der 
nachstvergangen  quattember  in  der  vasten  oder  ze  weinachten 
etc.  drew  t.  VI  s.  Wyenn.  ph.  von  sand  Jörgen  cappeln  wegen 
in   der   vesten   ze   Haimburg   meins   genedigen    herm   herczog 
Albrechts  herczog  ze  Osterreich  etc.  stift.    ümb  das  benant  gelt 
sag   ich   in    der  Quottember   quid   ledig  vnd  los.     Mit  vrkund 
des  brieffs,  mit  meinem  aufgedrukten  petschad,  geben  an  montag 
vor  Reminiscere  anno  etc.  XXXV.  —  Ein  gueter  saczbrieff  oder 
geltbrief.    Ich  Lien.  von  Or.  die  zeit  phleger  zu  Marchek  vnd 
ich  Gedräut  sein  hausfrau  bekennen  offenleich  mit  dem  brief  für 
vns  vnd  all  vnser  erben,   daz  wir  vnuerschaidenlich   schuldig 
worden  sein  vnt  gelten  sollen  dem  ersamen  hren  (!)  hem  Jörgen 
dem  Trethan    dy   zeit   vicary   der   pfarrchirchen   zu  Haimburg 
vnd   sein   erben  XL  tl.  Wyenn.  phen  .  .  .  |  (fol.  12lb')  .  .  .  vnd 
zu   gezeugnuss   der   sach  haben  wir  fleissichleich  gepeten  den 
erbem  Lienharten  deren  (?)  Jörgen  purger  zu  Hainburg  daz  er 
sein  insigel  auch  an  den  brief  gehangen  hat .  .  .  Geben  ze  Hain- 
burg nach  sand  Antonyentag  etc.  anno  XXXV^.  —  Ein  brief  daz 
ainer   mauttfrei   sey.      Wir   der   rat   der    stat    ze   N.   veriehen 
offhleich  mit  dem  brieff,  daz  Vlr(ich)  Mawrer  vnser  rechter  mit- 
burger   ist.     Nu   haben   wir   die   genad  von  vnserm  genedigen 
herren  herczog  Albrechten,   daz  all  gesessen   purger  ze  Haim- 
burg  mauttfrei    vnd   zolfrei   sind   in   dem   lannd   ze  Osterreich 
payde  auf  wasser  vnd  auf  land  vmb  allerlay  kaufmanschaft  daz 
salcz  aussgenommen  ...  Mit  vrkund  dez  brieffs  besigelt  mit  der 
stat  ze  Hainburg   chlainen  aufgedruckten  insigel  vnd  vber  ain 
jar  ist   der   brief  ze   nichte,     Geben  an   sand  Pangraczen  tag 
a.  14340.  —  Fol.  122a.  Ein  Judenbrieff  (etwas  spätere  Aufschrift). 
Ich  Leupolt  der  Wulczndorffer   gesessen   zu    N.  vnd   ich   Bar- 
bara sein  hausfrau  vnd  all  vnser  erben  veriehen  vnd  tuen  kund 
offenleich  mit  dem  brieff,  das  wir  vnverschaidenleich  gelten  schul- 
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dig  Kysau  dem  Juden  mendleins  des  Juden  sun  zu  Grecz  .  .  . 
I  (fol.  122a')  .  .  .  Der  brieflf  ist  geben  zu  Pruk  auf  der  Leytta 
noch  Christi  gepurd  etc. 

Fol.  122b.  Vacat.     Fol.  123  bis  fol.  125.  Vacant. 

Fol.  126  a.  Hie  ist  vermerkt  wie  sih  all  sach  verhandelt 
haben  vmb  vnsers  gnedigen  herrn  herczog  Albrechts  wesen, 
als  sich  der  von  Wienn  aus  erhebt  hat  an  pfintztag  nach  vnser 
frawntag  natiuitatis  nagst  vergangen,  von  wegen  des  laufs  vnd 
sterben,  als  der  daselbs  war.  Diese  Aufzeichnung  reicht  bis 
fol.  131a.  Sie  rührt  von  einer  Hand  aus  dem  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  her.  Es  ist  eine  Cursiv,  wie  sie  in  den  Kanz- 
leien jener  Zeit  üblich  war,  und  wohl  auch  auf  die  herzogliche 
Kanzlei  zurückzuführen.  Fol.  126  a  und  ebenso  auf  der  übri- 
gens leeren  Folioseite  131b  hat  ,Jörg  Schrat^  zur  Wahrung 
seines  Eigenthums  seinen  Namen  am  oberen  Rande  rechts  ein- 
getragen.    Die  Aufzeichnung  ist  unten  abgedruckt. 

Fol.  132a  bis  133b  von  einer  gleichzeitigen,  doch  von 
den  bisherigen  Händen  wesentlich  verschiedenen  Hand  —  etwas 
flüchtiger  Cursive  —  ohne  Columnenabtheilung:  Anno  domini 
MCCCCLVI^  Ist  geschehen  ein  erpidem  zu  Neapolis  vnd  in 
andern  endten  daselbs  vmb  gelegen,  als  hernach  geschriben  stet. 

Item.  Die  grozz  wundegschicht  zu  Napels  dy  da  ge- 
schechen  sind  in  disem  lannd  auf  den  virden  tag  dez  monats, 
alz  dy  glok  in  disem  landt  nach  ganczer  vr  XI  schlug,  dar- 
nach pey  dreien  stunden  vor  tags  gegen  dem  suntag,  do  kam 
ein  erpidem,  der  werdt  pey  einen  zehend  tail  einer  stund  oder 
villeicht  mer,  der  waz  so  gross  daz  die  gancz  stat  ist  zustörtt 
vnd  nidergeuallen.  Vnd  dez  ersten  angefangen  an  den  tempeln 
gottes  zu  sand  Augustin  ein  grosse  vnd  edle  kirich  mag  man 
sprechen  wol  gancz  vmbgeuallen,  dann  dye  zwai  äussern  gwelb 
sind  vmbgeuallen  vnd  daz  mitell,  daz  da  welibin  ist,  daz  ist  zer- 
spalten in  sölher  massz  daz  niemant  so  gehercz  ist,  der  darein 
getürre  gen,  weder  priester  noch  münich  messz  zu  lesen.  Auch 
sand  Peters  kirchen  daz  gancz  tach  abgeuallen,  daz  man  an 
kainen  enden  an  der  gazzen  mag  gen,  da  ist  nichts  welibin 
dann  dy  mawem,  vnd  als  ich  versten,  so  mugent  sy  auch 
nicht  weleibin.  Dise  kyrich  waz  auch  ein  hübsch  kirch.  Auch 
sand  Dominico  ist  gancz  offen  vnd  zerfallen,  auch  sand 
Larenczen    auch    allez    auff    der    erden.     Sand    Johann     der 
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grösser  auch  allez  nidergeuallen.  Sand  Maria  mawr  nider- 
geoallen.  Sand  Sentinus  ^  ist  gancz  auf  dy  erd  geuallen.  Dise 
tempel  gottes  waren  alle  gross  vnd  schon,  dez  geleichen  Sancta 
Clara.  An  vil  enden  der[selben]  mawr  die  viellend  grozzlich 
nider,  auch  daz  goczhaws  sand  Ale  ist  nider  geuallen,  daz 
dunkcht  mänikleich  wunder,  ez  waz  ein  allte  kirch  vnd  daz 
goczhaws  sand  Vrpino*  ist  auch  nidergeuallen,  mit  ganczen 
mass  gemacht.  Man  machet  yecz  der  mawer  keine  mer,  ez 
waz  der  römischen  mawr  aine.  Auch  ist  nidergeuallen  daz  glok- 
haws  dez  pistumbs,  daz  hat  erschlagen  etUch  priester  vnd  vil 
ander  pfharrkyrchen  sind  zerkloben  ved  gespalten,  davon  wi8t(!) 
vil  zu  schreiben  waer.  Auch  ist  nidergeuallen  daz  kastell  Sand 
Elmo,  da  ist  nit  mer  auskomen  dann  funfF  menschen,  vnder 
den  war  ainem  dy  pain  ab-  vnd  zerbrochen  vnd  eczleich  daz 
hawbt  vnd  der  leyb.  Auch  sind  nidergeuallen  an  zal  vil  pa- 
last  vnd  häwser,  in  massz  daz  nyman  gewandeln  kan  an  der 
strassz  noch  auskommen  von  der  voUy  der  mawer  vnd  dye  da 
wilibin  sind,  dy  sind  all  offn  vnd  zerspalten  vnd  sicher  luczel 
sind  dy  da  beliben  sind.  Sy  sind  an  ettleichen  ennden  nider- 
geuallen vnd  daz  wunderlichest  ist  auch  so  ist  auch  ein  palast 
erst  new  gemacht,  der  ist  nydergeuallen  der  waz  her  Luanels,* 
da  ist  ein  stain  auf  dem  andern  nit  beUben,  der  waz  der  man- 
haffcest  ritter  von  diser  stat,  from  vnd  ein  gut  man  mit  grosser 
klag  vnd  wainen  |  (fol.  132  b)  des  vollkchs  ist  er  tod  fvnden 
mit  seiner  frawen  vnd  vier*  klain  junkfern  vnd  wer  im  haws 
waz,  dezgeleichen  dez  Capitonis  ^  palast  von  der  stat  aller  nider- 
geuallen, darinn  ein  grosser  tail  volkchs  mann  weib  vnd  kind 
von  gutem  edlem  geschlächt,  daz  wol  ein  gross  wunder  vnd 
jamerzaichen  ist  vnd  nfilychen  ist  gefallen  der  drittail  dez 
turns  dez  kvnigs  von  dem  newen  kastell,  daz  ein  wunderleich 
ding  ist  zu  sagen.  Dise  ding  alle  han  ich  mit  meinen  äugen 
gesehen  vnd  mag  ez  wol  zu  einer  warhait  schreiben. 

Item.  In  diser  stund  do  waz  alles  volkch  auf.  O  mein 
lieb  herren  wer  da  het  gesehen  daz  gross  jimerleich  wainen 
vnd  grossz  klagen  vnd  ruffen  der  menschen,  mann  frawen  knaben 
vnd  tochtem  die  da  di  nacht  waren  aus  iren  haewsern  nakund 


*  Sancti  Sentimo.   Ebendorfer.  *  Sancti  Verpini.    Ebendorfer. 

*  Lyonetus.    Ebendorfer. 

*  Cam  Qxore  et  tribus  filiis.    Ebendorfer. 

*  Capitanei?    Vgl.  Ebendorfer. 
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vnd  ploz  vnd  heten  ire  kind  an  iren  armen,  daz  sy  ir  leben 
gefristen  möchten  vnd  nit  westen  wo  vater  muter  kinder 
swester  vnd  frewnd  waren  tod  oder  lembtig,  und  waz  kain 
hinderdencken  weder  vmb  si(l)ber  noch  vmb  gold  edelstain 
vnd  ander  zier.  Ez  waer  unmtigleich  cze  schreiben  noch  kain 
Zungen  verkünden  die  grossen  und  schröklichen  ding  vnd  wunder, 
dye  da  geschechen  sind.  Werlich  ez  deweht  meinkleich  der 
himmel  wer  oflFen  vnd  vngestimleich  ze  hören  dye  horten 
jemerleich  geschrai  vnd  wainen  —  in  dem  wainen  sich  yedermann 
got  enpfhalich  —  vnd  klagen  dy  toten,  daz  waz  ein  gross  wunder- 
leich  vnd  klägleich  ding  zu  sehen  vnd  hören;  da  giengen  münich 
priester  man  frawen  vnomdlich  blofc  erschawhet  vnd  zerstraewt 
in  grossen  hauffen  vnd  schreien  durch  die  stat  zertrennt  als 
dy  schafflein  von  den  horten  die  von  dem  [wolflF]*  zer- 
trennt sind.  Misericordia,  misericordia,  diez  geschrai  waz  so 
ungestflem  vnd  gross,  daz  einen  bedunken  wold,  die  herten  stain 
wainen  vnd  do  raittertag  kam  vnd  man  sach  die  stat  gancz 
zerfallen  an  mawem  porten  tum  kirchen  vnd  haewsem,  da  maint 
man,  biet  es  lenger  gewert,  ez  waer  kain  hawssz  weliben,  der 
doch  wenig  bcliben  sind.  Ez  war  allez  zerfallen  vnd  in  der  nacht 
waz  ein  sölher  grosser  windt  vnd  fortuna  in  dem  mer,  daz  alle 
schefF  vnd  galein  dy  da  waren  dy  füren  auf  vnd  nyder  hin 
vnd  her  so  graussamkleich  vnd  so  vngesttimleich,  daz  einen 
bedunkchen  wold,  ez  fueren  dy  poesen  geist  mit  in;  alz  gross 
wilcz  Wetter  waz  daz  sich  yederman  verbogen  het  vnder 
zu  zugen  auf  den  scheffen,  vnd  galein;  aber  von  der  genad  gocz 
gewart  in  nichts  dann  nur  dem  gut,  daz  wurflfen  si  aus  der 
schefftung  vnd  galein.  |  (fol.  133a)  Daz  wasser  in  den  prunen  vnd 
Zisternen  zu  Napels  het  so  gross  gesecht  von  dem  erpiderae,  daz 
es  hoch  heraussprang.  Nu  ward  gesait,  der  andern  nacht  sold 
alz  gross  erpidem  kommen,  do  ward  von  kainer  stat  nye  mer 
gesehen  so  grossz  jamer  als  die  so  gar  verlassen  ward  vnd  ver- 
zweiflFelt  waren  alz  von  dem  volkch  aber  mann  weib  vnd  kin- 
der giengen  alle  aus  der  stat  in  dy  weit  auf  das  ueld,  in  mass 
daz  si  mochten  von  verebt  vnd  nit  slieffen.  Da  gelaub  ich 
nicht,  daz  ye  mer  zeit  vnd  hueten  gesehen  ward  in  kainem 
veld,  dann  da  waz  ausserhalb  der  mawren,  der  waz  mer 
dann  IUI*'  V^  gescheczt,  dy   waren   all  vol  vnd  gedaucht  mit 

*  Am  linken  Rande.    Im  Texte  stand  früher:  wokch. 
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volkch,  daz  si  nit  wolden  sein  vnder  kainer  mawer  noch  ge- 
zimer.  Als  gar  waz  dy  stat  dy  ersten  nacht  vnd  dy  ander  nacht 
verlassen;  dann  ettleich  dy  da  weit  heten(?),  dy  machten  ir  ge- 
zeit  auf  in  der  stat,  daz  si  sich  werten.  Ez  waz  ein  grossz  ding 
zu  solhem  fliehen;  mfinch  von  der  obseruanz  sand  Franczisskj 
orden  vnd  ander  geistleich  laut  dy  verliessen  ire  klöster;  einer 
gieng  in  dy  schiff  vnd  in  di  stet,  einer  hin,  der  ander  her,  daz 
si  dez  lebens  schicher(!)  waren.  Nymant  gedacht  im  zu  genesen, 
aber  ich  armer  vnd  ganz  mein  vokch(!),  von  bezwingniss  des 
Wassers  gieng  ich  in  mein  hawss  vnd  verwag  mich  zu  sten  in 
dem  gericht  vnd  parmherczung  gots  vnd  het  gelauben:  Qui 
habitat  in  adiutorium  (!)  altissimi  etc.  vnd  glaubs  werlichen.  Er 
fristet  mir  mein  leben  dy  nacht,  daz  mein  haws  nit  viel.  Also 
sind  wir  in  disem  leczten  tag  vnd  nacht  gewest.  Ez  sagen 
ettlich  astrologi  wunderleiche  ding  von  den  planeten,  die 
komen  slillen,  daz  ich  aber  von  erschrekchung  wegen  nit  getar 
schreiben,  so  in  tewtschen  landen  davor  geschehen  slilen,  der 
grossen  vnmässigen  sunden  halb,  darumb  got  erzürnet  sey.  O  mein 
lieb  herren,  nachdem  vnd  alle  tag  lawt  komen  von  den  landen 
hye  vmb  bei  V  oder  VF  (!)  meillen*  so  ist  ez  an  vil  ennden  herter 
gewesen  denn  hie.  Item  Ponerono(!)*  die  stat  ist  mit  ganczen  haws- 
sem  vmbgeuallen,  da  sind  tod  mer  II**  IF  menschen,  daz  was 
ein  stat  mit  denn  von  II*'  fuesteten  (!),^  ist  ganz  nider  geuallen 
vnd  ist  nit  mer  da  beliben  dann  zwey  menschen,  |  (fol.  133  b) 
ein  man  vnd  ein  allte  fraw.  Zu  Boniuento  ist  tod  mer  wenn 
V^  menschen  vnd  zu  Serpino  (!)  *  ist  geuallen  daz  slossz,  daz 
waz  auf  dem  perig  vnd  auch  sand  Franzischken  kyrchen,  zu 
Sand  Alokaro  ^  vnd  Nole  vnd  Fabemo  ^  ist  [all]ez  grosleich  nider- 
geuallen,  mer  dann  daz  halbtail  der  mawr  der  stat  zu  Calina,^ 
ist  daz  slossz  von  sand  Germann  geuallen,  hat  mir  dy  potschafft 
von  sand  Embger  (!)  ®  gesait,  der  kom  von,^  do  sind  kirchen  vnd 
gotshäuser  vil  nydergeuallen;  alz  er  da  über  rait,  hat  er  ez 
vmb  vnd  vmb  gesehen  vnd  ist  niwlich  herkömen,  vnd  dye  ritter 
des  künigs,  die  von  im  komen,  sagent,  zu  Foglia  sey  es  snell  gewest, 
aber  dem  künig  noch  kainem  von  hoflf  sey  nichts  geschechen. 

^  Bindns:  L  e  LX  millia.  '  Bindus:  Ariane. 

^  Bindus:  200  fochi.  *  Bindus:  Arpino. 

^  Binder:  Ad  la  Gera.  "  Bindns:  Salemo. 

^  Bindus:  Palma.  *  Gemeint  ist  Scanderbeg. 

'  Bindus:  Che  veniua  da  Roma. 
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Hye  ist  ein  wunderleich  ding  zu  hören,  daz  frawen  offenleich 
sind  gestanden  in  der  sünd,  der  vngenanten  sünd,  in  offen  hiw- 
sem,  der  sund  sodomitica  vnd  gomora;  von  dem  halten  nil,  be- 
steten ez,  daz  dicz  sey  daz  gericht  gottes,  daz  man  sölhs  t&t 
so  offenleich.  Ich  möcht  dise  ding  nit  geschreiben,  man  wird 
ez  all  stund  heren  von  newen  hie  vnd  anderswo.  Ich  beger 
vnser  stat  zu  hören  wie  ez  daz  sie;  werlich,  ist  dise  vngestfiem 
nit  da  gewessen,  so  dankcht  got  gröslich.  Geben  zu  Napels  VTI. 
die  decembris  anno  LVI*^. 

Item  ein  geschrifilk  dem  herren  von  Mantua  gesannt. 

Item.  Daz  auf  sambstag  IIII.  tag  desselben  monacz  zu  der 
XI.  stund  drei  stund  vor  tag  gegen  dem  suntag  do  kamen  erpi- 
dem  so  erschrekchleich  daz  wenig  volks  gancz  gedacht,  daz 
ez  gross  schaden  tet  in  dem  kunigreich.  Zu  Foglia  bei  dem  kti- 
nig  ist  ein  gi'oss  wunderleich  sach  furgangen,  dez  ersten  zu 
Adrono  ist  tod  pei  VIII*'®  menschen.  Item  ein  ander  stat  haist 
Biechiere,  auch  dez  gleich  also  geschehen,  daz  nymand  mocht 
sprechen  (?),  daz  in  dem  landt  mir  stet  weren  gewesen.  Item 
Messina  der  Pulia  ist  wol  halps  nidergeuallen,  Brajja  auch  halbs 
vnd  vil  volkchs  tod,  zu  Canosa  daz  sloss  vnd  die  statt  ist  geuallen. 

Item  zu  Aquili  (!)  *  vnd  Sancta  Agatha,  zu  Opicy  *  vnd  uil 
ander  stet  auch  also  vnd  die  grafschaft  Molise  vnd  Rio(!)  und 
Campo  Poso,  Ära  suno  (!),^  Sancto  Galiano,*  Meratorio  (!)  ^  Sancto 
Lupo,  Cassetene  ^  vnd  Rippo '  vnd  vil  ander  slöss  vnd  stet  sind 
uersunkchen  mit  allem  volkch  sand  läwt  vnd  gut.  Item  Boni- 
uento^  daz  sloz  ein  tail  ist  geuallen  vnd  vil  ander  slözz  dez 
6iamen(!)  von  Calma  sind  auch  vndergangen.  |  (fol.  134a)  In 
summa  lazz  ich  wissen,  daz  ez  XXV"  menschen  sind  vmbkommen 
biss  auf  disen  tag  von  Napels,  daz  hat  schaden  genummen  vnd 
sunder  die  kir[chen]  habent  den  grössten  schaden  empfangen.  Es 
köm  dem  kunig  potschafft,  daz  in  dem  kunigreich  tod  weren  ob 
hundert  tausend  menschen  vnd  der  erpidem  weret  noch  in  et- 
lichen steten  vnd  in  dem  landt,  auch  kam  dem  künig  potschafft, 
daz  daz  gericht  gots,  so  do  über  lanndt  vnd  stet  gangen  wer, 
Troente  (!),  Florenz,  Valencz  vnd  weiter  auch  ander  steten 
vnd  allen  landen,   do   so  gross  sund  übel  vnd  vnrecht  gericht 

*  So  auch  Ebendorfer.  •  Wohl:  Apice. 

'  Arasino.  Ebendorfer.  *  Saut  Quliano.    Ebendorfer. 

*  Meratore.    Ebendorfer.  "  Casatene.    Ebendorfer. 

'  Kipa.    Ebendorfer.  '  Beueventuro.    Ebendorfer. 
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mit  vntrewen  gepfhlegen  wurde,  solten  vndergen  von  erpidem 
vnd  mit  wasser  versinkchen. 

Item  auf  den  z weiften  tag  januarii  anno  etc.  LVII"**  von 
den  erschrokchenlichisten  meren  von  Napels  verstand  ir  an  der 
von  Ganaw  ^  schreiben  auch  alle  ding,  daz  hat  man  den  herren 
hye  geschrieben,  derselben  brief  abgeschrift  sind  mir  worden, 
dy  woren  in  wälisch,  dy  han  ich  zu  dafitsch  gemacht;  da  ver- 
stet man  wol  wie  kläglich  ez  gangen  ist.  Qot  erparms,  vnd 
sait  mann  vasst,  ez  sey  von  der  vngenanten  sünden  wegen, 
mann  hat  auch  ftlrwar  gesait  die  stet  do  ez  versunk chen  sey 
da  stuekch  (!)  ez  so  übel,  daz  nymant  darzu  mag. 

Item.  Predigt  in  disen  landen  vasst  von  der  geschieht  Napels 
vnd  man  sait  vasst  offenleich,  daz  ez  der  andern  stindt  schuld 
sey.  Nu  sagen  die  astronomi  herte  mer;  über  wenn  ez  gen  werde, 
wais  got  wol.  Darüber  well  sich  yeder  man  bebarn  vnd  recht 
zu  tun  schikchen,  daz  er  von  den  gericht  nicht  gestraffet  werde. 
Item  man  hat  hie  in  diser  stat  drey  kräwczgeng  getan  mit  aller 
pristerschafft  vnd  all  mann  jung  vnd  allt  musten  da  mit  gen;  got 
helf  uns,  daz  wir  erhört  werden.  Also  ist  auch  billich,  daz  man 
aus  zu  lande  auch  got  anruff  vnd  pitt;  denn  dy  wellt  ist  vol 
Sünden  vnd  halt  nymant  dem  andern  trew  ere  noch  ayd  vnd  ist 
yn  reichen  aller  maist  von  den  hohen  hawbtern  geistlich  vnd 
weltich,  den  got  den  gewalt  geben  hat,  daz  si  daz  vnrecht 
straffen  solten,  vnd  daz  nit  tunt,  darumb  werden  wir  geplaget. 
Darumb  versech  yeder  mann,  wenn  got  ist  erzürnt  vnd  daz  wir 
anfahen  recht  zu  tun  vnd  darumb  sullen  wir  pilich  von  diser 
sach  wegen  ge warnet  sein,  daz  wir  vns  hueten  vor  denn  Sün- 
den, dann  wir  nit  wissen,  wenn  got  über  vns  gepewt.' 

Ueber  das  Erdbeben  von  1456  besitzen  wir  mehrere 
gleichzeitige  Aufzeichnungen,  welche  im  Archivio  storico  per  le 
province  Napoletane  Anno  X,  p.  345 ff.,  XII,  151  ff.,  und  XIII, 
782  ff.  abgedruckt  sind,  und  unter  denen  jener  des  sienesischen 
Gesandten  Bindus  an  die  Signore  seiner  Vaterstadt  ,Ex  Napoli, 
die  VII.  decembris  1456'  (1.  c.  X,  p.  349  ff.)  der  wichtigste  ist.  Zu 
diesem  in  italienischer  Sprache  geschriebenen  Berichte  steht  der 
erste  der  soeben  mitgetheilten  Berichte  in  einem  eigenthümlichen 
Verhältnisse.  Inhaltlich  ist  er  eine  Uebersetzung  des  italienischen 
Textes,   dem   er  sich,   Anfang  und  Ende  ausgenommen,   meist 


*  Genua? 
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wörtlich  anschliesst.  Und  auch  formell  könnte  er  als  eine  blosse 
Uebersetzung  gelten,  insofern e  er  dem  Originaltexte  auch  an 
solchen  Stellen  folgt,  wo  in  diesem  der  Schreiber  sich  in  erster 
Person  einfiihrt.  Allein  der  Passus  unserer  Fassung,  der 
sich  unmittelbar  an  die  dem  italienischen  Briefe  entsprechende 
Stelle:  ,Ejp  sagen  ettlich  astrologi  wunderleiche  ding  von  den 
planeten,  die  komen  siillen^  anschliesst:  ,daz  ich  aber  von  er- 
schrekchung  wegen  nit  getar  schreiben,  so  in  tewtschen  landen 
davor  geschehen  sülen  der  grossen  vnmässig  sunden  halb,  dar- 
umb  got  erzürnet  sey',  eine  Stelle,  die  im  italienischen  Texte 
fehlt,  scheint  sich,  wofern  der  Text  der  Uebersetzung  correct 
überliefert  ist,  an  eine  deutsche  Stadt  zu  wenden.  Es  wäre 
also  immerhin  möglich,  dass  der  Bericht  des  Bindus  von  einem 
damals  in  Neapel  weilenden  Deutschen  einfach  übersetzt,  hie 
und  da  abgeändert,  mit  Zusätzen  versehen  und  so  in  die  Heimat 
als  angeblich  sein  eigener  Bericht  abgesandt  worden  sei.*  Aller- 
dings sind  dabei  in  der  Uebersetzung,  namentlich  gegen  den 
Schluss  zu,  manch'  arge  Missverständnisse  unterlaufen  und  ins- 
besondere die  Namen  der  Städte  vielfach  bis  zur  Unkenntlich- 
keit entstellt.  Inmierhin  schien  ein  Abdruck  des  Berichtes  in 
deutscher  Fassung  angezeigt,  zimial  auch  die  italienische  Ueber- 
lieferungsform  nicht  imanfechtbar  ist.  Uebrigens  dürfte  den  Bericht 
des  Bindus  auch  Ebendorfer  gekannt  und  benützt  haben.  Er 
erwähnt  in  seiner  Chronica  regum  Romanorum,  theilweise  heraus- 
gegeben von  Pribram  in:  Mittheilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung,  Ergänzungsband  III,  163  ,epi- 
stole*,  und  thatsächUch  klingt  wenigstens  der  Anfang  seines  Be- 
richtes vielfach  an  jenen  an. 

Fol.  134b  bis  140b.    Vacant. 

Fol.  141a  bis  149a.  Marcolfus  (rothe  Ueberschrift),  in 
zwei  Spalten  von  derselben  Hand  a,  welche  den  ersten  Theil 
der  Chronik  Hagens  geschrieben  hat.  Das  Stück  beginnt 
mit  den  Worten:  Cum  (!)  Marcolfus  sicophanta  —  Turpis  curtis 
ydiota  —  Marcolfos  fans  pater  mens  —  Et  Florenna  fiiit  mater 
—  Meum  genus  est  vilanum  etc.  Cum  staret  rex  Salomon  super 
solium  .  .  .  Fol.  149  a.  Explicit  Marcolfus.  Es  ist  Marcolf  und 
Salomon.   Dasselbe  Stück  in  Cod.  3092  der  k.  k.  Hofbibliothek. 


'  Doch   scheint   die   mit   den  Worten  ,Item  auf  den  zwelften  tag*  einge- 
leitete Nachschrift  auf  eine  Uebersetzung  ausdrücklich  hinzudeuten. 
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Fol.  151b  bis  fol.  157  b.  Incunabeldruck:  jCoUationes  quas  di- 
cunt  fecisse  mutuo  rex  Salomon  etc/  =  Hain  14,249.  Auch 
dieses  Stück  ist  übrigens  in  unserer  Handschrift  sehr  verderbt 
und  zeigt  zahlreiche  Varianten. 

Fol.  149a'  beginnt,  von  derselben  Hand  a  eingetragen, 
ebenfalls  in  zwei  Columnen,  ohne  allgemeine  Ueberschrift  eine 
Kräuterlehre:  Cinciber  (roth).  Cinciber  est  caUdus  et  humidus, 
et  has  habet  virtutes  .  .  .  Muscatum  (roth).  Muscatum  est  humi- 
dum  et  cahdum  et  has  ^  virtutes  bonas  et  vtiles  .  .  .  Flores  mus- 
cati  (roth)  .  .  .  CariofoHum  (roth)  .  .  .  u.  s.  f.  Dieselbe  reicht  bis 
fol.  152a.  Auch  die  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Ab- 
schnitte fol.  152b  bis  fol.  158  b  sind  von  derselben  Hand  a  in 
zwei  Spalten  geschrieben,  und  zwar: 

Fol.  152  b  bis  fol.  156  b.  Sequitur  de  variis  passionibus 
(roth)  .  .  . 

Fol.  156  b  bis  fol.  157  a'.  Sequitur  de  disposicionibus  homi- 
num  (roth). 

Fol.  157  a'  bis  fol.  158  b.  Sequitur  de  regimine  uite.  (Roth.) 
Zum  Schlüsse  ebenfalls  roth:  Et  tantum  de  illo.  Hoc  scripsit  Ni- 
colaus de  Streingk  1431. 

Fol.  158  b  bis  fol.  160  b.  Der  panbrieff  über  herczog  Lud- 
weig  von  Ingolstat  vom  Kayser  Sigmund  in  dem  concily  Basiliensi 
geschr.  (deutsch)  [1434],  abgedruckt  in:  Carl  Theodor  Gemeiner, 
Der  Regensburgischen  Chronik  dritter  Band,  S.  43flf.;  darnach 
noch  auf  fol.  160b  die  Notiz:  Ein  vechten  geschach.  Item.  An 
Suntag  vor  Petronelle  virg.  hat  der  vom  Newnhaus  die  Tebrer 
nidergelegt  zwischen  den  Thsaslabb  vnd  dem  perg  auf  ainer 
grün  wisen  als  in  der  dritten  stund  nach  mittentag  vnd  an  dem 
vechten  ist  dem  von  Newnhaus  ainn  erber  knecht  erslagen 
worden  a«  döi  MCCCCXXXIHP. 

Fol.  160V.  Vacat. 

Mit  fol.  161a  folgt,  wie  unten  noch  näher  gezeigt  werden 
wird,  ein  neuer,  nicht  mehr  in  Columnen  geordneter,  auch  von 
verschiedenen  Händen  —  darunter  die  erste  bis  fol.  184  b  zu 
verfolgen  —  geschriebener  Theil  der  Handschrift,  der  zunächst 
mit  Briefen  von  und  an  Capistran  anhebt,  und  zwar; 

Fol.  161a  bis  fol.  164a.  Salutem  in  omni  saluatore.  Uti- 
nam   saperes,   intelligeres   ac   novissima    prouideres;   trimembri 


>  Habet  fehlt. 
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nempe  serie  tuis  scriptis  frater  curabo  respondere,  cum  reue- 
rencia  tarnen  etc.  Am  Schlüsse :  Magister  Johannes  de  Rokiczano 
religiöse  viro  Johanni  de  Capistrano  invitati  (!  recte:  in  unitate) 
sacrati  calicis  sibi  multum  dilecto.  Es  ist  ein  Brief  Rokyczan's 
an  Capistran;  gedruckt  bei:  Walouch,  Äwotopis  swat^ho  Jana 
Kapistrana,  w  Brne  1858,  717.  Derselbe  Brief  in  Handschrift  der 
Hofbibliothek  4937.  Fol.  254a  bis  fol.  257  b;  hier  mit  der 
Datirung:  ,Datum  Präge  feria  VI.  proxima  post  Martinum,  qui 
est  dies  sanctorum  quinque  fratrum.  Anno  domini  1451.' 

Fol.  164a  bis  fol.  170a.  Salutem  in  saluatore  omnium 
electorum,  de  quorum  numero  fernen ti  expectacione  te  opto, 
non  enim  etc.  Brief  Capistrans  an  Rokyczan.  Gedruckt  bei' 
Walouch  728,  nr.  VH,  mit  Varianten.  Am  Schlüsse  dasselbe 
Datum  wie  bei  Walouch  und  darnach  ebenfalls:  ,Subscriptio 
vero  tua  hec  est:  Mag.  J.  d.  R.,  in  archiepiscopum  Pragensem 
electus',  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  unserer  Hand- 
schrift mit  den  Worten:  ,Mag.  J.  "d.  R.  in  archiepiscopum  electus' 
eine  neue  Zeile  beginnt. 

Der  in  unserer  Handschrift,  fol.  170  a,  unmittelbar  darnach 
ohne  Zeilenabsatz  mit  den  Worten:  ,Considerasne  Johannes 
mendaciorum  pater  etc.'  beginnende  und  fol.  184a  mit  ,in  seculo- 
rum.  Amen'  schliessende  Tractat  oder  Brief  ist  bei  Walouch 
747  ff.  gedruckt.  Doch  fehlt,  wie  es  scheint,  der  von  Walouch 
zu  Grunde  gelegten  Handschrift  ein  längerer  Passus.  Zwischen 
den  Worten  des  Druckes  757:  ,quod  tibi  non  vis  commissum' 
und  ,puta  cum  ad  abjurationem'  vermisst  man  eine  längere 
Stelle,  die  in  unserer  Handschrift  fol.  173  a  bis  fol.  174a  vor- 
kommt. In  unserem  Manuscripte  lautet  das  Datum  des  Briefes 
blos:  ,Ex  Egra  1442.' 

Fol.  184a  bis  184b.  Serenissimo  ac  illustrissimo  principi 
domino  domino  Latislao  Hungarie,  Boemie,  Dalmacie,  Croacie 
etc.  regi  duci  Austrie  marchionique  Morauie  etc.  suo  domino 
metuendissimo.  Inutilis  seruulus  licet  fidelis  orator,  ft*ater  Jo- 
hannes de  Capistrano  manu  propria  mea  subscripsi.  V.  S.  M. 
Et.  X.  P.  V.  S.  —  Sacra  regia  serenissimaque  Maiestas  oracioni- 
bus  fidelissimis  premissis  commendacionem  humilimam  cum 
omni  officio  obsequendi.  Pusillitatem  doctrinamque  meam  .  .  . 
Ex  ciuitate  Cracouiensi  ultima  januarij  1454®  etc.  (Roth.)  Amen. 
Es  folgen  von  anderer  Hand  (15.  Jahrhundert)  auf  die  leere 
untere   Blattseite    fol.   184  b    eingetragene    chronikalische    Ver- 
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merke,  welche  sich  mehrfach  mit  dem  von  Höfler  (Font.  rer. 
Austr.  I,  2,  3ff^.)  edirten  Chronicon  Pragense  und  mit  dem 
Chronicon  Lipsiense  (ebenda  6ff.)  berühren: 

Fol.  184b.  Anno  domini  MCCCXLIP  pons  Pragensis 
ruptus  est  ex  invndacione  aquarum  in  die  purificacionis. 

Anno  domini  M®CCC®XLIX®  flagellatores  venerunt  in 
Boemiam. 

Anno  domini  M^CC^LXXVIIP  pestilencia  magna  fuit  in 
Boemia. 

Anno  domini  M«CCC<>LXXVIIP  obiit  Karolus  Imperator 
in  vigilia  Andree. 

Anno  domini  M<>CCC«LXXXIX<>  Judei  interfecti  et  cre- 
mati  sunt  in  Praga  in  die  pasce. 

Anno  domini  M^CCC^LXXXXP  incepit  annus  jubileus 
in  Roma. 

Anno  domini  M^CC^LXXXXII®  incepit  annus  jubileus  in 
Wissegrado  Präge  dominica  letare. 

Anno  domini  M<>CCC<>LXXXXIIIP  rex  Boemie  fuit  cap- 
tiuatus  a  baronibus  regni  sui  proxima  ferii  6ta  post  ostensionem 
reliquiarum. 

Anno  domini  M^CCC^  Rex  AngUe  interfectus  est  iudicia- 
liter  a  regni  sui  baronibus. 

Anno  eodem  electus  fuit  in  regem  Romanorimi  dux  Ru- 
pertus  comes  palatinus  Bauarie  in  pomerio  dicto  Rens. 

Anno*  domini  M^CCC^XXVP  magnum  disturbium  regnauit 
in  Boemia,  spolia,  fiirta,  homicidia  et  clerus  vexabatur  et 
vilani  spoliabantur  et  ciuitates  erant  angustiate  et  Hynek 
Boczko  vallatus  erat  in  Podyebrad  ante  vincula  Petri  feria 
quarta. 

Fol.  186  beginnt  eine  neue  Hand,  ebenfalls  gleichzeitig, 
die  bis  fol.  207  sicher  zu  verfolgen  ist,  die  aber  mögUcherweise 
bis  fol.  239  reicht. 

Fol.  186a.  Am  oberen  Rande  (schwarz):  Johanni  de 
Capistrano  ordinis  minorum.  (Roth:)  Littera  Qeorii  de  Constat 
et  de  Bodiebrot  gubematoris  regni  Boemie  ad  M.  Jo.  de  Capi- 
strano doctorem  eximyum  etc.  (Schwarz:)  Licet  tuarum  serie 
literarum  non  plus  mihi  salutis  offerre  videaris  .  .  .  Datum  Präge 
sabbato  ante  natiuitatem  domini   nostri  Jesu  Christi  annorum 


^  Andere  Hand. 
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ab  incamacione  eiusdem  millesimo  quadringentesimo  quinqua- 
gesimo  tercio.  Georius  de  Constat  et  de  Bodiebrot  gubemator 
ac  magister  curie  regni  Boemie.  =  Wadding,  Annales  Minorum, 
T.Xn,  166.     . 

Fol.  185b  bis  fol.  191a.  Am  oberen  Rande  (roth:)  Responsio 
M.  Jo.  de  Capistrano  ad  supra  dictumgubematorem  regni 
Bohemie.  (Schwarz:)  Si  scirem  mi  Georgi  litteras  tue  nomine 
mihi  nuper  obsignatas  ex  tuo  pectore  emanasse,  agerem  ...  Ex 
Cracouia  XXVIIII  Januarii  millesimo  quadringentesimo  quin- 
quagesimo  quarto. 

Fol.  191b  bis  fol.  192a.  Am  oberen  Rande:  Jo.  de  Capi- 
strano ad  Georgium  de  Constat  et  de  Podiebrat.  —  Luciferine 
superbie  se  fatetur  alumnum  quisqnis  .  .  .  Ex  Cracouia  1454  die 
29  januarii. 

Fol.  192b  bis  fol.  193a.  lieber  dem  Texte:  Missiuum.  Ma- 
gister Jo.  Rokiczan.  Salutem  et  salutis  opera  facere  et  docere  ob- 
secro  te  frater  religiöse  in  Christo  dilecte.  Quamuis  scripta  . . .  fol. 
193  a:  vir  religiosus  et  sensatus.  Datum.  Magistrorum  suorum  mi- 
nimus  Jo.  Rokiciano  (!).  Bei  Hermann,  Capistr.  triumphans  367  ff. 
als  Litterae  Joannis  Borotini  Rudziziani  ad  Joh.  Capistranum  und 
jMagistrorum  suorum  minimus,  Johannes  Borotin^  endend  und 
ebenso  bei  Walouch  790—792  nach  MS.  2,  VI,  6  der  Olmützer 
Bibliothek.  Hingegen  in  cod.  ms.  3875  der  Wiener  Hof  bibliothek. 
Fol.  222  derselbe  Brief  überschrieben:  ,Missiua  Johannis  de 
Rokizan  ad  fratrem  Johannem  de  Capistrano  generalem  inqui- 
sitorem  heretice  prauitatis  apostolicum  deputatum.'  In  cod.  3609, 
fol.  143  b  bis  fol.  244  der  HofbibUothek  zu  Wien  tiberschrie- 
ben: yCopia  littere  quam  scribit  magister  Johannes  Rokaczan 
beato  patri  Johanni  de  Capistrano'  und  schliessend:  ,Datum. 
Magistrorum  suorum  minimus  Johannes  Rogkaczan.'  In  cod. 
13,  855,  Hofbibhothek  in  Wien,  fol.  141a  bis  fol.  142a  Ueber- 
schrift:  ,Mi8siua  Rokatiani  ad  Johannem  de  Capistrano.  Salutem 
et  s.  o.  f.  et  d.  .  .  .'  und  endend:  ,vir  reUgiosus  et  sensatus.  Da- 
tum. Magistrorum  suorum  minimus  Johannes  Bohemus.' 

Fol.  193  a.  Frater  Johannes  de  Capistrano  ordinis  minorum 
minimus  et  indignus  cum  spiritu  salutari  graciam  luminis  sempi- 
terni.  Convenit  strennuis  pugilibus  .  .  .  =  Walouch  792ff.  (hier 
als  Brief  Joh.  Capistrans  an  Borotin,  und  zwar  als  Antwort  auf  den 
vorigen  Brief  bezeichnet,  jedoch  nur  bis  Walouch  799:  ,ego 
resuscitabo  eum  in  novissimo  die^   Damach  heisst  es  in  unserer 
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Handschrift  fol.  195a:  ,Hic  sequitur  proHxior  tractatus  quem  in 
Olomuncz  et  Brunne  composui  et  inten do  destinare  sacre  vni- 
versitati  Wiennensi,  cum  totum  composuero/  Derselbe  Brief  in 
cod.  3092,  fol.  144b  bis  fol.  146b,  ebenfalls  nur  bis  ,in  novissimo 
die.^  und  in  cod.  3338,  fol.  2b  bis  fol.  4a  mit  gleichem  Schlüsse 
und  gleicher  Schlussbemerkung.  In  cod.  3875,  Wiener  Hof- 
bibliothek, fol.  222  b  bis  fol.  224  b  mit  der  Ueberschrift:  ,Sequitur 
litera  patris  Johannis  de  Capistrano,  per  quam  ipsi  Kokizano 
respondet'  und  dem  gleichen  Schlüsse  wie  in  unserer  Handschrift. 
Dagegen  in  Handschrift  5120  der  Hofbibliothek  in  Wien,  fol.  117  a 
bis  fol.  138b  mit  Ueberschrift:  ,Magnifice  baro  et  potens'  und 
dem  Schlüsse:  Dixi  eciam  et  dico  quod  sicut  ille  gignit  errorem 
et  pertinaciter,  quod  est  erroneum  est  (!),  defensare  nititui*  = 
Walouch  841.  Der  Brief  Capistrans  auch  in  cod.  13,  855,  fol. 
142a ff.  der  Hofbibliothek  in  Wien,  doch  zu  Beginn  abweichend: 
,Magnifice  et  potens  baro.  Frater  Johannes  de  Capistrano  ordinis 
minorum  minimus  et  indignus  cum  spiritu  salutari  graciam  luminis 
sempitemi.  Constitutas  sibi  humiU  ac  deuota  obediencia  sub 
vnico  summo  deo  .  .  .  fol.  153  a  assumpsit  vmquam  reliquisse'  = 
Walouch  817.     Das  Folgende  fehlt. 

Fol.  195  b.  Hie  sequitur  alia  epistola  magistri  Johannis 
Boratin.  Optans  ante  omnia  tuam  proximorum  tuorumque  salutem, 
honorem  atque  bonam  famam  in  Christo  Jesu  saluatore  nostro 
frater  rehgiose  .  .  .  fol.  196  b.  Ex  Lumich  in  die  sancte  Ludmille 
patrone  Bohemie  minimus  magistrorum  Johannes  Boratin.  Dar- 
nach die  Adresse:  Nominantissimo  et  utinam  digno  fratri  Jo- 
hanni  de  Capistrano  ordinis  minorum.  Derselbe  Brief  in  den 
codd.  der  Hof  bibliothek  zu  Wien  3092,  fol.  146  b  bis  fol.  147b; 
3338,  fol.  4b  (hier  mit  derselben  Ueber-  und  Unterschrift); 
13,  655,  fol.  153a  bis  fol.  154b,  mit  Ueberschrift:  ,Rokczan',  sonst 
hier  sehr  flüchtig;  ferner  in  Cod.  3875  der  Hof  bibliothek,  fol. 
224b  bis  fol.  225b  mit  gleicher  Ueberschrift  und  dem  Schlüsse: 
,Fal8us  propheta  et  seductor  appelleris.  In  die  sancte  Ludmille 
patrone  Bohemie  anno  LH®  ex  Lumnich.  Minimus  magistrorum 
Johannes  Woratin  nominantissimo  et  vtinam  digno  de  Capstrano 
fratri  Jo.  ordinis  minimorum.'  Derselbe  Brief  in  cod.  4764  der 
Wiener  Hofbibliothek,  fol.  173b  bis  fol.  176a  mit  der  Vorbe- 
merkung: ,Copia  cuiusdam  littere  magistri  Jo.  de  Rokyczan, 
quam  scribit  egregio  viro  Jo.  de  Capestrano  ordinis  minorum, 
desiderans   in   eadem  littera  responsionem   supra  prima  littera, 
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que  incipit:  Salutem  et  salutis  opera.  (Vgl.  oben  foL  192b.)  — 
Optans  ante  omnia  .  .  /  und  datirt:  ^Ex  Liticz  in  die  sancte 
Ludmille  patrone  patrone  (!)  Bohemie  anno  etc.  LP.  Minimus 
magistrorum  Jo.  Rokiczan  nominantissimo  et  utinam  digno  de 
Capestrano  fratri  Jo.  ordini  minorum*.  Ganz  gleich  in  Vorbe- 
merkung und  Schluss  cod.  3609,  fol.  246b  bis  fol.  247b. 

Fol.  196b.  Jesus  Christus.  Scribis  te  optare  Johannes 
Boratin  meam  .  .  .  Fol.  198  a.  Ad  eterna  gaudia  pervenire  merea- 
mini  et  gloriam  beatorum.  Ex  Bnmna  2^  die  septembris  anno 
LI^  per  vestrum  si  uelletis  fratrem  Johanncm  de  Capistrano  ordinis 
minorum  minimum  et  indignum.  Exprobrantissimo  amico  suo 
magistro  Johanni  Woratin  et  cui  si  facundia,  non  tamen  animus 
spontaneus  deficit  blasphemandi.  Der  Brief  gedruckt  bei  Her- 
mann, Capistranus  triumphans  368  ff.,  daselbst  aber  undatirt. 
Datirt  und  adressirt  wie  hier  in  den  Codices  der  Wiener  Hof- 
bibliothek 3092,  fol.  147  b  bis  194a,  3338,  fol.  6b  bis  6b,  3876, 
fol.  226b  bis  fol.  226b  und  13,855,  fol.  164b,  fol.  166a.  Cod. 
4764,  fol.  176a  bis  fol.  178b  der  Wiener  Hofbibliothek  mit  der 
Ueberschrift:  ,Responsio  ad  predictas  prescriptas  duas  litteras 
Jo.  de  Capistrano.  Scribis  te  optare  Jo.  de  Rokiczan  (!)  meam  .  . . 
Ex  Brunna  XX  die  mensis  Septembris  anno  etc.  LI.  Expro- 
brantissimo amico  suo  magistro  Jo.  de  Rokiczan  (!),  cui  si  fa- 
cundia,  non  tamen  animus  spontaneus  deficit  blasphemandi^; 
ganz  gleich  mit  diesem  der  Codex  derselben  Hof  bibliothek  3609, 
fol.  247  b  bis  260a. 

Fol.  198  a.  A  tergo:  honorabili  viro  fratri  religiöse  Johanni 
de  Capistrano  sibi  in  Christo  dilecto  cuiusuis  boni  effectum  et 
cum  obsequio  in  Christo  Jesu  famulandi  salutacionem.  Fama 
discurrente  . . .  fol.  198  b.  Datum  Präge,  sabbato  ante  exaltacionem 
sancte  Crucis  a.  dni  etc.  LP  =  Wadding,  XH,  92 — 93.  Auch 
HofbibHothek,  cod.  3092,  fol.  149a  bis  fol.  149b,  cod.  3338, 
fol.  6b  bis  7a  und  cod.  3875,  fol.  226b  bis  227a.  Der  Brief 
,Cuiusuis  boni  effectum^  auch  in  cod.  der  Hof  bibliothek  4764, 
fol.  179a  bis  fol.  179b  mit  der  Ueberschrift:  ,Sequitur  alia  copia 
quam  scribit  magister  Jo.  Rokiczan  egregio  Joh.  fratri  etc.  pro 
actu  attemptandum^  und  dem  Datum:  ,datum  sabato  Präge 
ante  exaltacionem  sancte  crucis  anno  etc.  LI.  Magister  Jo.  de 
Rokiczan.  Mit  gleicher  Ueberschrift  und  gleichem  Schlüsse 
cod.  3609,  fol.  250  a  bis  fol.  251a.  In  cod.  13,  855,  foL 
156a  bis   fol.  156b  mit   der   Ueberschrift:     ,Rokyczan.     Cum 
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sui    boni    affectus  .  .  /    und    dem    Schlüsse:    ^iudicio    torque- 
buntur^ 

In  unserem  Codex  folgt:  Sequens  scriptum  brevi  papiro 
exaratum  manu  propria  transivit.  Fama  perstrepens  in  ipsa 
Pragensi  volat  ciuitate,  vos  dicere  in  contemptum  fidelium  Boe- 
morum  quod  laici  specie  sub  utraque  communicantes  etenii  ignis 
iudicio  torquebuntur.  [Dasselbe  folgt  in  den  codd.  3338,  3875 
und  4764.] 

Fol.  198  b.  Magister  Johannes  de  Rokyczan.  Copia  respon- 
sionis   ad   Rokyczanum    a    fratre    Johanne    de    Capistrano.    — 
Venerando  magistro  Johanni  de  Rokyczan  in  Christe  veritate 
patris  precolendo.   Venerande  magister  cum  feruenti  obsequendi 
animo  ad  etemam  gloriant  capessandam  in  Christo  .  .  .  Gedruckt 
bei  Wadding,  XII,  93  und  in:  ,Capistranus  triumphans  346'  bis 
,aDimi    viribus    dimicare^      Doch    sind    durch    Uebergang    auf 
fol.    199a  einige  Zeilen  ausgefallen:  von  ,Ex  quibus  .  .  .  viribus 
dimicare'  (in  Folge  derselben  Worte)   und  &hrt  sodann  unser 
Codiex  fol.  199a  mit  den  Worten  fort:  ,patet  expresissime  . .  /  und 
endet:  ,Amen.  Vale  interim  et  |  (fol.  199  b)  te  diligentem  in  Christo 
mutua  caritate  me   suscipe.   Ex  Bruna  2®  (bei  Wadding:   XX) 
Septembris    anno    etc.   LI.^     Darunter:    ,Frater    Johannes    de 
Capistrano   ordinis   rainorum   minimus    et   indignus    manu    pro- 
pria  me  non  in   contemptum   fidelium  Boemorum,   sed   in   spe 
et  desiderio  reduccionis  deuiorum   ad   vnionem   ecclesie  katho- 
lice    et    obedienciam    summi    presulis    Romani    laicis    sub    vna 
tarnen  specie  comunicandum  iuxta  ritum  et  obseruanciam  sacro- 
sancte   ecclesie   prelibate   efficaciter   predico  pro  etema  salute. 
Der  Brief  —  datirt  vom  20.  September  —  mit  demselben  Schluss- 
passus in  cod.  3092  der  Hofbibliothek,   fol.  194b  ...  fol.  150a 
und   cod.  3338,  fol.  7a  ...  8a,   hier  mit  der  gleichen  Lücke, 
welche   beweist,    dass    dieser   Codex    auf  3092   beruht.     Der 
Brief  auch  cod.  3875,  fol.  227a  bis  fol.  227  b,  jedoch   ohne   die 
Lücke    und    mit   Datum:    ,20.   September^      Mit    der   obigen 
Lücke  und  dem  Datum:  ,2.  September'  steht  der  Brief  auch  in 
cod.  4498,  fol.  145a  bis  fol.  146b  der  HofbibUothek.     Derselbe 
Brief  überschrieben:    ,Respon8io  super  littera  prescripta.    Vene- 
rande magister  cum  feruenti  .  .  .Mn  cod.  der  HofbibUothek  zu 
Wien  4764,  fol.  179b  .  .  .  fol.  181a  ohne  die  Lücke,  aber  auch 
ohne  Datum,  schliessend  mit:  ,suscipere',  woran  sich  unmittelbar 
schliesst:    frater  Jo.  de  C.  o.  m.  m.   et  ind.  m.  p.  me  subscripsi. 
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n.  i.  c.  .  .  .  Salute^  Mit  cod.  4764  übereinstimmend  cod.  3609, 
fol.  251a  bis  fol.  252b,  doch  mit  der  Lücke!  Derselbe  Brief, 
beginnend:  , Venerande  magister  cum  feruenti  obsequendi  animo^, 
ohne  Ueberschrift,  lückenlos  und  schliessend:  ,Amen  vale  i.  et 
re  (?)  diligente  in  Christo  mutua  caritate  suscipe  me  hie.  Johannes 
de  Capistrano  ordinis  minimus  et  indignus  .  .  .  pro  eterna  salute^ 
in  cod.  13,  855,  fol.  156  bis  fol.  157  b. 

Fol.  199  b.  Sacre  et  illustri  theologie,  iurium,  arciumque 
universitati  Wiennensi  frater  Johannes  de  Capistrano  ordinis 
minorum  minimus  et  indignus  commendacionem  humilem  et  de- 
votam  ac  graciam  salutarem  et  pacem  in  domino  sempitemam. 
—  Nolo  vos  admirari,  clarissimi  viri  doctoresque  celeberrimi 
diutumum  silencium  .  .  .  fol.  200b.  Ex  Cznoyma  XXIIII.  die 
septembris  anno  etc.  LP.  Totius  alme  vniuersitatis  Wiennensis 
invtilis  seruus,  licet  orator  fidelissimus  frater  Johannes  de 
Capistrano  minorum  minimus  filiusque  vester  inmeritus,  ge- 
druckt bei  B.  Pez,  Bibliotheca  ascetica  VIII,  562  ff.  Diesen 
Brief  enthalten  auch  cod.  3092  der  Wiener  Hofbibliothek,  fol. 
143a  und  b,  cod.  3338,  fol.  1—2  ebenda,  und  cod.  3875,  fol. 
221  ab. 

Fol.  201a.    Am  oberen  Rande:  Jesus  Christus. 

Fol.  201a  bis  fol.  202b.  Serenissima  sacraque  regia  Ma- 
jestas  humillima  commendacione  premissa  graciam  salutarem  et 
pacem  in  domino  sempiternam  cum  omni  officio  obsequendi. 
Postquam  omnipotentissimus  deus  noster  etc.  ...  Ex  ciuitate 
Madeburgensi  XIII.  octobris  1452.  Vestre  serenissime  Majestatis 
invtilis  seruulus  licet  orator  fidelissimus. 

Fol.  202b.  Quomodo  dominus  Johannes  cardinahs  sancti 
Angeli  venit  Pragam  anno  M<>CCCC®XLVIIP  Primo  sicut  do- 
minus legatus  venit  Pragam  .  .  .  fol.  207  a.  confitentes  punie- 
bantur  a  consuUbus  etc.  Dasselbe  Stück,  doch  sehr  fehler-  und 
mangelhaft  und  flüchtig  in  der  Handschrift  4764,  fol.  169  b  bis 
fol.  172b  der  Wiener  Hofbibliothek. 

Fol.  207  b  bis  fol.  211b.  Ober  dem  Rande  von  fol.  207  b: 
Anno  CCCC^LIIP. 

CoUatio  habita  Wienne  coram  gubematore  regni  Vngarie 
et  d.  cardinali  archiepiscopo  Strigoniensi  et  domino  de  Cilia 
et  ceteris  episcopis  et  prelatis  de  regno  Vngarie  et  comiti- 
bus   compluribus   et   ambasiatoribus  Boemie  Morauie   etc.  pro- 


Digitized  by 


Google 


483 

nunciata  per  M.  Jodocmm  de  Haylprunn.  —  In  nomine  patris 
et  filii  et  Spiritus  sancti.  Reverendissime  in  Christo  pater  et 
domine  domine  archipresul  dignissime  ecclesie  Strigoniensis  pri- 
mas  quoque  et  apostolice  sedis  legate  nate,  necnon  .  .  .  incom- 
prehensibilis  deus  in  secula  benedictus.  Amen.  Ueber  Jodocus 
Weyler  von  Heilbronn  vgl.  Aschbach,  J.,  Geschichte  der  Wiener 
Universität  I,  475  flf.  Das  Concept  der  Rede  findet  sich  mit 
der  gleichen  Ueberschrift  in  dem  Handexemplar  des  Jodocus 
von  Heilbronn  (Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  4706, 
fol.  163a). 

Fol.  211a  bis  fol.  212a.  Am  oberen  Rande  von  fol.  211a: 
anno  etc.  M0CCCXLV<>  von  den  turken. 

Das  ist  geschehen  nach  Cristi  gepürt  dreiczehnhundert  jar 
darnach  in  dem  funflf  vnd  fünffczigistera  jar.  —  Wir  chfinig 
von  Cypper  empieten  der  kunigin  von  Cecilienland  vuseim  gruss. 
Ir  sfilt  euch  freyen  vnd  aber  frewen  mit  vns  vnd  .  .  .  der  hay- 
dinn  leichnam  die  wir  vinden  mochten  der  waren  sibenczig 
tausent. 

Fol.  212b  bis  221b.  De  urbis  Constantinopolees  iactura 
captivitateque  ad  s.  d.  nostrum  summum  pontificem  Leonhardi 
Ethicy  humilis  professoris  Mitellenique  archiepiscopi  hystoria 
incipit.  Flere  michi  magis  licet  .  .  .  fidentius  supplicesque  pre- 
camur.  Datum  Chii,  XVI.  die  Augusti  1453.  Sicut  epistola,  tam 
etsi  finit  hystoria.  (Gedruckt  öfters,  unter  Anderem  in  der 
Schrift:  De  capta  a  Meheraete  II.  Constantinopoli  Leonardi  et 
Godefridi  Langi  narrationes  sibi  invicem  collatae  etc.  Recens. 
Joann.  Bapt.  L'Ecuy.  Lutet.  Parisiorum  1823.)  Auch  in  cod. 
4498  der  Hofbibliothek,  fol.  164b  bis  fol.  185a  enthalten. 

Fol.  221b.  Ex  hiis  que  nuper  nos  omnes  audiuimus  plane 
et  intelleximus  . . .  fol.  223  a.  Sancti  Michaelis  predictum  suum  le- 
gatum  cum  plena  potestate  transmittere  dignetur.  Es  sind  dies 
die  kaiserHchen  Propositionen  auf  dem  Regensburger  Reichstage 
von  1454,  die  unter  dem  Titel  ,Purtrag  der  Kay  serlichen'  in 
deutscher  Sprache  abgedruckt  sind  in  Gustav  Georg  König  von 
Königsthal,  Nachlese  in  den  Reichsgeschichten.  Erste  Samm- 
lung.   Frankfurt  a.  M.  1759,  S.  33ff. 

Fol.  223  b  .  .  .  224  a.  In  conuentu  Franckfordensi  habito 
de  mense  Octobris  1454  ad  infra  scripta  deuentum  est  .  .  . 
pietatis  opera   indicant.     Der    Frankfurter    Reichstagsabschied 
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von    1454,    abgedruckt   bei    Pray,    Annales   regni    Hung.   DI, 
150  ff. 

Sodann  folgt  ohne  Unterbrechung: 

Fol.  224a.  In  celebemmo  conuentu  habito  aput  Franc- 
fordiam  Maguntinensis  diocesis  nuper  de  mense  Octobris  anno 
presenti  1454,  qui  indictus  fuit  ex  anteriori  conuencione  et  con- 
silio  celebrato  in  ciuitate  Ratisponensi  de  mense  May  anni  pre- 
dicti,  ex  institucione  et  iussione  invictissimi  principis  et  domini 
nostri  domini  Friderici  Romanorum  Imperatoris  omnium  et  sin- 
gulorum  principum  et  dominorum  electorum  Imperii  tam  spiri- 
tualium  quam  secularium  necnon  communitatum  ciuitatum  et 
opidorum  Imperialium  pro  apparatu  ordinando  et  exercitu  con- 
gregando  contra  infideles  et  seuientem  hostem  fidei  magnum 
colubrem  dyabolicum  hominem  Naumethum  (!)  ducem  et  do- 
minum Turcorum  ortodoxe  fidei  et  christiani  populi  horrendum 
invasorem,  in  quo  interfuerunt  personaliter  infrascripti  principes 
et  ceteri  per  suos  oratores. 

Inprimis  fuit  sanctissimi  domini  nostri  domini  Nicolai  pape 
legatus  videlicet  Reuerendus  in  Christo  |  (fol.  224  b)  pater  do- 
minus Johannes  episcopus  Papiensis.  —  Item  intererant  persona- 
liter reuerendissimi  patres  et  illustrii  (!)  principes  sacri  Imperii 
electores  videUcet  dominus  Theodericus  et  dominus  Jacobus 
Maguntinensis  et  Treuerensis  archiepiscopi  Germanie  et  GaUie 
archicancellarii  cum  suis  consiliariis.  —  Interfuerunt  personaliter 
illustres  principes  et  domini  Albertus  marchio  Brandeburgensis 
et  Carolus  marchio  Badensis  cum  plurima  comitiua  baronum 
militum.  —  Item  pro  parte  prefati  invictissimi  domini  Imperatoris 
aderant  solempnes  legati  et  locumtenentes,  videlicet  prenominati 
illustres  domini  mai*chiones  etc.  —  Item  legati  prefati  Serenissimi 
domini  Imperatoris  fuerunt  dicti  domini  marchiones.  —  Item  re- 
uerendissimi patres  domini  Eneas  episcopus  Senensis,  qui  solemp- 
nem  oracionem  coram  omnibus  perorauit,  et  dominus  Vlricus 
episcopus  Gurcensis,  qui  eam  in  theotonico  replicauit.  —  Item 
dominus  Hainricus  de  Papenbay  (I)  baro  marschalch  Imperii.  .  . 
Item  Magister  Hartingus  de  Goppel  (!)  vtriusque  iuris  doctor.  Hii 
pro  Imperatore  interfuerunt. 

Item  interfuerunt  eciam  ambasiatores  Serenissimi  domini 
regis  Ladislai  Hungarie  et  Boemie  ducisque  Austrie  etc.  vide- 
licet reuerendus  p.  d.  Vlricus  electus  Patauiensis  Austrie  can- 
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cellarius.  —  Item  magnificus  vir  dominus  Procopius  de  Raben- 
stain  cancellarius  Boemiae. 

Item  de  regno  Hungarie  duo  egregii  doctores  et  pro- 
positi,  vnus  eorum  vicecancellarius  regni  Vngarie,  qoi  stren- 
nue  in  literali  (soll  wohl  heissen:  latino)  et  theothunico  sermone 
ambasiatam  suam  exposuere. 

De  Qallia(!):  Item  aderat  eciam  ambasciator  serenissimi  prin- 
cipis  et  domini  Cristiemi  regis  Dacie  Nouergie  etc.  archiepi- 
scopus  Nigrodensis  (I).^  —  Item  solempnis  ambasiata  illostris 
principis  domini  Philippi  ducis  Burgundie  aderat^  episcopus  vi- 
delicet  Tulensis  cum  celebri  comitiua  nobilium.  —  Item  ambasiata 
illustris  domini  ducis  Sabaudie. 

De  Ytalia.  —  Item  illustris  domini  B.  ducis  Mutine  et 
marchionis  Ferrarie.  —  Item  domini  L.  marchionis  de  Mantua. 

In  alio  latere  legati  sedentes:  Item  Reuerendissimi  patris 
domini  Theoderici  archiepiscopi  Coloniensis  ambasiatores  et  con- 
siliarii  dicti  domini  Maguntinensis  et  Treuerensis.  —  Item  illu- 
stris domini  L.  comitis  palatini  ambasiata  solempnis  aderat.  — 
Item  illustris  principis  domini  Alberti  ducis  Austrie  dignissima 
ambasciata.  —  Item  illustris  principis  domini  Ludwici  magne  (I) 
ducis  Bauarie  notabiles  viri.  —  Item  illustris  principis  domini 
ducis  de  |  (fol.  225  a)  Braunczwig.  —  Item  aderat  persona  magnus 
magister  fratrum  Theotunicorum  sancte  Marie. 

De  Alamania  et  de  Sueuia. 

Item  ambasiata  illustris  domini  Vlrici  comitis  Cilie  qui- 
dem  (I)  doctor  eloquentissimus.  —  Item  ambasiata  reuerendissimi 
domini  archiepiscopi  Salczpurgensis.  —  Item  ambasiata  reueren- 
dissimi domini  archiepiscopi  Bisuntinensis.  —  Item  domini  episcopi 
Eranbergensis  (!).  —  Item  episcopi  Monasteriensis.  —  Item  ex 
ciuitatibus  et  opidis  Imperialibus  aderant,  videUcet  ciuitatis  Colo- 
niensiSy  item  Aquisgrani,  item  Maguntinensis^  item  RatisponensiS; 
item  Newnburgensis,  item  Spirensis  et  Bormaciensis,  item  de 
Hagenau^  Weissenburge^  item  ciuitatis  Metensis  et  plurimarum 
aliarum.  —  Item  plures  comites  barones  milites  ac  nobiles 
adfuerunt  pro  suo  interete  (!)^  licet  in  comitiua  et  societate 
prenominatorum  principum  electorum  et  aliorum. 

Item  dissoluta  dieta,  statim  post  recessum  predictorum  do- 
minorum  aduenit  ambasiata  solempnis  cum  XXX*  equis  sere- 


^  Nidaros;  jetzt  Drontheim. 
Archiv.    LXXXYI.  Bd.    II.  H&lfto.  33 
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nissimi  principis  domini  Alfonsi  regia  Aragonie  etc.,  qui  adhuc 
sunt  in  Alamania  etc. 

Aderat  eciam  in  predicta  conuencione  religiosus  et  vene- 
rabilis  pater  frater  Johannes  de  Capistrano  ordinis  sancti  Fran- 
cisci  de  obseruancia,  qui  pater  magnam  diligenciam  hiis  diebus 
in  predicando  fecit,  coram  predictis  principibus  et  aliis  ac  vni- 
uerso  populo  et  qui  deböt  (!)  propinquis  concuiTebant  predicando 
publice  in  foro  adhortando  tecta  (!  sollte  wohl  heissen:  corda) 
Christianitatem  ad  -  obuiandum  magno  inimico  et  seui  hosti 
Christianitatis  Turcorum  etc. 

Consummata  est  dieta  cum  felici  exitu  et  optima  concordia 
in  fine  predicti  mensis  octobris. 

Fol.  225  b  bis  fol.  227  a.  Martinus  episcopus  seruus  seraorum 
dei  venerabilibus  fratribus  Bambergensi  et  Herbipolensi  epi- 
scopis  salutem  et  apostolicam  benedictionem.  Saluatoris  omnium 
dominum  qui  se  pro  redempcione  dominici  gregis  post  .  .  . 
annum  a  datis  presencium  computandum  minime  valituras.  Datum 
Rome  aput  sanctos  apostolicos  (!)  VI.  Kai.  may  pontificatus  nostri 
anno  decimo. 

Fol.  227  b  bis  fol.  229b.  Ad  serenissimum  d.  Ladislaum 
Vngarie  et  Boemie  regis  (!)  etc.  Johannis  de  Castilio  episcopi 
Papiensis  legati  apostolica  exhortatio  in  Turcos.  —  Tametsi  nichil 
dubitet  summus  et  maximus  pontifex  noster  .  .  .  qui  te  felicem 
faciat.     (Andere  Hand:)  Sequitur  epistola  iam  pridem. 

Fol.  229  b  bis  fol.  230  a.  Beatlssime  pater  et  domine.  Post 
debitam  subiecionem  ad  pedum  oscula  beatorum.  Legatum  et 
visitacionem  .  .  .  Dat.  Präge  XXVI  die  Mensis  januarij  anno  do- 
mini etc.  Es  ist  das  Schreiben  des  Ladislaus  Posthumus  an  Papst 
Calixtus  in.,  gedruckt  bei  Pray,  Annales  regni  Hung.  III,  166, 
doch  hier  mit  dem  Datum:  Pragae  die  VII.  mensis  januarii  anno 
dni.  1456 

Fol.  230  a.  Reuerendissime  in  Christo  pater  et  domine. 
Retulit  nobis  venerabilis  presbyter  d.  Stephanus  de  Radulino 
nunccius  noster  .  .  .  Datum  Ragusii  die  XXVIII.  nouembiis 
MCCCCLIIII.  Rector  et  consilium  Ragusii.  Reuereudissimo  in 
Christo  patri  et  domino  d.  J.  dei  et  apostoUce  sedis  gracia 
episcopo  Baradiensi  dignissimo. 

Fol.  230b.    Am  oberen  Rande:  Epistola. 

Venerabilis  in  Christo  pater  amice  noster  precipue.  Rela- 
cione  venerabilis  presbyteri  domini  Stephani  de  Radulino  nunc- 
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cü  nostri  .  .  .  iubent  nos  desiderare.  Dat.  Rector  et  consilium 
Ragusii.  Venerabili  in  Christo  patri  amico  nostro  precipuo  do- 
mino  Nicoiao  Bario  preposito  etc.  sacre  regio  maiestatis  vice- 
cancellario  dignissimo. 

Serenissimo  principi  d.  Friderico  dei  gracia  Romanorom 
imperatori  semper  augusto  nee  non  Austrie  et  Stirie  duci  etc. 
fratri  nostro  karissimo  Ladislaus  eadem  gracia  rex  Vngarie, 
Boemie,  Dalmacie,  Croacie  etc.  Austrieque  et  Stirie  dux  necnon 
marchio  Morauie  salutem  et  fraternum  affectam.  Serenissime 
princeps  frater  karissime.  Detulerunt  ad  audienciam  vestram 
comites  de  Segnia  .  .  .  fol.  231a.  sub  nostra  dicione  conseruentur. 
Datum  Präge  die  nona  februarii  etc. 

Fol.  231a.  Ladislaus  dei  gracia  (bezieht  sich  möglicher- 
weise noch  auf  das  Vorstehende,  möglicherweise  aber  auf  das 
Folgende).  Nobiles  et  prudentes  viri  fideles  nostri  dilecti  reno- 
uatis  assidue  fidei  et  fidelitatis  vestre  indiciis  .  .  .  grato  animo 
exoptamus.   Datum  Präge  die  nona  februarii. 

Fol.  231b  bis  fol.  232a.  Reuerendissimo  patri  domino  Jo- 
hanni  Waradiensi  episcopo  Symon  salutem  plurimam  dicit. 
Quarte  nonas  Aprilis  cardinalis  sancti  Angeli  cum  Ferraria 
Venecias  versus  nauigaturus  erat  .  .  .  suspicor  addidit  preterea. 

Fol.  232  b  bis  fol.  235a.  Jam  pridem  audita  et  reddita 
sermonis  vicissitudo,  reuerendissimo  pater,  satis  superque  de- 
tegem  (!)  potens  fuit  .  .  .  Cuius  pedibus  se  iterum  recommendat 
etc.  (Andere  Hand:)  Sequitur  epistola  littere(l). 

Fol.  235  a.  Littere  ad  me  tue  amantissime  Leonarde  dupli 
cata  .  .  .  Fol.  237  b.  pro  tua  uirtuta  vehementer  amo.  Ex  Noua 
ciiütate  quarta  julii  1454.  Es  ist  dies  der  Brief  des  Aeneas 
Syluius  an  Leonardus  (de  Benevolentibus?)  vom  5.  Juli  1454;  ed. 
Basil.  ep.  127,  vgl.  Voigt  im  Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichts- 
quellen XVI,  410,  nr.  371. 

Fol.  238a  bis  fol.  239  b.  Belliger  Ausonie  decus  et  victor 
addite  genti, 

Certus  honor  fessis  rebus  et  vna  salus  .  .  . 
Respice  grauigenum  qui  te  primum  invocat  orbem 
Transfer  et  in  Turcos  arma  ferenda  truces.  1453. 

Roth:  Das  puech  ist  herren  Jorgn  des  Schraten 
pharrer  zu  sand  Peter  ze  Wienn  anno  dni  M^CCCC^LVIP. 

Unmittelbar  darnach: 

33* 
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Fol.  239b  bis  fol.  241a.  Jecz  etlich  teg  hat  erschinn  an 
den  hyml  ain  geswanczen  stem  der  genant  wirtt  ain  comett,  von 
desselben  ganng,  vrsach,  nattur  vnd  wedeuttung  hab  ich  ge- 
dacht ettwas  kurczleich  ze  schreiben  .  .  .  wenn  sy  bedarff  lenger 
betrachtung  etc. 

Fol.  241  b.  Beatissime  pater!  Ad  pedum  osculanda  vestigia 
beatorum.  Obedienciam  humillimam  et  deuotam  etc.  Quia  vbi 
aliquid  deficit  .  .  .  fol.  242  a.  per  tempora  longiora.  Ex  Salenche- 
men  1456  XVII.  Augusti  =  Capistran  an  Calixt  III.,  gedruckt 
Capistranus  triumphans  671 — 572.  Wadding,  annales  minorum 
XII,  372 — 374.  Pray,  Annales  regni  Hung.  III,  181  (hier  nur  bis 
suscipiunt).    Acta  Sanctonim  (Bollandisten)  Octob.  T.  X,  383. 

Fol.  242  b  bis  fol.  243  a.  Beatissime  pater  I  Osculum  ante 
pedes  et  usque  ad  mortem  obedienciam  humillimam  et  deuotam. 
Quantas  laudes  aut  graciarum  acciones  omnipotenti  deo  et 
domino  .  .  .    Deo  gracias  agant  omnes  Christicole. 

De  XXXII  bombardis  magni,  dyabolici  Thurci  certitudinem 
teneo  .  .  .  sit  deperdita. 

Verba  et  salutaciones  fratris  Johannis  de  Capistrano  tem- 
pore obitus  Johannis  de  Hunyad  gubematoris  regni  Vngarie  anno 
dni  MCCCCLVI®  in  Nandoralba  id  est  Kriechhischenweissen- 
bürkch. 

Salue  aureola  celi  cecidisti  ...  O  tu  bone  Johannes.  Pre- 
positus  Paulus  ecclesie  Vesprimiensis. 

Fol.  243b.  Vacat. 

Fol.  244ab.  Vacat. 

Fol.  245a  bis  fol.  245  b.  Juramentum  Vngarorum  infra- 
scriptorum  Serenissimi  (!)  principi  domino  Ladislao  regi  Vngarie 
etc.  factum  Bude  in  die  S.  Gregorii  anno  etc.  LVI*^. 

Ita  nos  deus  adiuuet,  beata  virgo,  omnes  sancti  et  sancta 
crux,  quod  nos  Serenissimi  (!)  principi  domino  nostro  naturali  do- 
mino Ladislao  regi  Vngarie  etc.  suisque  heredibus  omnem  fideli- 
tatem  et  obedienciam  contra  omnes  homines  semper  obseruabi- 
mus  suisque  mandatis  parebimus  et  de  omnibus  que  per  quos- 
cunque  contra  statum  et  honorem  suum  parari  senserimus,  suam 
Maiestatem  docebimus  et  sibi  contra  tales  et  omnes  ad  nos,  pre- 
sertim  qui  castra  bona  prouentus  suos  regios  contra  voluntatem 
suam  retinere  vellent,  fidelem  assistenciam  faciemus  et  auxilium 
prebebimus  comodis  siue  agendis  et  incomodis  vitandis  fideliter 
intendere  volumus  per  effectum. 
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Ercztpischolf:  Der  von  Gran,  Der  von  Galocz;  pischölf:  Der 
von  Bordein,  Der  von  Erlach,  Der  von  Ftinfkirichen,  Der  von 
Neytra,  Der  von  Rab,  Der  von  Waezen,  Der  von  Rossen,  Der 
von  Saxin,  Der  von  Cirin,  Der  von  Tjni,  Der  von  Gonaden 
vnd  vil  brobst  vnd  prelaten. 

Die  weltleichen  Herrn:  Graf  Vlreich  von  Cili,  Lazarus 
Despot,  Crasgraff  Nicolaus  Wajda,  Prior  von  Gran,  Moriti  Lassla 
sun,  Zecy  Jennosch  (?),  Acht  grauen  von  Krabaten  vnd  Karbaw, 
FtinflF  grauen  von  Pfising,  Zeci  Niclos,  Fumff  herren  von  Rosgan, 
Poluci  Lasla,  Poluci  Emreich,  Zuder  Syman,  |  (fol.  245  b)  Zuder 
Jacob,  Pereni  Jennusch,  Philippus  Jennusch,  Orza  Mihel,  Wazog(?) 
Jenusch,  Emerich  von  Hederber,  Conizi  Lassla,  Conizi  Emreich, 
Barda  Jenusch  von  Marczelli,  Iwan  von  Lozla,  Pangrecz  von 
Galicz  vnd  sunst  vil  ander  herren,  ritter  vnd  knecht. 

Fol.  246  a.  Wir  Jörg  von  gots  genaden  kunig  zu  Behem 
.  .  .  fol.  247  b  vnsers  reichs  im  fünftem  jaren  d.  i.  der  Komeu- 
burger  Vertrag  von  1462,  gedruckt  bei  Pez,  Script.  I,  961  ff. 

Fol.  248a  .  .  .  fol.  254a.  Antwurt  vnsers  heiligen  vater 
babst  Paulen,  ausgelegt  von  latein  zu  dewtsch,  auf  brief  vnd 
botschafft  herczog  Ludweigs  von  Baym  etc.  Es  ist  die  deutsche 
Uebersetzung  des  päpstlichen  Schreibens  an  Herzog  Ludwig 
vom  6.  Februar  1466  (lateinisch  in  Script,  rer.  Siles.  IX,  156ff.), 
wovon  auch  eine  deutsche  Uebersetzung,  doch  verschieden  von 
der  unsrigen,  Eschenloer,  Geschichte  der  Stadt  Breslau,  heraus- 
gegeben von  Kunisch,  I,  274,  mittheilt.  An  unserer  Uebersetzung 
ist  nur  zu  bemerken,  dass  sie  als  Datum  1466  gibt,  während 
Original  und  Uebersetzung  bei  Eschenloer  1465  nach  päpstlicher 
Zählung  enthalten. 

Fol.  254b  .  .  .  fol.  255b.  Auslegung  des  briefs  den  Jörg 
von  Bodiebret  dem  babst  in  latein  geschriben  hat.  Es  ist  dies 
eine  Uebersetzung  des  im  lateinischen  Originaltexte  in  Script, 
rer.  Siles.  IX,  142  abgedruckten  Schreibens  König  Georgs  von 
Podiebrad  an  den  Papst  vom  21.  October  1465.  Eine  davon 
verschiedene  Uebersetzung  bei  Eschenloer,  Geschichte  der  Stadt 
Breslau,  herausgegeben  von  Kunisch,  I,  267  ff. 

Fol.  256  a  .  .  .  fol.  259  a,  Antwurt  vnsers  heiligen  vater 
babst  Paulen  auf  Jörgens  von  Podiebrat  brief  geschikht  zu 
bebstlichem  stul  durch  ainen  genant  Jerosla,  ausgelegt  von 
latein  in  dewtsch  anno  dfli  etc.  LXVl**.  Ist  eine  Uebersetzung 
des  im  lateinischen  Originale  in  Script,  rer.  Siles.  IX,  150  ff.  mit- 
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getheilten  päpstlichen  Schreibens  von  (Jan.  12)  1466  in  Sachen 
Geoi^s  von  Podiebrad.  Eine  andere  Uebersetzung  bei  Eschen- 
loer,  a.  a.  0.  I,  268  ff. 

Fol.  259  b.  Des  kunigs  von  Behem  brief  geschrieben  der 
k.  M.  ausgelegt  von  latein  in  dewtsch.  Es  ist  blos  der  Anfang 
eines  Schreibens  an  den  Kaiser,  das  inhaltlich  dem  in  Script, 
rer.  Siles.IX,  181ff.  abgedruckten  an  König  Mathias  entsprechen 
dürfte. 

Fol.  260  bis  fol.  267  a.  Vacant. 

Auf  fol.  267b  ist  folgender  Brief  (Pergament)  aufgeklebt: 

Dominions  miseratione  diuina  tt.  sancte  Crucis  in  Je- 
rusalem presbyter  Cardinalis  dilecto  in  Christo  Andree  Kolwers 
rectori  altaris  sancte  Crucis  in  ecclesia  sancti  Stephani  Pata- 
uiensis  diocesis  salutem  in  domino.  Solet  annuere  sedes  apo- 
stolica  piis  votis  et  honestis  petentum  precibus,  maxime  vbi  salus 
requiritur  animarum  fauorem  benivolam  impartiri.  Cum  igitur 
ex  parte  tua  nobis  fuerit  humiliter  supplicatum  vt  in  anime  tue 
solatium  eligendi  confessorem  ydoneum  tibi  licentiam  concedere 
dignaremur  etc.  —  Datum  Rome  apud  Sanctum  Petrum  sub 
sigillo  officii  penitencie  (?).  Dat.  V.  Kl.  Maii,  pontif.  dni  Nicolai 
papae  V  anno  quarto. 


Fassen  wir  hier  noch  einmal  den  reichen  Inhalt  der  BUind- 
schrift  zusammen,  so  ergibt  sich  bezüglich  ihrer  Entstehung 
etwa  Folgendes.  Ihren  ersten  Ursprung  verdankt  sie  dem 
Fleisse  eines  Schulmeisters  der  Stadt  Haimburg.  Denn  Liebhard 
von  Egkenfelden  ,halber  maister  der  hohen  schuel  ze  Wyen', 
Schulmeister  zu  Haimburg,  war  es,  der  im  Jahre  1431  auf  die 
gegenwärtigen  Blätter  9  a  bis  100  a  die  Chronik  des  sogenann- 
ten Hagen  eintrug. 

In  Wirklichkeit  gilt  dies  freilich  nur  von  einem  Theile  der 
Chronik  fol.  63  b  bis  fol.  64  a,  fol.  65  a  bis  fol.  100  a,  während 
der  Anfang  derselben,  fol.  9a  bis  fol.  63a  und  fol.  64b  von  einer 
anderen,  wenn  auch  gleichzeitigen  Hand  herrührt,  die  sodann 
auch  bei  der  Herstellung  anderer  Theile  unserer  Handschrift 
thätig  war. 
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Was  den  hier  genannten  Liebhard  von  Egkenfelden  be- 
trifft, so  kommt  derselbe  in  Jos.  Maurer,  Geschichte  der  landes- 
flirstlichen  Stadt  Hainburg  nicht  vor  und  wird  auch  in  den 
Wiener  Universitätsacten  vermisst.  Wohl  aber  begegnet  nach 
einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Universitätsarchivars, 
Sectionsrathes  Dr.  Carl  Schrauf  in  der  Hauptmatrikel  fol.  80b 
unter  den  Rhenensen  ein:  ,Leonhardus  de  Ekkenueld  pauper' 
und  wird  derselbe  laut  Acta  fac.  art.  I,  fol.  61a  als  ,Leonhardus 
de  Ekkenfeld'  am  11.  Juli  1423  Baccalarius,  worauf  er  weiter- 
hin in  den  Universitätsacten  nicht  mehr  erscheint.  ,Er  hatte 
demnach,'  so  urtheilt  Dr.  Schrauf,  ,nur  die  Hälfte  des  Magi- 
steriums  erreicht,  da  er  weder  das  Licentiat  noch  das  Magi- 
sterium  erworben,  und  nennt  sich  deshalb  einen  halben  Ma- 
gister der  freien  Künste.'  Schwierigkeiten  bereitet  allerdings, 
dass  unser  Schreiber  sich  ,Liebhard'  nennt,  während  die  Uni- 
versitätsacten nur  einen  ,Leonhardus'  kennen. 

In  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  Chronik  Hagens  trug 
der  Haimburger  Schulmeister  eine  Anzahl  mittelhochdeutscher 
Gedichte  (fol.  100b  bis  fol.  114a)  ein;  nur  ,Ein  Neythart'  (fol. 
114b  bis  fol.  115a)  rührt  von  anderer  Hand  her  und  ist  ohne 
Zweifel  erst  etwas  später  eingetragen.  Zum  urspiünglichen  Be- 
stände der  Handschrift  des  Haimburger  Schulmeisters  gehört 
ohne  Zweifel  auch  ein  Formelbuch  (fol.  117  b  bis  122  a),  das, 
von  mehreren  Händen  geschrieben,  der  Hauptsache  nach  von 
Liebhard  von  Egkenfelden  selbst  angelegt  sein  dürfte.  Denn 
eine  grössere  Anzahl  von  Stücken  nimmt  auf  Haimburg  Bezug; 
soweit  dieselben  datiii;  sind,  bewegen  sie  sich  zwischen  den 
Jahren  1432—1435.  Die  Zugehörigkeit  dieser  Partie  zur  ur- 
sprünglichen Handschrift  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  zu  deren 
Eintragung  der  Rest  einer  dem  ursprünglichen  Bestände  an- 
gehörigen  Lage  benützt  wurde.  Die  hier  besprochene  Partie, 
fol.  9  bis  fol.  122,  zeigt  auch  ein  und  dasselbe  Wasserzeichen: 
den  Ochsenkopf  mit  der  fiinfblättrigen  Blume  an  einer  zwischen 
den  Hörnern  sich  erhebenden  Stange.  Gleichzeitig  mit  diesem 
Theile  unserer  Handschrift  ist  die  Partie  fol.  141  bis  fol.  158  b  — 
enthaltend  Marcolf  und  die  medicinischen  Abschnitte  —  ent- 
standen; sie  ist  von  derselben  Hand  geschrieben,  von  der  der 
erste  Theil  der  Chronik  Hagens  stammt.  Wasserzeichen  und 
Linienschema  sind  denen  der  fol.  9  bis  fol.  122  entsprechend. 
Hier  wie  dort  ist  der  Text  in  zwei  Columnen   geordnet,    die 
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durch  ein  und  dasselbe  Linienschema  von  einander  getrennt 
sind.  Der  medicinische  Theil  sehliesst  mit  einer  Bemerkung  (s. 
oben  S.475),  in  der  dasselbe  Jahr  1431  erwähnt  wird,  in  welchem 
Liebhard  von  Egkenfelden  die  Abschrift  der  Chronik  Hagens 
beendete  und  auf  welche  auch  das  Haimburger  Formelbuch  hin- 
weist. Der  sich  fol.  158b'  bis  fol.  160b  anschliessende  ,Panbrieff 
über  herczog  Ludweig  von  Ingelstat'  gehört  dem  Jahre  1434  an. 
So  weit  war  unsere  Handschrift  gediehen,  als  sie  in  den 
Besitz  des  Pfarrers  von  St.  Peter  in  Wien,  Jörg  Schrat,  über- 
ging; und  zwar  geht  aus  dessen  eigenhändigem  Vermerke  auf 
fol.  100a  hervor,  dass  dies  spätestens  1467  der  Fall  war;  vgl. 
auch  fol.  19  b,  wo  der  Name  Georg  Schrat  in  eine  Initiale  ge- 
schrieben ist,  fol.  116  a  und  fol.  239  b.  Dieser  schickte  zunächst  als 
Ergänzung  der  Hagen'schen  Chronik,  fol.  1 — 8,  die  in  Wasser- 
farben ausgeführten  fabelhaften  Wappen  Oesterreichs  voran; 
denn  in  der  Chronik  selbst  ist  zwar  der  Raum  ftir  die  Wappen 
ausgespart,  diese  sind  aber  nicht  ausgeführt.  Schrat  selbst  hat 
in  einer  nachträglichen  Notiz  zu  Hagen,  fol.  20  a  ,vnd  ist  vor 
an  dem  puech  gemalt^  auf  die  vorangestellte  Partie  Bezug  ge- 
nommen. Dazu  fügte  er,  fol.  2  a,  sein  eigenes  ,der  Schraten 
Wappen'  mit  der  Jahrzahl  1457 ;  sowie  auch  die  Tabellen,  fol. 
la  bezeichnenderweise  mit  1457  beginnen.  Das  Wasserzeichen 
dieser  Partie,  fol.  1  bis  fol.  8,  ist  die  Wage.  Ebenso  fligte  er 
zwischen  die  Lagen  der  ursprünglichen  Handschrift,  fol.  9  bis 
fol.  122  und  fol.  141  bis  fol.  160,  zwei  neue  Lagen,  fol.  123  bis 
fol.  134  und  fol.  135  bis  fol.  140,  ein,  von  denen  die  erste  schon 
oben  als  Doppellage  angedeutet  wurde,  die  zweite  unbeschrieben 
geblieben  ist.  Und  zwar  zeigen  fol.  123  bis  fol.  125  und  fol. 
132  bis  fol.  140  dasselbe  Papier,  während-  fol.  126  bis  fol.  131 
eine  ältere  Einlage  darstellt,  die  aber  Jörg  Schrat,  durch 
seinen  fol.  126a  rechts  und  fol.  131b  links  am  oberen  Rande  ver- 
merkten Namen  ausdrücklich  als  sein  Eigenthum  bezeichnet, 
während  hinwiederum  die  fol.  132  bis  fol.  134a  enthaltene  Auf- 
zeichnung über  die  Pest  in  Neapel  1456  gerade  in  die  Zeit 
fällt,  da  die  Handschrift  in  den  Besitz  Schrat's  kam.  Das  Inter- 
esse des  Letzteren  war,  wie  der  weitere  Inhalt  unserer  Hand- 
schrift lehrt,  vorzüghch  der  Geschichte  seiner  Zeit  zugewendet 
So  begegnen  als  ein  besonderer  Theil  die  Capistranbriefe,  fol. 
161  bis  fol.  184,  aus  den  Jahren  1451 — 1454,  von  einer  Hand 
geschrieben^  woran  sich,  mit  einer  neuen  liage  (fol.  185a)  begin- 
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nend^  von  einer  zweiten  Hand  noch  weitere  Capistranbriefe 
reihen,  von  denen  ein  Theil,  fol.  192  b  bis  fol.  199  b,  in  der- 
selben Reihenfolge  in  Handschrift  3875  der  HofbibUothek  wieder- 
kehrt und  demnach  aus  einer,  jedoch  von  der  soeben  genannten 
verschiedenen,  Handschrift  bereits  in  diesem  Zusammenhang 
herübergenommen  scheint.  Es  folgen  sodann  Actenstücke  der 
gleichen  Zeit  von  (1344)  1454 — 1456  von  derselben  Hand,  welche 
von  fol.  185  bis  fol.  293  b  zu  verfolgen  ist.  Die  leer  gebUebene 
Seitenhälfte,  fol.  184b,  hat  nachträglich  eine  andere  Hand  zur 
Eintragung  annalistischer  Angaben  für  die  Jahre  1342 — 1400  und 
eine  dritte  Hand  fUr  das  Jahr  1426  benützt.  Jedenfalls  macht 
auch  diese  Partie  des  Codex  einen  zusammenhängenden  Ein- 
druck. Als  Eigenthum  Jörg  Schrat's  ist  auch  dieser  Theil 
durch  die  Bemerkung  auf  fol.  239  b  charakterisirt. 

Fol.  239  b  folgt  die  Beschreibung  eines  Kometen,  welche 
bis  fol.  241  a  reicht,  von  einer  von  den  bisherigen  verschiedenen 
Hand,  worauf  fol.  241  bis  fol.  242  a  wechselnde  Hände  neuer- 
dings auf  Capistran  bezügUche  Mittheilungen  machen.  Ob  auch 
der  Rest  der  Handschrift,  d.  i.  die  Lagen  fol.  245  bis  fol.  258 
und  fol.  259  bis  fol.  267,  der  Handschrift  Jörg  Schrat's  bereits 
angehörte  oder  nicht,  ist  nicht  zu  entscheiden,  doch  macht  der 
Inhalt  dieses  Theiles  letzteres  ebenso  wahrscheinÜch  als  das 
Wasserzeichen  der  letzterwähnten  Lagen. 

Was  den  zweiten  Besitzer  unserer  Handschrift,  Jörg 
Schrat,  der  sich  als  Pfarrer  zu  St.  Peter  in  Wien  bezeichnet, 
anlangt,  so  Uess  sich  auch  über  ihn  leider  nur  wenig  ermitteln. 
Der  FamiUenname  Schrat  (Schratt),  oder,  was  wohl  damit  im 
österreichisch-bairischenDialecte  gleichwerthig  ist,  Schi'ot  (Schrott) 
begegnet  nicht  eben  selten  in  den  urkundUchen  und  ge- 
schichtlichen Aufzeichnungen  jener  Zeit.  Da  unser  Jörg  Schrat 
sein  Familienwappen  in  die  vorliegende  Handschrift  aufnahm, 
so  könnte  man  im  ersten  AugenbUcke  an  adehge  Abkunft  den- 
ken und  ihn  —  da  uns  wenigstens  ein  anderes  Adelsgeschlecht 
dieses  Namens  zunächst  nicht  bekannt  ist,  mit  dem  steirischen 
Herrengeschlechte  der  Schrott  in  Verbindung  bringen.  Allein  ab- 
gesehen davon,  dass  sich  letztere,  wie  es  scheint,  constant  Schrott 
nennen,  widerspricht  dieser  Annahme  das  beiderseitige  Wappen. 
Das  Wappen  unseres  Jörg  Schrat  ist  ein  schräggestellter  Schild, 
der  in  rothem  Felde  eine  weisse  oder  silberne  Taube  (oder  auch 
einen  Falken  von  dieser  Farbe)  zeigt,  der  ftir  den  Beschauer 
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aufrecht  steht.  Derselbe  Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügen,  auf 
einen  gelben  (goldenen),  mit  ebenfalls  gelben  (goldenen),  schwarz 
befransten  Knöpfen  versehenen  Polster  gestellt,  kehrt  auf  dem 
Helm  wieder.  Die  Helmdecken  sind  aussen  roth,  innen  weiss 
(silbern).  Ganz  verschieden  davon  ist  das  Wappen  der  steirischen 
Schrott,  wie  aus  der  Abbildung  in  dem  Wappenbuche  des  Zacharias 
Bartsch,  herausg.  von  J.  v.  Zahn,  p.  48,  hervorgeht.  Das  Wappen 
ist  geviert:  1  und  4  gespalten,  rechts  Silber  ledig,  links  von 
Gold  und  Schwarz  dreimal  quergetheilt,  2  und  3  in  Silber  ein 
rechts  in  Roth,  links  in  Silber  gekleidetes  Männchen,  die  Schösse 
wieder  verwechselt  in  Farbe,  in  der  Rechten  einen  rothen  Apfel 
haltend,  die  Linke  in  die  Hüfte  gestemmt.  Zwei  Helme,  auf 
dem  rechts  offener  Flug,  rechts  Silber,  links  von  Gold  und 
Schwarz  dreimal  getheilt,  auf  dem  links  das  Männchen  des 
Schildes.  Decken  rechts  schwarz  und  gold,  links  roth  und  weiss. 

Ob  freilich  das  in  unsere  Handschrift  eingemalte  Wappen 
in  Wirklichkeit  existirte,  oder  vielleicht  nur  in  der  Phantasie 
des  Pfarrers  von  St.  Peter,  die  zu  dieser  heraldischen  Erfindung 
durch  die  ihm  geläufigen  Wappen  der  Hagen'schen  Chronik 
angeregt  worden  sein  mag,  ist  zunächst  eine  offene  Frage,  an 
deren  Beantwortung  erst  auf  Grund  der  Ermittlung  seiner  Her- 
kunft geschritten  werden  soll. 

Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  unser  Jörg 
Schrat  ein  Oesterreicher  von  Geburt  und  bürgerlicher  Abkunft 
war.  Auf  jenes  weist  schon  der  Inhalt  der  in  seinem  Besitze 
befindlich  gewesenen  Handschrift  hin,  für  dieses  soll  es  nicht 
an  Beweisen  fehlen.  Doch  zeigt  sich  der  Besitzer  unseres  Codex 
nach  so  verschiedenen  Seiten  hin  angeregt,  dass  die  Vermuthung, 
er  verdanke  diese  Anregungen  dem  Besuche  einer  Universität, 
an  sich  wohl  nahe  liegt.  Wichtige  Aufschlüsse  gewährt  in 
dieser  Hinsicht  das  Wiener  Universitätsarchiv.  Wie  mir  mein 
lieber  Freund,  Herr  Universitätsarchivar  Sectionsrath  Dr.  Carl 
Schrauf,  mitzutheilen  die  Güte  hatte,  kommt  in  der  H.  Haupt- 
matrikel, fol.  28,  unter  den  Australen  1432  Sommersemester: 
,Georius  Schrot  de  Emmersdorf  ...  4  gross.'  und  16  Jahre 
später  (1448)  ebenda  im  Sommersemester  unter  den  Australen  : 
,Petrus  Schrat  de  Emersdorf ...  4  gross.'  vor,  eine  Stelle,  die 
deshalb  von  Belang  ist,  weil  sie  ebenso  wie  anderweitige  Be- 
lege zeigt,  dass  die  Namensformen  ,Schrot'  und  ,Schrat'  sich 
auf  dieselben  Familien  und  Namen  beziehen. 


Digitized  by 


Google 


495 

Es  dürfte  gestattet  sein,  in  ,Georiu8  Schrot  ^e  Emmers- 
dorf  unsem  Jörg  Schrat  zu  erblicken,  zumal  Qeorius  Schrot 
ebensowenig  wie  sein  Namensvetter  und  muthmasslicher  Ver- 
wandter Petrus  Schrat  von  Emmersdorf  unter  den  Graduirten 
der  Universität  begegnet. 

Das  hier  genannte  Emmersdorf  ist  ohne  Zweifel  der  dem 
KJoster  Melk  gegenüber  am  linken  Donauufer  gelegene  Markt- 
flecken dieses  Namens.  Denn  zum  Jahre  1448  ist  ein  Wolf- 
gang der  Schrott,  gesessen  zu  Obern-Emmersdorf,  nachweis- 
bar.^ Und  auch  in  Melk  begegnet  1469  urkundlich  der  ,Erbar 
weise,  Wolfgang  Schrot  (Schrat)  Bürger  zu  Melk'  (Keiblinger, 
Geschichte  des  Benedictinerstiftes  Melk  I,  634),  der  1473  mit 
seiner  Hausfrau  Anna  zwei  Joch  Aecker  zu  Melk  im  Weiber- 
thale  zur  Beleuchtung  des  St.  Colomansaltares ,  des  Stifter- 
altares und  des  Frauenaltares  in  der  Gruft  widmet  (ebenda). 
Die  FamiKe  Schrat  (oder  Schrot)  erscheint  auch  um  diese  Zeit 
und  noch  1506  im  Besitze  der  Feste  Streitwiesen  bei  Pöggstall.* 

Die  Burg  (jetzt  Ruine)  Streitwiesen,  *  auf  einem  niederen 
Hügel  am  Weitenbache,  V.  0.  M.  B.,  gelegen,  nach  der  sich 
ein  Geschlecht  benannte,  welches  um  1400  erlosch,  ging  1443 
an  die  Schratt  über,  da  Katharina,  die  Tochter  des  früheren 
Besitzers,  Namens  Fleischess,  sich  mit  Jakob  Schratt  vermählte 
und  1443  Sü'eitwiesen  von  Kaiser  Friedrich  IV.  zu  Lehen  er- 
hielt. Als  Besitzer  der  Burg  legten  sich  die  dortigen  Schratt 
den  Namen  derselben  bei.  Jakob  Schratt  starb  1463  und  wurde 
in  der  Burgkapelle  zu  Streitwiesen  beigesetzt,  wo  sein  Grab- 
stein noch  vor  einiger  Zeit  zu  sehen  war.* 

Auch  die  eine  halbe  Stunde  von  der  Burg  entfernte  St. 
Stefans-  (Pfarr-)  Kirche  des  Marktes  Weiten  enthält  ein  interes- 
santes Denkmal  dieses  Zweiges  der  Familie  Schrat.  Die  Earche  ist 
durch  ihre  aus  dem  14.  Jahrhunderte  stammenden  Glasgemälde 
berühmt;  nur  eines  der  Fenster  —  das  dritte,  unweit  der  Frauen- 
kapelle —  ist  zum  Theile  minderwerthig  und  jüngeren  Datums. 
Der  betreffende  Theil  —  die  dritte  Reihe  des  Fensters  —  ist 


*  Topographie  von  NiederOsterreich  II,  664. 

'  Vgl.  über  diese  ,Raine  Streitwiesen'  mit  Abbildung  in  Berichte  und  Mit- 

theilongen  des  Alterthumsvereines  zu  Wien  XXVI,  140. 
'  Reil,  Das  Donaulftndchen  414. 

*  Vgl.  ebenda. 


Digitized  by 


Google 


496 

eine  Stiftung  der  Schrat.  Die  eine  Tafel  stellt  die  Mutter  Gottes 
mit  dem  Rinde^  auf  der  Mondessichel  stehend^  in  elliptischem 
Nimbus  dar.  Die  andere  links  nebenan  zeigt  einen  knieenden 
Ritter  in  der  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  üblichen  Harnisch- 
tracht,  in  cannelirter  Rüstung  mit  geschobenen  Schössen,  dar- 
unter in  gelber  Farbe  die  Inschrift:  ,Der  edl.und  vest.partho- 
lome  .  Schratt .  zu  .  streitwisen  .  hat .  das .  glas  .  lassen  .  machen  . 
a  .  d  .  1506.'  ^  Man  vermuthet,  dass  dies  Gemälde  aus  der  ver- 
fallenen Schlosskapelle  hieher  übertragen  worden  sei.* 

Neben  dem  Ritter  Bartholomäus  Schrat  ist  auf  dem  Glas- 
fenster sein  Wappen  dargestellt:  eine  weisse  Taube  im  rothen 
Schilde.'  Es  entspricht  dies  genau  dem  in  unsere  Handschrift 
eingemalten  Wappen,  und  es  ist  demnach  nicht  mehr  zu  be- 
zweifeln, dass  letzteres  ein  wirkliches  Wappen  ist,  und  dass 
unser  Jörg  Schrat,  Pfarrer  zu  St.  Peter  in  Wien,  in  der  That 
der  hier  besprochenen  Familie  angehört. 

Allerdings  behauptet  Carl  Lind,*  dass  das  Wappen  der 
Familie  Schratt  im  oberen  Felde  des  getheilten  Schildes  zwei 
im  Winkel  gelegte  Arme,  die  zusammen  ein  W  bilden,  zeige, 
das  untere  Feld  geschacht  sei.  Aber  diese  Behauptung  kann 
nur  auf  einem  Irrthum  beruhen.  Lind  handelt  nämlich  von  dem 
aus  dem  15.  Jahrhundert  stammenden  Siegel  des  Marktes  Weiten, 
in  welches  das  eben  beschriebene  Wappen  Aufnahme  fand. 
Lind  selbst  bezeichnet  dies  Wappen  einmal  als  jenes  der 
Herren  von  Strein-Schwarzenau,  unmittelbar  darnach  aber  als 
jenes  der  Schratt.  Doch  ist  das  eine  wie  das  andere  nicht 
richtig.  Das  Wappen  der  Schratt  kommt,  da  es  ganz  anders 
gestaltet  war,  nicht  in  Betracht;  aber  auch  jenes  der  Strein- 
Schwarzenau  war  gänzlich  verschieden.  Dasselbe  zeigt  vier 
Felder,  von  denen  1  und  4  von  Blau  und  Gold  horizontal  ge- 
theilt  und  ohne  Bild  sind,  während  in  2  und  3  in  Roth  je  ein 


*  Lichtenberger,  Joh.,  Beitr.  eut  Beschreibung  und  Geschichte  der  Pfarr- 
kirche und  Pfarre  von  Weiden  (Ber.  und  Mitth.  des  Alterth.- Vereines  in 
Wien  I,  304).  —  Sacken,  Ed.,  Freih.  v.,  Kunstdenkmale  des  Mittelalters 
im  Kreise  ober  dem  Manhartsberge.  Ebenda  VI,  100.  Vgl.  auch  Lind,  K., 
Aus  Weiten.    Ebenda  XXXIII,  75. 

'  Lichtenberger,  Job.,  a.  a.  O.  304. 

*  Ebenda. 

*  Ber.  und  Mitth.  des  Alterth.- Vereines  in  Wien  XXI,  9.  Dieselbe  Be- 
hauptung findet  sich  ebenda  XXXYI,  140  ausgesprochen. 
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silbernes  Lindenblatt  erscheint.^  Das  von  Lind  beschriebene 
Wappen  ist  vielmehr,  wie  schon  Ed.  Melly,  Beiträge  zur  Siegel- 
kunde des  Mittelalters  I,  57,  richtig  vermuthet  hat,  das  Wappen 
des  im  15.  Jahrhundert  erloschenen  Geschlechtes  der  Streit- 
wiesen.  Dieses  weist  nämlich  in  der  oberen  weissen  Hälfte  des 
getheilten  Schildes  zwei  Arme  mit  ineinander  gelegten  Händen 
—  also  ein  W,  wohl  als  Anfangsbuchstaben  ihres  Besitzes 
Weiten  —  auf,  während  die  untere  Hälfte  weiss  und  schwarz 
geschacht  ist.* 

An  der  Evangelienseite  des  Schiffes  der  Kirche  zu  Weiten 
befindet  sich  eine  sehr  alte  Kapelle,  an  deren  Wand  der  Grab- 
stein des  Mert  Schrat  zu  Streitwiesen  und  seiner  Gemahlin 
Katharina  mit  drei  Wappen  und  die  runde  hölzerne  Gedächt- 
nisstafel für  den  am  2.  August  1546  *  verstorbenen,  aber  nicht 
zu  Weiten  begrabenen  Leupolt  Schrat  mit  seinem  Wappen  zu 
sehen  ist.* 

Ein  Mitglied  dieses  Zweiges  der  Familie  Schrat  war  der 
Propst  des  regulirten  Chorherrenstiftes  zu  Waldhausen  im  Lande 
ob  der  Enns,  Konrad  Schratt  von  Streitwiesen  (1501—1530).^ 
Mit  jenem  Leopold  Schratt  zu  Streitwiesen,  welcher  1546  aus 
dem  Leben  schied,  ist  der  genannte  Zweig  wahrscheinlich 
erloschen,  da  noch  im  16.  Jahrhundert  Streitwiesen  an  die  Al- 
brechtsheimer,  dann  an  die  Rot  von  Reinprechtspölla  überging. 

Unter  den  Besieglem  des  zweiten  Martberger  (Mailberger) 
Bündnisses  erscheint  ein  Hans  Schrat  von  Lewppoldstarff.^ 
Ohne  Zweifel  ein  Verwandter  desselben,  vielleicht  sein  Sohn, 

*  Vgl.  Mitth.  des  Alterth.- Vereines  zu  Wien  XXVI,  201.  Kneschke,  Ernst 
Heinr.,  Neues  allg.  deutsches  Adels-Lexikon  VIII,  388. 

'  Reil,  a.  a.  O.  420.  Vgl.  die  Abbildung  des  Wappens  in  dem  Siegel  von 
Weiten  (Ber.  und  Mitth.  des  Alterth.-yereine8  in  Wien  XXI,  8).  Auch 
bei  Duellius,  R.,  Excerpta  genealog.  histor.,  Tab.  XVn,  CCXXXIII  (Siegel 
der  Katharina  von  Streitwiesen  von  1370).  Ebenda  CXXI  a.  1370, 
Wappen  Alberts  von  Streitwiesen  und  bei  Philib.  Hueber,  Austria  ex 
arch.  Mellicens.  illustrata,  Tab.  VI,  nr.  11,  a.  1282.  Siegel  Heinrichs  von 
Streitwiesen. 

»  Nicht  1606,  wie  in  Ber.  und  Mitth.  des  Alterth.- Vereines  zu  Wien  XXVI, 
140,  Anm.  2  zu  lesen  ist    Vgl.  auch  Beil,  Das  Donauländchen  421. 

^  Lichtenberger,  Job.,  a.  a.  O.  305. 

^  F.  R.  Pritz,  Gesch.  des  aufgelassenen  Stiftes  der  regulirten  Chorherm  des 
h.  Augustin  zu  Waldhausen  (Archiv  für  Kunde  (teterr.  Qeschichtsquellen 
IX,  846). 

"  Chmel,  Jos.,  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IV.,  II,  647. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


498 

ist  jener  Wiener  Bürger  Jarg  Srot,  der,  wie  Michael  Beheim 
in  dem  Buche  von  den  Wienern^  erzählt,  1463  das  Schloss 
Leopoldsdorf  (bei  Laxenburg)  besass,  das  ihm  die  ^Kaiserer' 
abgewannen.  Ob  beide  mit  unserem  Jörg  Schrat  verwandt 
gewesen  sind,  bleibt  unentschieden.  An  einer  anderen  Stelle* 
wird  von  Beheim  ein  Easpar  Schrat  genannt,  der  aber  kaum 
als  Verwandter  unseres  Pfarrers  in  Betracht  kommen  dürfte. 
1439,  28.  November,  vergibt  Ulrich  Schrot,  Bürger  von  Wien, 
dem  Ulrich  Eizinger  von  Eizing,  Hubmeister  in  Oesterreich, 
8  Pfund  Pfennige  jährlicher  Gülte,  ,gelegen  auf  überlendt  zu 
Gaubatsch  des  Fürstenthums  zu  Oesterreich  Lehenschaft  dy 
mit  Äbgangk  weylent  Sigharten  des  Fronawer  ledig  worden 
und  die  mir  der  allerdurchleuchtigst  Fürst  und  Herr  Albrecht 
Komischer  zu  Ungern  und  zu  Behaym  etc.  künig  und  herzog 
zu  Oesterreich  etc.  mein  gnedigster  Herr  lobl.  gedächtnuss 
von  meiner  getreuen  dienst  wegen  und  von  sundem  gnaden 
verliehen  hat^  (Archiv  fllr  Kunde  österr.  Geschichtsquellen, 
n.  Heft,  S.  15.)  In  den  Jahren  1500—1510  wird  in  dem  Steuer- 
anschlagbuche des  Widmerviertels  ein  Ulrich  Schrat  als  Be- 
sitzer des  Hauses  ,zum  eisnen  Gatem'  aufgeführt.  Vgl.  Carl 
Uhlirz,  Urkunden  und  ßegesten  aus  dem  Archive  der  k.  k. 
Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  H  (aus  dem  XVH.  Bd. 
des  Jahrb.  der  kunsthistor.  Sammlungen  des  Ah.  Kaiserhauses), 
nr.  16565,  15581,  15593.  —  Ob  dieser  oder  endlich  einer  der 
ebenda  im  Personenregister  S.  153  verzeichneten  Träger  des 
Namens  ,Schrot^  mit  unserem  Pfarrer  in  verwandtschaftliche 
Verbindung  zu  bringen  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden  und  daher 
für  uns  belanglos.'  Wäre  es  der  Fall,  so  müsste  man  wohl 
annehmen,  dass  die  Familie  oder  ein  Theil  derselben  später 
nach  Wien  übersiedelte. 

Und  letzteres  scheint  in  der  That  aus  einer  Urkunde  vom 
27.  März    1448    hervorzugehen,    der    zufolge   Meister   Stefan 


^  Ausgabe  von  Karajan,  S.  304. 

*  Ebenda  S.  166. 

'  Nebenbei  seien  hier  noch  der  in  Johann  TichteFs  Tagebnche  (Font.  rer. 
Anstr.  I,  1,  32)  zum  Jahre  1494  genannte  Schrat  ,capitanea8  in  Castro  in 
ciuitate  Prokch  super  Leytta'  und  der  in  Sigmund  von  Herbenstein's 
Selbstbiographie  (ebenda  163)  genannte  Wolffgang  Schrot,  Licendat, 
burger  zu  Grätz*  erwähnt  Doch  gab  es  auch,  wie  bereits  bemerkt,  ein 
steirisches  Adelsgeschlecht  Namens  Schrott. 
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von  Eggenburg  ,Lehrer  der  h.  Geschrift^,  Chorherr  zu  St.  Stefan 
in  Wien,  Jakob  Rechwein,  Hubschreiber,  und  Ulrich  Kemer  als 
Bürger  und  Ausrichter  des  Geschäfts  (Testamentsvollstrecker) 
des  verstorbenen  Ulrich  Schrot  eine  von  demselben  auf  St. 
Bartholomäusaltar  zu  St.  Peter  gestiftete  Messe  dem  Meister 
Sigmund  Obrecht  von  Lengenfeld  verleihen,  mit  dem  Zufügen,, 
dass  die  Stadt  in  Zukunft  Lehensherr  sein  und  dieselbe  stets 
dem  ,ältisten  Maister  Artisten  der  Herzogen  CoUegii  bei  den  Pre- 
digern der  kain  Goth  gab  hat'  verleihen  sollen.  Die  Messe  ist 
auf  zwei  Weingärten  gestiftet,  von  denen  der  eine  ,gelegen  ober- 
halb des  h.  Geists,  in  der  langen  Gassen,  genannt  der  Gries, 
der  andere  zu  Grintzing  ober  des  Turno  in  der  Peunten^^  Es 
geht  daraus  einerseits  hervor,  dass  Ulrich  Schrot  in  Wien  be- 
gütert war  und  andererseits,  dass  er  in  guten  Beziehungen 
zur  Universität,  und  zwar  zur  Artistenfacultät  gestanden  hat. 
Dass  die  Messe  gerade  nach  St.  Peter,  wo  damals  unser  Jörg 
Schrat  Pfarrer  war,  gestiftet  wurde,  macht  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  Ulrich  Schrot  sein  leiblicher  Verwandter  war. 
1465  wird  ein  Mert  Schrot  als  Bürger  und  Verweser  des  Un- 
gelts  von  Wien  bezeichnet.  (Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichts- 
quellen X,  424,  nr.  832.) 

Wiesinger  in  seiner  ,Geschichte  der  Peterskirche  in  Wien', 
Wien  1876,  S.  80,  sagt,  dass  in  Urkunden  des  Stadtarchivs  aus 
den  Jahren  1441  und  1461  Jörg  Schrot  als  oberster  Caplan 
der  Peterskapelle  und  zwar  neben  Lienhart  Lengenholzer  er- 
wähnt werde;  aber  nach  einer  gütigen  Mittheilung  des  derzeiti- 
gen Oberarchivars  der  Stadt  Wien,  Herrn  Dr.  Carl  Uhlirz, 
wird  in  den  Urkunden  dieser  beiden  Jahre,  welche  das  Wiener 
Stadtarchiv  besitzt,  Jörg  Schrat  oder  Schrot  nicht  erwähnt. 

Gleichwohl  dürfte  die  Angabe  Wiesinger's  nicht  zu  be- 
zweifeln sein.  Aus  den  von  A.  Ritter  v.  Camesina  in  den  ,Mit- 
theilungen  des  Alterthumsvereines'  zu  Wien  XH,  15  und  25 
beigebrachten  urkundlichen  Belegen  fiir  die  Geschichte  der 
St.  Peterskirche  ist  ersichtlich,  dass  Eberhart  Castner  eine  täg- 
liche Messe  zu  St.  Peter  auf  Unser  lieben  Frauen-  und  der 
Elftausend  Jungfrauen-Altar  gestiftet  hat,  und  dass  in  den 
Jahren  1441—1461  Jörg  Schrot  ,Caplan  Eberhart  Chastners' 
und   zwar   am  ,der  zehntausend  Ritter    und    ayndleft    tausend 


1  Ber.  und  Mitth.  des  Alterth.- Vereines  XII,  13. 
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mayd  altar'  gewesen  ist.  Dass  er  in  derselben  Zeit  auch;  wie 
Wiesinger  behauptet,  oberster  Caplan  der  Peterskapelle  oder, 
wie  aus  unserer  Handschrift  hervorgeht,  1467  Pfarrer  zu  St 
Peter  gewesen  sei,  würde  damit  nicht  in  Widerspruch  stehen. 
Schwerer  vereinbar  mit  dieser  Bezeichnung  ist  jedoch  die  That- 
sache,  dass  Jörg  Schrat  in  denselben  urkundlichen  Belegen  und 
während  derselben  Zeit  1441 — 1461  zugleich  als  Pfarrer  von 
Manswörth  bezeichnet  wird.  Man  wird  also  annehmen  müssen, 
dass  er  nach  einer  damals  weitverbreiteten  Unsitte  mehrere 
Pfründen  zugleich  besass,  und  dass  er  die  Pfarre  Manswörth 
durch  einen  Substituten  pastoriren  liess.  Denn  dass  er  doch 
wirklich  Pfarrer  von  St.  Peter  war,  geht  aus  der  Erwähnung 
einer  Messe  hervor,  die  er  zu  St.  Peter  auf  Unser  Lieben  Frauen 
Altar  gestiftet  hatte.  Hier  wird  er  ,Georg  Schrott,  caplan  aber- 
nannten ^  Castners  stiflft  und  pfarrher  zu  St.  Peter'  genannt.*  Die 
Stiftung  bestand  in  100  Pfund  Pfennigen,  die  auf  das  Haus  des 
Fleischhackers  —  Wampenwascher  nennt  ihn  Michael  Beheim 
(a.  a.  O.  285)  —  Jakob  Manhart  (Mainhart)  bei  der  HJmmel- 
pforte,  in  der  Weyhenpurck  angewiesen  waren. 


Zur  Gesohiohte  der  Mindeijährigkeit  Herzog 
Albreohts  V.  von  Oesterreioh. 

Von  den  einzelnen  Bestandtheilen  unserer  überaus  gehalt* 
reichen  Handschrift,  von  denen  insbesonders  die  mittelhoch- 
deutschen Gedichte  und  die  Capistranbriefe  fachmännischer 
Verwerthung  entgegensehen,  sei  hier  ausser  den  bereits  der 
Beschreibung  des  Codex  eingefligten  Stücken  nur  jenes  Act^n- 
stück  mitgetheilt,  welches  wir  ftir  das  werthvollste  erachten, 
jene  Schrift  nämlich,  in  welcher  Hertneid  von  Potendorf,  Mar- 
schall von  Oesterreich,  Leopold  von  Eckhartsau,  Hofmeister, 
und  Hans  der  Neidegker,  Kammermeister  des  junges  Herzogs 
Albrecht  V.,  offenbar  zu  ihrer  eigenen  Rechtfertigung  erzählen, 
was  sie  anlässlich  der  im  Jahre  1410  in  Wien  ausgebrochenen 


^  So,  d.  i.  yobgenannt'  wird  statt  ,abementen*  za  lesen  sein. 
*  Mittheil,  des  Alterthamsv.  XII,  15. 


Digitized  by 


Google 


501 

Seuche  zur  Bewahrung  ihres  jungen  LandesfUrsten  vorgekehii:, 
und  wie  sie  sich  dabei  gegen  die  Herzoge  Leopold  und  Ernst 
ak  dessen  Vormünder  verhalten  haben.  Der  Werth  dieses 
Actenstückes  liegt  nicht  blos  darin^  dass  es  uns  fast  die  ganze 
einschlägige  Correspondenz  tiberliefert,  sondern  auch  in  den 
tiefen  Einblicken,  die  uns  diese  in  die  Parteikämpfe  der  Zeit 
gestattet 

Diese  Parteikämpfe  standen  mit  den  Streitigkeiten  über 
die  vormundschaftliche  Regierung  in  Oesterreich  in  so  engem 
Zusammenhange,  dass  zum  Verständniss  der  ersteren  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  letzteren  nicht  vermieden  werden  kann.  Es 
kann  dabei  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  all'  die  zahlreichen  Fra- 
gen, welche  sich  an  die  vormundschaftliche  Regierung  in  Oester- 
reich tiberhaupt  knüpfen,  einzeln  zu  erörtern ;  es  möge  genügen, 
einige  leitende  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  von  denen  aus 
dieser  Gegenstand  in  Betracht  zu  ziehen  sein  dürfte. 

So  lange  in  Deutschland  der  Grundsatz  zu  Recht  be- 
stand, dass  das  Herzogthum  ein  Reichsamt,  demnach  nicht  erb- 
lich sei,  konnte,  strenge  genommen,  von  einer  vormundschaftlichen 
Regierung  nicht  die  Rede  sein.  Wohl  kamen  schon  ziemlich 
früh  Ausnahmen  von  der  Regel  vor  und  gerade  ein  Baben- 
berger,  Ernst  IT.,  war  es,  dem,  da  er  seinem  Vater  Ernst  I. 
als  Kind  im  Herzogthum  Schwaben  succedirte,  Kaiser  Hein- 
rich n.  (1015)  die  besondere  Gnade  erwies,  dass  er  ihm  das 
Reichsamt  reservirte,  während  er  zu  seinem  Vormund  seinen 
Vatersbruder  Erzbischof  Poppe  von  Trier  bestellte.^  Hingegen 
trat  in  Oesterreich,  so  lange  in  demselben  die  Babenberger 
walteten,  ein  ähnlicher  Fall  nicht  ein,  der  die  Einsetzung  einer 
voimundschaftlichen  Regierung  angeregt  hätte. 

Anders  unter  den  Habsburgern,  die,  als  sie  zur  Regierung 
der  österreichischen  Länder  gelangten,  in  Folge  der  Ausbildung 
der  Landeshoheit  und  in  Folge  der  Gesammtbelehnung  vöUig 
veränderten  Verhältnissen  und  daher  auch  völlig  veränderten 
Anschauungen  gegenüberstanden.  ,Die  vollständig  anerkannte 
Erblichkeit  der  Fürstenthümer  führte  als  nothwendige  Conse- 
quenz  die  Bevormundung  des  unmündigen  Landeserben  mit  sich.'* 


^  Schulze,  Hermann,  Das  Erb-  und  Familienrecht  der  deutschen  Dynasten 

im  Mittelalter.     Halle  1871,  S.  112. 
'  Schulze,  Hermann,  a.  a.  O.  113. 
Archiv.    LXXXVI.  Bd.  II.  Hfclfto.  34 
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Es  war  dies  um  so  ntfthiger^  als  ja  in  Folge  der  Oesammt- 
belefanong  jedes  männliche  Mitglied  der  Dynastie  nicht  nur  ein 
Erbrecht,  sondern  auch  einen/  wenn  auch  nur  ideellen  Anspruch, 
beziehungsweise  eine  Anwartschaft  auf  die  Mitregierung  besass. 
Fortan  hatte  die  Vormundschaft  tlber  ein  jüngeres  männliches 
Mitglied  des  regierenden  Hauses  nicht  nur  eine  private,  sondern 
auch  eine  territorialstaats-  und,  da  an  die  Stelle  der  amtlichen 
Unterordnung  der  Lehensverband  getreten  war,  eine  lehens- 
rechtliche Bedeutung. 

Schon  der  Gründer  der  österreichischen  Dynastie,  Al- 
brecht I.,  hat  in  diesem  Sinne  die  Vormundschaft  über  seinen 
Neffen  Johannes  Parricida  ausgeübt,  und  ebenso  waren  Fried- 
rich der  Schöne  und  Rudolf  der  Stifter  Vormünder  ihrer  jün- 
geren Brüder,  doch  so,  dass  jeder  dieser  jungen  Fürsten,  sobald 
er  mündig  wurde,  Anspruch  auf  einen  Antheil  an  der  Regierung 
erheben  durfte.  Eine  Unterscheidung  zwischen  Lehensvormund 
und  sogenanntem  rechten  Vormund,  d.  i.  Vormund  nach  Land- 
recht, gab  es  damals  noch  nicht.  Aber  auch  sonst  dauerte  es 
noch  längere  Zeit,  ehe  es  auch  in  Oesterreich  zur  Feststellung 
bestimmter  Principien  ftir  die  Handhabung  der  Vormund- 
schaft kam. 

Was  die  Rechtsquellen  fllr  die  Beurtheilung  der  Regie- 
rungsvormundschaft betrifft,  so  bestanden  ebenso  wie  in  anderen 
Territorien  auch  in  Oesterreich  dieselben  anfangs  blos  in  dem 
Gewohnheitsrechte  und  in  der  Familienobservanz.  Dazu  ge- 
sellten sich  erst  später  die  Hausgesetze,  die  indess  meist  keine 
allgemeinen  Bestimmungen  über  die  hinsichtlich  der  Vormund- 
schaft in  der  betreffenden  Faniilie  überhaupt  zu  beobachtenden 
Grundsätze  enthielten,  sondern  sich  gewöhnlich  nur  auf  einen 
einzelnen  gegebenen  Fall  bezogen.^ 

Was  zunächst  den  Mündigkeitstermin,  von  welchem  die 
Dauer  der  Vormundschaft  abhing,  betrifft,  so  war  in  der  älteren 
habsburgischen  Zeit  auch  ftlr  die  Dynastie  das  Landrecht  ent- 
scheidend, welches  als  jene  Zeit,  zu  welcher  der  Knabe  ,zu  seinen 
Jahren^  gekommen  sei,  das  vierzehnte  Jahr  bezeichnet.  In  der 
That  lässt  sich  dieser  Termin  ftLr  die  Zeit  Friedrichs  des  Schönen, 
sowie  ftir  jene  Rudolfe  des  Stifters  bestimmt  erweisen  und  wird 
ab  solcher  auch  noch  in  dem  Pressburger  Schiedssprüche  König 


»  Vgl.  Kraut,  WUh.  Theod.,  Die  Vormundschaft  m,  189. 
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Sigismunds  vom  30.  October  1411  als  giltig  anerkannt.^  All- 
mälig  trat  indess  das  Bestreben  zu  Tage,  die  allzufrühe  Mün- 
digkeit bis  nach  Vollendung  des  sechzehnten  Lebensjahres 
hinauszuschieben  oder  vielmehr  die  Vormundschaft  bis  zu  die- 
sem Termine  zu  erstrecken. 

Grössere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Beantwortung  der 
Frage,  wer  in  Oesterreich  zur  vormundschaftlichen  Regierung 
berechtigt  gewesen  sei,  ob  der  Aelteste  des  Hauses,  oder  ob 
auch  in  diesem  Falle  das  Landrecht  massgebend  war,  und  ob 
demzufolge  ebenso  wie  bei  Privatvormundschaften  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  Regierungsvormundschaft  der  nächste  und  älteste 
Schwertmage  als  gesetzUcher  (rechter)  Vormund  galt.*  Für 
erstere  Annahme  hat  man  sich  wohl  auf  die  bekannte,  unten 
näher  zu  besprechende  Aeusserung  Kaiser  Friedrichs  DI.  (IV.) 
berufen,  die  sich  Papst  Nicolaus  V.,  an  den  sie  gerichtet  war, 
zu  eigen  gemacht  hat.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  gerade  Fried- 
rich in.  bei  jeder  Gelegenheit  auf  Kosten  seiner  Verwandten 
die  Ansprüche  eines  Seniors  des  Hauses  erhob  und  geltend  zu 
machen  suchte,  so  wird  man  jene  Behauptung  nicht  ungeprüft 
hinzunehmen  und  dieselbe  nur  dann  als  eine  begründete  anzu- 
erkennen geneigt  sein,  wenn  dieselbe  in  anderweitig  überlieferten 
Thatsachen  ihre  Bestätigung  findet.  Nun  wird  aber  diese  Unter- 
suchung für  das  erste  Jahrhundert  habsburgischer  Herrschaft 
dadurch  erschwert,  ja  geradezu  unmöglich  gemacht,  dass  der 
die  Vormundschaft  ausübende  Herzog  stets  zugleich  der  Aelteste 
seines  Hauses  und  zugleich  der  nächste  und  älteste  Schwert- 
mage seines  Mündels  war. 

Immerhin  lässt  sich  kaum  in  Abrede  stellen,  dass,  hätte 
in  der  Zeit  des  ungetheilten  Besitzes  das  Haus  Habsburg  sich 
bereits  in  mehrere  Linien  verzweigt,  der  Grundsatz,  demzufolge 
stets  der  Aelteste  der  eigentliche  Regent  der  österreichischen 
Länder  war,  und  das  unverkennbare  Streben  dieses  Aeltesten, 
als  solcher  einen  überwiegenden  Einfluss  auszuüben,  wohl  bald 
auch  auf  dem  Gebiete  der  vormundschaftlichen  Regierung  dem 
Seniorate  die  Wege  würde  geebnet  haben. 


^  Vgl.  meine  Abhandlung:  Elisabeth  von  Aragonien  (Sitzber.  der  Wiener 

Akademie  CXXXVII),  76  £f. 
«  Kraut,  a.  a.  O.  m,  178. 
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Bekanntlich  war  es  zuerst  Rudolf  IV.  der  Stifter,  der  in 
Gegensatz  zu  dem  Hausgesetze  seines  Vaters  Albrechts  II.  mit 
vollem  Bewusstsein  auf  dieses  Ziel  lossteuerte.  Denn  es  ist 
zwar  richtig,  dass  er  durch  das  Majus  die  Primogeniturerbfolge 
einzuführen  suchte,  indem  er  aber  diese  Verfügung  in  die  be- 
kannten Worte:  ,inter  duces  Austrie  qui  senior  fuerit,  dominium 
habeat  dicte  terre,  ad  cuius  eciam  seniorem  filium  dominium 
jure  hereditario  deducatur^  kleidete,  deutet  er  an,  dass  er  zu- 
gleich auch  die  Rechte  eines  Seniors  des  ganzen  Hauses  flir 
sich  und  seine  Linie  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  in  An- 
spruch nahm.  Wir  werden  auch  in  der  Folge  sehen,  dass  man 
sich  zur  Begründung  der  Senioratsansprüche  wiederholt,  wenn 
auch  mit  Unrecht  auf  das  Majus  berief.^ 

Bekanntlich  vermochte  Rudolf  mit  diesem  Ansprüche  weder 
bei  dem  Kaiser,  noch  in  seinem  Hause  durchzudringen  und 
ging  daher  am  18.  November  1364  mit  seinen  Brüdern  Albrecht 
und  Leopold  einen  Hausvertrag  ein,^  der  der  Form  nach  eine 
Erneuerung  des  Hausgesetzes  ihres  Vaters  war,  thatsächlich 
aber  und  ausdrücklich  ihm  als  dem  ältesten  der  Brüder  ,die 
oberste  Herrschaft  und  die  grösste  Gewalt^  zuerkannte.  Es  ist 
dies  zugleich,  unseres  Wissens,  die  erste  habsburgische  Urkunde, 
in  der  von  vormundschaftlichen  Rechten  die  Rede  ist.  Es  wird 
zwar  in  derselben  keine  Verfügung  für  den  Fall  getroffen,  dass 
einer  der  Brüder  mit  Hinterlassung  minderjähriger  Leibeserben 
sterben  sollte.  Doch  wird  bestimmt:  ,ob  das  geschehe,  davon 
uns  alle  got  durch  seine  genade  behfitte,  daz  der  eltist  der 
ieczunt  under  uns  ist  oder  hienach  wirdt,  von  krankcheit  sein 
leibes  und  naturliches  gepresten  wegen  von  menschlicher  Ver- 
nunft und  seinen  sinnen  keme  bey  seinen  lebenden  zeiten,  daz 
darnach  der  eltist  under  uns  vncz  auf  der  zeit,  daz  derselbe 
krancher  und  syecher  desselben  seins  gepresten  widerkumpt, 
also  alain  daz  er  sein  sinne  wider  gewinnet,  haben  und  fiben 
soll  allen  den  gewalt  und  das  recht,  das  den  eltisten  under  uns 
nach  der  vorgeschribenen  Ordnung  dhains  weges  angehftrent, 
ane  allez  gever^  Für  die  Beurtheilung  dieser  Bestimmung  ist 
übrigens  zu  beachten,   dass   dieselbe  nur  für  die  drei  vertrag- 


^  Yg\.  Hauke,  Fr.,  Die  geschichtlichen  Grundlagen  des  Monarchen- 
rechtes, 26. 

'  Schwind,  Freiherr  y.  und  Dopsch,  Alf.,  Ausgew&hlte  Urkunden  zur  Yer- 
fassungsgesch.  der  deutsch-Osterr.  Erblande  im  Mittelalter,  S.  231,  nr.  117. 
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schliessenden  Brüder  gilt,  dass  demnach  der  in  derselben  wie- 
derkehrende Ausdruck  ,der  eltist'  sich  nur  auf  sie  bezieht  und 
daher  weder  zu  Gunsten  eines  Vorrechtes  des  Seniors,  noch 
zu  Gunsten  des  nächsten  und  ältesten  Schwertmagen  gedeutet 
werden  kann. 

Für  die  weitere  Entwicklung  des  hier  in  Betracht  kom- 
menden Rechtsinstitutes  sind  die  Theilungsverträge  fast  unsere 
einzigen  schriftlichen  Quellen,  bei  deren  Beurtheilung  indess 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  sie  meist  nur  für  wenige  Jahre  ge- 
schlossen wurden,  daher  in  der  Regel  nur  das  NächstUegende 
ins  Auge  fassen  und  sich  häufig  auf  verwandtschaftliche  Ver- 
hältnisse ähnlicher  Art  wie  die  soeben  geschilderten  beziehen. 
Wohl  aber  sind  die  Theilungsverträge  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
daneben  einherlaufenden  Vormundschaflsfragen  geblieben,  indem 
man  die  Principien  der  ersteren  bald  auch  auf  die  letzteren 
auszudehnen  suchte. 

Deutlicher  spricht  sich  über  unsere  Frage  überhaupt  erst 
der  sich  an  den  Neuberger  Hauptvertrag  vom  25.  September 
1379  anschliessende  Beivertrag  vom  nächstfolgenden  Tage  ^  aus, 
welcher  für  den  Fall,  wenn  einer  der  beiden  contrahirenden 
Herzoge,  Albrecht  HI.  oder  Leopold  HI.,  vorzeitig  aus  dem 
Leben  scheide,  bestimmt,  ,daz  der  ander  desselben  kinder  ge- 
trulich  vnd  lieblich  ziehen  sol,  vnd  sy  mit  allen  iren  landen 
vnd  herschaften  inhaben,  vntz  daz  der  sun  eyner  zu  secht- 
zehen  jaren  komet  vnd  vogtber  wirt,  der  sol  denn  die  andern 
geswistreid  zihen  vnd  innhaben,  vntz  daz  sy  auch  gewachsent^ 

Liegt  die  Bedeutung  der  Neuberger  Verträge  vor  Allem 
in  der  durch  sie  geschaffenen  Thatsache,  dass  der  österreichische 
Zweig  des  Hauses  Habsburg  in  zwei  besondere  Linien  zerfiel, 
so  ist  in  denselben  anderseits  auch  bereits  die  Richtung  er- 
kennbar, in  der  sich  das  Vormundschaftsrecht  weiter  entwickeln 
sollte.  Denn  tritt  auch  in  den  beiden  Verträgen  das  Bestreben 
zu  Tage,  trotz  der  erfolgten  Theilung  an  der  ideellen  Einheit 
des  Hauses  festzuhalten  —  so  in  der  Bestimmung  des  Hauptvei^ 
träges,  demzufolge  sich  jeder  der  Herzoge  nach  Oesterreich 
nennen  solle,  und   in   der  Bestimmung   des  Beivertrages,   dass 


^  Inserirt  in  König  Sigismands  Schiedsspruch  vom  30.  October  1411  bei 
Hormayr,  Jos.  Freiherr  v.,  Ueber  Minderjährigkeit,  Vormundschaft  und 
Grossjährigkeit  im  österr.  Kaiserstaate.    Wien  1808,  S.  161. 
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vorkommenden  Falles  das  Haupt  der  einen  Linie  die  Vormund- 
schaft über  die  unmündigen  Sprösslinge  der  andern  zu  über- 
nehmen habe  —  so  wird  doch  dem  ältesten  Sohne  dieser  andern 
Linie,  sobald  er  mündig  geworden  ist,  die  Vormundschaft  über 
seine  jüngeren  Geschwister  zuerkannt.  Es  geht  demnach  dieser 
Vertrag  von  der  Voraussetzung  aus,  dass,  wenn  von  den  beiden 
Brüdern  der  eine  mit  Hinterlassung  von  Kindern  sterbe,  die  zur 
Zeit  seines  Todes  alle  noch  minderjährig  seien,  in  diesem  Falle 
dem  überlebenden  Bruder  die  Vormundschaft  zustehe,  doch 
nur  als  nächstem  Schwertmagen,  nicht  aber  als  Aeltestem 
des  Hauses,  da  ja  sonst  auch  nach  Eintritt  der  Mündigkeit 
des  ältesten  Neffen  die  Vormundschaft  über  dessen  jüngere  Ge- 
schwister nicht  diesem  zuerkannt,  sondern  jenem  vorbehalten 
worden  wäre. 

Der  hier  bereits  auf  das  sechzehnte  Lebensjahr  gestellte 
Volljährigkeitstermin  findet  sich  in  dem  Vertrage  wieder,  den 
am  10.  October  1386  zu  Wien  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
Herzog  Leopolds  IH.  Wilhelm  in  seinem  und  seiner  Brüder 
Namen  mit  seinem  Oheim  Herzog  Albrecht  lU.  einging:  sonst 
aber  stellt  sich  dieser  Vertrag  insofern  in  Gegensatz  zu  dem 
vorigen,  als  er  ausdrücklich  dem  Aeltesten  des  Hauses  die  Vor- 
mundschaft zuerkennt. 

,Wenn,^  heisst  es  nämlich,  ,auch  der  almaechtig  got  vber 
denselben  vnsern  vettern  (Albrecht  IH.)  gepeut,  daz  er  von 
dieser  weit  schaidet,  so  suUen  wir  hertzog  Wilhalm  oder  wer 
dann  vnder  vnsers  egenannten  vettern  sün  die  er  hinder  im 
lasset  vnd  vnsern  brudern  der  elter  ist,  die  andern  geswistreid 
alle,  vnd  vnsers  egenannten  vettern  vnd  vnsere  kind,  sün  und 
töchter,  vnd  vnser  land  ynne  haben,  mit  allen  eren,  wierden 
vnd  gewaelten,  vntz  daz  sy  zu  sechtzehen  jaren  köment^^ 
Nehmen  wir  an,  dass  etwa  Albrecht  HI.  bei  seinem  Tode  (1395) 
ausser  Albrecht  IV.  noch  einen  zweiten,  erst  nach  1386  geborenen, 
demnach  minderjährigen  Sohn  hinterlassen  hätte,  so  würde  dem 
Vertrage  von  1386  zufolge  die  Vormundschaft  über  den  Letzteren 
nicht  seinem  Bruder  als  nächstem  und  ältestem  Schwertmagen, 
sondern  Wilhelm  als  Aeltestem  des  ganzen  Hauses  zugefallen  sein. 

Dass  hier  zu  Gunsten  des  Seniors  entschieden  wurde,  lag 
übrigens  in  der  Tendenz  des  Vertrages,   der  aus   der  freilich 


^  Bauch,  Adrian,  Script,  rer.  AoBtr.  III,  402. 
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nur  vorübergehenden  Einsicht  entsprang,  dass  die  Theilung 
Schuld  an  den  jüngsten  Misserfolgen  des  Hauses  gewesen  und 
dass  Rettung  aus  der  drohenden  Qefahr  nur  von  der  Rückkehr 
zu  der  früheren  Regierungsweise  zu  erwarten  sei.  Daher  hatte 
nicht  nur  Wilhelm  seinen  Oheim  Albrecht  HL  gebeten^  die  Län- 
der wieder  zusammenzuwerfen,  und  sich  selbst  mit  seinen  Brü- 
dern und  seiner  Schwester  unter  die  Vormundschaft  des  Seniors 
seines  Hauses  gestellt,  der  sie  alle  ^jnnhaben,  verwesen  vnd 
ziechen'  soUte,  sondern  es  sollte  auch  nach  Albrechts  Tode  der 
Aelteste  des  ganzen  Hauses,  womöglich  in  gleicher  Weise,  die 
Regierung  allein  ftlhren  und  bis  zu  deren  sechzehntem  Lebens- 
jahre der  Vormund  seiner  jüngeren  Brüder  und  Vettern  sein. 

Da  Albrecht  IV.,  als  sein  Vater  Albrecht  HI.  starb,  be- 
reits grossjährig  war,  und  das  gleiche  auch  von  den  Herzogen 
Leopold  und  Ernst  galt,  konnte  auf  Grund  des  Vertrages  von 
1386  Herzog  Wilhelm  nur  die  Vormundschaft  über  seinen  jüng- 
sten —  erst  dreizehnjährigen  —  Bruder  Friedrich  in  Anspruch 
nehmen.  Bekanntlich  beanspruchte  er  jedoch  Albrecht  IV. 
gegenüber  auch  die  Mitregierung  in  Oesterreich,  eine  Forde- 
rung, die  hier  nur  deshalb  erwähnt  zu  werden  verdient,  weil 
sie  zeigt,  dass  er  im  Sinne  des  genannten  Vertrages  die  oberste 
Herrschaft  als  Aeltester  des  Hauses  an  sich  zu  ziehen  suchte. 
Und  konnte  er  auch  über  seine  älteren  Brüder  Leopold  und 
Ernst,  welche  bereits  herangewachsen  waren,  nicht  vormund- 
schaftliche Rechte  üben,  so  suchte  er  sie  doch  als  solche,  ,deren 
er  sich  annahm^,  in  Abhängigkeit  von  sich  zu  erhalten.  Auch 
wurde  er  nach  Albrechts  IV.  Tode  als  Vormund  seines  erst 
siebenjährigen  Sohnes  Albrecht  V.  allgemein  anerkannt,  da  er 
zugleich  der  Aelteste  des  Hauses  und  dessen  nächster  und 
ältester  Schwertmage  war. 

In  ein  neues  Stadium  trat  die  Vormundschaftsirage  mit 
dem  Tode  Herzog  Wilhelms  (1406)  ein,  indem  man  das  Prin- 
cip,  welches  den  Ländertheilungen  zu  Grunde  lag,  nunmehr  auch 
auf  die  Vormundschaftsrechte  zu  übertragen  begann.  Indem 
die  unter  sich  uneinigen  Brüder  Wilhelms,  Leopold  und  Ernst 
—  jener  zugleich  auch  im  Namen  seines  jüngsten  Bruders 
Friedrich*  —  sich  dem  Ausspruche  der  Stände  unterwarfen 
und   dabei  Uos  die  Bedingung  setzten,    dass  dem  einen  von 


*  Bauch,  Adrian,  Script,  rer.  Austr.  m,  452, 
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ihnen  die  Vormundschaft,  dem  andern  die  Verwesung  der 
Steiermark  zufallen  solle,  lag  in  der  damit  gegebenen  Möglich- 
keit, dass  die  Vormundschaft  dem  jüngeren  der  beiden  Brüder 
zufalle,  ein  Fingerzeig,  dass  das  ausschliessliche  Recht,  sei  es 
des  Aeltesten  als  FamiUenoberhauptes,  sei  es  des  nächsten  imd 
ältesten  Schwertmagen,  veränderten  Anschauungen  zu  weichen 
begann.  Denn  dass  Herzog  Ernst,  der  weder  der  Aelteste  des 
Hauses,  noch  der  älteste  und  nächste  Schwertmage  Albrechts  V. 
war,  Ansprüche  auf  die  Vormundschaft  erhob,  dürfte  nur  so  zu 
erklären  sein,  dass  man  auch  die  Vormundschaft  als  ein  nutz- 
bares Recht  auf  eine  Linie  mit  den  übrigen  Renten  setzte  und 
demnach  auch  auf  diese  den  flir  die  Theilungen  geltenden 
Grundsatz  der  Gleichberechtigung  anzuwenden  suchte. 

Die  Stände  ob  und  unter  der  Enns  hatten  sich  in  einer 
Versammlung  —  am  6.  August  1406  —  wechselseitig  gelobt, 
für  das  ungeschmälerte  Recht  ihres  jungen  Herrn,  Herzog  Al- 
brechts V.  auf  Oesterreich  einmüthig  einzustehen.^  Sie  feilten 
sodann  —  am  12.  September  —  auf  Grund  der  ihnen  von  den 
beiden  Herzogen  Leopold  und  Ernst  ertheilten  Vollmachten 
ihren  Spruch;  sie  theilten  die  Länder  der  Leopoldinischen  Linie 
in  drei  Gebiete:  1.  Graz  mit  Steiermark;  2.  Laibach  mit  Kärn- 
ten, Krain  und  Zubehör;  3.  Tirol,  und  Hessen  bezüglich  der 
Wahl  eines  dieser  Gebiete  dem  Aeltesten,  hierauf  dem  Zweit- 
ältesten die  Vorhand.  Auch  bestimmten  sie,  dass  von  den  Brü- 
dern Leopold  und  Ernst  dem  einen  die  Vormundschaft,  dem 
andern  während  der  Dauer  derselben  mit  dem  Sitze  zu  Graz 
die  unumschränkte  Verwaltung  der  Steiermark  zufallen  sollte. 
Endlich  setzten  sie  fest,  dass  die  Vormundschaft  bis  auf  den 
nächsten  St.  Georgstag  und  sodann  noch  vier  Jahre  zu  dauern 
habe,  und  dass  der  Vormund  sich  durch  Revers  verpflichten 
müsse,  nach  Ablauf  dieser  Zeit  den  jungen  Herzog  aus  der 
Vormundschaft  zu  entlassen.  Die  Frage,  wer  von  den  beiden 
Herzogen  —  Leopold  oder  Ernst  —  die  Vormundschaft  flihren 
solle,  Hessen  sie  offen.  Die  Stände  überliessen  es  den  beiden 
Fürsten  selbst,  sioh  darüber  zu  einigen,  wer  von  ihnen  sich  als 
Vormund  und  Verweser   des  jungen  Herzogs   der  Regierung 


*  Schwind,  E.  Freiherr  v.  und  Dopsch,  A.,  Aos^ewählte  ^Urkunden  zur 
Verfassungsgesch.  der  deutsch-österr.  Erblande  im  Mittelalter,  S.  300, 
nr.  169. 
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ihres  Landes  unter  den  in  dem  Spruche  enthaltenen  Bedin- 
gungen unterziehen  wolle.^  In  der  That  verständigten  sich  die 
beiden  Brüder  in  der  Art,  dass  Ernst  zu  Gunsten  Leopolds  auf 
die  Vormundschaft  verzichtete  {yier  Vormundschaft  günnet  hat^. 
Infolge  dessen  übernahm  Herzog  Ernst  die  Verwaltung  der 
Steiermark  und  schlug  seinen  Sitz  in  Graz  auf;  Leopold  hin- 
gegen stellte  den  von  den  Ständen  geforderten  Revers  aus 
(14.  September)  ^  und  unterwand  sich  der  Vormundschaft  mit 
dem  Sitze  zu  Wien. 

Was  Thomas  Ebendorfer  *  aus  diesem  Anlasse  von  einem 
monatlichen  Wechsel  der  Vormundschaft  zwischen  Leopold  und 
Ernst  erzählt,  war  daher  entweder  blos  ein  Gerücht  oder  eine 
Forderung,  welche  dieser  an  jenen  stellte,  die  aber  unerfüllt 
blieb.^  Sicher  hingegen  ist,  dass  es  zwischen  beiden  Brüdern 
bald  darnach  aus  verschiedenen  Anlässen  zu  neuen  Zerwürf- 
nissen kam,  über  welche  sich  dieselben  unter  Vermittlung  des 
Grafen  Hermann  von  Cilly  am  23.  Februar  1407  unter  Anderem 
dahin  verglichen,  dass  Leopold  seinem  Bruder  Ernst,  der  offen- 
bar auf  den  oben  berührten  Grundsatz  einer  gleichmässigen 
Theilung  aller  Renten  gestützt,  den  dritten  Theü  des  Einkom- 
mens von  der  Vormundschaft  forderte,  ,aus  brüderlicher  Liebe^, 
so  lange  die  Vormundschaft  dauere,  jährUch  900  Pfund  guter 
Wiener  Pfennige  zu  geben  versprach.* 

Indess  hatte  auch  dieser  Vergleich  nur  kurzen  Bestand. 
Plötzlich  nämlich  verbreitete  sich  das  Gerücht:  Leopold  gehe 
damit  um,  den  jungen  Herzog  Albrecht  von  der  Nachfolge  zu 
verdrängen  und  sich  selbst  zum  Landesflirsten  von  Oesterreich 
aufzuwerfen.^  Gleichviel  nun,  ob  das  Gerücht  begründet  oder 
vielleicht  nur  von  Ernst  ausgesprengt  war,  um  unter  dem 
Scheine,  die  Rechte  des  jungen  Albrecht  zu  schützen,  sich  der 
Vormundschaft  zu  bemächtigen,  so  fand  dasselbe  doch  bei  den 


*  Rauch,  Script,  rer.  Austr.  III,  455  ff. 
«  Ebenda  HI,  466. 

»  Pez,  H.,  Script,  rer.  Austr.  11,  8.  828. 

*  Kurz,  Franz,  Oesterreich  unter  Kaiser  Albrecht  II.,  I,  48. 
»  Ebenda  I,  74. 

*  Ebendorfer,  Chron.  Austr.,  1.  c.  p.  821;  derselbe  in  der  »Chronica  regum  Ro- 
manorum* (Mitth.  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsforsch.  III,  Ergänzungs- 
band 182):  ,totis  nitibus  cupiebat  sibi  Austriam  hereditario  iure  vendi- 
care  et  totam  domum  Austrie  ut  senior  gubemare.' 
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aufgeregten  Gemüthem  Eingang.  Es  bildeten  sich  Parteiungen, 
wobei  sich  im  Allgemeinen  die  Prälaten,  Herren  und  Städte  am 
Herzog  Ernst  schaarten,  während  sich  die  Ritterschaft  an 
Herzog  Leopold  anschloss.  Herzog  Ernst  folgte  der  Einladung 
seines  Anhanges  (der  obgenannten  drei  ^Parteien^,  der  ihn  auf- 
forderte^  sich  des  Landes  und  der  Vormundschaft  zu  unter- 
winden.  Schon  jetzt  übernahm  er  auch  wirklich  die  Vormund- 
schaft, und  zwar  zunächst  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sich  ein 
einzuberufender  Tag  aller  vier  Parteien  —  also  auch  der 
Ritter  —  über  die  IVage  geäussert  haben  werde.  Sollte  dieser 
Tag,  auf  den  Ernst  auch  seine  ,PVeunde^  mitzubringen  ge- 
dachte, der  Ansicht  sein,  dass  die  Vormundschaft  Leopold  auch 
femeriiin  zu  verbleiben  habe,  so  wolle  er  ihm  dieselbe  ohne 
Widerrede  abtreten,  im  entgegengesetzten  Falle  aber,  gelobe 
er,  sich  bezüglich  der  Vormundschaft  und  deren  Dauer  an 
die  1406  von  den  Ständen  angerichtete  Ordnung  halten  zu 
woUen.  (9.  December  1407.)  ^ 

Man  stand  bereits  mitten  im  Bürgerkriege,  dessen  Schrecken 
der  Zeilgenosse  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach '  so  lebhaft 
geschildert  hat.  Schon  lagerten  sich,  nur  durch  die  Donau  ge- 
trennt, die  beiden  feindlichen  Heere  gegenüber,  als  es  der  Ver- 
mittlung der  Stände  auf  einem  Landtage  zu  Komeubui^  ge- 
lang, noch  einmal  ein  Abkommen  zu  erzielen,  demzufolge  Leo- 
pold die  Vormundschaft  über  Herzog  Albrecht  und  die  Regie- 
rung in  Oesterreich  wieder  übernahm.  Doch  war  dies  nur  eine 
provisorische  Uebereinkunft;  die  definitive  sollte  ja  wenigstens 
der  Absicht  Herzog  Emsts  gemäss  erst  auf  einem  zu  diesem 
Zwecke  einzuberufenden  Landtage  erfolgen.  Schon  hatte  er 
selbst,  wie  wir  sahen,  seine  Sache  an  die  Stände  gestellt  Aber 
auch  Herzog  Leopold  fand  sich  zuletzt  (26.  April  1408)  bereit, 
die  Entscheidung  über  die  Vormundschaft  einem  Ausschusse 
von  zwanzig  MitgUedem  des  Herren-  imd  Ritterstandes  zu  übe]> 
lassen,  von  denen  jeder  der  beiden  Brüder  die  Hälfte  ernennen 
sollte.^  Der  Spruch  erfolgte  Anfangs  Juni;  darnach  sollte  Leo- 
pold auch  fortan  die  vormundschaftUche  Regierung  in  Oester- 
reich ftLhren,  aber  die  Erträgnisse  derselben  wie  die  Einkünfte 


>  Baach  HI,  468-469. 

•  1.  c  830. 

•  Kure,  Fr.,  a.  a.  O.  I,  99. 
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aus  ihren  übrigen  gemeinschafUichen  Ländern  mit  seinem  Bm- 
der  gleich  theilen  und  Ernst  auch  das  Recht  haben^  in  Wien 
seinen  Wohnsitz  aufzuschlagen.^  Wie  die  Verhältnisse  lagen, 
konnte  der  Spruch  wohl  nicht  anders  lauten.  Herzog  Leopold 
hatte  nämlich  durch  die  Stellung,  welche  er  in  dem  Streite 
über  die  Besetzung  der  Hofschranne  zu  Gunsten  der  Ritter- 
schaft einnahm,  diese  so  sehr  an  sich  gefesselt,  dass  von  der- 
selben die  Anerkennung  der  überdies  ganz  widerrechtlich  be- 
anspruchten vormundschaftlichen  Regierung  Emsts  nicht  zu 
erwarten  stand.  Wohl  aber  hat  Ernst  bei  dieser  Gelegenheit, 
soweit  es  sich  um  seine  eigene  Person  handelte,  das  Princip 
der  Gleichberechtigung  auch  bezüglich  der  Vormundschaft  ge- 
rade auf  jenem  Gebiete  zu  Geltung  gebracht,  auf  welchem 
sich  dasselbe  schon  früher  in  vorzüglichem  Masse  wirksam  er- 
wiesen hatte,  auf  dem  Gebiete  der  Rententheilung.* 

Denn  mit  Unrecht  hat  man'  behauptet,  den  Hauptpunkt 
der  Vereinbarung  vom  2.  Juni  1408  habe  die  gegenseitige  Er- 
klärung gebildet,  die  Vormundschaft  von  nun  an  gemeinschafb- 
lich  führen  zu  wollen.  Letzteres  bildete  vielmehr  erst  das 
Ergebniss  eines  neuen  verheerenden  Bürgerkrieges  und  des 
Schiedsspruches,  welchen  nach  Beendigung  desselben  König 
Sigismund  von  Ungarn  am  13.  März  1409  f&llte,  wonach  Leo- 
pold und  Ernst  gemeinsam  die  Vormundschaft  ftihren  und  sich 
in  die  Einkünftie  derselben  theilen  sollten.^ 

Gemäss  der  von  den  Ständen  im  Jahre  1406  aufgerich- 
teten Ordnung  hätte  der  junge  Herzog  Albrecht  V.  am  23.  April 
1411  aus  der  Vormundschaft  entlassen  werden  sollen.  Dies  ge- 
schah aber  nicht.  Erst  mit  Leopolds  Tode  (3.  Juni  1411)  endete 
thatsächlich  Albrechts  V.  Vormundschaft.  Zwar  behaupteten 
Ernst  und  dessen  Bruder  Friedrich,  Albrecht  könne  noch  nicht 
in  die  Regierung  eingeftihrt  werden,  da  er  erst  mit  sechzehn 
Jahren  die  Volljährigkeit  erreiche  und  bis  dahin  einem  von 
ihnen  die  Vormundschaft  gebühre.  Aber  die  Festigkeit  der 
Stände,    die    sich    des    vierzehnjährigen    Herzogs    bemächtigt 


^  Haber,  Alfons,  Geschichte  Oesterreichs  ü,  416. 

*  Siehe   meine  Abhandlung:    Der  österr.  Erbfolgestreit  (Archiy  fElr  Osten*. 
Gesch.  LVm),  33. 

'  Ettmmel,  Zur  Gesch.  Herzogs  Ernst  des  Eisernen  (Mitth.  des  hist.  Vereines 
für  Steiermark  XXY,  30). 

*  Kurz,  Fr.,  a.  a.  O.  I,  Beil.  nr.  XIV, 
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hatten,  und  die  drohende  Haltung,  welche  nunmehr  König  Sigis- 
mund  einnahm,  bestimmte  Ernst  bald  zur  Nachgiebigkeit.  Er 
unterwarf  sich  einem  Schiedsgerichte,  welches  der  König  als 
Obmann  in  Pressburg  aus  einer  grossen  Zahl  von  geistlichen 
imd  weltlichen  Fürsten  und  Herren  zusammensetzte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurden  dem  Könige  jene  Vereinbarungen  —  ins- 
besonders  der  Neuberger  und  der  Wiener  Vertrag  von  1386 
—  vorgelegt,  auf  denen  der  Anspruch  Emsts,  die  Vormund- 
schaft bis  zum  16.  Lebensjahre  Albrechts  V.  zu  erstrecken,  be- 
ruhte. Allein  für  Sigismund  waren  nicht  jene  Verträge  mass- 
gebend, sondern  die  Mittheilung  der  Räthe  Ernsts  und  Albrechts, 
sowie  ,anderer  glaubhaftiger  Leute'  entscheidend,  ,daz  eyn  ge- 
meyn  landesrecht  in  Osterrych  sy,  daz  ein  vater  sinen  sun  vber 
vertzehen  jar,  desselben  suns  alter,  nicht  verschriben  mege^  ^ 
Demgemäss  lautete  der  am  30.  October  1411  gefilllte  Spruch 
König  Sigismunds  dahin,  dass  Albrecht  von  der  Vormundschaft 
Emsts  befreit  und  als  Herr  von  Oesterreich  anerkannt  werden 
sollte. 

Auf  den  jüngsten  Bruder  Ernsts,  auf  Herzog  Friedrich 
(den  Aelteren,  wie  man  ihn  später  zum  Unterschiede  von  Emsts 
Sohn,  Friedrich  den  Jüngeren,  dem  nachmaligen  Kaiser,  zu 
nennen  pflegte),  hatten  die  Verträge  bezüglich  der  Vormund- 
schaft über  Albrecht  V.  nicht  Rücksicht  genommen,  obgleich 
vom  Standpunkte  der  Rententheilung,  der  man  auch  die  Ein- 
künfte aus  der  Vormundschaft  unterzog,  auch  ihm  ein  Antheil 
an  den  Nutzungen  derselben  zustand.  Wohl  aber  schloss  während 
jenes  Zwistes  über  die  Vormundschaft  Ernst  mit  seinem  Bruder 
Friedrich  (27.  Juli  1409)  zu  Wien  einen  Vertrag,  demzufolge 
sie  für  den  Fall,  dass  der  Eine  oder  der  Andere  von  ihnen 
ohne  Hinterlassung  von  männlichen  Nachkommen  sterben  würde, 
sich  gegenseitig  als  Erben  aller  ihrer  Länder  einsetzten  und 
Ernst  seinen  Bruder  Friedrich  zum  Vormund  seiner  Kinder 
bestellte.*  Leopold  wurde  in  diesem  Vertrage  mit  keinem 
Worte  erwähnt.  Es  verstiess  dies  gegen  alles  Herkommen  und 
Recht  und  hatte  in  der  tiefen  Verstimmung  beider  Contrahenten 
gegen  ihren  Bruder  seinen  einzigen  Grund. 


*  Vgl.   meine   Abhandlang:    ,Eli8abeth    von    Aragonien*    in    Sitzber.   der 

Wiener  Akademie  CXXXVH,  77—78. 
«  Ku«,  Fr.,  a.  a.  O.,  1, 139. 
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Wir  sind  mit  diesen  Betrachtungen  bereits  über  den  Zeit- 
punkt hinausgelangt,  dem  das  unten  mitgetheilte  Actensttick 
angehört.  Indess  sei  es  gestattet,  die  Entwicklung  der  Vor- 
mundschaftsfrage noch  einige  Schritte  weiter  zu  verfolgen,  da 
eben  erst  jetzt  die  Quellen  reichUcher  zu  fliessen  beginnen  und 
deren  Angaben  hie  und  da  Rückschlüsse  auf  die  früheren  Vor- 
gänge zu  ziehen  gestatten. 

Dass  in  dem  oben  erwähnten  Vertrage  zwischen  Ernst 
und  Friedrich  vom  27.  JuH  1409  bei  der  Bestellung  der  künfti- 
gen Vormünder  für  Ernsts  Söhne  auch  auf  Albrecht  V.  nicht 
Rücksicht  genommen  wurde,  könnte  man  sich  vielleicht  dadurch 
erklären,  dass  dieser  damals  selbst  noch  minderjährig  war. 
Allein  die  Sache  erscheint  doch  in  einem  anderen  Lichte,  wenn 
man  bedenkt,  dass  eben  jener  Vertrag  im  Jahre  1417,  d.  i.  zu 
einer  Zeit,  als  Herzog  Albrecht  bereits  grossjährig  war,  er- 
neuert wurde,^  demzufolge,  wenn  einer  der  beiden  Brüder  sterben 
würde,  der  andere  Vormund  der  hinterlassenen  Kinder  sein 
sollte,  und  dass,  als  am  4.  Juni  1424  Ernst  der  Eiserne  starb, 
Friedrich  der  Aeltere  (mit  der  leeren  Tasche)  kraft  jenes  Ver- 
trages wirklich  die  Vormundschaft  über  seine  Neffen  Friedrich 
(V.)  den  Jüngeren,  Albrecht  (VI.)  und  Ernst,  der  jedoch  schon 
1432  aus  dem  Leben  schied,  übernahm.  Findet  man  nun,  dass 
Albrecht  V.  gegen  jene  Verträge  und  deren  Verwirkhchung 
keine  Einsprache  erhob,  so  liegt  zunächst  allerdings  die  Schluss- 
folgerung, für  die  man  sich  auch  auf  den  Neuberger  Beivertrag 
berufen  könnte,  nahe,  dass  nach  habsburgischem  Herkommen 
die  Vormundschaft  nicht  dem  Aeltesten  des  Hauses,  sondern 
dem  nächsten  und  ältesten  Ächwertmagen  gebühre.  Indess  ist 
doch  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Haus  Habsburg  seit  1379 
in  zwei  Linien  zerfiel.  Denn  im  Zusammenhange  mit  dieser 
Thatsache  scheint  sich  der  Grundsatz  ausgebildet  zu  haben, 
dass  die  Vormundschaft  dem  ,ältesten  Fürsten  der  ungetheilten 
Lande^,  d.  i.  dem  ältesten  Fürsten  unter  denjenigen  Verwandten 
des  Hauses,  welche  ihre  Länder  noch  ungetheilt  besassen,  in 
diesem  Falle  also  dem  Aeltesten  der  Leopoldinischen  Linie  zu- 
zufallen habe. 


*  Brandis,  Tirol  unter  Friedrich  von  Oesterreich  124 — 126.    JSger,  Albert, 
Gesch.  der  laudständischen  Verfassung  Tirols  II,  1,  335. 
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Zu  vollem  Durchbruche  gelangt  zeigt  sich  diese  Ansicht 
bei  dem  Tode  Herzog  Friedrichs  IV.,  der  am  24.  Juli  1439 
erfolgte.  Denn  die  Stände  Tirols  luden,  wie  sie  sich  aus- 
drückten, Friedrich  V.  (den  JtLngeren)  ,als  obersten  und  ältesten 
Herrn  von  Oesterreich^  ein,  die  Vormundschaft  über  den  noch 
nicht  zwölf  Jahre  alten  Sohn  ihres  verstorbenen  Landesherm, 
über  Herzog  Sigismund  zu  übernehmen.*  Sie  konnten  und 
wollten  damit  nicht  etwa  sagen,  dass  Friedrich  V.  wirklich  der 
Aelteste  des  ganzen  Hauses  sei  —  denn  dies  war  König  Al- 
brecht IL,  der  damals  noch  am  Leben  war  —  sondern  sie  be- 
trachteten jenen,,,  wie  er  sich  selbst  in  der  Folge  nannte,*  als 
den  ,ältesten  Fürsten  der  ungetheilten  Lande^,  den  sie  daher 
mit  Uebergehung  Albrechts  V.  zu  sich  beriefen.  BekanntUch 
erhob  auch  Albrecht  VI.  Anspruch  auf  die  Vormundschaft:  er 
sei  auch  ein  rechter  Herr  von  Oesterreich  und  habe  alle  Rechte 
mit  seinem  Bruder  ungetheilt  und  gemeinsam.'  Eine  Erklärung, 
die  zwar  ftlr  Albrecht  selbst  bezeichnend  ist,  aber  für  die 
Rechtsfrage  nichts  beweist  und  offenbar  nur  in  der  Absicht 
abgegeben  wurde,  um  sich  den  erhobenen  Anspruch  in  anderer 
Weise  vergüten  zu  lassen,  wie  er  denn  auch  in  der  That  durch 
den  HaUer  Vertrag  vom  5.  August  1439  sich  vorläufig  ab- 
finden liess.^ 

Die  erwähnten  Verhandlungen  bezüglich  der  Vormund- 
schaft über  Herzog  Sigismund  sind  noch  in  anderer  Hinsicht 
bemerkenswerth.  War  schon  bei  jenen  über  die  Vormund- 
schaft Albrechts  V.  der  Einfluss  der  Stände  zu  Tage  getreten, 
so  war  dies  jetzt  noch  entschiedener  der  Fall,  und  zwar  in 
einer  Richtung,  die  später  auch  ftlr  die  Vormundschaft  über 
Ladislaus  Posthumus  Bedeutung  gewann.  Denn  nicht  nur,  dass 
die  Regierung  Tirols  während  der  Minderjährigkeit  Sigismunds 
eigentUch  in  den  Händen  der  Stände  lag,  so  musste  sich  Fried- 
rich der  Jüngere  auch  noch  verpflichten,  dem  jungen  Herzog  einen 
Hofmeister  zur  Seite  zu  setzen,  ihn  in  der  ,Luft^,  worin  er  er- 
zogen sei,  wohnen  zu  lassen  und  ihn  nicht  ohne  wichtige  Gründe 


^  JXg^r,  Albert,  Der  Streit  der  Tiroler  Landschaft  mit  Kaiser  Friedrich  IIL 
wegen  der  Vormundschaft  über  Herzog  Sigmund  yon  Oesterreich  (Archir 
fOr  Osterr.  Geschichtsforschung  XLIX),  96.  122. 

*  Chmel,  Blaterialien  I,  2.  Heft,  53,  nr.  XXXYI. 

*  Jiger,  Albert,  a.  a.  O.,  120.  123. 

*  JSger,  Albert,  a.  a.  O.,  138. 
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und  nicht  ohne  Einwilligung  der  ^Anwälte^  aus  dem  Lande  zu 
ftlhren.^  Es  war  hiemit  der  erste  Ansatz  zu  einer  Regierungs- 
vormundschaft  im  modernen  Sinne  gegeben. 

Auch  nach  Albrechts  11.  Tode  (27.  October  1439)  erhob 
Albrecht  VI.  Anspruch  auf  die  Vormundschaft,  faUs  die  ver- 
witwete Königin  EUsabeth  einen  Sohn  gebären  würde.  Im 
Grunde  liegt  der  Streit,  der  sich  bezüglich  der  Vormund- 
schaft über  Ladislaus  den  Nachgebomen  entspann,  bereits 
jenseits  der  Grenzen,  welche  sich  unsere  Aufgabe  gesetzt  hat; 
denn  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  kamen  nicht  blos 
österreichisches  Recht  und  Herkommen,  sondern  auch  die 
Reiche  Böhmen  und  Ungarn  in  Betracht,  in  denen  Ladislaus 
ebenfalls  seinem  Vater  folgen  soUte.  Und  es  lässt  sich  be- 
haupten, dass  eben  die  einseitige  Weise,  in  der  die  österreichi- 
schen Stände  anfangs  die  Frage  zu  lösen  suchten,  den  ent- 
gegengesetzten Aspirationen  zum  Rückhalt  diente  und  eine  der 
Quellen  der  nachmaligen  Wirren  geworden  ist.  Wenn  dennoch 
der  Streit  über  diese  Vormundschaft  in  unsere  DarsteUung  noch 
einbezogen  wird,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  im  Verlaufe 
desselben  Aeusserungen  fielen,  die  uns  zum  Ausgangspunkte  un- 
serer Betrachtungen  zurückftlhren. 

Albrecht  II.  (V.)  hatte  bekanntlich  ein  Testament  hinter- 
lassen, welches  bestimmte,  dass,  falls  ihm  Gott  Söhne  bescheere, 
deren  Vormundschaft,  bis  sie  oder  der  älteste  von  ihnen  zu 
,vollen  jaren*  käme,  ihre  Mutter  Elisabeth  und  ,der  eltiste  fürst 
von  Osterreich,  der  ye  zu  zeiten  sein  wirdet*  (im  gegebenen 
Falle  also  Friedrich  der  Jüngere)  ftlhren  und  dass  diesen  ein 
Rath  von  neun  Personen  zur  Seite  stehen  sollte,  drei  aus  Un- 
garn, drei  aus  Böhmen  und  dessen  Nebenländern,  eine  aus 
Prag  und  zwei  aus  Oesterreich,  die  von  den  Ständen  der  be- 
treffenden Länder  zu  wählen  seien.  Seinen  Sitz  sollte  der 
junge  Fürst  in  Pressburg  nehmen,  da  er  dort  aUen  seinen  Lan- 
den gleich  nahe  sei.*  Offenbar  wollte  Albrecht  11.  durch  diese 
von  dem  Herkommen  seines  Hauses  abweichende  Verftlgung 
den  ausserordentlichen  Verhältnissen  Rechnimg  tragen,  unter 
denen    er   aus    dem  Leben   schied,  und   deren    entsprechende 

*  Chmel,  Josef,  Gesch.  Kaiser  Friedrichs  IV.,  I,  416. 

*  Das  Testament  abgedruckt  bei  Kurz,  Fr.,  Oesterreich  unter  Kaiser  Fried- 
rich IV.,  I,  289.  ErgÄnzt  von  Chmel,  Josef,  Gesch.  Kaiser  Friedrichs  IV., 
I,  416. 
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Würdigung  wohl  am  besten  die  gegen  die  Echtheit  des  Testa- 
mentes vorgebrachten^  Verdachtsgründe  widerlegt. 

Indess  ist  das  Testament  Albrechts  IL  damals  nicht  zur 
Geltung  gelangt.  Zwar  wurde  dasselbe  den  österreichischen 
Ständen  vorgelegt,  zugleich  aber  auch  —  vermuthhch  durch 
die  Bevollmächtigten  Friedrichs  des  Jüngeren  —  ,die  tailbrief 
vnd  ain  Ordnungsbrief,  wie  es  zwischen  jn  (den  Fürsten  von 
Oesterreich),  iren  erben  vnd  laut  und  lewten  mit  regierung, 
gerhabschaflft  vnd  in  ander  weg  beleiben  vnd  gehalten  suUe 
werden^,  endlich  der  Verzichtsbrief,  den  bezüghch  Oesterreichs 
die  Herzoge  Leopold,  Ernst  und  Friedrich  zu  Gunsten  ihres 
Vetters  Albrecht  IV.  am  22.  März  1404  ausgestellt  hatten.* 
Unter  den  ,tailbriefen'  dürfte  wohl  in  erster  Linie  der  Neu- 
berger  Hauptvertrag  mit  zu  verstehen  sein.  Heisst  es  femer: 
,so  halt  auch  der  egenant  Ordnungsbrief  inn,  welcher  vnder  in 
abgeet,  daz  der  ander  desselben  sun,  ob  er  die  hinder  im  latt, 
innhaben  vnd  verwesen  sol,  vncz  sy  zu  sechzehen  jaren  kö- 
ment^,'  so  unteriiegt  es  dieser  Inhaltsangabe  gemäss  keinem 
Zweifel,  dass  jener  Ordnungsbrief  mit  dem  Vertrage  von  1386 
identisch  ist. 

Die  Stände  nahmen  zwar  Kenntniss  von  dem  Testamente 
König  Albrechts  ü.,  aber  sie  erkannten  dasselbe  nicht  an,  weil 
es  gegen  das  Herkommen  des  Hauses  Oesterreich  sei.*  Sie 
ordneten  die  Angelegenheit  ganz  nach  eigenem  Ermessen,  in- 
dem sie  für  den  Fall,  der  sodann  auch  wirklich  eintrat,  dass 
das  nachgebome  EÜnd  ein  Ejaabe  sei,  Vormundschaft  und 
Regentschaft  Friedrich  V.,  dem  ein  Rath  aus  den  Ständen  ob 
und  unter  der  Enns  zur  Seite  stehen  sollte,  für  die  Zeit,  bis 
jener  Knabe  zu  ,seinen  beschaiden  jaren'  kommen  würde, 
übertrugen.^  Herzog  Albrecht  VI.  verzichtete  stillschweigend 
auf  die  Vormundschaft,  wie  daraus  ersichtUch  ist,  dass  er  den 
Revers,  welchen  Friedrich  den  Ständen  ausstellte,  mit  besie- 
gelte.^ Doch  forderte  er  von  seinem  Bruder  eine  Entschädi- 
gung, und  da  ihm  dieselbe  nicht  in  dem  von  ihm  gewilnschten 


*  Von  Chmel,  a.  a.  O. 

'  Kurz,  Franz,  Oeßterreich  unter  Kaiser  Friedrich  IV.,  I,  244,  Beil.  II. 
'  Ebenda. 

*  Kollar  11»— 114. 

*  Kurz,  Franz,  a.  a.  O.  I,  248  ff. 
«  Ebenda  247  ff. 
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Ausmasse  zu  Theil  wurde,  schloss  er  sich  der  verwitweten 
Königin  Elisabeth  an,  welche  ihm  die  Vormundschaft  über  ihren 
mittlerweile  gebomen  Sohn  übertrug,  wohl  in  der  Hoffiiung, 
dass  ihn  jener  dem  Testamente  König  Albrechts  gemäss  in 
Ungarn  belassen  werde.  Es  entspann  sich  aus  diesem  Anlasse 
ein  BriefwechseP  zwischen  König  Friedrich  III.  (IV.)  und 
Herzog  Albrecht  VI.,  der  für  den  Standpunkt  Beider  höchst 
bezeichnend  ist. 

Vor  AUem  berief  sich  Friedrich  *  darauf,  dass  sein  Bruder 
zugegen  gewesen,  als  er  ,als  der  eltist  fürst  von  Osterreich'  von  den 
Ständen  einhellig  zum  Verweser  des  Fürstenthums  Oesterreich 
unter  und  ob  der  Enns  und  für  den  Fall,  dass  Elisabeth  einen 
Sohn  gebäre,  zu  dessen  ,Gerhab'  aufgenommen  wurde.  Auch 
durfte  er  geltend  machen,  dass  Herzog  Albrecht  den  von  ihm 
den  Ständen  zu  Perchtholdsdorf  ausgestellten  Revers  mitbesie- 
gelt habe.  Insbesonders  aber  betonte  er,  es  sei  ,mit  verschrei- 
bungen,  Ordnungen  vnd  gewanheiten  bey  vnsem  vordem  seligen, 
den  fUrsten  von  Oesterreich,  herkomen  vnd  gehalten  worden,  daz 
allweg  der  Eltist  unter  in  das  land  hie  ze  Oesterreich  niderhalb 
vnd  ob  der  Ens  regiem  vnd  auch  der  andern  kynder  ob  sie 
die  Hessen  innhaben  und  gerhaben  soll/  Daher  gebühre  nur 
ihm  Regierung  und  Vormundschaft  ,als  dem  Eltisten  vnd  Re- 
girer  des  namen  vnd  stambs  desselben  furstentumbs  vnd  des 
ganzen  hauss  Oesterreich^ 

Den  Argumenten  Friedrichs  hielt  Albrecht  VI.  entgegen, 
dass  Elisabeth  als  Mutter  des  Ladislaus  es  ,rechtlicher  vnd 
pillicher'  zustehe,  ihren  Sohn  zu  ,vergerhaben  dann  der  lannt- 
schaft  als  vndertan  irs  erblichen  rechten  herm',  und  dass  siie 
demnach  ihm  die  Vormundschaft  übertragen  habe,  die  er  bean- 
spruche als  Ladislaus'  ,nachster  freundt,  ainer  von  Oesterreich' 
und  da  er  den  jungen  Prinzen  ,in  gewaltsam'  habe.*  Er  setzte 
hinzu:   ,daz   es  auch  weder  wider  vnserr  vordem   seliger  ge- 


^  Mitgetheilt  von  Birk,  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Königin  Elisabeth 

von  Ungarn  a.  s.  f.     In:    Quellen  und  Forschangen  znr  vaterländischen 

Geschichte,  Literatur  und  Kunst.  Wien  1849. 
'  Der   Kaiser   an    Herzog   Albrecht    VI.,    26.  April  1440;    bei    Birk,   E., 

a.  a.  O.  238. 
'  Herzog  Albrecht  VI.  an  die  Osterreichischen  Stände,  22.  April  1440.  Ebenso 

und  an  demselben  Tage  an  die  Stadt  Wien;  bei  Birk,  E.,  a.  a.  O.  237—238, 

und  an  König  Friedrich  vom  25.  April ;  ebenda  240. 
ArchiT.  LXXXVI.  Bd.  U.  Hilfte.  36 
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dechtnuss  verschreibungen,  gewonheit  nach  altem  herkömen  sey, 
wann  wir  nicht  merkchn,  daz  in  denselben  vnserr  vordem 
verschreibangen,  so  ir  der  landschaft  habt  fiirbringen  lassen, 
sey  begriflfen  oder  daz  das  dieselben  vnser  vordem  also  gehalten 
haben,  noch  daz  sölhs  andere  fürsten  in  dem  Heiligen  Römi- 
schen Reich  gewohnhait  sey,  als  es  auch  ewrselbs  gewonhait 
nicht  gewesen  ist,  der(!)  nur  der  Eltist  alle  ire  fiirstentumb 
vnd  lant  mit  irn  zagehörungen  vnd  die  andern  nichts  davon 
haben  innehabe  vnd  regiere/  Sein  Siegel  an  jener  Urkunde 
habe  keine  Bedeutung,  da  er  in  derselben  auf  nichts  verzichtet 
und  nui*  die  Entscheidung  des  Zwistes  mit  seinem  Bruder  an 
die  Stände  gestellt  habe. 

So  hinfkUig  auch  die  Beweisführung  Albrechts  VI.  war, 
so  deutete  er  doch  anderseits  die  schwache  Seite  in  der  Argu- 
mentation König  Friedrichs  an,  da  dieser  für  sich  auf  Grund 
des  alten  Herkommens  nicht  nur  die  Vormundschaft,  sondern 
auch  die  alleinige  Regierung  als  Senior  seines  Hauses  in  An- 
spruch nahm,  und  da  die  Verschreibungen,  auf  die  er  sich  be- 
rufen konnte,  abgesehen  davon,  dass  sie  immer  nur  von  Fall 
zu  Fall  getroffene  Verfügungen  enthielten,  von  den  seither  ein- 
getretenen Ereignissen  überholt  worden  waren  und  die  Thei- 
lungen,  welche  den  Aeltesten  der  noch  ungetheilten  Lande  be- 
günstigten, das  alte  Herkommen  längst  durchbrochen  hatten. 
Hatte  sich  doch  Friedrich  selbst  nicht  unter  die  Vormundschaft 
des  Aeltesten  des  gesammten  Hauses  (Albrecht  V.),  sondern 
unter  jene  des  Aeltesten  der  Leopoldinischen  Linie  gestellt. 

Auch  ist  es  richtig,  dass  König  Friedrich,  den  bald  auch 
die  Königin  Elisabeth  als  Vormund  ihres  Sohnes  anerkennen 
musste,  während  Albrecht  auf  sein  angemasstes  Recht  ver- 
zichtete, mit  vollen  Segeln  darauf  lossteuerte,  den  Seniorat  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  welcher  seit  einiger  Zeit  in  den 
Hintergrund  getreten  war,  zunächst  in  der  Linie,  welcher  er 
selbst  angehörte,  neuerdings,  sowie  hinsichtlich  der  Rechte  der 
Regierung,  so  auch  hinsichtlich  jener  der  Vormundschaft  zu 
voller  Geltung  zu  bringen.  Darum  hatte  sich  sein  Bmder  1436 
zu  einem  Vertrage^  bequemen  müssen,  welcher  der  Hausord- 
nung Rudolfs  IV.  von  1365  nachgebildet  war.  Und  deshalb 
suchte   er   auch   die  Vormundschaft  über   den  jungen  Herzog 


*  Vgl.  meine  Abhandlung:  Der  österr.  Erbfolgekrieg,  a.  a.  O.  38. 
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Sigismund  von  Tirol  zu  verlängern.  Er  hatte  dieselbe  gegen 
das  eidliche  Versprechen,  dass  er  nach  Ablauf  von  vier  Jahren, 
d.  h.  sobald  sein  Mündel  ins  16.  Lebensjahr  eintreten  werde, 
ihn  aus  seiner  Gewalt  entlassen  wolle,  über  diesen  Zeitpunkt,  den 
25.  Juli  1443  hinaus  ausgedehnt.  Vergebens  erwartete  man  in 
Tirol  die  Entlassung  des  jungen  Fürsten,  wurde  vielmehr  durch 
die  Kunde  überrascht,  dass  zwischen  Herzog  Sigismund  und  seinem 
Vormunde  ein  Abkommen  stattgefunden  habe,  vermöge  welchem 
—  wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach,  so  doch  thatsächlich  — 
die  Vormundschaft  noch  weitere  sechs  Jahre  dauern  sollte.  Es 
kleidete  sich  nämlich  der  Vertrag,  ähnhch  jenem,  den  einst 
(1386)  Herzog  Wilhelm  mit  Albrecht  HI.  geschlossen  hatte,  und 
ähnUch  der  Urkunde,*  in  der  Herzog  Friedrich  der  Jüngere 
(1432)  in  seinem  und  seiner  Brüder^  Namen  seinen  Oheim 
Friedrich  den  Aelteren  gebeten  hatte,  ,daz  er  noch  lenger  vnser 
elter  herr  vnd  vater  sey^,  in  die  Form  der  Bitte,  welche  Herzog 
Sigismund  an  den  König  richtete,  in  Anbetracht  seiner  Jugend 
und  der  schweren  Zeitläufe  ihn  und  sein  Land  noch  auf  sechs 
Jahre  in  seiner  Vormundschaft  und  Regierung  zu  behalten.* 
Diesmal  waren  es  bekanntUch  die  Stände  von  Tirol,  welche  die 
Anerkennung  eines  derartigen  Uebereinkommens  verweigerten. 
Friedrich  vermochte  seine  Ansprüche  auf  die  Dauer  nicht  fest- 
zuhalten und  musste  selbst  auf  die  Resultate  jenes  neuen  Ver- 
trages vom  28.  Februar  1445  verzichten,  durch  den  er  Sigis- 
mund in  eine  ähnliche  dauernde  Abhängigkeit  von  sich  zu 
versetzen  suchte  wie  jene,  in  der  sich  Albrecht  VI.  seit  1436 
befand.*  Immerhin  hatten  jene  nicht  so  ganz  Unrecht,  welche 
dem  Gerüchte  Glauben  beimassen,  dem  zufolge  König  Fried- 
rich mit  der  Absicht  umgehe,  als  Aeltester  unter  den  Habs- 
burgern  die  Regierung  aller  Länder  des  Hauses  allein  in  seine 
Hand  zu  nehmen  und  sich  dabei  auf  eine  Verschreibung,  die 
ihm  das  Recht  dazu  einräume,  berufe.*  Und  wir  dürfen  wohl 
hinzusetzen,  dass  er  diesen  Seniorat  auch  auf  die  Vormund- 
schaft  in   der  Art,   dass   in   allen   vorkommenden  Fällen   dem 


*  Sitzber.  der  Wiener  Akademie  1849,  S.  365. 

*  Chmel,  Materialien  I,  Heft  2,  S.  125,  nr.  XXX.  Jäger,  Albert  a.  a.  O.  144. 

*  Chmel,  Materialien  I,  I.Heft,  41,  nr.  XVI. 

*  Jäger,  Albert,  Der  Streit  der  Tiroler  Landschaft  n.  s.  f.  (Archiv  für  österr. 
Gesch.  XLIX,  191). 
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Aeltesten  des  Hauses   die  Führung  derselben   zustehe^   auszu- 
dehnen suchte. 

Dieselben  Befürchtungen  und  Gerüchte  wie  in  Tirol 
äusserten  sich  anlässlich  des  Streites,  in  den  König  Friedrich 
mit  den  verbündeten  Ständen  Oesterreichs  und  Ungarns  über 
die  Entlassung  Ladislaus'  aus  der  Vormundschaft  gerieth.  Auch 
in  Oesterreich  verlautete,  wie  Thomas  Ebendorfer  *  erzählt,  dass 
der  Kaiser  von  zwei  Kurfürsten,  dem  von  Trier  und  dem 
von  Sachsen,  sowie  von  einigen  Herren  Oesterreichs  Briefe 
erhalten  habe,  denen  zufolge  in  Zukunft  stets  der  Aelteste 
(maior  natu)  des  Hauses  Oesterreich  alle  Fürstenthümer  und 
Gebiete  desselben  regieren  sollte.  Man  fand  eine  Bestätigung 
dieser  Ansicht  in  der  Thatsache,  dass  Friedrich  Oesterreich  in 
Urkunden  als  sein  Land  und  die  Burg  zu  Wien  als  seine 
Burg  bezeichnete.*  Die  Stände  klagten  ausserdem  darüber, 
dass  Friedrich  den  jungen  Fürsten  aus  seinen  väterlichen  Lan- 
den fortgeführt  und  die  Regierung  des  Letzteren  mit  seinen 
Käthen  besetzt  habe.  Hatten  zuvor  die  Tiroler  darüber  Be- 
schwerde erhoben,  dass  Friedrich  ihren  jungen  Landesherm 
Sigismund  gegen  die  Haller  Verschreibung,  derzufolge  er  ihn 
in  der  vaterländischen  Luft  zu  lassen  und  für  seine  Erziehung 
in  Tirol  zu  sorgen  gelobt  hatte,  mit  an  seinen  Hof  genommen 
habe,  so  wurde  auch  jetzt  von  Seiten  der  österreichischen 
Stände  und  ihrer  Verbündeten  gegen  den  König  Friedrich  der 
Vorwurf  laut,  dass  er  nicht  nur  nicht  sein  Mündel  nach  Wien 
oder  Pressburg  entlasse,  sondern  ihn  sogar  auf  die  Romfahrt 
mitnehmen  und  so  den  Gefahren  des  südlichen  Klimas  aussetzen 
wolle.*  Wohl  in  Hinblick  darauf,  dass  Friedrich  bei  der  Re- 
gierung Oesterreichs  den  ständischen  Beirath  beiseite  geschoben 
hatte,  klagten  die  Stände  auf  Verletzung  des  früher  so  wenig 
beachteten  Testamentes  Albrechts  IL,^   das  jetzt  plötzlich  zu 


>  1.  c.  871. 

'  Vgl.  auch  die  Instruction  der  Stände  für  Thomas  Angelpeck  bei  (Pray), 
Annales  regnm  Hungariae  III,  96.  Wirklich  nannte  er  in  der  Antwort, 
die  er  den  verbündeten  Osterreichischen  Ständen  ertheilte,  Oesterreich 
sein  Fürstenthum,  sein  Land;  vgl.  Chmel,  Materialien  I,  2.  Heft  357— 368. 

'  Schreiben  der  ongar.  und  Osterr.  Stände  an  den  Papst  bei  Chmel,  Ma- 
terialien I,  2.  Heft,  876. 

*  Vgl.  Chmel,  Materialien  I,  2.  Heft,  856,  861.  Kurz,  Frans,  Oesterreich 
unter  Kaiser  Friedrich  IV.,  I,  263. 
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unerwarteten  Ehren  kam^  und  von  dem  sie  sogar  behaupteten,^ 
dass  es  der  Letztere  ,usus  facultate  et  jure,  vi  concordatorum 
inter  quondam  suum  et  dicti  Romanorum  regis  avos  et  patrem 
suum  patremque  et  patruos  regis  sibi  competente^,  d.  i.  auf 
Grund  der  Verträge  von  1379  und  1406  erlassen  habe,  was 
freilich  nur  zum  Theile  richtig  war. 

Keineswegs  aber  warf  man  Friedrich  vor,  dass  er  über 
den  festgesetzten  Termin  hinaus  die  Vormundschaft  über  Ladis- 
laus  zu  verlängern  suche.  Allerdings  erzählt  Thomas  Eben- 
dorfer,*  die  Stände  hätten  1452  verlangt,  dass  Ladislaus  ,post- 
quam  iam  ad  annos  discretionis  peruenisset^  in  seine  Erblande 
zurückgebracht  werden  solle,  doch  so,  dass  ,usque  ad  puber- 
tatis  annos,  qui  propinquabant',  er  unter  der  Leitung  des 
Kaisers  verbleiben  solle.  Wirklich  hatte  der  Kaiser  in  dem 
den  Ständen  ausgestellten  Reverse  '  gelobt,  dass  er  sein  Mündel 
,so  er  zw  seinen  beschaiden  jaren  kümbt,  nicht  verrer  inn- 
haben^  wolle.  Allein  Ladislaus  war  1452  erst  zwölf  Jahre  alt, 
während  man  unter  ,anni  discretionis',  ,be8cheidene  Jahre'*  in 
Oesterreich  ^  zu  jener  Zeit  im  Allgemeinen  das  vierzehnte  Jahr 
verstand,  neben  welchem  in  den  habsburgischen  Hausgesetzen 
frühzeitig  schon  das  sechzehnte  Jahr  erscheint,  doch  so,  dass 
die  urkundliche  Fassung  es  meist  unentschieden  lässt,  ob  damit 
der  Eintritt  oder  die  Vollendung  des  sechzehnten  Lebensjahres 
gemeint  ist,  in  dem  Vertrage  König  Friedrichs  mit  Johannes 
Hunyadi  vom  22.  October  1450  die  ,legittima  aetas'  des  nach- 
geborenen Ladislaus  sogar  als  achtzehntes  Jahr  definirt  wird.* 
Da  nun  überdies  die  Erzählung  Ebendorfer's  in  urkundlichen 
Zeugnissen  keine  Stütze  findet,^  so  ist  ihre  Richtigkeit  über- 
haupt in  Zweifel  zu  ziehen,  zumal  auch  die  sonst  naheliegende 
Deutung  der  ,anni  discretionis'  im  Sinne  von  ,zu  seinen  Jahren' 

^  Vortrag  des  Bi8cho£B  Ton  Raab  bei  Pray,  Annales  m,  108. 
«  1.  c.  869. 

•  Kurz,  Fr.,  Oesterreich  nnter  Kaiser  Friedrich  IV.,  I,  248. 

•  Siehe  Kraut,  W.  Th.,  Die  Vormundschaft  I,  111. 

"  Hasenöhrl,  Victor,  Oesterreichisches  Landrecht.  Wien  1867,  8.  107. 
Schuster,  Heinr.  Maria,  Das  Wiener  Stadtrechts-  und  Weichbildbuch. 
Wien  1873.     Artikel  15,  89,  109. 

•  Kurz,  Fr.,  Oesterreich  unter  Kaiser  Friedrich  IV.,  I,  269,  Beilage  VII. 

'  Vgl.  die  Instruction  für  die  österr.-ständischen  Deputirten  an  KOnig 
Friedrich  und  dessen  Antwort  bei  Chmel,  Materialien  I,  2.  Heft,  356, 
nr.  LXXVI,  wo  Ton  dergleichen  nicht  die  Rede  ist. 
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und  der  ,anni  pubertatis^  im  Sinne  von  ,zu  seinen  Tagen^ 
kommen^  bis  zu  denen  sich  der  Mündige  selbst  einen  Vormund 
kiesen  konnte,  auf  diesen  Fall  nicht  anwendbar  ist.^ 

Möglich,  dass  Ebendorfer  denMartberger  Blind nissbrief  vom 
14.  October  1451  im  Auge  hatte,  in  welchem  die  österreichischen 
Stände  die  Forderung  stellten,  dass  König  Ladislaus  ,in  sein 
landt  gen  Oesterreich  kömb  vndt  in  seinem  fUrstlichen  geslos 
der  statt  zu  Wienn  size  vndt  wohnhafft  sey,  vncz  dass  sein 
königlich  gnadt  zu  seinen  vogtbaren  vndt  vollkomben  jaren 
komb^*  Indem  sich  aber  die  Verbündeten  für  ihre  Forderung 
auf  das  ,gesche£ft'  König  Albrechts  11.  berufen,  so  beweist  dies, 
dass  unter  den  ,vogtbaren  vnd  vollkomben  jaren^  eben  die  ,be- 
schaidnen  jare^,  und  zwar  sechzehn  Jahre  gemeint  sind,  wie 
wenigstens  Königin  Elisabeth '  die  betreffende  Stelle  des  Testa- 
ments ihres  Gemahls  verstand. 

Sowie  zuvor  gegenüber  seinem  Bruder  Albrecht  VI.,  so 
machte  auch,  als  der  Streit  über  die  Vormundschaft  an  die 
Curie  kam,  Kaiser  Friedrich  an  derselben  die  Rechte  des 
Seniors  seines  Hauses  auf  das  Nachdrücklichste  geltend.  Bald 
nach  seiner  Ankunft  in  Rom  hatte  Friedrich  mit  dem  Papste 
Nicolaus  V.  eine  Unterredung,  in  der  er  sein  Verhältniss  zu 
den  Oesterreichem  erörterte:  ,In  Austriae  domo,'  sagte  er 
unter  Anderem  ,de  qua  mihi  et  Ladislao  Regi  origo  est,  vetus 
consuetudo  inolevit,  pupillos  illustres  eorumque  thesauros,  domi- 
natus  et  quae  prima  mortales  habent,  in  potestate  senioris  prin- 
cipis  eiusdem  domus  usque  ad  annos  plenae  pubertatis  esse.'^ 
Und  ganz  demgemäss  heisst  es  in  jener  Bulle  Papst  Nicolaus  V. 
vom  4.  April  1452,^  welche  die  österreichischen  Aufruhrer  mit 
dem  strengsten  Kirchenbanne  bedrohte:  ,.  .  .  cum  igitur,  sicut 
ad  nostram  audienciam  fama  refferente  publica  et  rei  expe- 
riencia  edocente  devenit,  licet  ab  olim  inter  principes  et  duces 
domus  Austrie   laudabiliter   introductum   et  inconcuse   etiam   a 


^  Die  Deutung   der   Stelle    bei  Chmel,  Josef,   Habsburgische  Excurse  VI, 

in  Sitzber.  der  Wiener  Akademie  Xym,  90  befriedigt  nicht 
'  Kurz,  Fr.,  Oesterreich  unter  Kaiser  Friedrich  IV.,  I,  263,   Beilage  VIII. 

*  Urkunde  derselben  ddo.  Komorn,  10.  April  1440,  bei  KoUar  II,  834. 

*  Aeneas  Sylvius  bei  Kollar,  Analecta  Vindob.,  T.  II.,  coL  283.  Vgl.  die 
Uebersetzung  von  Th.  Ilgen,  Die  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  HL  von 
Aeneas  Sylvius  in  Geschieh tschr.  der  deutschen  Vorzeit,  Lief.  87,  S.  70. 

*  Pray,  Ann.  reg.  Hung.  III,  106.     Chmel,  Materialien  II,  4—6. 
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tanto  tempore,  quod  de  contrario  memoria  hominum  non  existit, 
observatum  fuerit,  quod  decedente  quocumque  ex  principibus 
et  ducibus  domus  eiusdem  superstite  sibi  berede  impubere 
princeps  et  dux  maior  natu  domus*  ipsius  terras  et  do- 
minia  eiusdem  heredis  impuberis  regere  et  eius  curam  siue 
tutelam  utpote  de  iure  ad  eum  delatam  gerere  cum  plena 
gubemacione  et  administracione  terrarum  et  dominiorum  huius- 
modi  ac  omnium  iurium  et  pertinentiarum  earundem,  quousque 
idem  haeres  pubertatis  annos  et  discretionem  gubernationis, 
regiminis  et  administrationis  terrarum  et  dominiorum  huiusmodi 
per  semetipsum  gerendorum  conscenderet,  debeat  et  etiam 
teneatur/  * 

Aber  so  wie  früher  Albrecht  VI.,  so  protestirten  auch 
jetzt  die  verbündeten  Stände  Oesterreichs  und  Ungarns  gegen 
die  Behauptung  des  Kaisers.  ,Minime  credere  debetis,^  heisst 
es  in  der  Zuschrift  ihrer  Gesandten  an  das  Cardinalcollegium 
,quod  semper  maior  natu  inter  duces  Austrie  tutelam  gesserit 
minoris,  cum  clarissime  constet,  quod  praenominatus  rex  Al- 
bertus duci  Friderico  seniore  duce  Austrie  mortuo  senior  dux 
erat,  tamen  tutelam  illustris  principis  Sigismundi  ducis  Austrie 
eius  filii  minime  gesserit,  sed  ipse  dominus  imperator  ut  dux 
Austriae  se  de  eius  tutela  introduxif 

Wir  gelangen  hiemit  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer 
Betrachtung  zurück,  zu  der  Frage  nämlich,  ob,  wie  der  Kaiser 
behauptete,  die  vormundschaftliche  Regierung  in  Oesterreich 
altem  Herkommen  gemäss  dem  Aeltesten  des  Hauses  zuge- 
standen habe,  oder  ob  vielmehr  wie  im  Privat-  und  Lehen- 
rechte dies  die  Beftigniss  des  nächsten  und  ältesten  Schwert- 
magen (Agnaten)  gewesen  sei,  woflir  sich  unter  Anderem  Franz 
Ferdinand  Schrötter  entscheidet.* 

Wie  schon  fiilher  bemerkt  wurde,  schliessen  für  das  erste 
Jahrhundert   der  habsburgischen  Herrschaft  die  thatsächlichen 


*  jDomus*  fehlt  im  Abdrucke  bei  Pray. 

*  Pray,  Ann.  reg.  Hung.  III,  106.  Nach  der  sehr  fehlerhaften  Handschrift 
37/20  der  Grazer  Univ.-Bibl.,  fol.  158,  bei  Kümmel,  Emil,  Zur  Geschichte 
Herzog  Ernst  des  Eiserneu,  in:  Mitth.  des  histor.  Vereines  für  Steier- 
mark, XXV.  Heft,  S.  9. 

«  Pray  1.  c. 

*  Fünfte  Abhandlung  aus  dem  österr.  Staatsrechte.  Wien  1766,  S.  297  ff. 
Ebenso  Hauke,  Franz,  a.  a.  O.  32. 
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Verhältnisse  die  stricte  Beantwortung  der  Frage  aus;  und  fast 
das  Gleiche  gilt  auch  flir  das  zweite  Säculum,  da  auch  während 
dieses  Zeitraumes  der  in  Frage  stehende  Vormund  in  den 
meisten  Fällen  zugleich  der  A  eheste  seines  Hauses  und  der 
nächste  und  älteste  Agnat  des  betreffenden  Mündels  war. 
Während  all  dieser  Jahre  begegnet  uns  nur  zweimal  —  bei 
der  Vormundschaft  über  Friedrich  den  Jüngeren  und  dessen 
Brüder  und  bei  jener  über  Sigismund  von  Tirol  —  der  Fall, 
dass  der  Vormund  nicht  zugleich  der  Aelteste  des  Hauses  und 
der  nächste  und  älteste  Schwertmage  war.  Doch  wäre  es 
übereilt;  aus  der  Thatsache,  dass  man  sich  in  beiden  Fällen 
mit  Uebergehung  des  Seniors  des  ganzen  Hauses  —  AJbrechts 
V.  (H.)  —  zu  Gunsten  des  nächsten  und  ältesten  Schwert- 
magen entschied;  sofort  einen  Schluss  auf  die  in  dieser  Hin- 
sicht geltende  Rechtsanschauung  ziehen  zu  wollen.  Vielmehr 
scheint  in  beiden  Fällen  der  Neuberger  Vertrag  von  1379 
massgebend  gewesen  zu  sein,  der  durch  den  Verzichtsbrief 
auf  das  Land  Oesterreich,  welchen  die  Herzoge  Leopold  IV., 
Ernst  und  Friedrich  am  22.  März  1404  ihrem  Vetter  Albrecht  IV. 
ausgestellt  hatten,  wieder  in  Rechtskraft  getreten  war.^  Nun 
hatte  schon  dieser  Neuberger  Vertrag  bestimmt,  dass  der  Aelteste 
des  Hauses  nur  so  lange  die  Vormundschaft  über  seine  Neffen 
ausüben  sollte,  bis  der  älteste  derselben,  d.  i.  der  anderen  Linie 
sechzehn  Jahre  alt  und  sonach  selbst  im  Stande  sein  würde, 
die  Vormundschaft  über  seine  Brüder  zu  übernehmen.  Alle 
drei  Fälle  gehören  bereits  der  Zeit  der  Theilungen  an,  und  im 
Zusammenhange  mit  diesen  scheint  sich  die  Ansicht  ausgebildet 
zu  haben,  dass  die  Führung  der  Vormundschaft  nicht  dem 
Aeltesten  des  ganzen  Hauses,  sondern  dem  Aeltesten  der  be- 
treffenden Linie,  ,der  noch  ungetheilten  Lande'  gebtlhre.*  Dass 
aber  dies  ausdrücklich  ausgesprochen  wurde,  deutet  doch  wohl 
dahin,  dass  in  der  älteren,  den  Theilungen  vorausgegangenen 
Zeit,  wenn  sich  auch  kein  Fall,  der  dies  unzweideutig  zum 
Ausdrucke  gebracht  haben  würde,  ergab,  wenigstens  in  der 
Idee  der  Aelteste  des  ganzen  Hauses  als  der  allein  be- 
rechtigte Vormund  galt.     Und  auch  das  Testament  König  AI- 


1  Hauke,  Fr.,  a.  a.  O.  29. 

*  Diee  scheint  auch  Hanke,  Fr.,  Die  geschichtlichen  Grundlagen  des  Mon- 
archenrechtes 24,  anzunehmen. 
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brechts  11.  vom  23.  October  1439,  so  sehr  es  auch  im  Uebrigen 
von  dem  sonstigen  Herkommen  abwich,  scheint  zu  Gunsten 
dieser  Ansicht  zu  sprechen,  indem  es  zum  Vormund  seines 
Sohnes,  den  ältesten  Fürsten  von  Oesterreich,  der  je  zu  Zeiten 
sein  wird^,  ersah. 

Jedenfalls  hatte  Kaiser  Friedrich  nicht  so  ganz  Unrecht, 
wenn  er  in  dieser  Hinsicht  von  einem  alten  Herkommen  seines 
Hauses  sprach,^  das  freilich  nur  selten  zu  unzweideutigem  Aus- 
drucke gelangen  konnte  und  infolge  der  eingetretenen  Thei- 
lungen  und  gerade  durch  ihn  selbst  eine  veränderte  Deutung 
erfuhr,  die  sich  jeweilig  seinen  persönlichen  Interessen  anbe- 
quemen sollte.  Uebrigens  richtete  sich  die  Opposition,  welcher 
sich  Friedrichs  Bemühungen  begegneten,  nicht  so  sehr  gegen 
den  Anspruch,  den  er  als  Aeltester  seiner  Linie,  beziehungsweise 
des  ganzen  Hauses  auf  die  Führung  der  Vormundschaft  erhob; 
vielmehr  wurde  ihm  dieselbe  von  den  Tirolern  und  anfangs 
wenigstens  auch  von  den  Oesterreichem  zuerkannt.  Wogegen 
man  sich  verwahrte,  waren  vielmehr  die  weiteren  Ansprüche, 
welche  Friedrich  als  Senior  seines  Hauses  erhob,  und  die  auf 
eine  Verlängerung  der  gesetzlich  bestimmten  Frist  der  Vormund- 
schaft oder  doch  auf  eine  andauernde  Bevormundung  der  jün- 
geren Mitglieder  seines  Hauses  hinausliefen.  Und  auch  die 
Nachwelt  kann  gegen  den  Kaiser,  der  das  Majus  bestätigte,  die 
Alleinherrschaft  in  Oesterreich  anstrebte  und  dieselbe  auch  auf 
dem  Gebiete  der  vormundschaftlichen  Rechte  geltend  zu  machen 
suchte,  nur  den  Vorwurf  erheben,  dass  es  seiner  Persönlichkeit 
an  jener  Energie  gebrach,  die  allein  im  Stande  gewesen  wäre, 
der  Idee  der  modernen  Staatsgewalt,  in  deren  Dienst  er  sich 
stellte,  zum  Durchbruche  zu  verhelfen. 


Kehren  wir  nach  diesem  Excurse  zu  jener  Episode  zu- 
rück, die  uns  in  dem  nachstehenden  Schriftstücke  geschildert 
wird.     Dieselbe   fällt  in   die   Zeit   nach   dem  Ofener   Schieds- 


^  In  dem  den  Ständen  Tirols  1439  ausgestellten  Reverse  (Chmel,  Materia- 
lien I,  2.  Heft,  53)  und  an  der  oben  citirten  Stelle.  Irrig  ist  die  der 
von  Aeneas  Sylvius  mitgetheilten  Aeusserung  des  Ejiisers  von  Hauke,  Fr., 
a.  a.  O.  22,  gegebene  Deutung  zu  Gunsten  des  nächsten  und  ältesten 
Agnaten. 
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Spruche  vom  13.  März  1409,  demgemäss  die  Brüder  Leopold 
und  Ernst  die  Vormundschaft  über  Albrecht  IV.  gemeinsam 
führen  und  sich  in  die  Einkünfte  derselben  theilen  sollten. 
Fanden  in  der  nächsten  Zeit  auch  keine  ausgesprochenen  Feind- 
seligkeiten mehr  statt,  da  ja  die  Hauptveranlassung  hiezu  be- 
seitigt war,  so  war  und  blieb  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
beiden  Brüder  doch  gespannt.  Leopold  und  Ernst  wohnten 
zwar  jetzt  nebeneinander  in  der  Burg  zu  Wien,  aber  ihre 
Herzen  blieben  getrennt.  Und  wie  sie  sich  selbst  gegenseitig 
argwöhnisch  überwachten,  so  stand  anderseits  die  zahlreiche 
Partei,  die  einst  (1406)  so  mannhaft  flir  die  Rechte  ihres  jungen 
Landesflirsten  eingetreten  war,  voll  Misstrauen  den  beiden 
Oheimen  desselben  —  namentlich  Leopold  —  gegenüber,  vor 
Allem  Reinprecht  von  Walsee,  der,  ,wie  ein  Fels,  an  dem  sich 
die  schäumenden  Meereswogen  brechen^,^  sich  allen  Anschlägen 
wider  den  von  ihm  zärtlich  geliebten  Herzog  Albrecht  entgegen- 
zusetzen entschlossen  war. 

Für  den  Augenblick  wenigstens  suchte  diese  Partei  eine 
Stütze  in  Herzog  Ernst  zu  finden.  Denn  in  der  gemeinsamen 
Vormundschaft,  welche  die  beiden  Brüder  nunmehr  über  Al- 
brecht V.  fiihrten,  lag  eine  gewisse  Gewähr  gegen  etwaige 
Uebergriffe  Herzog  Leopolds,  die  sein  Mitvormund  Herzog  Ernst 
voraussichtlich  nicht  dulden  werde.  Damit  hieng  es  wohl  zu- 
sammen, dass,  als  Herzog  Ernst  im  Sommer  1410  an  die  Etsch 
ziehen  wollte,  um  seinem  Bruder  Friedrich  im  Kriege  mit  den 
Herzogen  von  Baiern  Hilfe  zu  leisten,^  sich  der  Hofmeister  Al- 
brechts V.,  Leopold  von  Eckartsau,^  und  dessen  Kammermeister, 
Hans  der  Neidecker,  an  Ernst  mit  der  Auftrage  wendeten,  wie 
sie  sich  verhalten  sollten,  falls  Herzog  Leopold  den  jungen 
Fürsten  aus  Wien  anderswohin  führen  wolle.  Die  Antwort 
lautete  wohl  wider  Erwarten  dahin,  dass  sie  Herzog  Leopold 
Gehorsam  zu  leisten  hätten. 

Da  brach  im  Monate  August  zu  Wien  eine  ansteckende 
Seuche  aus,  welche  bis  Ende  Januar  des  folgenden  Jahres 
wüthete   und  Tausende   hinwegraflfte.     Auf  dem  Kirchhof  bei 


*  Kurz,  Franz,  Oesterreich  unter  Kaiser  Albrecht  IL,  I,  186. 

*  Vgl.  Brandis,    Tirol  unter  Friedrich  von  Oesterreich.    Wien  1821,  S.  60. 
Birk,  Regesten  1149.  1150.  1164.  1166—1161. 

*  Vgl.  über  diesen  Becker,  M.  A.,  Topographie  von  Niederösterreich,  IL  Bd., 
459  ff. 
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St.  Stefan  allein  wurden  täglich  achtzig  und  mehr  Leichen  be- 
erdigt.^ Um  nun  den  jungen  Herzog  der  Gefahr  der  An- 
steckung zu  entziehen,  forderte  Herzog  Leopold  den  Hofmeister 
und  den  Kammermeister  desselben  auf,  Alles  in  Bereitschaft  zu 
setzen,  um  mit  ihm  nach  Wiener-Neustadt  zu  reiten.  Allein 
man  schützte  vor,  dass  der  Hubmeister  (Achaz  von  Velben) 
nicht  zugegen  sei,  und  dass  demnach  Albrecht  nicht  mit  den 
zur  Reise  erforderlichen  Geldmitteln  ausgestattet  werden  könne. 
Herzog  Leopold  wartete  in  Wien  noch  sechs  Tage.  Zeit  genug, 
um  den  Hubmeister,  der  damals  in  dem  nahen  Marchegg  weilte, 
an  den  Hof  zu  berufen.  Das  geschah  aber  nicht,  so  dass 
Leopold,  längeren  Wartens  müde,  vorläufig  allein  nach  Neu- 
stadt ritt. 

Aber  auch  nach  der  Rückkunft  des  Hubmeisters  beeilte 
man  sich  nicht,  dem  Wunsche  Herzog  Leopolds  nachzukommen, 
so  dass  die  Vermuthung  nahe  Uegt,*  die  Umgebung  Albrechts  V. 
habe  schon  damals  besorgt,  dass  die  Absicht  des  Oheims  auf 
eine  ungesetzliche  Verlängerung  der  vormundschaftlichen  Re- 
gierung gerichtet  sei,  und  habe  daher  bei  Zeiten  den  jungen 
Landesflirsten  der  Machtsphäre  seines  begehrlichen  Oheims  zu 
entiücken  gesucht.  Und  diese  Vermuthung  steigert  sich  nahezu 
zur  Gewissheit,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  Folge  neben 
Reinprecht  von  Walsee  Leopold  von  Eckartsau,  der  Hofmeister 
Albrechts  V.,  bei  der  Entführung  des  Letzteren  von  Starhem- 
berg  nach  Eggenburg  die  Hauptrolle  spielte. 

Statt  dem  Wunsche  Herzog  Leopolds  gemäss  den  jungen 
Fürsten  nach  Neustadt  zu  bringen,  beriefen  der  Landmarschall, 
Hertnid  von  Pottendorf,  der  Hofmeister  und  der  Kammer- 
meister des  jungen  Fürsten  den  Leibarzt  desselben,  Meister 
Niklas,  zu  sich,  um  mit  ihm  über  den  Ort,  der  der  Gesundheit 
Albrechts  am  förderlichsten  sei,  zu  Rathe  zu  gehen.  Meister 
Niklas  schlug  Melk  oder  Herzogenburg  an  der  Traisen  vor, 
namentlich  sprach  er  sich  für  letzteres  aus,  da  daselbst  Luft 
und  Wasser  besser  seien  als  sonst  irgendwo.  Dass  man  sich 
zuletzt  für  Herzogenburg  entschied,  dürfte  wohl  auch  nicht 
blosser  Zufall  sein.  Lag  doch  Herzogenburg,  wenn  auch  nicht 
unmittelbar  an  der  Donau,   so   doch  auf  dem  kürzesten  Wege 


*  Kurz,  Franz,  a.  a.  O.  I,  148. 

'  So  vermuthet  bereit  Knrz,  Franz,  a.  a.  O.  I,  148. 
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nach  Eggenburg,  wohin  man,  wie  schon  bemerkt,  hinter  den 
schützenden  Strom  in  der  Folge  den  jungen  Landesherm 
brachte. 

Die  Umgebung  Albrechts  theilte  dem  Herzoge  Leopold 
den  Ausspruch  des  Arztes  und  ihre  eigene  Meinung  mit,  mit 
der  Bitte,  dass  derselbe  seinem  Mündel  den  Aufenthalt  an  der 
Traisen  gestatten  möge.  Allein  Leopold  war  ganz  anderer  An- 
sicht; er  schlug  in  einem  Schreiben  vom  8.  September  die  Bitte 
rundweg  ab  und  verlangte  vielmehr,  dass  sich  Albrecht  nach 
Starhemberg,  Pottenstein  oder  Gutenstein  verfüge,  wo  in  früheren 
Fällen  dieser  Art  seine  eigenen  Brüder  und  Vettern  sich  auf- 
gehalten hätten.  Am  liebsten,  bemerkte  er,  würde  er  es  sehen, 
wenn  sich  sein  Mündel  zu  ihm  begebe. 

Doch  die  mehrerwähnte  Umgebung  Albrechts  —  Hertneid 
von  Pottendorf,  Leopold  von  Eckartsau,  Hans  von  Neideck  und 
Achaz  von  Vaelben  —  brachte  den  jungen  Herzog  zunächst 
vielmehr  nach  Mauerbach.  Sie  theilten  dies  am  11.  Sep- 
tember dem  Herzoge  Leopold  mit,  indem  sie  ihn  zugleich,  wie 
bereits  zuvor,  baten,  einen  oder  zwei  seiner  Räthe  zu  ihnen 
zu  senden,  damit  Albrecht  desto  besser  behütet  und  be- 
wahrt werde.  Sollte  indess,  fligten  sie  bei,  Herzog  Leopold  auf 
seinem  früheren  Wunsche  wider  den  Rath  derer,  ,die  vnsers 
jungen  herm  pflegen  vnd  sein  leibs  gelegenhait  wissen*,  be- 
harren, so  wollten  sie  zwar  Gehorsam  leisten,  mtissten  jedoch 
jede  Verantwortung  von  sich  ablehnen.  Darauf  erfolgte  von 
Seiten  Herzogs  Leopolds  am  l4.  September  der  kurze  und 
bündige  Auftrag,  seinen  ,Vetter'  nach  Starhemberg  zu  bringen. 
Wollten  sie  sich  sodann  mit  demselben  nach  Neustadt  begeben, 
so  sehe  er  das  gerne,  nur  sollten  sie  in  diesem  Falle  einen 
seiner  Kämmerer  vorausschicken,  der  ihm  sein  Zimmer  zu- 
richte. 

Herzog  Albrecht  befand  sich  zur  Zeit,  als  dieses  Schreiben 
einUef,  bereits  in  Purkersdorf.  Man  ersieht  daraus,  dass  die 
Räthe  des  jungen  Fürsten  sich  mit  diesem  noch  immer,  wenn 
auch  in  kleinen  Tagereisen,  ihrem  Ziele  —  Herzogenburg  — 
zu  nähern  suchten.  In  der  That  schützten  sie  vor,  dass  zu 
Starhemberg  ftlr  ihren  Herrn  nichts  vorbereitet  sei,  und 
kamen  nochmals  auf  die  Bitte  zurück,  dem  Ausspruche  des 
Arztes  gemäss,  Albrecht  den  Aufenthalt  an  der  Traisen  zu  ge- 
statten. 
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Allein  Herzog  Leopold  bestand  jetzt  (16.  September)  dar- 
auf, dass  sein  Mündel  nach  Neustadt  gebracht  werde;  dort 
möge  er  zwei  oder  drei  Tage  bleiben.  Gefalle  ihm  Wesen  und 
Luft  der  Neustadt  und  fühlte  er  sich  wohl,  so  möge  er  länger 
daselbst  verweilen;  wo  nicht,  so  wolle  er  mit  dessen  Umgebung 
über  die  Wahl  eines  anderen  Aufenthaltsortes  zu  Rathe  gehen. 

Das  Ansinnen  Herzog  Leopolds  kleidete  sich  in  eine  Form, 
die  es  den  Räthen  Albrechts  V.  unmöglich  machte,  sich  dem- 
selben zu  verschhessen,  wollten  sie  nicht  mit  ihren  eigenen  Er- 
klärungen in  Widerspruch  gerathen.  Sie  führten  also  ihren 
jungen  Herrn  nach  Neustadt,  wo  derselbe  acht  Tage  —  vom 
20.  bis  28.  September  —  verbUeb.  Offenbar  fanden  indess 
fortgesetzte  Verhandlungen  zwischen  Leopold  und  den  Räthen 
seines  Neffen  über  das  Verbleiben  Herzog  Albrechts  V.  statt, 
als  deren  Ergebniss  es  zu  betrachten  sein  wird,  dass  am  28.  Sep- 
tember der  junge  Fürst  nach  Starhemberg  gebracht  wurde,  wo 
an  demselben  Tage  seine  Schwester  Margaretha  eintraf,  deren 
Mutter  Johanna,  die  Tochter  des  Herzogs  Albrecht  von  Baiern- 
HoUand,  kürzlich  —  am  15.  November  1410  —  vermuthUch  an 
jener  Seuche  gestorben  war.  Es  geschah  dies  auf  Herzog  Leo- 
polds Wunsch;  das  junge  Fräulein,  das  damals  bereits  mit  dem 
Herzoge  Heinrich  von  Baiem  verlobt  war,  sollte  im  Verkehre 
mit  ihrem  Bruder  den  Verlust  ihrer  Mutter  leichter  verschmerzen, 
der  junge  Fürst  im  Umgange  mit  seiner  Schwester  Kurzweil 
finden. 

Da  trat  mit  der  Rückkunft  Herzog  Ernsts  aus  Tirol  ^  eine 
neue  Wendung  in  dieser  Sache  ein.  Es  ist  übrigens  bezeich- 
nend, dass  gerade  erst  dieses  Ereigniss  den  Räthen  Albrechts 
den  Anlass  gab,  einen  der  Ihrigen  —  den  Hubmeister  —  nach 
Neustadt  an  Herzog  Leopold  zu  senden,  um  demselben  zu  ent- 
bieten, dass  flir  die  beiden  jungen  fürstlichen  Personen  der 
längere  Aufenthalt  auf  Burg  Starhemberg  nicht  füglich  sei,  da 
sich  daselbst  die  Seuche  eingeschlichen  habe.  Sie  baten  den 
Herzog,  mit  seinem  Bruder  wegen  eines  anderen  Aufenthalts- 
ortes für  ihre  Mündel  übereinzukommen.  Der  Herzog  beschied 
die  Räthe  nach  Neunkirchen,  wo  er  demnächst  mit  seinem 
Bruder  Ernst  zusammen-  und  mit  ihm  in  der  Sache  überein- 
kommen wolle. 


Am  20.  October  nrkundet  er  zn  Stejr;  Birk,  Regesten,  nr.  1165. 


Digitized  by 


Google 


530 

Die  Begegnung  der  Herzoge  Leopold  und  Ernst  fand 
wirklich  statt.  Von  den  Käthen  Herzog  Albrechts  waren  der 
Hofineister,  der  Kammermeister,  Herr  Niklas  von  Sebek  und 
Achaz  von  Vaelben,  der  Hubmeister,  erschienen.  Sie  brachten 
ihr  AnHegen  bei  beiden  Herzogen  vor.  Da  sie  aber  eine  Ent- 
scheidung derselben  nicht  zu  erzielen  vermochten,  so  erklärten 
sie,  falls  infolge  längeren  Verzuges  ihr  junger  Herr  und  ihr 
junges  Fräulein  von  Krankheit  befallen  würden,  daran  nicht 
Schuld  haben  zu  woUen,  und  entbanden  sich  von  allen  ihren 
Gelübden  und  Eiden  gegen  Herzog  Leopold  und  Herzog  Ernst, 
sowohl  in  diesem  Falle  als  auch  für  den  Fall,  dass  sich  die- 
selben darüber  nicht  einigen  könnten,  wie  sich  die  Räthe  Al- 
brechts zu  verhalten  hätten,  wenn  etwa  der  Eine  von  ihnen 
verlange,  dass  der  junge  Fürst  und  seine  Schwester  von  Star- 
hemberg  fortgeschafft  werden  sollten,  der  Andere  aber  nicht. 
Da  ihnen  auch  auf  diese  Erklärung  nicht  geantwortet  wurde, 
kehrten  die  Räthe  Albrechts  nach  Starhemberg  zurück. 

Am  3.  December  schickte  Herzog  Leopold  zwei  seiner 
Diener,  Ulrich  den  Paerner  und  Zahreis  den  Gebser,  nach 
Starhemberg,  welche  mit  Beglaubigungsschreiben  (vom  3.  De- 
cember) an  Albrecht  und  dessen  Schwester,  sowie  an  die  Käthe 
des  Ersteren  versehen  waren.  Ihre  Werbung  lautete  dahin,  dass 
die  fürstlichen  Kinder  nach  Neustadt  kommen  sollten,  wo  Her- 
zog Leopold  gerne  mit  ihnen  theilen  wolle,  was  er  an  Kost  und 
gutem  Getränke  habe.  Den  Kammermeister  forderten  sie,  da 
der  Hofmeister  soeben  auswärts  weilte,  auf,  den  jungen  Herrn 
und  dessen  Schwester  nach  Neustadt  zu  bringen.  Die  Käthe 
Albrechts  dankten  für  die  freundliche  Gesinnung,  welche  Her- 
zog Leopold  gegen  seine  Mündel  hege.  Eine  Antwort  auf  die 
Werbung  aber  erklärten  sie  erst  nach  der  Rückkunft  des  Hof- 
meisters und  der  übrigen  Käthe  Herzog  Albrechts  ertheilen  zu 
können. 

Statt  indess  nach  erfolgter  Rückkehr  der  Letzteren  dem 
Herzoge  Leopold  ihre  Antwort  sofort  zu  ertheilen,  sandten  die 
Räthe  Albrechts  V.  zuvor  den  Reisacher  als  Boten  an  Herzog 
Ernst,  der  sich  damals  in  Steyr  aufhielt,  theilten  demselben 
das  Ansinnen  seines  Bruders  mit  und  fragten  an,  ob  er  zu  dem 
Aufenthalte  ihrer  fürstUchen  Pflegebefohlenen  seine  Zustimmung 
gebe.  Der  Herzog  erwiderte,  dass  er  selbst  nach  Wien  kommen 
und  sich  daselbst  mit  seinem  Bruder  über  den  Aufenthaltsort 
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ihrer  Mündel  einigen  wolle.  Er  forderte  die  Räthe  Herzog  Al- 
brechts auf,  sich  mit  seinem  ,Vetter'  ebenfalls  nach  Wien  zu 
begeben,  nahm  aber  in  einem  zweiten  Schreiben  (13.  December), 
das  er  dem  ersten  auf  dem  Fusse  folgen  liess,  jene  Aufforderung 
zurück  und  verlangte  nun  vielmehr,  dass  sie  zu  Starhemberg 
bis  auf  Weiteres  bleiben  sollten.  Den  Herzog  Leopold  setzten 
die  Räthe  Herzog  Albrechts  in  Kenntniss  von  der  Botschaft, 
welche  sie  an  Herzog  Ernst  gesendet.  Unter  Berufting  auf  den 
Verlauf  der  Neunkirchener  Verhandlungen  baten  sie  neuerdings 
den  Herzog,  mit  seinem  Bruder  über  den  künftigen  Aufenthalts- 
ort ihrer  Mündel  sich  zu  einigen.  Sie  lehnten  so  den  ein- 
seitigen Vorschlag  Herzog  Leopolds  ab;  ausdrücklich  hoben  sie 
hervor,  dass  sie  sowohl  Ernst  als  Leopold,  dem  Einen  wie  dem 
Andern  gelobt  und  geschworen  hätten. 

Herzog  Leopold  liess  hierauf  durch  seine  Diener,  den 
Paemer  und  den  Floyt,  erwidern,  dass  es  zwar  auch  jetzt  noch 
gerathen  sei,  den  jungen  Herrn  und  das  junge  Fräulein  nach 
Neustadt  zu  bringen;  dass  aber,  wenn  dies  nicht  geschehe,  er 
bereit  sei,  einen  seiner  Räthe  zu  seinem  Bruder  Ernst  nach  Steyr 
hinaufzusenden.  In  diesem  Falle  möge  auch  einer  der  Räthe 
Herzog  Albrechts  mitreiten.  Was  dann  mit  seinem  Bruder 
vereinbart  werden  würde,  das  wolle  er  genehmigen.  Die  Räthe 
Albrechts  waren  in  der  That  Willens,  einen  aus  ihrer  Mitte 
nach  Steyer  zu  senden;  doch  standen  sie  auf  die  oberwähnte 
Botschaft,  die  ihnen  Reisacher  von  Herzog  Ernst  überbrachte, 
davon  ab  und  beschränkten  sich  darauf,  die  Antwort  des 
Letzteren  Herzog  Leopold  bekanntzugeben. 

Am  20.  December  richtete  dieser  an  die  Räthe  Herzog 
Albrechts  ein  neues  Schreiben,  worin  er  denselben  mittheilte, 
dass  er  am  nächsten  Tage  seinen  Arzt,  Meister  Berchtold,  nach 
Wien  senden  wolle,  und  sie  aufforderte,  demselben  den  Arzt 
ihres  jungen  Herrn,  Meister  Niklas,  zuzugesellen,  um  an  Ort 
und  Stelle  zu  erkunden,  ob  der  Aufenthalt  in  Wien  nicht  ftir 
Albrecht  V.  und  den  Herzog  Leopold  selbst  in  Anbetracht  der 
herrschenden  Seuche  bedenklich  sei.  Die  Erkundigungen,  welche 
die  beiden  Aerzte  sowohl  selbst  als  bei  anderen  Genossen  ihres 
Faches  einzogen,  lauteten  im  Ganzen  so  günstig,  dass  Leopold 
am  3.  Januar  seinen  Truchsess  Paemer  und  seinen  Hofmar- 
schall Frick  von  Rott  an  die  Räthe  Albrechts  V.  nach  Star- 
hemberg   sandte,    die   er   auffordern   liess,   ihren  jungen  Herrn 
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und  das  junge  Fräulein  am  4.  Januar  nach  Baden  oder  Trais- 
kirchen  zu  bringen,  wohin  er  selbst  kommen  wolle,  um  mit 
ihnen  nach  Wien  zu  reiten.  Da  aber  damals  der  Hofineister 
und  der  Kammermeister  nicht  zugegen  waren,  erklärten  Hans 
von  Pielach  und  Mert  Floyt,  denen  in  ihrer  Abwesenheit  die 
Obsorge  für  die  flirstlichen  Pfleglinge  anvertraut  war,  dass  sie 
keine  derartige  Botschaft  entgegenzunehmen  berechtigt  seien; 
ja  sie  Hessen  die  Boten  des  Herzogs  nicht  einmal  in  die  Burg 
ein,  sondern  erklärten  sich  blos  bereit,  von  ihrer  Werbung  den 
damals  in  Wien  weilenden  Hofmeister  Leopold  von  Eckartsaa 
in  Eenntniss  setzen  zu  wollen,  was  auch  noch  an  demselben 
Tage  geschah.  Auch  Herzog  Leopold  richtete  ebenfalls  am 
3.  Januar  von  Neustadt  aus  ein  Schreiben  an  Leopold  von 
Eckartsau,  Hans  von  Neideck  und  andere  Räthe  Herzog  Al- 
brechts, in  welchem  er  den  Inhalt  seiner  Werbung  wiederholte, 
sich  darüber,  dass  er  auf  seine  Botschaft  keine  Antwort  er- 
halten und  dass  man  seine  Diener  zu  Starhemberg  nicht  ein- 
gelassen habe,  beschwerte  und  ihnen  befahl,  sich  am  6.  Januar 
mit  Herzog  Albrecht  und  dessen  Schwester,  seinem  ,lieben 
muemlein',  in  Baden  einzufinden. 

Leopold  von  Eckartsau  beharrte  auf  seinem  Standpunkte. 
Er  habe  —  so  meldete  er  am  4.  Januar  in  kurzen  Worten  dem 
Herzoge  Leopold  —  den  Inhalt  seiner  Werbung  dem  Herzog*». 
Ernst  mitgetheilt.  Dieser  habe  ihm  darauf  geantwortet,  dass 
er  an  seinen  Bruder  darum  schreiben  wolle.  Allein  Herzog 
Leopold  nahm  diese  Zeilen  sehr  ungnädig  auf.  Er  bezeichnete 
es  namentUch  als  ,unbilUg',  dass  Eckartsau  seine  Aufforderung 
nicht  unmittelbar  beantwortet  habe,  sondern  ihn  auf  ein  Schrei- 
ben verweise,  das  sein  Bruder  Ernst  an  ihn  zu  richten  beab- 
sichtige. Neuerdings  (5.  Januar)  verlangte  er  ,emstUch',  dass 
Albrecht  und  dessen  Schwester  am  8.  Januar  nach  Baden  ge- 
bracht werden  sollten,  von  wo  er  am  nächsten  Tage  (9.  Januar) 
mit  denselben  nach  Wien  reiten  wolle,  wie  er  dies  auch  seinem 
Bruder  schreibe.^ 

Allein  statt  diesem  Befehle  nachzukommen,  richtete  Leo- 
pold von  Eckartsau  an  demselben  Tage  (8.  Januar),  an  welchem 
man  den  jungen   Herzog  und   dessen  Schwester  nach  Baden 


^  Wirklich  befand  sich  Herzog  Leopold  am  9.  Jannar  in  Baden,  wie  Birk, 
Regesten,  nr.  1181,  lehrt 
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hätte  bringen  sollen^  ein  neues  Schreiben  an  Herzog  Leopold, 
dessen  Inhalt  nur  zu  deutlich  zeigt,  dass  der  Hofmeister  bloss 
Zeit  zu  gewinnen  und  die  Uebergabe  Albrechts  an  seinen 
älteren  Oheim  zu  verzögern  suchte.  Angeblich  hatte  er  den 
Brief  des  Herzogs  Leopold  vom  5.  Januar  erst  am  8.  erhalten. 
Ueberdies  schützte  er  vor,  dass  sich  von  den  Käthen  seines 
jungen  Herrn  zur  Stunde  niemand  als  er  selbst  zu  Starhemberg 
befinde,  und  dass  er  demnach  das  letzte  Schreiben  Leopolds  zur 
Kenntniss  seines  gnädigen  HeiTn  Herzogs  Ernst,  sowie,  da  das- 
selbe auch  an  die  übrigen  Käthe  Herzog  Albrechts  gerichtet 
sei,  auch  zu  deren  Kenntniss  bringen  und,  was  ihm  darauf  geant- 
wortet werde,  unverzüglich  an  Leopold  gelangen  lassen  wolle. 
Am  9.  Januar  fanden  sich  Kasp  von  Kosenhart,  der  Truch- 
sess  Ulrich  der  Paemer,  der  Hofmarschall  Frick  vom  Kott  und 
der  herzogliche  Schreiber  Pfarrer  Augustin  von  Judenburg  mit 
einem  Beglaubigungsschreiben  ihres  Herrn  Herzog  Leopolds  zu 
Starhemberg  ein.  Zuerst  beschwerten  sich  dieselben  nochmals 
im  Namen  ihres  Herrn  über  die  schnöde  Aufaahme,  welche 
Ulrich  der  Paemer  und  Frick  vom  Kott,  sowie  seine  durch  die- 
selben vorgebrachte  frühere  Botschaft  gefunden  habe.  Zugleich 
gaben  sie  das  Verlangen  Herzog  Leopolds  kund,  dass  man  den 
jungen  Fürsten  und  dessen  Schwester  nach  Piesnygk,  d.  i. 
Piesting,  bringe,  von  wo  er  mit  ihnen  über  Baden,  das  als 
Nachtlager  dienen  solle,  nach  Wien  reiten  werde.  Doch  die 
Käthe  Herzog  Albrechts  lehnten  dies  ab;  sie  beriefen  sich  auf 
die  Erklärung,  welche  sie  zuvor  zu  Neunkirchen  abgegeben 
hätten,  wonach  sie  in  dieser  Sache  nur  dann  Gehorsam  leisten 
würden,  wenn  beide  Herzoge  sich  über  den  Aufenthaltsort  ihrer 
Mündel  würden  geeinigt  haben.  Auch  der  weiteren  Forderung, 
dass  sie  den  jungen  Herzog  und  dessen  Schwester  wenigstens 
nach  Piesting  bringen  möchten,  damit  sie  dort  beide  Herzog 
Leopold  sehen  könne,  begegneten  dieselben  mit  der  Erklärung, 
dass  sie  dies  nicht  ohne  ausdrücklichen  Befehl  und  Ermächti- 
gung seitens  des  Herzogs  Ernst  zu  thun  befugt  seien.  Und 
als  endlich  die  Boten  verlangten,  dass  ihr  Herr  in  Starhemberg 
eingelassen  werde,  um  dort  ,Vetter  und  Mumelein'  zu  sehen, 
versagte  man  auch  dies.  Auf  den  Einwand,  dass  doch  vormals 
Herzog  Ernst  zu  Starhemberg  gewesen  sei,  ohne  dass  man  zu- 
vor hiezu  die  Zustimmung  Herzog  Leopolds  eingeholt  habe, 
erwiderte   man,   dies   sei  vor  jener  Neunkirchener  Erklärung 
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geschehen,  würde  er  aber  nunmehr  ein  solches  Ansinnen  stellen, 
so  würde  man  ihn  ebenfalls  nicht  einlassen  ohne  Wissen  seines 
Bruders,  des  Herzogs  Leopold.  Die  Abgeordneten  Herzog 
Leopolds  wendeten  sich  nun  unmittelbar  an  den  Hofmeister  und 
hielten  ihm,  indem  sie  nochmals  alle  die  Vorgänge  der  letzten 
Wochen  seit  dem  Tage  zu  Neunkirchen  besprachen,  sein  un- 
ziemliches Benehmen  vor  Augen.  Allein  Leopold  von  Eckartsau 
erwiderte,  dass  er  nur  nach  Rath  der  Räthe  seines  jungen 
Herrn  gehandelt  habe,  und  als  man  ihn  an  die  Gelübde  und  Eide 
mahnte,  die  er  Herzog  Leopold  geleistet  habe,  antwortete  er, 
,dass  sein  Herr  ihn  nicht  erst  an  sein  Q^elübde  zu  mahnen 
brauche,  da  er  nunmehr  zu  solchen  Jahren  mit  Ehren  gekom- 
men sei;  dass  er  seinen  Gelübden  und  Eiden  jederzeit  genug 
gethan  und  mit  Gottes  Hilfe  auch  hinflir  also  thun  wolle,  dass 
er  sich  indess,  wie  wissentlich  sei,  aller  seiner  Gelübde  und 
Eide  gegen  Seine  Gnaden  entbunden  habe^ 

Die  Räthe  Herzog  Albrechts  setzten  durch  Mert  Floyt 
den  Herzog  Ernst  von  den  neuen  Forderungen  seines  Bruders 
in  Kenntniss.  Ernst  erwiderte  am  11.  Januar  mit  einem  Schrei- 
ben, worin  er  die  genannten  Räthe  vermahnte,  seinen  ,  Vetter' 
und  sein  ,Mühmlein'  weder  an  seinen  Bruder,  noch  an  jemand 
Andern  ohne  sein  Wissen  und  Willen  zu  antworten. 

Leider  bricht  mit  diesem  Briefe  unsere  so  interessante 
Aufzeichnung  ab.  Anderweitig  erfahren  wir  blos,  dass  Schloss 
Starhemberg  durch  Verrath  dem  Reinprecht  von  Walsee  und 
Leopold  von  Eckartsau  übergeben  wurde,  welche  Albrecht  V. 
auf  vielen  Umwegen  über  die  Donau  nach  dem  Städtchen 
Eggenburg  brachten,  wo  sich  bald  darnach  die  Landstände  ver- 
sammelten, um  über  die  Entfernung  Leopolds  von  der  Vor- 
mundschaft und  die  Einsetzung  Albrechts,  der  mittlerweile  das 
vierzehnte  Lebensjahr  erreicht  hatte,  in  die  Regiei'ung  zu  ver- 
handeln, als  die  Nachricht  eintraf,  dass  Herzog  Leopold  am 
3.  Juni  1411  zu  Wien  gestorben  sei. 
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Hie  ist  vermerkt,  wie  sich  all  sach  verhandelt  haben  Fol.  126a. 
vmb  vnsers  gnaedigen  herrn  herczog  Albraechts  wesen,  als      i^^^- 
sich  der  von  Wienn  aus  erhebt  hat  an  pfincztag  nach  vnsrer  n.  sept. 
frawn  tag  nativitatis  nagst  vergangen,  von  wegen  des  laufs 
vnd  staerbens,  als  der  daselbs  was. 

Von  erst,  als  sich  vnser  herr  herczog  Aernst  hinauf  an  die  Etsch 
fuegen  wolt,  daselbs  giengen  ich  der  hofmaister  vnd  ich  der  kameimaister 
zu  demselben  vnserm  herren  vnd  fragten  yn,  ob  vnser  herr  herczog  Leu- 
polt vnsern  herren  herczog  Albraechten  zu  ichte  vordem  oder  mit  im  an 
ander  stett  fueren  wolt,  was  wii'  vns  dann  darinn  von  seinen  wegen 
halten  selten,  damit  wir  den  gelübden  vnd  aiden,  so  wir  im  schuldig 
waern,  auch  genueg  taeten.  Der  gab  vns  darinn  ain  soelhe  antwurt,  was 
der  obgenant  vnser  herr  herczog  Leupolt,  sein  brueder  mit  vns  schueff, 
darinn  schölten  wir  im  gehorsam  sein,  daran  taeten  wir  seinn  willen.  Das 
haben  wir  also  getan,  als  sih  daz  hernach  wol  vindet. 

Damach  hat  vnser  hen-  herczog  Leupolt  kain  vodrung  von  vnsers 
herren  herczog  Albrechts  wogen  getan,  vncz  alzlang  daz  sich  derselb  vnser 
herr  von  des  laufs  wegen,  so  sih  ze  Wienn  erhebt  hett,  in  die  Naewnstat 
fuegen  wolt.  Also  sanndt  er  zu  vns  paiden,  hofmaister  vnd  kamermaister, 
daz  man  vnsern  jungen  herren  darnach  richten  solt,  daz  der  mitsambt  im 
berait  waer  vnd  mit  im  in  die  Newnstat  ritt  von  sorgnuess  wegen  des  laufs 
vnd  staerbens.  Des  waer  man  im  doczemal  willig  gewesen,  vnd  daz  war 
also  verczogen  vnd  im  auh  geantwurt,  daz  der  huebmaister  niht  zu  Wienn 
waer,  wann  er  dieselb  czeit  auf  dem  jai-markt  zu  Marhegk  was,  damit  man 
vnserm  jungen  herrn  kain  gelt  vnd  zerung  auff  sein  notdurft  gehaben 
moht,  daz  er  von  statt  biet  koemen  muegen.  Darauf  wolt  also  unser  heiT 
herczog  Leupolt  niht  verziehen  vnd  rait  also  an  vnsern  jungen  henen  in 
die  Newnstatt. 

Damah  do  der  huebmaister  von  Marhegk  gen  Wienn  kam,  mit  dem 
wart  do  geredt,  vmb  gelt  zu  vnsers  jungen  herren  notdurft  vnd  zemng, 
der  was  des  willig  vnd  gab  das  dar. 

Darnach  als  unser  herr  herczog  Lenpolt  in  die  Naewnstat  geritten 
hett  vnd  vnser  junger  herr  zu  Wienn  belaib,  wui-den  der  lantmarschalh, 
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ich  der  hofmaister  vnd  ich  der  kamermaister  vnd  ander  raett  miteinander 
vberain  vnd  santen  nah  maister  Nyclasen  vnsers  jungen  herren  arczdt 
vnd  redten  mit  dem,  seit  demmetl  (?)  vnd  vnser  junger  herr  zu  Wienn 
niht  gesein  moeht,  daz  er  dann  riet  vnd  darnah  vleissleih  gedaeht,  wo 
dann  vnser  junger  herr  sein  wesen  am  fuegleihisten  vnd  pesten  gehaben 
moeht.  Der  riett  daz  aes  vnserm  jungen  herren  njndert  pesser  noch  nuczer 
waer,  dann  zu  Melk  oder  zu  Herczogenhui'g  bey  der  Traysen,  sunderleih 
daeuht  yn  daz  es  nyendert  pesser  waer  dann  bei  ainem  vliessunden  wasser. 
Auf  daz  wurden  wir  mitsambt  dem  arczdt  zu  rat  vnd  vberain,  das  des 
egenanten  vnsers  herren  wesen  zu  Herczogenpurg  am  pesten  waer,  nah 
dem  vnd  man  daselbs  alle  notdurfk  vnserm  jungen  herm  pas  gehaben 
moeht  vnd  als  es  auh  da  an  lueften,  wassern  vnd  allen  dingen  da  pesser 
waer  dann  an  and£em]  aenten.  Darauf  santen  wir  zu  dem  egenanten  vn- 
serm herrn  herczog  Leupolten  in  die  Newnstat  Velreichen  den  Beysacher 
vnd  Joergen  den  Potenprunner,  des  egenanten  vnsers  herrn  herczog  Al- 
braechts  diener,  die  würben  da  auff  ain  gelaubprief  an  den  egenanten  vn- 
sern  herrn  herczog  Leupolten,  aller  obgenant  sach,  als  die  von  dem  arczt 
geraten  wurden  vnd  paten  yn  darauf  an  stat  vnsers  jungen  herrn,  daz 
aer  demselben  vnserm  herren  seines  wesens  doselbs  zu  Herczogenburg 
gvnd  vnd  darczu  seinn  willen  gaeb.  Sunder  wai-d  an  yn  geworben,  daz 
er  seiner  raet  ainn  oder  zwen  mitschueff,  die  mitsambt  vns  bei  vnserm 
jungen  herren  waeren,  damit  aer  dester  pas  behuet  vnd  versorgt  wurd.  Der 
taet  vns  darauf  ain  antwurt  mit  seinem  brief,  alz  man  haernach  vindet. 
Vnsern  lieben  getrewn  Hertneidn  von  Potendorff,  vnserm  lant- 
marschalh  in  Oesterreih,  Leupolten  von  Egkharczaw  hofmaister,  Hansen 
dem  Neidegker,  kamermaister  vnsers  lieben  vetters  herczog  Albraehts  vnd 
andern  desselben  unsers  vetern  raeten.  Lenpolt  von  gotes  gnaden  herczog 
zu  Oesterreih. 
Pol.  126  b.  Lieben  getrewn.   Als  ir  vns  yeczund  bei  dem  Reisach  vnd  dem 

Potenprunner  habt  emboten  von  wegen  vnsers  lieben  vetters  hercz(^ 
Albraehts  wie  sih  der  lauf  vnd  staerb  etwas  vast  ze  Wienn  mere,  vnd  daz 
desselben  vnsers  vetters  daselbs  ze  besorgen  sey  vnd  darumb  mainnet  ir 
yn  hinauf  zu  der  Traysen  ze  bringen,  daz  haben  wir  wol  vernomen  vnd 
lassen  ew  wissen,  daz  wir  desselben  vnsers  veters  auf  sechs  tag  zu  Wien 
haben  gewart,  wan  wir  vnser  vnd  sein  in  den  laeuffen  vnd  gepraechen 
besorgten,  als  pilleih  ist,  vnd  ratten,  das  sich  derselb  vnser  vetter  niht 
iaenger  daselbs  enthalt,  sunder  sich  gen  Starhemberg,  gen  Potenstain  oder 
gen  Gutenstain  fnege,  als  daz  vormals  vnser  liebe  brueder  vnd  vettern  sae- 
ligen  gedehtnuess  von  soelhs  laufs  vnd  gepraechens  wegen  getan  haben ; 
wolt  er  sich  dann  haer  zu  vns  fuegen,  daz  saehen  w[ir]  auh  gaeme,  dann 
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als  ir  jn  hinauf  zu  der  Traisem  fueren  maiunet,  das  geuellet  vns  niht 

ynd  ist  auh  niht  ynser  rate.    Geben  in  der  Newnstat,  an  vnser  vrawn  8.  Sept. 

tag  nativitatis  anno  domini  etc.  CCCC"®  decim[o].  d.  d.  per  se. 

Darnach  schriben  demselben  vnserm  herrn  herczog  Leupolten  ich 
Hertneid  von  Potendorfif,  lantmarschalh,  ich  Leupolt  von  Eggharczaw, 
hofmaister,  ich  Hanns  von  Neidekh,  kamermeister  vnd  ich  Achacz  von 
Vaelben,  huebmaister  in  Oesterreih.  Hochgeborner  fuerst  vnd  gnaediger 
lieber  herr !  Ynser  willig  dienst  wisset  allczait  bevor.  Als  vns  ewr  gnad 
yecz  verschriben  hat  vnd  begaert  nah  dem  vnd  sich  der  lauf  vnd  staerb 
hie  gemert  hat,  daz  man  dann  vnsern  jungen  herrn  herczog  Albraehten 
ewrn  vetern  hie  niht  laenger  enthalt,  sunder  daz  sih  der  fueg  gen  Starhem- 
berg,  Potenstein,  Guetenstain  oder  aber  zu  ewrn  gnaden  in  die  Newnstat 
vnd  ratet  niht  daz  man  yn  zu  der  Traisem  fuer,  daz  haben  wir  wol  ver- 
standen. Lassen  wir  ewr  gnad  wissen,  daz  wir  mit  den,  die  vnsers  jungen 
herrn  pflegen  vnd  sein  leibs  gelegenhait  wissen,  daraws  kuntleih  vnd 
aigenleih  geredt  haben,  die  ratend  trewleich,  das  vnser  junger  herr,  nah 
dem  vnd  der  lauf  yecz  ist,  sein  wesen  am  zymleihisten  gehaben  mueg  an 
den  stetten,  als  wir  daz  ewrn  gnaden  vor  verkuendet  haben,  wann  aer  da 
allen  lust  nah  aller  gelegenhait  pas  gehaben  mag,  dann  an  andern  stetten. 
Darauf  weiten  wir  vnsern  jungen  herren  nah  ewrm  verschreiben  niht 
laenger  hie  halten  vnd  haben  vns  mit  dem  egenanten  vnseim  jungen 
herren  von  hinn  erhebt,  hinaus  gen  Maurbach  vnd  biten  ewi*  gnaden 
dienstleih  mit  svnderm  vleiss,  daz  ir  noh  ewrer  raet  ainn  oder  zwen  vns 
zuschaffet,  damit  vnser  junger  herr  destei-pas  behuet  vnd  bewart  waerd. 
Maint  aber  ewr  gnad  denselben  vnsern  jungen  herrn  zu  ewrn  gnaden  zu 
bringen,  vber  daz  alls  ewr  gnad  wol  hueret  wie  die  raten,  die  vnsers 
jungen  herrn  pflegen  vnd  sein  leibs  gelegenhait  wissen,  des  sein  wir  ge- 
horsam ewrn  gnadn,  doh  empinten  wir  uns  darinn  gen  ewrn  gnaden 
auf  denselben  rat,  als  ir  dann  hiemit  wol  vernaemet.  Gebn  an  pfincztag  ii.  Sept 
nah  natiuit.  Marie. 

Auff  das  hat  vns  derselb  vnser  herr  also  geantwurt : 

Vnsern  lieben  getrewn  Hertneiden  von  Potendorfif,  lantmarschalh 
in  Oesterreich,  Leupoltn  von  Egkharczaw  hofmaister,  Hannsen  von 
Neidegk  kamermaister,  vnd  Achaczn  von  Vaelben  hubmaister  vnsers 
lieben  vetern  herczog  Albraehts.  Leupolt  von  gotes  gnaden  herczog  zu 
Oesterreih  etc. 

Lieben  getrewn.  Als  ir  vns  yecz  habt  verschriben  von  wegen  vnsers 
lieben  vetters  herczog  Albraehts,  daz  haben  wir  wol  vernomen.  Nu  haben 
wir  ew  vor  vnser  mainung  darinn  bei  dem  Eeisacher  vnd  dem  Potenprunner 
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yerschriben  ynd  emboten,  davon  geuellet  vns  wol  vnd  raten  daz  auh,  daz 
ir  ew  mit  vnserm  egenanten  vettern  gen  Starhemberg  fueget.  Woltet  ir 
ew  dann  mit  im  haer  faegen,  das  saehen  wir  auh  gern,  vnd  daz  ir  dann 
desselben  vnsers  vetters  kamrer  ainen  vorhin  haer  schikket,  der  im  sein 
14.  Sept.  zymmer  zurichte.  Geben  in  der  Newnstatt  an  des  heiligen  kraewczstag 
exaltacionis  anno  CCCC""*  X"**.  dd.  in  consilio. 

Fol.  127  a.  Darnah  an  mantag  nah  des  heiligen  kraeuczstag  exaltacionis  vnser 

^ '  junger  herr  nu  ze  Purkhartsstorff  was,  santen  der  lantmarschalh,  ich  der 
hofmaister,  kamermaister  vnd  mit  vns  der  huebmaister  den  Baisa[cher] 
aber  in  die  Newnstat  zu  vnserm  herm  herczog  Leupolten  vnd  empfalhen 
im  ze  waerben,  aus  ainem  gelaubpnef  auff  das  schreiben,  so  vns  sein  gnad 
getan  hat,  daz  wir  unsern  jungen  herm  gen  Starhemberg  bri[ngen] 
solten,  wolten  wir  dann  mit  sambt  vnserm  jungen  herren  zu  im  in  die 
Newnstat  koemen,  daz  saeh  aer  auh  [gern],  daz  er  im  von  vnsern  wegen 
sagen  solt,  wie  das  dhainerlay  noturft  vnsers  jungen  herrn  zu  Starhem- 
berg niht  zugeriht  waer;  so  biet  er  vns  auh  empoten  ob  vns  ain  soelhs 
geviel,  das  wir  yn  dann  in  die  Newnstat  bringen  solten,  darauf  biet  aer 
an  vnserm  schreiben  vnd  potschaeften  wolverstanden,  wie  der  arczdt  riet, 
daz  vnsera  jungen  herren  wesen  nyendert  pesser  waer,  dann  bei  der 
Traisem,  gevie[le]  daz  noh  seinn  gnaden,  daz  aer  guennd  demselben  vn- 
sern herrn  hinauf  ze  fueren,  waer  aber  daz  noh  dem  egenanten  vnserm 
herrn  herczog  Leupolten  niht  geuelkleih,  daz  er  vns  dann  schrib,  wohin 
man  vnser[n]  jungen  herrn  bringen  solt,  daz  waeren  wir  seinen  gnaden 
willig.  Darauf  schraib  aer  vns  vnsern  jung[en]  herm  zu  im  in  die  Newn- 
stat ze  bringen,  daz  wir  also  teten,  als  ir  vernaembt  an  dem  nahge- 
schriben  b[rief]. 

Vnsern  lieben  getrewn  Hertneiden  von  PotendorfiF  vnserm  lant- 
marschalh in  Oesterreih,  Leupolten  von  Eggharczaw  hofmaister,  Hannsen 
von  Neidekch  kamermaister  vnd  Achaczen  von  Vaelben  huebmaister 
vnsers  lieben  vetters  herczog  Albraehts.  Leupolt  von  gotes  gnaden  her- 
czog ze  OesteiTeih  etc. 

Lieben  getrewn.  Als  ir  vns  yecz  bei  dem  Reisacher  emboten  habt, 
von  vnsers  vetem  wegen,  das  haben  wir  wol  vernomen.  Nu  geuellet  vns 
wol  daz  sih  derselb  vnser  vetter  mitsambt  ew  haer  fuege  vnd  zwen  oder 
droy  tag  hie  beleihe  vnd  geuellet  im  daz  wesen  vnd  der  luft  hie  vnd  dunkt 
die,  die  seins  leibs  gelegenhait  wissen,  daz  im  die  zym  vnd  fuegleih  ist, 
das  er  dann  beleih;  waer  des  niht,  daz  wir  dann  mit  sam[pt]  ew  zu  rat 
waerden,  wo  im  soelh  sein  wesen  aber  an  dem  pesten  vnd  zymleihisten  sey, 
das  guennen  wir  im  auh  wol,  als  ew  das  der  egenant  Baeisacher  wol  an- 
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bringen  wii-det.    Geben  in  der  Newn[8tat]  an  eritag  nah  des  heiligen  16.  Sept. 
kraewczs  tag  anno  domini  etc.  CCCC"*'  X"**.  d.  d.  in  consilio. 

Darnach  brahten  wir  vnsern  jungen  herrn  in  die  Newnstat  an 
samstag  vor  sand  Matheus  tag  vnd  wa[ren]  da  vncz  auff  den  suntag  vor  20.  Sept. 
sand  Michelsta^.  Das  waren  also  acht  gancz  tag.  In  derselben  ze[it]  vr-  28.  Sept. 
laubt  vnser  heiT  herczog  Leupolt,  daz  man  vnsern  jungen  herrn  gen 
Starhemberg  fueren  solt.  Er  schve[ff]  auch  daselbs  unser  Jungs  frewl 
aus  dem  lauff,  der  dann  ze  Wienn  dieselb  zeit  was,  daz  ma[n]  die  auh 
gen  Starhemberg  bringen  solt,  vmb  ain  soelhs,  nahdem  vnd  vnser  fraw 
von  HoUant  saelig  abgegangen  was  zu  derselben  zaeit,  daz  si  dann  daselbs 
zu  Starhemberg  bei  einander  w[aeren]  vnd  ir  kurczweil  mit  einander 
bieten,  damit  si  soelhs  vngemahs  vnd  laids  von  irer  mueter  wegen  ver- 
gessen. Darauf  kamen  sie  paide  haer  gen  Starhemberg  an  dem  obgenanten 
suntag  vor  sand  Michelstag.  28.  Sept 

Darnach  als  vnser  herr  herczog  Aernst  herab  von  der  Etsch  koemen 
was,  santen  wir,  der  hofmaister,  kamermaister  vnd  ander  i-aet  den  hueb- 
maister  zu  vnserm  herrn  herczog  Leupolten  in  die  Newnstat  vnd  emputen 
im,  wie  das  wesen  vnsenn  jungen  herrn  vnd  vnserr  jungen  vrewlein  hie 
niht  fuegleih  waer,  vmb  a[in?]  soelhs,  wan  sih  der  lauf  nu  in  dem  haws 
erhebt  hett.  Der  pat  yn  also  von  vnsers  jungen  herrn  vnd  vnsern 
wegen,  daz  er  mit  vnsenn  herrn  herczog  Aernsten  seinem  brueder  vberain 
waerden  wol[t],  vnserm  jungen  herrn  vnd  vnserr  jungen  vrewlein  vmb 
ain  wesen  an  ain  andre  stat,  do  daz  nueczzer  vnd  pesser  waer,  denn  es 
dieselb  zeit  hie  was.  Der  gab  darauf  ain  antwuert,  wie  daz  er  zu  seinem 
biTieder  herczog  Aernsten  gen  Newnkirchen  koemen  vnd  darumb  mit  im 
vberain  waerden  wolt  vnd  embot  vns,  daz  wir  daselbs  hin  auh  kaemen, 
daz  wir  also  teten. 

Darauf  kamen  wir,  der  hofmaister,  kamermaister,  herr  Nyclas  der  Fol.  I27b. 
Sebekch  vnd  Achacz  von  Vaelben  huebmaister  zu  baiden  vnsern  herrn 
gen  Newnkirchen  vnd  brachten  an  vnser  obgenanten  herrn  in  gegen- 
wnertikait  irer  raet  vnd  gaben  yegleihem  besunder  zu  erkennen  die  obge- 
nanten gepraechen,  das  daz  wesen  vnsers  jungen  herrn  vnd  vnseiT  jungen 
vrewlein  niht  nucz  sunder  swer  vnd  sorgleih  hie  waer,  nachdem  vnd  sih 
nu  der  lauf  in  dem  haws  etwas  hertleih  erhebt  biet  vnd  baten  die  obge- 
nannten  vnser  paid  herrn  vleissleih,  das  si  ain  soelh  notdurffc  vnd  ge- 
praechen ansaehen  vnd  wnrden  paid  mit  einander  vberain  ainer  stat 
dahin  man  vnsern  jungen  herrn  vnd  vnser  Jungs  frewl  praeht,  da  si  vor 
soelhem  laufp  versichert  vnd  versorgt  waeren.  Darinn  ward  aber  verzogen; 
als  wir  daz  verstuenden  nah  maniger  mainung,  so  wir  darumb  teten, 
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gieng  wir  darnach  zu  ynsern  herm  herczog  Leupolten  vnd  herczog  Aemsten 
vnd  paten  die  aber  yegleihen  besnnder^  daz  si  noh  von  der  obgenanten 
sach  wegen  vmb  vnsers  jungen  herm  vnd  vnserr  jungen  vrewlein  wesen, 
als  wir  daz  vor  an  sie  braht  bieten  aent  schueffen  vnd  darvmb  mit  ein- 
ander ainig  wurden.  Solt  aber  daz  laenger  verczogen  waerden,  ob  dann 
hinfuer  vnser  junger  herr  vnd  vnser  Jungs  frewl  icht  in  ki*ankhait  oder 
gepraechen  irs  leibs  gevieln,  daz  wir  dann  daran  niht  schuld  haben  wolten 
vnd  empunten  vns  auh  darauf  von  derselben  sorgniss  wegen  aller  vnserr 
geluebd  vnd  aid,  so  wir  dann  demselben  vnserm  herrn  herczog  Leupolten 
vnd  herczog  Aernsten  darumb  schuldig  waren. 

Auch  beredten  wir  dozemal  mit  namen  gen  den  egenanten  vnsern 
herrn  herczog  Leupolten  vnd  herczog  Aernsten  vnd  baten  si,  ob  sy  vnsern 
jungen  herrn  vnd  vnser  Jungs  frewl  zu  Starhemberg  mainten  zu  lassen 
oder  ob  si  sew  an  ander  stett  schuefPen,  daz  si  sih  dann  auh  verainten, 
ob  yn  ir  ainer  vordert  vnd  der  ander  niht,  wes  wir  vns  dann  halten  selten, 
waer  aber  daz  si  sih  des  auh  niht  verainten,  daravf  so  empunten  wir  vns 
aller  vnser  aid  vnd  geluebd,  der  wir  yn  schuldig  waern. 

Darnach  als  wir  zu  Newnkirchen  das  empinten  gen  vnsern  herrn 
paiden  getan  baten,  do  ward  niht  veiTer  mit  vns  geredt  vnd  hueben  vns 
darnach  also  von  dann. 
3.  Dec.  Darnah  an  mitichen  vor  sand  Nyclastag  sandt  vnser  herr  herczog 

Leupolt  Velreih  den  Paemer  vnd  Zahreisen  den  Gebser  mit  glaubpriefen 
zu  vnserm  jungen  heiTn  vnd  vnserr  jungen  frewlein  her  gen  Starhemberg. 
Dieselben  glaubprief  hienah  geschriben  sind. 

Dem  hohgebornen  fuersten  vnserm  lieben  vettern  herczog  Al- 
braechten  herczogen  zu  Oesterreih  etc.  vnd  der  hohgebornen  fürstinn 
vnserr  lieben  muemen  jungfraw  Margrethen  herczogin  zue  OesteiTeih. 

Hohgeborner  fürst  vnd  lieber  vetter  vnd  hohgeborne  fuerstinn  vnd 
liebe  muem.  Wir  schikken  zu  ew  vnsern  lieben  getrewn  Velreichen  den 
Paerner  vnd  Zachreisen  den  Gebser  vnser  diener,  den  haben  wir  empfolhen 
vnser  mainung  ew  anzebringen  aigenleih  vnderweiset,  bitn  wir  ewr  lieb 
mit  allem  vleiss  vnd  aernst,  was  si  diczmals  von  vnsern  wegen  mit  ew 
reden  vnd  an  ew  bringen  waerden,  daz  ir  yn  daz  gaenczleih  wellet  ge- 
3.  Dec.  lauben  als  vns  selber.  Geben  in  der  Newnstat  an  mitichen  vor  Nycolai 
anno  etc.  X-«.  ^  ^  ^  ^^^gi,i^ 

Leupolt  von  gotes  gnaden  herczog  zu  Oesterreih  etc. 

Vnsern  lieben  getrewn  Leupolten  von  Ekharczaw  hofmaister,  Hansen 
von  Neidegg  kamermaister  vnsers  lieben  vetters  herczog  Albraehts  vnd 
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andern  desselben  vnsers  vettern  raeten.  Lenpolt  von  gotes  gnaden  herczog 
zu  Oesterreih  etc. 

Lieben  getrewn.  Wir  haben  vnsern  lieben  getrewn  Uelreichen  dem 
Paerner  vnd  Zachreiseji  dem  Gebser  vnsern  dienern  etwas  empfolhen  mit 
ew  ze  reden  vnser  mainung  aigenleih  vnderweiset,  biten  wir  ew  vnd 
begern  an  ew  mit  aemst,  was  si  zu  disem  mal  von  vnsern  wegen  mit  ew 
reden  vnd  an  ew  bringen,  daz  ir  yn  das  gaenczleih  gelaubt  als  vns  selber. 
Geben  zu  der  Newnstat  an  mitichen  vor  sandt  Nyclastag  anno  etc.  X"®.  3.  Dec. 

d.  d.  in  consilio. 

Die  obgenanten,  der  Paerner  vnd  Gebser,  würben  auss  den  obge-  Fol.  128  a. 
nanten  glaubpriefen  an  vnsern  jungen  bem  vnd  vnser  Jungs  frewl  vnd 
sagten  yn  freuntschaft  vnd  dienst  von  vnserm  herren  herczog  Leupolten. 
Darnach  würben  sie,  wie  vnser  herr  herczog  Leupolt  vernomen  biet,  daz 
sih  der  lauf  hie  in  dem  haws  erhebt  biet,  das  im  laid  waer,  also  paet  er 
si  vleissleih  daz  si  zu  im  in  die  Newnstat  kaemen,  da  saeh  er  si  gern  vnd 
wolt  daselbs  mit  yn  tailn,  was  er  von  kost  vnd  guetem  getrankch  gehaben 
moeht  vnd  waer  yn  des  willig,  zu  gleicher  weis  würben  si  an  mih  den 
kamermaister,  wann  doczemal  der  hofmaister  niht  hie  was,  daz  ich  meinn 
jungen  herren  vnd  meins  Jungs  frewl  also  in  die  Newnstat  bringen  solt. 
Darauf  ward  yn  geantwurt,  das  man  vnsers  herrn  herczog  Leupolts  gna- 
den dankt  soelhs  gelimpfens,  des  aer  dann  vnserm  jungen  herrn  vnd  vnserr 
jungen  frewl  willig  waer,  dann  von  der  andern  sach  vnd  waerbung  wegen. 
Darauf  ward  da  geantwurt,  daz  der  hofmaister  vnd  ander  raet  zu  dem- 
selben mal  niht  hie  waeren,  wann  aber  die  kaemen,  so  wolt  man  dem- 
selben vnserm  herren  ain  antwurt  tuen  vnd  in  auh  dai*auf  embieten,  daz 
die  fuer  sih  haer  koemen  selten. 

Darnah  kamen  haer  die  raet  vnd  wurden  mit  einander  vberain,  daz 
man  den  Baeisacher  zu  vnserm  herrn  herczog  Aernsten  hinauf  gen  Steyi* 
santen,  der  warb  auss  ainem  gelaubprief  an  denselben  vnsern  herrn  vnd 
gab  im  zu  erchennen,  wie  daz  vnser  herr  herczog  Leupolt  vnsern  jungen 
herren  vnd  vnser  Jungs  frewl  zu  im  in  die  Newnstat  geuodert  vnd  ge- 
beten biet,  solt  man  die  also  daselbs  hinbringen,  daz  er  vns  daz  liess 
wissen,  des  waeren  wir  dann  also  willig.  Der  embot  vns  herwider  bei  dem 
Beisacher,  das  wir  vnsern  jungen  herrn  vnd  vnser  Jungs  frewl  hie  halten 
vnd  nyndert  anderstwo  hinbringen  selten,  wan  er  fuer  sih  willen  biet  gen 
Wienn  zu  koemen  vnd  alspald  er  doselbs  hinkaem,  so  wolt  er  mitsambt 
seim  brueder  herczog  Leupolten  vberain  waerden  vnserm  jungen  herren  vnd 
vnseim  jungen  frewln  vmb  ain  ander  wesen.  Darauf  ist  vnser  herr  vnd 
vnser  Jungs  frewl  vncz  haer  also  hie  beliben,  auh  braht  der  genant  ßey- 
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sacher  von  vnserm  herrn  herczog  AernBten  ainn  brief,  den  er  im  nah  ge- 
sandt hat,  als  hernach  vermerkt  ist. 

Vnserm  getreuen  üelreichen  dem  Keisacher.  Ernst  von  gotes  gna- 
den herczog  zu  Osterreich. 

Getrewer  Reisacher.  Als  wir  vnsers  lieben  vettern  herczog  Albraehts 
raeten  yecz  an  vnserm  brief,  den  du  fuerst,  schreiben,  daz  vns  wol  geuiel, 
daz  si  gen  Wienn  zu  vns  kaemen  vnd  denselben  vnsern  vettern  mit 
yn  dahin  braechten,  empfelhen  wir  dii-  ernstleih  vnd  wellen,  das  du  den- 
selben brief  verhaltest  vnd  yn  den  niht  gebest,  sunder  von  vnsern  wegen 
mit  yn  beredst,  daz  si  sih  zu  Starhemberg  enthalten,  als  pald  wir  dann 
yecz  gen  Wienn  kaemen,  so  wellen  wir  zu  rat  waerden,  was  in  den  Sachen 
13.  Dec.  nucz  vnd  fuegleih  sey.  Geben  zu  Steyr  an  sand  Luceintag  anno  etc. 
CCC(r°  X"»^  dd.  per  d.  conc.  pai 

Damach  santen  wir  die  raet  Joergen  den  Paerner,  Merten  den 
Floyten  zu  vnserm  herrn  herczog  Leupolten  in  die  Newnstat,  die  würben 
auss  ainem  gelaubprief  an  denselben  vnsern  herrn  herczog  Leupolten. 

Von  erst,  als  sein  gnad  Velreihen  den  Paerner  vnd  den  Gebser  mit 
glaubpriefen  zu  vnserm  jungen  herrn  vnd  vnserr  jungen  frewln  vnd  vns 
den  raeten  gesandt  biet,  daz  man  denselben  vnsern  herrn  vnd  vnser  Jungs 
frewl  zu  im  in  die  Newnstat  bringen  solt,  darauf  ward  im  geantwort, 
daz  doczemal  der  hofmaister  vnd  die  raet  nit  hie  waern,  wann  aber  die 
kaemen,  so  weit  man  sein  gnaden  ain  antwurt  tuen,  nu  waeren  die  raet 
koemen,  die  taeten  im  ain  soelh  antwurt: 

Fol.  128  b.  Von  erst,  als  sein  gnad  am  nahsten  zu  Newnkirchen  wol  vernomen 

biet,  das  wir  an  yn  vnd  vnsern  herrn  herczog  Aernsten  seinn  brueder 
braht  bieten,  das  si  paid  mit  einander  vberain  wurden,  vnserm  jungen 
herrn  vnd  vnserr  jungen  frewlein  vmb  ain  wesen,  wan  in  das  hie  niht 
fuegleih  waer,  darinn  aber  vns  niht  guont  (!)  worden  waer,  darauf  bieten 
wir  vns  vnser  geluebd  vnd  aid  gen  yn  paiden  empunten,  ob  darin  icht 
viel,  daz  wir  des  niht  schuld  haben  weiten;  wir  bieten  auh  daselbs  gen 
yn  baiden  beredt  vnd  si  gepetten,  ob  si  vnsern  jungen  herrn  vnd  vnser 
Jungs  frewl  zu  Starhemberg  mainten  zu  lassen,  oder  ob  si  sew  an  ander 
steett  schuefifen,  daz  si  sih  dann  auch  verainten,  ob  si  ir  ainer  vordert  vnd 
der  ander  niht,  wes  wir  vns  dann  halten  selten,  waer  aber  das  si  sih  des 
auh  niht  verainten,  so  west  er  wol,  daz  wir  vns  aller  vnser  gluebd  vnd 
aid,  der  wir  in  baiden  schuldig  waeren,  empunten  bieten,  es  waer  dann 
daz  si  die  vodrung  paid  veraintlich  taeten.  Vber  daz  west  sein  gnad  auh 
wol,  daz  wir  im  vnd  vnserm  herrn  herczog  Aemsten,  seinem  brueder,  mit 
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einander  gelobt  vnd  gesworn  hieten,  glaeih  ainem  als  dem  andern,  an  den 
weiten  wir  die  sach  bringen  vnd  dammb  vnser  potschaft  zu  im  saennden. 
Darauf  paeten  wir  sein  gnad,  daz  aer  noh  mit  vnserm  herrn  seinem 
brueder  vberain  ward  vnserm  jungen  herren  vnd  vnser  jungen  frewln 
vmb  ain  wesen;  wohin  si  dann  daz  veraintleih  haben  wolten,  des  weren 
wir  yn  vnserthalben  willig  vnd  paeten  yn  auh,  daz  aer  vns  daz  in  kainem 
vebel  aufnaem,  wan  sein  gnad  wol  verstuend,  daz  wir  vns  pilleih  bewar- 
ten,  nah  soelhem  empinten,  als  wir  gen  im  vnd  seinem  brueder  getan 
bieten. 

Damah  auff  die  vorgenanten  waerbnng  prahten  vns  antwuH  von 
vnserm  herrn  herczog  Leupolten  der  Paerner  vnd  der  Floyt: 

Von  erst,  als  man  am  naegsten  zu  Newnkirchen  an  yn  vnd  seinn 
brueder  herczog  Aernsten  tragen  biet,  des  waer  er  seins  tails  nye 
saeumig  gewesen. 

Damah  als  er  am  nahsten  sein  diener  den  Paerner  vnd  den  Gebser 
haer  gesandt  biet,  daz  vnser  junger  herr  vnd  vnser  Jungs  frewl  zu  im  in 
die  Newnstat  choemen  selten,  waer  das  noh  also  guet  vnd  geraten,  so 
wolt  er  si  gaern  bei  ym  saehen;  moeht  aber  des  niht  gesein,  so  waer  aer 
willig  seiner  raet  ainen  zu  seinem  brueder  herczog  Aernsten  hinauf  gen 
Steirze  saenten,  also  das  vnsers  jungen  hen'n  raet  ainer  auh  mit  ritt,  bei 
dem  wolt  er  sein  mainung  hinauf  embieten ;  wes  er  dann  also  mit  dem- 
selben seinem  bruder  vberain  wurden,  daz  geuiel  ym  auh  wol  vnd  waer 
des  willig. 

Dann  vmb  die  potschaft,  die  wir  zu  seinem  bnieder  herczog  Aernsten 
getan  bieten,  die  geuiel  im  also  wol. 

Aer  embot  vns  auh  das  er  wol  gedaeht  vmb  daz  empinten,  daz  wir 
zu  Newnkirchen  getan  bieten. 

Damach  als  dann  vnsers  herrn  herczog  Leupolts  mainung  was,  er 
wolt  ainn  seiner  raet  zu  seinem  brueder  herczog  Aernsten  hinauf  gen  Steir 
saennden  vnd  daz  ainer  vnsers  jungen  herren  raet  auh  mit  ritt,  des  wae- 
ren  wir  also  willig  gewesen.  Indem  kam  der  Raeisacher  von  vnserm  herrn 
herczog  Aemsten,  als  ir  oben  vemomen  habt,  damit  daz  raeiten  der  zwair 
raet  gelassen  ward,  wurden  wir  zu  rat  vnd  vberain  vnd  santen  den  Raei- 
sacher mit  aim  gelaubprief  zu  vnserm  herren  herczog  Leupolten  in  die 
Newnstat  vnd  empfalhen  ym,  daz  er  demselben  vnserm  herren  sagen  vnd 
zu  erchennen  geben  solt,  die  antwurt  vnsers  herrn  herczog  Aernsts  auff 
die  potschaft  die  wir  im  getan  betten,  als  oben  geschriben  ist.  Der  schraib 
vns  an  vnserm  brief  etc. 

Vnsern  lieben  getrewn  Leupolten  von  Eggharczaw  hoftnaister, 
Hannsen  von  Neidegg  kamennaister  vnsers  liebon  vetern  herczog  Al- 
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braehts  ynd  andern  desselben  vnsers  vetern  raeten  Leupolt  von  gotes 
gnaden  herczog  zue  Oesterreich  etc. 
Fol.  129  a.  Lieben  getrewn,  als  ir  jeczund  den  Baeisacher  zu  yns  habt  gesant 

von  wegen  vnsers  lieben  vetters  herczog  Albraeh[ten],  der  hat  das  aigen- 
leih  an  vns  praht  vnd  geworben  vnd  haben  auh  daz  wol  vemomen,  lassen 
wir  ew  wissen  das  wir  vnsern  arczdt  mayster  Baerchtolden  morgen  dar- 
vmb  gen  Wienn  wellen  schikken,  davon  be[gern]  wir  an  ew  daz  ir 
maister  Nyclasen  vnsers  egenanten  vetters  arczdt  mit  im  schikket  daselbs 
gen  Wienn  zu  erfaren,  ob  demselben  vnserm  vettern  vnd  auh  vns  in 
soelhen  laeuffen  daselbs  zu  Wienn  sei  zu  wonen  vnd  was  denn  nah  soel- 
hem  irem  erfam  darinne  sei  zu  tun,  des  sein  wir  vnserthalben  willig. 
20.  Dec.  Geben  [in]  der  Newnstat  an  sand  Thomans  abent  anno  etc.  CCCC""  X"**. 

D.  d.  p.  Grabner  ca.  s. 

3.  Jan.  Darnach  an  samstag  nah  ^  dem  praehemtag  sant  vnser  herr  herczog 

^^^^-  Leupolt  haer  gen  Starhemberg  Velreih  den  Paerner  vnd  Frikker  vom  Bot, 
mit  ainn  gelaubprief.  Doczemal  waren  der  hofmaister  vnd  kamermaister 
niht  hie,  was  aber  ir  Werbung  gewesen  ist,  daz  vindet  sih  an  dem  brief 
den  der  Pielaher  vnd  Mert  Floyt  mir  dem  hofmaister  gen  Wienn  santen, 
wan  wir  den  dieselbs  zaeit  vnsern  jungen  herrn  vnd  vnser  Jungs  frewl  vnd 
daz  ha[us]  empfolhen  bieten. 

Vnsern  lieben  getrewn  Leupolten  von  Eggharczaw  hofmaister, 
Hansen  von  Neidekch  kamermaister  vnsers  lieben  veters  herczog  Al- 
braehts  vnd  andern  vnsern  vnd  desselben  vnsers  vetern  raeten  so  yecz 
ze  Starhem[berg]  sind  Leupolt  von  gotes  gnaden  herczog  zu  Oester- 
reich etc. 

Lieben  getrewn,  wir  haben  vnsern  getrewn  lieben  Velreich  dem 
Paerner  vnserm  drukchsaeczen  vnd  Frikken  vom  Bott  vnserm  hofmar- 
schalh  etwas  empfolhen  mit  ew  zu  reden  vnser  mainung  aigenleih  vnder- 
weiset,  begern  wir,  wa[s]  si  diczmals  von  vnsern  wegen  mit  ew  reden 
waerden,  daz  ir  in  das  genczleih  gelaubt  als  vns  selb.  Geben  in  der  Newn- 
3.  Jan.    stat  an  Samstag  nah  dem  newn  jar  anno  etc.  XI""^.     d.  d.  in  consilio. 

1411. 

Dem  edln  herrn  herrn  Leupolten  von  Eggharczaw  hofmaister. 

Edler  heiT  vnser  willig  dienst  wisst  zuevor.  Wir  lassen  ew  wissen, 
daz  vnser  gnaediger  herr  herczog  Leupolt  Velreih  den  Pae[mer]  vnd  Frik- 
ken vom  Bott  haeut  ze  mittemtag  her  gesant  hat,  die  habend  geworben 
auss  aim  glaubprief,  d[en]  wir  ew  hie  inn  verslossen  saennden,  daz  man 


*  Vielmehr:  »vor*,  d.  i.  am  3.  und  nicht  am  11.  Januar  1411,  wie  aas  der 
Vergleichung  mit  den  beiden  nachstehenden  Briefen  deutlich  hervorgeht 
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vnsern  jungen  berrn  vnd  vnser  Jungs  vrewl  auflf  morgen  gen  Paden  [oder] 
gen  Draeskirchen  bringen  solt,  doselbs  wolt  er  zu  yn  koemen  vnd  mit  yn 
gen  Wienn  reiten,  haben  wir  geantwnrt,  daz  ir  vnd  annder  vnsers  jungen 
berrn  raet  zu  disem  mal  nibt  hie  sein,  so  sei  vns  auh  von  ew  nib[t]  em- 
pfolhen  dhain  potschaft  aufzunaemen,  doch  haben  wir  yn  gesagt,  daz  wir 
ew  daz  zu  wissen  tuen  weiten,  so  versaehen  wir  vns  auh,  vnser  herr 
berczog  Leupolt  waerd  ew  villeiht  auh  darumb  schreiben,  dar[  ]  muegt  ir 
gedaenken  mitsambt  andern  raeten,  was  das  pest  vnd  nueczest  ze  tuen 
sey.  Geben  zu  Starhemb[erg]  an  Samstag  vor  epyphanie  domini  anno  XI"***.    3.  Jan. 

Hanns  von  Pielah  vnd  Mei-t  Floyt. 

Vnsern  lieben  getrewn  Leupolten  von  Eggharczaw  hofinaister,  Han- 
sen von  Neidegg  kamermaister  vnsers  lieben  veters  berczog  Albraehts 
vnd  andern  vnsern  vnd  desselben  vnsers  vetern  raeten.  Leupolt  von  gotes 
gnaden  berczog  zu  Oesterreih  etc. 

Lieben  getrewn;  wir  lassen  ew  wissen,  daz  wir  an  haeutigen  tag 
vnsern  getrewn  lieben  Velreih  den  Paerner  vnsern  druggsaessen  vnd 
Frikken  vom  ßott  vnsern  hofmarschalh  zu  vnsern  vnd  vnsers  lieben  vetern 
berczog  Albraeht  raeten  gen  Starhemberg  gesant  betten,  auff  soelh  mai- 
nung  als  vnser  vnd  vnsers  vetern  puehaerczdt  am  nagsten  gen  Wienn 
geschikt  waren  zu  erfaren  vnd  des  luftes  war  ze  naemen,  wie  es  von  des 
laufs  wegen  daselbs  noh  stuend,  waer  vnser  arczdt  koemen  vnd  biet  vns 
ze  erkennen  geben,  daz  aer  mit  sambt  desselben  vnsers  veters  arczdt  vnd 
auh  andern  maistern  aigenleih  eruam  bieten,  das  der  lauf  daselbs  gestilt 
vnd  d[er]  luft  nu  wol  ze  laeiden  waer,  nah  vnsers  vnd  vnsers  egenanten 
vettern  leibs-  vnd  naturgelegenhait,  vnd  darau[f|  begaei-ten  wir,  daz  sich 
derselb  vnser  vetter  auff  haewt  gen  Paden  zu  vns  gefuegt  biet,  also  haben 
die,  so  yecz  daselbs  bei  vnserm  vettern  sein,  den  egenanten  Paerner  vnd 
vnsern  marschalh  daselbs  zu  Starhemberg  niht  well[en]  |  inlassen,  noh  ir  Fol.  129  b. 
potschaft  an  den  egenanten  vnsern  vettern  wellen  lassen  waerben,  noh 
habent  vns  selber  darauf  kain  antwurt  auh  getan,  daz  zemal  vnpilloih 
dunkt.  Davon  empfelhen  wir  ew  emstlelh,  seid  nu  der  luft  vns  vnd  vnserm 
vettern  zyemleih  vnd  der  lauf  niht  mer  zu  fuerchten  sey,  daz  ii*  dann  mit 
vnserm  egenanten  vetem  vnd  vnser  lieben  muemlein  seiner  swester  auflf 
den  nahst  kuenftigen  eritag  noh  zu  Paden  bei  vns  seit  vnd  des  niht  lasset  6.  Jan. 
vnd  darumb  lasset  vns  vnverzogenleih  antwurt  wissen,  sunderleih  warumb 
die  vnsern  niht  ingelassen  sein  zu  Starhemberg.  Geben  in  der  Newnstat 
den  samstag  nah  dem  newn  jar,  anno  XI"**.  3.  Jan. 

Dem  hohgebornen  fuersten  berczog  Leupolten  herczogen  zu  Oester- 
reih, meinem  gnaedigen  herren. 
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Hohgeborner  fuerst  vnd  gnaediger  herr.  mein  willig  dienst  wisst 
allezeit  bevor.  Als  ewr  gnad  mir  vnd  andern  raeten  verschriben  hat,  daz 
hab  ich  an  ewrn  bmeder  herczog  Aernsten  aoh  meinn  gnaedigen  herm 
braht,  der  hat  mir  geantwurt*,  aer  well  ewrn  gnaden  darumb  schreiben, 
als  ir  daz  wol  vernaemen  waerdet,  bit  ich  ewr  gnad  daz  ir  mir  daz  gnae- 
dikleih  aufnaemet,  daz  wil  ich  gern  vmb  ewr  gnad  verdienen.  Geben  zu 
4.  Jau.    Wienn,  an  suntag  nah  dem  newn  jar  anno  XI"*'. 

Lenpolt  von  Egghai'czaw  hofmaister. 

Vnsern  lieben  getrewn  Leupolten  von  Egkharczaw  hofmaister,  Han- 
sen von  Neidegk  kamermaister  vnsers  lieben  veters  herczog  Albraehts 
vnd  andern  vnsern  vnd  desselben  vnsers  vetern  raeten  Leupolt  von  gotes 
gnaden  herczog  zu  Oesterreih  etc. 

4.  Jan.  Lieben  getrewen.  Als  wir  ew  gestern  verschriben  haben  von  vnsers 

veters  vnd  vnserr  muemlein  wegen,  darauf  vns  kain  antwurt  choemen  ist, 
sunder  daz  du  Eggharczawer  vns  schreibest,  wie  vns  vnser  brueder  her- 
czog Aernst  darumb  schreibe,  daz  vns  vnpilleih  dunket,  daz  ir  vns  selber 
niht  dai-umb  schreibet  vnd  antwurt  tuet,  empfelhen  wir  ew  aernstleih, 

8.  Jan.    daz  ir  vnsern  egenanten  vetern  vnd  muemlein  noh  auf  den  nahst  kuenftgen 

9.  Jan.    pfincztag  gen  Paden  bringet,  so  wollen  wir  mitsambt  yn  des  andern  tags 

hin  in  gen  Wienn  raeiten,  als  wir  auh  daz  dem  egenanten  vnserm  brueder 
schreiben  vnd  was  ir  noh  darinne  tuen  wellet,  daz  lasset  vns  wissen  ane 

5.  Jan.    verziehen.  Geben  zu  der  Newnstat  an  mantag  nah  dem  newn  jar  anno  XI°**. 

d.  d.  in  consilio. 

Dem  hohgebornen  fursten  herczog  Leupolten,  herczogen  zu  Oester- 
reih, meinem  gnaedigen  lieben  herrn. 

Hohgeborner  fuerst  vnd  gnaediger  lieber  herr.  Mein  willig  dienst 
wiss  ewr  gnad  allezeit  bevor.  Als  ewr  gnad  mir  dem  kamermaister  vnd 
andern  meins  gnaedigen  herrn  herczog  Albraehts  ewrs  vetern  raeten  yecz 
geschriben  hat,  daz  wir  denselben  vnsern  herrn  vnd  vnser  Jungs  frewl 
ewr  muemen  auf  hewt  zu  ewrn  gnaden  gen  Baden  bringen  selten,  daz 
hab  ich  wol  vernomen  vnd  ist  mir  derselb  ewr  bnef  hieut  zu  vesperczeit 
hie  geantwurt  worden,  vnd  lautet  daz  datum  desselben  ewi*s  briefs,  an 
dem  vergangen  mantag,  darauf  tuen  ich  ewrn  gnaden  ze  wissen,  das  von 
raeten  yecz  niemant  hie  ist,  dann  ich  ain,  ich  wil  aber  doh  die  sach  zu 
stund  verschreiben  vnd  wissen  lassen  meinn  gnaedigen  herrn  herczog 
Aernsten  ewrn  brueder  vnd  darnach  ander  obgenannt[eJ  raet  meins  hem 
ewrs  vetern,  nah  dem  vnd  ewr  brief  an  dieselben  auh  lautet.  Was  mir  dann 
von  in  also  antwort  kuembt,  die  wil  ich  ewr  gnad  anuerzieben  wissen 
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lassen  vnd  daz  niht  sawmen.    Geben  zu  Starhemberg,  an  pfincztag  nah  8.  Jan. 
epyphanie  domini  anno  XI"**.        Leupolt  von  Eggharczaw  hofmaister. 

Vnsern  lieben  getrewn  Leupolten  von  Ekcharczaw  hofmaister,  Han- 
sen von  Neidekch  kamermaister,  unsere  lieben  vetern  herczog  Albraehts 
vnd  andern  vnsern  vnd  desselben  vnsers  vettern  raeten  oder  waer  yecz 
bei  ym  zu  Starhemberg  ist.  Leupolt  von  gotes  gnaden  herczog  zu  Oester- 
reich  etc. 

Lieben  getrewn,  wii*  haben  vnsern  getrewn  lieben  Rappen  von  Fol.  I30a. 
ßosenharts  vnserm  rat  vnd  Veli'eich  dem  Paemer  vnserm  drukchsaeczen, 
Frykken  vom  Rott  vnserm  hofmarschalh  vnd  Augustin  pfarrer  zu  Juden- 
burg vnserm  Schreiber  etwas  empfolhen  mit  ew  zu  reden,  vnser  mainung 
aigenleih  vnterweist,  biten  wir  ew  vnd  begern  auh  mit  aernst,  was  si 
diczmals  von  vnsern  wegen  mit  ew  reden  vnd  an  ew  bringen  waerden,  daz 
in  daz  gaenczleih  gelaubt  als  vns  selber.  Geben  in  der  Newnstat  an  sand 
Erhartstag  anno  XI"*'. 

Auf  demselben  gelaubprief  den  sie  praht  habent  an  freitag  nah  dem  8.  Jan. 
prehemtag  habent  si  geworben.  9  jj^^ 

Von  erst,  daz  mein  hen*  herczog  Leupolt  an  dem  nahst  vergangen 
samstag  Veh-eih  den  Paerner  vnd  Frikken  vom  Rott  haer  gesant  vnd  3.  jan 
begaert  hab,  daz  man  meinn  jungen  herrn  vnd  mein  Jungs  frewl  sein 
swester  zu  im  gen  Baden  pringen  solt,  darauf  hab  man  im  kain  antwui-t 
getan,  man  hab  auh  die  seinn  niht  wollen  inlassen.  Darauf  sei  sein  mai- 
nung vnd  begaer,  daz  man  meinn  jungen  herrn  vnd  mein  Jungs  vrewl 
dai'czue  berait,  er  weil  zu  stund  koemen  gen  Piesnygk,  daz  si  mit  im 
berait  sein,  so  well  er  mit  sambt  yn  hin  in  gen  Wienn  raeiten ;  doh  well 
er  vber  naht  zu  Paden  beleiben. 

Auff  daz  ist  geantwurt:  mein  herr  herczog  Leupolt  wisse  wol  daz 
empinten,  daz  wir  am  nahsten  zu  Newnkirchen  getan  haben  vnd  darnach 
wie  wir  im  das  auh  mit  potschaeften  verkuendet  haben,  darauf  stee  noh 
mein  antwurt,  das  er  noh  mit  sambt  meinem  herrn  herczog  Aernsten  ge- 
daenkch  vnd  vberain  waerd,  meim  herrn  vnd  meiner  jungen  vrewln  seiner 
swester  vmb  ain  wesen;  wohin  si  paid  dann  das  veraintleih  mainnen  vnd 
haben  wellen,  des  ist  man  willig  vnd  in  paiden  niht  wider. 

Darnah  was  ir  Werbung:  seit  dem  mal  vnd  daz  niht  gesein  moeht, 
so  wolt  mein  herr  gen  Biesnigk  koemen,  daz  man  doch  meinn  jungen 
heiTU  vnd  mein  Jungs  vrewl  hinab  zu  im  bring,  daselbs  well  er  si  be- 
saehn  vnd  schawen  wie  irm(!?)  muegen  sey. 

Aufif  daz  ist  in  aber  geantwurt,  wie  das  ich  des  niht  gewalt  hab 
an  geschaeft  vnd  haissen  mein[s]  hen-n  herczog  Aernsts,  wann  aber  aer 
das  schueff,  es  waer  dahin  oder  verrer,  dahin  waer  ich  des  willig. 
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Darnach  haben  si  aber  geworben :  seit  daz  auh  niht  gesein  mneg, 
so  well  er  in  daz  haws  herauf  zu  seinem  vetern  vnd  muemlein  reiten  vnd 
si  doh  besaehen  vnd  ob  man  yn  inlassen  well,  daz  man  das  si  dann 
wissen  lass. 

Darauf  ist  in  geantwurt,  daz  man  des  aber  niht  gewalt  hab  an  ge- 
schaeft  meins  herrn  herczog  Aemsts. 

Darnach  haben  si  geworben,  wie  daz  mein  herr  herczog  Aernst  vor- 
maln  hie  zu  Starhemberg  gewesen  sei,  darumb  man  nie  gefragt,  noch  zu 
im  gesandt  hab,  ob  das  sein  will  waer  oder  niht,  vnd  s[i]  doh  vber  das 
ingelassen  wurden,  warumb  man  jn  herin  niht  lassen  well. 

Darauf  ist  in  geantwurt,  wie  daz  mein  herr  herczog  Aernst  nie  mer 
hie  gewesen  sei  dann  ains,  das  mueg  sih  mit  warhait  wol  erfinden,  das  sei 
auh  beschehen  vor  dem  empinten,  daz  wir  zu  Newnkirchen  getan  haben, 
nahmalen  sei  aer  aber  nie  haerkoemen,  ob  er  dann  haer  koemen  waer,  so 
biet  man  in  zuglaeih  auh  niht  herin  gelassen  an  wissen  meins  herrn  her- 
czog Leupolts. 
Fol.  130  b.  [Darnah  haben  sie  geworben  vm  daz  mein  herr  herczog  Emsts  auff 

daz  empinten.]  ^ 

Darnah  haben  si  geworben  aufif  daz  empinten,  als  wii*  zu  Newn- 
kirchen getan  haben,  aufif  das  als  man  an  meinn  herrn  herczog  Leupolton 
pmht  hab,  das  daz  wesen  meins  jungen  herrn  vnd  meiner  jungen  frewlein 
hie  niht  guet  waer.  Aufif  daz  hab  er  sein  arczdt  vnd  mit  im  maister  Ni- 
clasen,  meins  jungen  hen*n  arczt  gen  Wienn  gesant,  die  haben  da  be- 
schawt  den  luft  vnd  des  laufs  all  gelegenhait,  nah  dem  vnd  der  da  ge- 
wesen ist,  ob  doh  nu  daz  wesen  sein  selbs  vnd  seins  vetern  vnd  meiner 
jungen  frewln  fuegleih  dagesein  mueg,  darauf  sein  arczdt  koemen  waer 
vnd  hab  im  gesagt,  daz  er,  sein  vetter  vnd  sein  mueml  nu  wol  fuegleih 
da  gesein  mügen,  daz  der  lauf  da  niht  mer  ze  besorgen  sei,  aufif  daz  biet 
er  haer  am  negsten  gesant  Velreih  den  Paerner  vnd  Frikken  vom  Bott, 
die  bieten  daz  eifaren,  so  dann  die  aerczdt  zu  Wienn  getan  bieten,  aigen- 
leih  erczelt  den,  die  doczemal  hie  waren,  wann  der  hofmaister  do  niht  hie 
was,  darauf  biet  man  in  kain  antwui-t  getan,  noh  die  sein  inlassen,  nah- 
malen biet  er  mir  dem  hofmaister  gen  Wienn  darauf  geschriben,  meinn 
jungen  herrn  vnd  sein  swester  zu  im  gen  Paden  zu  bringen,  so  wolt  er 
mit  sambt  in  gen  Wienn  raeiten,  darauf  waer  im  von  mir  dem  hofmaister 
kain  aentleiche  antwurt  koemen,  vber  das  biet  er  mir  naechten  aber  ge- 
schriben,  was  das  waer,  das  west  ich  auh  wol,  darauf  biet  ich  im  naechten 
ain  antwurt  getan,  nachdem  vnd  er  die  von  mir  verstanden  biet,  so  hab 


^  Durchgestrichen. 
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er  sein  erheben  geschoben  vncz  auff  hewt  vnd  hab  auh  daranff  sein  ob-  9.  Jan. 
genant  raet  haer  zn  yns  gesant,  daz  man  noh  meinn  jungen  horrn  vnd 
mein  Jungs  frewl  damah  rieht,  das  si  berait  waem  vnd  hinab  gen  Pie- 
snigk  zu  im  kaemen,  so  wolt  er  mit  sambt  in  hin  in  gen  Wienn  raeiten, 
ob  ich  aber  auh  des  niht  weit,  das  ich  dann  gedaeht^  daz  er  seinthalben 
darinn  niht  saewmig  gewesen  waer  vnd  ob  darin  icht  viel,  so  wolt  er  des 
hinfuer  vnengolten  sein. 

Darauf  ist  in  geantwurt,  daz  ich  das  verschreiben,  so  mir  mein 
herr  herczog  Leupolt  gen  Wienn  getan  hat,  an  meinn  herren  herczog  Aernst 
praht  hab  vnd  hab  daz  getan  nah  rat  8e[in]  ^  selbs  vnd  meins  jungen 
herren  raet,  die  haben  ain  sölhs  geraten,  daz  mein  herr  herczog  Ernst 
seinn  brueder  herczog  Leupolten  schreiben  vnd  den  piten  solt,  als  aer  doh 
willen  biet  gen  Wienn  ze  koemen,  daz  er  sih  also  füderleih  hin  in  fueget, 
80  wolt  er  dann  mit  im  vberain  waerden,  meim  jungen  herren  vmb  sein 
wesen,  wo  das  fuegleih  gesein  moeht.  Da  daeuht  mih  daz  das  niht  vnge- 
limpfleih  gewesen  sey,  vber  daz  hat  er  mir  naechten  aber  hertleih  ge- 
schriben,  darauf  ich  seinn  gnaden  geantwurt  hab,  vber  das  alles  bit  ich, 
daz  er  noh  mit  seinem  bi*ueder  herczog  Aernsten  vberain  waerd,  meim 
jungen  herren  vnd  meiner  jungen  frewln  vmb  ain  wesen,  wohin  sie  daz 
veraintleih  begern  vnd  haben  wellen,  dahin  bring  man  meinen  jungen 
herren  gaem  vnd  ist  in  des  willig. 

Darnah  haben  si  geworben,  seit  das  alles  niht  gesein  mueg,  so  manen 
si  mih  den  hofoaister  der  geluebd  vnd  aid,  so  ich  von  meins  ambts  wegen 
meim  herren  herczog  Leupolten  schuldig  sei. 

Darauf  hab  ich  in  geantwurt,  das  mih  mein  herr  meiner  geluebd 
niht  bedurff  ze  manen,  wann  ich  nu  wol  zu  soelhen  jaren  mit  eren  koemen 
bin,  daz  ich  meinn  geluebden  vnd  aiden  allezeit  genueg  getan  hab  vnd  wil 
auh  daz  mit  gots  hilffen  noh  hinfuer  also  tuen,  es  sey  auh  wissentleih  daz 
ich  mih  aller  meiner  geluebd  vnd  aid  gen  sein  gnaden  empunten  hab. 

Damah  santen  wir  die  raet  zu  vnserm  herren  herczog  Aemsten  Fol.  isla. 
Merten  den  Floyten  mit  aim  glaubprief,  der  gab  im  ze  erkennen  die 
vodrung  vnsers  jungen  herren  vnd  vnser  jungen  frewln,  als  die  vnser  herr 
herczog  Leupolt  mit  seinen  raeten  getan  biet  vnd  gaben  im  auh  ze  er- 
kennen vnser  antwurt  auf  dieselb  vodi*ung,  der  schraib  vns  an  seinem 
brief  als  sih  daz  hemah  vindet. 

Vnsem  lieben  getrewn  Leupolten  von  Eggharczaw  hofmaister, 
Hannsen  Neidekker  kamermaister  vnsers  lieben  vetem  herczog  Albrechts 


*  Rasur. 
Archir.  LXXXVI.  Bd.  U.  Hilfte.  87 
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vnd  andern  vnsern  vnd  desselben  vnsers  yetern  raeten  Aernst  von  gotes 
gnaden  herczog  zn  Oesterreih  etc. 

Lieben  getrewn.  Als  ir  Merten  den  Floiten  mit  ewrm  gelaubprief 
vnd  ainer  zedl,  des  hohgebornen  faersten  vnsers  lieben  [vetern  herczog 
Albraehts]  ^  braeder  herczog  Lenpolts  vordrang  des  hohgebornen  faersten 
vnsers  lieben  vetern  herczog  Albraehts  vnd  vnserr  maemlein  seiner 
swester  an  ew  vnd  ewr  antwart  darüber  za  vns  gesant  habt,  daz  haben 
wir  wol  vemomen.  Na  schaffen  wir  mit  ew  aernstleih  vnd  wellen,  das  ir 
die  egenannten  vnsern  vetter  vnd  maemlein  dem  egenanten  vnserm 
brueder  noh  ander  jemand  an  vnser  wissen  vnd  willen  antwortet,  als  wir 
ew  daz  vormaln  maeniger  mal  dann  ainst  aah  empfolhen  haben.  Daz 
11.  Jan.  mainen  wir.  Geben  ze  Wienn,  an  santag  nah  sand  Erhartstag,  anno  etc. 
vndecimo. 
. d.  d.  per  se  h-a. 


Durchgestrichen . 


Naehtrfige. 

Zn  8. 491.  Anch  in  »Dentsche  Zeitschrift  für  Geschieh tswissenschaft*, 
III.  Bd.,  S.  852,  359,  Anmerkung,  wird  ein  «Niklas,  halber  Meister,  Schal- 
meister und  Lehrer'  erwähnt 

Zu  8.  498,  Anmerkung  3«  1477  erscheint  Jörg  Schrott  als  Pfleger 
von  Klamm,  1479  als  Pfleger  von  Brück  an  der  Leitha;  Chmel,  Reg.  Pride- 
rici  m,  n,  683,  nr.  7086.  Vgl.  auch  Notizblatt  der  Wiener  Akademie  1852, 
S.  319,  nr.  428,  S.  383,  nr.  529. 

Zu  8.  499.  Ausdrackl^h  ist  Jörg  Schrat  als  Pfarrer  bu  St  Peter  in 
einer  Urkunde  ddo.  Wien,  10.  Mai  1481  doch  als  bereits  verstorben  genannt: 
Hormayr,  Wiens  Geschichte.  Urkundenbuch  CXXIV,  nr.  CX.  Zur  Zeit  dieser 
Urkunde  war  Lienhart  Lengholtzer  Pfarrer  daselbst. 
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IN  DER 

BUKOWINA. 

EIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DES  BAUERNSTANDES 
UND  SEINER  BEFREIUNG. 

VON 

PROF.  D«  RAIMUND  FRIEDRICH  KAINDL 

IN  CZERNOWITZ. 
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JJas  Unterthanswesen  in  der  Bukowina  war  von  jenem 
in  den  anderen  Provinzen  Oesterreichs  völlig  verschieden. 

Die  Verhältnisse,  welche  Oesterreich  bei  der  Uebemahme 
des  Landes  im  Jahre  1774  vorfand,  waren  so  fest  gewurzelt 
und  mit  den  anderen  Institutionen  des  Landes,  besonders  den 
Grundbesitzverhältnissen,  verwachsen,  dass  trotz  einzelner  Wand- 
lungen die  abweichende  Form  im  Wesentlichen  erhalten  blieb. 
Infolge  dessen  bewahrte  die  Bukowina  in  der  Organisation  des 
Unterthanswesens  bis  zu  seiner  Aufhebung  eine  Sonderstellung. 
Diese  zu  kennzeichnen,  das  Wesen  der  Unterthänigkeit  in  der 
Bukowina  zu  schildern  und  die  nicht  uninteressante  Einwir- 
kung der  gemein-österreichischen  Verhältnisse  auf  jene  der 
Bukowina  klarzulegen,  ist  die  Aufgabe  der  folgenden  Studie. 
Für  dieselbe  wurde  sowohl  die  vorhandene  Literatur,  als  auch 
ungedruckte  Quellen  benützt. 

Die  Arbeit  ist  der  erste  fast  durchaus  quellenmässige 
Versuch  über  den  Gegenstand;  damit  mag  der  Leser  manche 
Schwäche  meiner  Darstellung  entschuldigen.  Ich  halte  es  für 
angezeigt,  zur  fünfzigjährigen  Jubiläumsfeier  der  Aufhebung 
der  Robot  meinen  Versuch  zu  veröflFentlichen,  wiewohl  ich  sehr 
wohl  weiss,  dass  die  folgenden  Jahre  manchen  Nachtrag  zu 
meiner  Darstellung  bieten  werden.  Man  weiss  es  ja  zur  Ge- 
nüge, dass  die  Bukowiner  Geschichtsforschung  erst  in  ihren 
Anfilngen  begriflfen  ist.^ 


^  Bisher  ist  das  Unterthanswesen  in  der  Bukowina  —  abgesehen  von  den 
gedrängten  Mittheilungen  in  meiner  Geschichte  der  Bukowina  —  nur 
in  einer  1848  erschienenen  Schrift  ,Ueber  den  Ursprung  und  die  Ent- 
wicklung des  Unterthansverhältnisses  in  der  Bucovina'  erOrtert  worden. 
Da  diese  Pnblication  jedoch  auf  einem  sehr  sp&rlichen  Material  beruht 
und  vor  Allem  den  Parteizwecken  der  Qrossgrundbesitzer  dienen  sollte,  so 
ist  ihre  Bedeutung  sehr  gering. 
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Erster  Abschnitt 
Die  moldauische  Zeit  (bis  1774). 

Die  heutige  österreichische  Provinz  Bukowina  gehörte  bis 
zum  Jahre  1774  zum  Fürstenthume  Moldau.  Daher  beruht  das 
Bukowiner  Unterthanswesen  auf  dem  moldauischen.  Es  ei^bt 
sich  daraus  die  Nothwendigkeit,  wenigstens  in  aller  Kürze  zu- 
nächst die  Verhältnisse  während  der  moldauischen  Zeit  zu  be- 
trachten. 

Erstes  Capitel. 

Die  Entstehung  des  adeligen  nnd  kirchlichen  Grrossgrnnd- 
besitzes  in  der  Moldau. 

1.  Die  Gründang  des  Fttrstenthums  Moldan.  —  2.  Vergabungen  von  Gütern 
an  die  weltlichen  Grossen  (Bojaren).  —  3.  Schenkungen  an  Kirchen  und 
Kloster.  —  4.  Schwinden  der  landesfttrstlichen  Besitzungen  und  der  freien 

Bauern. 

1.  Die  Bukowina^  als  auch  das  südlich  und  östlich  an- 
grenzende Flachland  war  bis  zum  Regierungsantritte  Ludwigs  I. 
von  Ungarn  (1342)  ein  Tummelplatz  der  mongolisch-tatarischen 
Horden.^  Erst  dem  genannten  Herrscher  gelang  es,  und  zwar 
wahrscheinlich  gleich  nach  seinem  Regierungsantritte,  die  räu- 
berischen Nachbarn  aus  den  genannten  Gebieten  zu  verdrängen. 
I)as  eroberte  Gebiet,  dem  zunächst  Dragosch  und  hierauf  Sas, 
beide  unter  ungarischer  Oberherrschaft,  vorstanden,  war  sicher 
zunächst  überaus  spärlich  bewohnt.  Wegen  der  Unsicherheit  der 
Verhältnisse  w^den  die  aus  Ungarn  vordringenden  Colonisten 
ueh  natürlicher  Weise  zunächst  nur  im  gebirgigen  Grenzgebiete, 
also  in  der  Bukowina  in  der  heutigen  Bezirkshauptmannschaft 


>  Vgl.  Kaindl,  Gesch.  der  Bukowina  II  (Czemowitz  1895),  S.  8ff. 
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Eimpolang,  angesiedelt  haben.  Nachdem  Dragosch  zwei  und 
Sas  vier  Jahre  regiert  hatte^  bemächtigte  sich  des  Landes  der 
aus  der  ungarischen  Marmaros  mit  seinem  Anhange  entwichene 
walachische  Wojwode  Bogdan  (1348/49).  Dieser  ist  der 
eigentliche  Begründer  des  selbständigen  Fürstenthumes  Moldau 
geworden. 

3.  Aus  dem  Mitgetheilten  erklären  sich  leicht  die  Ver- 
hältnissC;  mit  denen  wir  zu  rechnen  haben^  wenn  wir  die  Ent- 
wicklung des  moldauischen  Unterthanswesens  verstehen  wollen. 
Da  der  Wojwode,  d.  h.  Heerführer,  als  Eroberer  sich  in  den 
Besitz  des  Landes  gesetzt  hat,  so  ergreift  er,  besonders  da  das- 
selbe zumeist  öde  war,  von  bedeutenden  Gebieten  unmittelbaren 
Besitz.  Daher  finden  wir  die  Wojwoden  besonders  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  Fürstenthums  zumeist  im  unumschränkten 
Besitze  der  Ländereien.^  Diese  verleihen  sie  an  ihre  Getreuen, 
um  diese  fUr  ihre  Dienste  zu  belohnen  oder  dieselben  sich  flir 
die  Zukunft  zu  verpflichten.  Statt  vieler  Beispiele  mögen  hier 
einige  genügen.  So  verleiht  z.  B.  Wojwode  Roman  mit  einer 
Urkunde  vom  30.  März  1392,  zugleich  mit  seinen  Söhnen  Ale- 
xander und  Bogdan,  ihrem  getreuen  Diener  Iwan  Witiaz  flir 
seine  treuen  Dienste  drei  Dörfer  flir  ihn  und  seine  Kindes- 
kinder.* In  einer  Urkunde  dieses  Fürsten  vom  18.  November 
desselben  Jahres  lesen  wir :  ,Der  grosse  selbstherrschende  Hospodin 
Jo(an)  Roman,  Woewod  des  moldauischen  Landes,  von  den 
Almen  bis  zum  Gestade  des  Meeres,  und  mit  unserem  Sohne 
Alexander  und  mit  unserem  Sohne  Bogdan  und  mit  allen 
unseren  Bojaren,  thun  dies  zu  wissen  allen  guten  Herren,  die 
diesen  Brief  sehen  oder  ihn  lesen  hören,  wienach  dieser  unser 
Diener  Todor  mit  seinen  Brüdern:  Dmitro,  Peter,  Michaile  und 
Shiorsh,  Söhnen  des  weissen  Dragomir,  uns  mit  aufi^chtiger 
Treue  gedient  haben,  dienen,  wir  auch  noch  auf  ihren  weiteren 
Dienst  hoffen.  Deshalb  haben  wir  sie  mit  besonderer  Gnade 
begnadigt  und  ihnen  in  unserem  moldauischen  Lande  ein  Dorf 


^  Es  ist  eine  sehr  ansprechende  Ansicht,  dass  jene  kleineren  Grundbesitzer, 
welche  bei  diesen  Vorgängen  ihren  Besitz  behielten  oder  mit  solchem 
betheilt  wurden,  später  als  sogenannte  Rezesen  erscheinen,  die  eine  Art 
von  Freibauern  oder  geringen  Adeligen  waren.  Die  näheren  Ausf&hrungen 
hierflber  in  der  Schrift  ,Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  u.  s.  w.*, 
S.  4—6,  sind  sehr  zweifelhaft. 

•  Hasdeu,  Archiva  istor.  I,  1,  S.  18f.,  Nr.  19. 
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gegeben  an  der  Suczawa/  ^  Und  in  einer  Urkunde  Alexanders 
des  Guten  vom  28.  December  1427  wird  verfügt:  ,Von  Gottes 
Gnaden  wir  Alexander  Woewoda,  Hospodar  des  moldauischen 
Landes^  thun  kund  durch  diesen  unseren  Brief  allen^  die 
solchen  sehen  oder  lesen  hören,  wienach  diese  unsere  wahr- 
haften Diener,  die  Söhne  Iwans  des  Hofrichters:  Hr.  Lazar, 
Stanczul  und  Eosta,  uns  aufrichtig  und  treu  gedienet  haben. 
Da  wir  nun  ihren  aufrichtigen  und  treuen  Dienst  gegen  uns 
gesehen,  so  haben  wir  sie  mit  unserer  besonderen  Gnade  be- 
gnadigt, ihnen  ihr  Vatergut  bestätigt  und  ihnen  in  unserem 
Lande  das  Dörflein  Dobriin  an  der  Homora,  wo  ihre  Kirche 
(Monastir)  ist,  gegeben.'  *  Auf  diese  Weise  gelangte  ein  grosser 
Theil  des  Landes  in  den  Besitz  der  Mannen  des  Königs  der 
,Bojaren',  wie  sie  wegen  ihres  Kriegsdienstes  (boj  =  der  Kampf) 
genannt  wurden.  Da  aus  ihnen  auch  die  Hofbeamten  und 
Würdenträger  hervorgingen,  so  erwuchs  aus  ihnen  der  hohe 
Adel.*  Auf  diese  Weise  entstand  der  überdies  durch  allerlei 
Privilegien  bevorzugte  adelige  Grossgrundbesitz  in  der 
Moldau. 

3.  Einen  anderen  überaus  bedeutenden  Theil  der  Lände- 
reien verschenkten  die  Fürsten  an  ihre  kirchlichen  Stiftun- 
gen. Die  Zahl  dieser  Schenkungen  ist  von  der  Zeit  Alexanders 
des  Guten  angefangen  überaus  gross,  besonders  da  auch  die 
Adeligen  sich  an  diesen  Stiftungen  betheiUgten.  Das  Anwachsen 
derselben  zu  verfolgen,  würde  uns  zu  sehr  von  unserem  Gegen- 
stande ablenken.^ 

Es  möge  nur  erwähnt  werden,  dass  auf  diese  Weise  in 
der  Bukowina  schliesslich  etwa  die  Hälfte  des  Landes  sich  in 
bischöflichem  Besitze  und  in  jenem  der  Klöster  befand.  Von 
allen  Schenkungen  wollen  wir  hier  nur  eine  aus  der  Zeit  Ale- 
xanders des  Guten  anführen,  weil  wir  auf  dieselbe  noch  zu- 
rückkommen werden.  Mit  einer  Urkunde  vom  18.  November 
1408  schenkte  er  seiner  LiebUngsstiftung  Moldawitza,  ,dem 
Kloster  der  Verkündigung  der  reinsten  Gottesgebärerin^,  für  sein 


1  Wickenhaaser,  Molda  I,  170  a.  243;  ferner  Molda  III,  lOOf. 

'  Ebenda,  I,  83. 

'  Man  vergleiche  hiemit  die  EntwicklnngsgeBchichte  der  Ministerialen. 

*  Die  betreffenden  Urkunden  für  die  Bukowina  sind  zum  grossen  Theile 

von  Wickenhauser  in  seinen  Werken  ,Moldawa*  I  u.  II  und  ,Molda*  I^V 

gesammelt 


Digitized  by 


Google 


557 

und  seiner  Voreltern  Seelenheil  und  für  seine  Gesundheit  das 
Dorf  Warna  (d.  h.  die  Mauth)  an  der  Moldawa  mit  allen  Ein- 
künften für  immer  in  Ewigkeit.^  In  ähnlicher  Weise  und  zu 
ähnlichen  Zwecken  geschehen  die  zahlreichen  anderen  Ver- 
leihungen an  die  Klöster.*  Die  Wojwoden  gingen  hiebei  so 
unumschränkt  vor,  dass  sie  z.  B.  auch  von  den  Stadtgebieten 
einzelne  Theile  an  Klöster  vergabten  oder  denselben  den  Zehent 
und  andere  Rechte  von  den  Städten  verschrieben.*  So  schenkte 
Stefan  der  Grosse  im  Jahre  1488  das  Einkommen  vom  Wachs 
und  sechs  Wachsarbeitem  in  Sereth,  femer  eine  Malze  und 
seine  angestammten  Mahlmühlen  daselbst  dem  Kloster  Putna; 
von  Czemowitz  wurden  im  Jahre  1764  zwölf  Schnüre  Grund 
auf  Befehl  des  Fürsten  Gregor  Calimach  abgerissen  und  dem 
Kloster  Horecza,  das  vor  einigen  Jahrzehnten  entstanden  war, 
geschenkt;  ebenso  war  schon  im  Jahre  1659  der  Fruchtzehent 
von  Czemowitz  an  das  Kloster  Gross-Skit  bei  Stanislau  geschenkt 
worden.  Im  Jahre  1457  bestätigt  der  Wojwode  Stefan  dem 
Kloster  Moldawitza  den  Besitz  von  zwei  Häusern  in  Suczawa, 
indem  er  zugleich  zu  Gunsten  des  Boosters  auf  alle  von  diesen 
Häusern  entfallenden  landesherrlichen  Abgaben,  sowohl  die 
grossen  als  die  kleinen,  verzichtet.  Sie  sollten  weder  den  Stein 
Wachs  zu  entrichten  haben,  noch  irgend  eine  Art  Steuer  zahlen; 
weder  bei  den  landesherrlichen  Mühlen  frohnen,  noch  einen 
landesherrlichen  Dienst  thun.*  Diese  Beispiele  mögen  genügen. 
Auch  das  Gebiet  des  Kimpolunger  Kreises,  das  sich  gewisser 
Vorrechte  erfreute,^  wurde  von  den  moldauischen  LandesfUrsten 
in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  verschont.  Jene  oben  erwähnte 
Verschenkung  von  Wama  an  Moldawitza  betrifft  dieses  Gebiet; 
ebenso  schenkte  noch  Alexander  mit  einer  Urkunde  vom 
15.  Febmar  1410  das  Suchardgebirge  an  der  ungarischen  Grenze 


^  Wickenhauser,  Moldawa  I,  56. 

'  Man  vergleiche  insbesonders  noch  die  Vergabung  der  landesherrlichen 
Dörfer  des  Badenzer  Kreises  an  das  Kloster  Solka.  Moldawa  II,  72  (Ur- 
kunde vom  13.  März  1615);  femer  8.  81  (20.  März  1620);  8.  88  (?);  S.  92 
(20.  Febr.  1625).    Ferner  Molda  UI,  199  (Urkunde  vom  5.  Aug.  1598). 

•  Vgl.  Kaindl,  Gesch.  der  Bukowina  II,  74. 

*  Moldawa  I,  8.  65  f.,  Nr.  24.  Vgl.  Nr.  21. 

^  Vgl.  vor  Allem  Wickenhauser,  Molda  V,  2;  Cantemir,  Descriptio 
Moldaviae,  Bukarest  1872,  8.  123;  Kaindl,  Gesch.  der  Bukowina 
n,  12f. 
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demselben  Kloster.^  Uebrigens  wurden  auch  an  Adelige  Theile 
dieses  Gebietes  verschenkt.  So  tritt  1763  ,Frau  Maria,  die 
Speicherwardin',*  mit  gutsherrlichen  Ansprüchen  in  diesem  Ge- 
biete hervor,  weil  ihr  daselbst  gewisse  ,Gebirge'  verschenkt 
worden  waren. 

4.  Auf  diese  Weise  hatten  sich  die  Landesfürsten  so  sehr 
alles  Landbesitzes  in  der  Bukowina  entäussert,  dass  am  Ende 
der  moldauischen  Herrschaft  nur  das  Gebiet  der  drei  Städte 
Suczawa,  Sereth  und  Czemowitz  und  der  unverschenkte  Rest 
des  Eimpolunger  Kreises  als  landesfÜrstUch  galt.  Fast  das 
ganze  Land  befand  sich  im  Besitze  des  Clerus  und  des  Adels. 
Zu  letzterem  zählten  sich  damals  als  die  letzte  Classe  bereits 
auch  die  kleinen  Grundbesitzer,  die  sogenannten  Rezesen,'  in- 
sofeme  es  ihnen  gelungen  war,  ihren  alten,  vielleicht  schon  in 
die  Zeit  der  Begründung  des  moldauischen  Fürstenthums  zu- 
rückgehenden freien  Besitz  zu  wahren.  Grundbesitz  oder  der 
Nachweis,  dass  die  Familie  jemandes  solchen  einst  besessen, 
galt  am  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  geradezu  als  Beweis  fär 
die  freie  Geburt  der  betreffenden  Person  und  für  die  Unab- 
hängigkeit derselben.^  So  kam  es,  dass  schon  der  damals  re- 
gierende Fürst  Cantemir  (1711)  nicht  im  Klaren  war,  ob  die 
Rezesen  als  freie  Bauern  (coloni  liberi)  oder  als  letzte  Stufe 
des  Adels  zu  betrachten  seien.  Siebzig  Jahre  später  zählt 
man  alle  Grundbesitzer  als  Adelige;  das  Merkmal  des  Bauern 
ist,  dass  er  keinen  ihm  eigenthünüichen  Grundbesitz  hat.  Nur 
in  dem  bereits  erwähnten  Kimpolunger  Districte  gab  es  damals 
noch  Bauern  mit  freiem  Grundbesitze,  die  nur  dem  Landes- 
fürsten tributpflichtig  waren.  Die  meisten  Dorfbewohner  waren 
dagegen  in  ein  drückendes  Abhängigkeitsverhältniss  vom  Gross- 
grundbesitz gerathen,  wenn  sie  nicht  gar  Leibeigene  waren. 
Wir  wollen  zunächst  die  Hörigen,  hierauf  die  Leibeigenen  näher 
betrachten. 


1  Moldawa  1,56  f. 

'  Der  Speichward  war  einer  der  moldaniflchen  Hof  beamten.  Molda  V,  2,  8. 7. 

'  Cantemir,  a.a.  0.,S.  114.  Ultimi  (nobilium  molda vorum)  sunt  Besessi, 

qao8   colonos  liberos,   quam  nobiles    yocare    mallemos  .  .  .  Vgl.  S.  555, 

Anm.  1. 

*  Ebenda,  S.  121. 
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Zweites  Capitel. 
Die  Hörigen  (reeini)  in  der  Moldau. 

1.  Ekitstehnng  der  Hörigkeit.  —  2.  Die  Verpflichtungen  und  die  Lage  der 

Hörigen.  —  3.  Reformen.    Aufhebung  des  HOrigkeitsverhältnisses,   und   das 

Robotgesetz  (Chrysow)  des  Fürsten  Ghika. 

1.  Der  hörige  Bauernstand,  welcher  in  der  Moldau  bis 
ins  18.  Jahrhundert  erscheint  und  dessen  GHeder  den  Namen 
,vecini'  filhren,  hat  einen  mannigfaltigen  Ursprung. 

In  dieses  Abhängigkeitsverhältniss  waren  vor  Allem  sehr 
viele  früher  freie  Bauern  durch  die  fürstliche  Vergabung 
der  Dorfschaften  an  den  Clerus  und  den  Adel  gerathen,  wobei 
den  neuen  Besitzern  zugleich  das  Einkommen  und  alle  oder 
doch  gewisse  Rechte  des  Landesfürsten  überlassen  wurden.*  So 
führen  z.  B.  die  Mönche  des  Klosters  Moldawitza  in  einer  Ur- 
kunde vom  8.  Juni  1745  aus,  dass  ihnen  die  Wamer  (vgl.  oben) 
von  Alexander  dem  Guten  geschenkt  wurden,  daher  sie  wahr- 
hafte Hörige  (vecin)  des  Klosters  sind;  deshalb  hatten  sie  wie 
andere  Hörige  Frohnfracht  geleistet,  indem  sie  Salz  und  Wein 
zuführten;  ebenso  haben  sie  neun  Tage  (jährlich)  gemäht.*  Dies 
bestätigten  nach  Einsichtnahme  der  Urkunden  die  als  Richter 
bestellten  Bojaren,  ja  diese  gingen  so  weit,  die  Wamer  ge- 
radezu als  ,robi'  (Arbeiter,  Knechte)  zu  bezeichnen,  unter 
welchem  Ausdrucke  man  sonst  nur  die  leibeigenen  Sclaven  zu 
verstehen  pflegte.*  In  ähnlicher  Weise  haben  sich  auch  die 
Verhältnisse  in   den   anderen  Theilen   des  Landes   entwickelt. 


^  Die  Zahl  dieser  Privilegienurkunden  ist  sehr  gross;  jede  moldauische 
Urkundensammlung  bietet  eine  FüUe  derselben.  Zu  diesen  Vorrechten 
gehörte  zumeist  die  Steuerfreiheit  der  Gutsunterthanen,  damit  deren  Ge- 
bieter grosseren  Nutzen  aus  ihnen  ziehen.  Bezeichnend  ist  fUr  den 
Wojwoden-  und  Bojarenstaat,  dass  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1458 
die  Bewohner  eines  Klosterdorfes  zu  Gunsten  der  MOnche  von  allen 
landesfürstlichen  Verpflichtungen  befreit  werden,  nur  nicht  vom  Kriegs- 
dienste (Moldawa  I,  66,  Nr.  25).  Doch  fanden  auch  Befreiungen  von 
diesem  Dienste  statt  (Molda  I,  203,  ddo.  1.  Aug.  1444). 

'  Moldawa  1, 132,  Nr.  190.  Die  von  mir  oben  in  Klammem  gesetzte  Be- 
zeichnung ,vecin*  steht  nicht  in  der  Druckschrift,  wohl  aber  verzeichnet 
Wickenhauser  sie  in  seinem  Handexemplare,  das  mir  hier,  wie  in  ähnlichen 
Fällen,  treffliche  Dienste  leistete. 

8  Ebenda,  S.  143,  Nr.  212  (24.  JuU  17B5). 
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Die  Zahl  der  Hörigen  wurde  auch  durch  die  Ansiedlung  zahl- 
reicher Kriegsgefangener  vergrössert.  So  hat  z.  B.  Stefan 
der  Grosse,  als  er  im  Jahre  1498  nach  Podolien  und  GaUzien 
einfiel,  angeblich  100.000  Gefangene  gemacht  und  dieselben  in 
der  Moldau  angesiedelt.  Deshalb,  fügt  unser  Gewährsmann, 
der  moldauische  Chronist  Ureche,  hinzu,  wäre  noch  zu  seiner 
Zeit  in  der  Moldau  die  ruthenische  Sprache  verbreitet  gewesen.* 
Aehnliches  berichtet  der  moldauische  Wojwode  Cantemir  in 
seiner  Beschreibung  der  Moldau.^  Seine  Darstellung  lautet  in 
Uebereinstimmung  mit  unseren  auf  andere  Quellen  gestützten 
Nachrichten  folgendermassen:  Keiner  unserer  Landleute  (rusti- 
cus)  ist  ein  echter  Moldauer;  sie  sind  vielmehr  ruthenischer 
oder  siebenbürgisch-ungarischer  Herkunft.  Als  Dragosch  das 
Ftirstenthum  begründete,  fand  er  das  Land  öde,  daher  vertheilte 
er  es  an  die  Mitglieder  seiner  Expedition.  Da  es  unbillig 
schien,  dass  ein  Edler  dem  andern  diene,  und  die  Krieger  zu 
stolz  waren,  den  Pflug  zu  führen,  so  schleppten  sie  aus  den 
benachbarten  Gegenden  (vicinis  regionibus),  wo  die  Hörigkeit 
(colonorum  servitus)  bereits  Eingang  gefunden  hatte,  Land- 
arbeiter herbei.  Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschau- 
ung sei  schon  der  Name  dieser  Leute:  ,veczin  vel  vicinum', 
d.  i.  der  Nachbar.  Diejenigen,  welche  aus  Polen  in  das  Innere 
der  Moldau  gebracht  worden  sind,  haben  die  heimische  Sprache 
vergessen;  die  an  der  Grenze  Polens  wohnenden  [also  in  der 
nördlichen  Bukowina]  sprechen  dieselbe  aber  noch  jetzt  [ca.  1710]. 
Die  Ungarn  haben  Religion  und  Sprache  treuer  bewahrt  — 
Soweit  Cantemir,  der  doch  über  diese  Verhältnisse  im  Allge- 
meinen gut  unterrichtet  sein  musste.  Allenfalls  waren  nicht 
alle  hörigen  Landleute  der  Bukowina  aus  Kriegsgefangenen 
hervorgegangen.  Cantemir  führt  selbst  an  einer  Stelle  aus, 
dass  auch  verarmte  freie  Landsassen,  die  bereits  genannten 
Rezesen,  in  Hörigkeit  geriethen.*  Besonders  bemerkenswerth 
ist  femer,  dass  man,  wie  aus  urkundlichen  Nachrichten  hervor- 
geht,  seit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  ^  und  nach  der 


^  Chronicele  Bomaniei  (Bukarest  1872)  1, 174. 

»  A.a.O.,  S.  121f. 

'  Ebenda,  S.  121  (yel  e  rezessis,  postqoam  prae  panpertate  patriam  rendi- 

dissent  possessionem,  snbjectionis  etiam  enibire  jngum  baronum  injnstltia 

ooegit). 
*  Vgl.  Qescb.  der  Bukowina  II,  56  f. 
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in  dieser  Beziehung  sicher  vertrauenswürdigen  Sage,^  schon  im 
14.  Jahrhundert  sofort  nach  der  Begründung  des  Fürstenthums 
bestrebt  war,  besonders  aus  Galizien  Colonisten  herbeizuziehen, 
die  auf  Freistätten  (slobodzii)  unter  Gewährung  von  zeitlichen 
Vortheilen  angesiedelt  wurden.  Nach  dem  Ablaufe  dieser  Frei- 
jahre sind  die  Ansiedler  umsomehr  völlig  in  den  Stand  der 
anderen  Hörigen  gerathen,  als  sie  zumeist  nur  von  landesflirst- 
lichen  Abgaben  befreit  worden  waren.  Uebrigens  werden  auch 
zahlreiche  freiwillige  Einwanderungen  armer  Bauern  aus 
den  benachbarten  Gebieten  stattgefunden  haben,*  oder  es  sie- 
delten sich  von  einem  anderen  Gute  entwichene  Unterthanen 
an  einem  ihnen  besser  anstehenden  Orte  an.'  In  den  Urkunden 
wird  daher  zwischen  den  mit  dem  Grund  und  Boden  über- 
kommenen altansässigen  Hörigen  (vecin)  und  den  Bauern  (ceran), 
die  sich  neu  ansiedelten,  ein  Unterschied  gemacht,*  der  freiHch 
offenbar  aufhörte,  sobald  die  Letzteren  bestimmte  Verpflichtun- 
gen übernommen  oder  die  ihnen  eingeräumten  Freijahre  auf- 
gehört hatten.  Wollten  die  Fremdlinge  aber,  unter  dem  Ver- 
wände, dass  sie  keine  Hörigen  seien,  keine  Dienste  leisten,  so 
wurden  sie  vertrieben.^  Dass  die  Masse  der  moldauischen  Be- 
völkerung die  ,vecini'  bildeten,  ist  unzweifelhaft.  Freie  Bauern 
begegnen  uns  in  moldauischen  Urkunden  bis  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  sehr  selten.  Der  moldauische  Fürst  Cantemir 
(1711)  kennt  solche  in  der  Bukowina  nur  im  Kimpolunger 
Kreise;  ausserdem  in  zwei  anderen  moldamschen  Gebieten,  die 
sich  einer  ähnlichen  Ausnahmsstellung  erfreuten.^ 

3.  Die  Robot  und  die  Abgaben  dieser  Hörigen  waren  ur- 
sprüngUch  nicht  bestimmt.   Die  Hörigen  müssen,  sagt  Cantemir, 


^  tlbenda,  Uff.  n.  Kaindrs  ,Die  Raihenen  in  der  Bukowina'  I,  22 ff. 
■  Vgl.  z.  B.  ,Die  Ruthenen  in  der  Bukowina*  I,  27 f. 
»  Vgl.  unten,  S.  662,  563  u.  564  f. 

*  Moldawa  I,  110,  Nr.  137  (J.  1667)  [Handexemplar  Wickenhanser's, 
vgl.  S.  559,  Anm.  2]. 

»  Ebenda,  I,  114,  Nr.  152  (J.  1714). 

*  A.  a.  O.,  S.  123  f.  Die  entgegengesetzte  Behauptung  in  der  Schrift  ,Ueber 
den  Ursprung  und  die  Entwicklung  u.  s.  w.',  S.  12 f.,  beruht  auf  Schön- 
färberei. Der  Verfasser  derselben  lässt  die  ,yecini'  nur  aus  Kriegs- 
gefangenen entstehen  nnd  meint,  dass  daher  ihre  Zahl  nur  gering  war; 
nach  Ulm  hätten  die  ,freien  Menschen'  (oameni  slobodzi)  die  Hauptmasse 
der  BeyQlkerung  gebildet. 
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stets  zur  Dienstleistung  bereit  sein;  ein  bestimmtes  Arbeitsmaas 
ist  nicht  festgesetzt,  sondern  es  ist  der  Willkür  des  Herrn 
überlassen,  an  wie  vielen  Tagen  er  den  Verpflichteten  zur 
Arbeit  heranzieht.^  Doch  scheinen  die  Leistungen  theils  durch 
Gewohnheitsrecht,*  theils  durch  Verträge*  geregelt  worden 
zu  sein,  die  freilich  wohl  nur  selten  genau  beachtet  wurden. 
Die  den  Hörigen  überlassenen  Gründe  durften  dieselben  natür- 
lich nicht  yeräussem.^  Schien  es  dem  Gutsherrn  angezeigt,  so 
konnten  Uebersiedlungen  des  Hörigen  von  einer  Siedelungsstätte 
an  eine  andere  veranlasst  werden.^  Gegen  störrische  Unter- 
thanen  wurde  die  Abstiftung  angewendet.^  Dagegen  durften 
diese  Hörigen  das  Gutsgebiet  eigenmächtig  nicht  verlassen;  sie 
glichen  in  dieser  Beziehung  den  Leibeigenen.  Zogen  sie  fort, 
so  konnten  sie  wieder  zurückgebracht  werden,  wie  dies  z.  B. 
den  Wamern  im  Jahre  1740  erging,  die  sich  nach  Eimpolung 
begeben  hatten  und  daselbst  Panzirer  (Polizeidiener)  geworden 
waren.'  Da  auch  die  Züchtigung  der  Hörigen  gestattet  war,® 
so  kann  deren  Lage  allenfalls  nicht  als  günstig  bezeichnet 
werden.  Doch  wurde  die  Tödtung  eines  Hörigen  im  Gegen- 
satze zu  den  Verhältnissen  im  benachbarten  Polen  hart  bestraft.^ 
Der  Verkauf  der  Hörigen  an  einen  anderen  Ort  war  nicht  ge- 
stattet, dagegen  konnte  derselbe  mit  dem  Gute,  auf  dem  er 
sass,  veräussert  werden.  ^^  Noch  aus  den  Jahren  1747  und  1752 
sind  uns  Verkaufsurkunden  von  Hörigen  erhalten.**  Mit  der 
ersteren  Urkunde  verkauft  ,Stefan,  Juon  Teutul's  Sohn*,  seinem 
,Geschwisterkinde  Andre  Pottlog,   gewesenen   grossen  Eaffee- 


»  A.  a.  O.,  S.  122. 

»  Moldawa  I,  120,  Nr.  164  (J.  1732). 

»  Ebenda,  S.  123,  Nr.  172  (J.  1788). 

*  Ebenda,  I,  ürk.  Nr.  133,  138,  152,  156,  156,  157  und  165. 
^  Ebenda,  I,  Urk.  Nr.  214  (J.  1756)  und  Nr.  251  (J.  1766). 

•  Ebenda,  I,  Nr.  280  (J.  1772),  Nr.  281  (J.  1772)  und  Nr.  286  (J.  1773). 

'  Ebenda,  I,  126,  Nr.  178.  Vgl.  Moldawa  II,  112,  Nr.  66a  und  8.  117, 
Nr.  72  b. 

•  Moldawa  I,  118,  Nr.  157  (J.  1721),  Nr.  165  (J.  1735),  Nr.  175  (J.  1789 
,nach  alter  Qewobnheit  von  jeher");  Molda  V,  2,  S.  36,  Nr.  9  (J.  1698 
,übermä8sig  mit  Schlägen  und  anderen  Strafen'). 

*  Cantemir,  a.  a.  O.,  S.  122  (non  modo  iterum  mortis  reuB  erit  dominus, 
sed  etiam  uxori  liberisque  necati  libertatem  debet  concedere). 

*<>  Ebenda,  S.  122. 

"  Molda  V,  2,  S.  47,  Nr.  20  und  S.  49,  Nr.  22. 
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schenk',^  seinen  Hörigen  von  Russisch-Eampolung,  namens  Anton 
Lalnschka;  mit  allen  seinen  Ausrodungen  für  baar  in  seine 
Hände  erlegte  30  Gulden  .  .  .  Derselbe  soll  ihm  daher,  seiner 
Ehegemahlin,  seinen  Kindern  und  Enkeln  als  ein  wahrer  Hö- 
riger ewiglich  eigen  sein'.  Mit  der  zweiten  Urkunde  verkauft 
derselbe  Stefan  Teutul  sammt  seinem  Bruder  an  denselben 
Pottlogy  der  damals  Zeltwart  war,  ebenfalls  einen  Hörigen  von 
Russisch-Kimpolung,  namens  Gregor  Biukaczi,  mit  allen  seinen 
Rodungen  für  bare  25  Gulden.  Hiebei  wurde  der  fUr  die 
Rechtsverhältnisse  jener  Zeit  bezeichnende  Zusatz  gemacht: 
jSollte  dieser  Hörige  wem  Anderen  zugehören  *  und  dem  Käufer 
abgenonmien  werden,  so  bin  ich  (Stefan  Teutul)  gehalten,  ihm 
denselben  zu  ersetzen.'  Ebenso  konnten  die  Hörigen  mit  dem 
Gute  verpfändet  werden,  infolge  dessen  sie  bei  Nichteinhaltung 
der  Verpflichtungen  in  den  Besitz  des  Pfandinhabers  tiber- 
gingen.* Erworbenes  Geld  und  Vieh  durfte  der  Gutsherr  von 
rechtswegen  dem  Hörigen  nicht  nehmen;  doch  fand  der  Hab- 
gierige leicht  Mittel,  sich  in  den  erwünschten  Besitz  zu  setzen: 
er  setzte  dem  Hörigen,  wie  der  Fürst  Cantemir  berichtet,*  so 
lange  zu,  bis  dieser  ihm  ,freiwillig'  (sua  sponte)  das  Erwünschte 
gab.  Da  schliesslich  auch  die  landesfUrstlichen  Forderungen 
an  die  Bauern  sehr  bedeutend  waren,  so  beklagt  der  eben 
genannte  Wojwode  wohl  mit  Recht  das  Schicksal  derselben; 
freilich  waren  z.  B.  in  Polen  und  selbst  in  den  westlichen  Län- 
dern die  Unterthanen  noch  in  einer  weit  traurigeren  Lage.  Es 
muss  nämlich  vor  Allem  betont  werden,  dass  im  Allgemeinen 
die  Arbeitsleistungen  der  Hörigen  nicht  gar  zu  gross  waren, 
was  schon  aus  jenen  oben  (S.  559)  erwähnten  Bestimmungen 
über  die  Pflichten  der  Unterthanen  von  Wama  hervorgeht,  noch 
mehr  aber  aus  dem  weiter  unten  besprochenen  Umstände,  dass 
im  Jahre  1766  die  Robot  überhaupt  auf  zwölf  Tage  jährlich 
fixirt  werden  konnte.  Hie  und  da  waren  die  Verpflichtungen 
sogar   überaus   gering.     So  haben   z.  B.  die  Hörigen   in    der 


^  Eines  der  Hofämter. 

*  Vgl.  oben  im  Texte  die  Bemerkungen  über  Uebersiedlnngen  der  Hörigen 
▼on  einem  Gntsgebiete  auf  das  andere. 

*  Molda  lY,  187,  Nr.  4.  Der  vierte  Theil  des  Dorfes  Ropcze  wird  sammt 
den  Hörigen  (vecini),  die  namentlich  angezählt  werden,  fUr  100  Löwen- 
golden  verpfändet 

*  A.  a.  O.,  8. 122. 
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Czeremoszgegendy  dem  sogenannten  Russisch-Eimpolunger  oder 
Dolhopoler  Okol^  flir  die  von  ihnen  urbar  gemachten  Gründe 
nach  Massgabe  des  anf  denselben  gewonnenen  Heues  zwei 
Paralen  (=drei  Kreuzer)  von  der  Klafter  gezahlt,  d.  h.  man 
mass  den  Umfang  der  Heuschober  und  zahlte  den  angegebenen 
Betrag  fiir  jede  ermittelte  Ellafter.  Ausserdem  zinsten  diese 
Unterthanen  nur  noch  vom  Hause  je  nach  ihren  Vermögens- 
verhältnissen 9,  6  oder  3  Rebhühner.  Erst  im  17.  Jahrhundert 
kam  es  zu  Streitigkeiten^  die  schliesslich  entsprechend  dem 
gewachsenen  Werthe  des  Grund  und  Bodens  mit  einer  Erhöhung 
der  Abgaben  endete.  Im  Jahre  1693  bestimmte  nämlich  der 
Wojwode  Constantin  Duka,  dass  die  Hörigen  ihre  eigenhändig 
gerodeten  Wiesen  im  ruhigen  Besitze  behalten  sollten;  ohne 
die  Einwilligung  der  Grundbesitzer  angeeignete  oder  von  den 
Hörigen  unter  einander  verkaufte  Rodungen  sollten  diese  den 
Hörigen  entziehen  dürfen;  an  (Haus-)  Zins  hatten  die  Vermög- 
lichen 2  fl.,  die  Mittleren  1  fl.  30  kr.  und  die  Armen  1  fl.  zu 
entrichten,  ferner  fiir  die  Rodungen  ohne  Unterschied  2  Pa- 
ralen fllr  die  Klaftier  Heu,  dann  den  Zehent  von  den  angebauten 
Früchten,  und  endlich  sollte  es  ,ftir  die  Jagdbarkeit  mit  Ge- 
wehren und  auf  andere  künstliche  Art,  sowie  flir  die  Fischerei 
beim  Brauche  von  jeher  bleibend*  Uebrigens  erfi'eute  sich 
dieses  Gebiet  infolge  seiner  Unwirthlichkeit  auch  in  der  Folge 
der  Rücksicht  der  Regierung.^  Auch  möge  noch  erwähnt 
werden,  dass  Ablösung  von  der  Robot  üblich  war,  und  zwar 
wurden  in  der  Regel  ftLr  das  Haus  zwei  Löwengulden  gezahlt.^ 

3.  Da  infolge  des  Mangels  an  bindenden  Urbarialbestim- 
mungen  die  Streitigkeiten  zwischen  den  Gutsbesitzern  und  ihren 
Hörigen,  besonders  solchen,  welche  sich  neu  ansiedelten,  kein 
Ende  nahmen,  so  wurden  die  Wojwoden  wiederholt  um  ihren 
Rechtsspruch  angesucht.  So  hat  z.  B.  Fürst  Constantin  Mavro- 
kordat  am  12.  Jänner  1742  auf  Bitten  alier  Klostervorsteher 
die  Entscheidung  getroflfen,  dass  Leute,  welche  auf  Kloster- 
gütem  wohnen  und  keine  Hörigen  sind,  mögen  sie  nun  land- 

>  MoldA  V,  2,  8.  86,  Nr.  9. 

«  Ebenda,  8.  48,  Nr.  21  (J.  1747). 

•  Moldawa  I,  188,  Nr.  205  (J.  1768;  den  Hörigen  soll  nach  den  HOrigkeits- 
säteen  bestimmt  werden,  was  sie  jährlich  zu  leisten  haben,  Arbeit  oder 
Geld).  Moldawa  n,  112,  Nr.  66a;  8. 117,  Nr.  72b;  8.  126,  Nr.  98c  (swei 
LOwengolden),  dagegen  98  b  (nnr  einen  Qolden). 
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fürstliche  Mannen  oder  Unterthanen  eines  Bojaren  sein,  jährlich 
dem  Kloster  zwölf  Tage  zu  dienen  haben,  sei  es  als  Hand- 
arbeiter oder  mit  einem  Wagen;  auch  habe  jedermann  nach 
Herkommen  den  Grundzehent  zu  entrichten.  Diese  Bestimmung 
war  aber  auch  zum  Schutze  der  Verpflichteten  erlassen,  damit 
,sie  von  den  Jegumen  (Aebten)  mit  grösseren  Anforderungen 
nicht  belästigt  werdend*  Einsichtigen  Fürsten  musste  überhaupt 
die  übermässige  Bedrückung  der  Gutsunterthanen  schon  aus 
dem  Grunde  unwillkommen  sein,  weil  dieselben  an  Steuerkraft 
verloren;  auch  die  Schädigung  der  Arbeitskraft  der  Unter- 
thanen war  für  den  Fürsten  und  dessen  Staat  mit  Nachtheilen 
verbunden,  weil  in  der  Moldau  jeder  nicht  den  privilegirten 
Classen  angehörige  Unterthan  auch  zu  landesftlrstlicher  Kobot 
verpflichtet  war,  wovon  freilich  viele  zu  Gunsten  ihres  Privat- 
grundherm  befreit  worden  waren.^  Auch  mochte  die  Absicht 
bestanden  haben,  durch  möglichst  günstige  Regelung  der  ünter- 
thanspflichten  neue  Colonisten  in  die  durch  stete  Kriege  und 
türkische  Misswirthschaft  entvölkerten  Gebiete  zu  ziehen.  Dies 
waren  sicher  die  hauptsächlichsten  Gründe,  warum  durch  den 
Beschluss  vom  6.  April  1749  unter  der  Herrschaft  Constantin 
Mavrokordat's  die  Freizügigkeit  aller  Hörigen  ausgesprochen 
wurde.*  Damit  war  den  Hörigen  das  wirksamste  Mittel  gegen 
den  harten  Gmndherrn  geboten.  Der  persönlich  ft'eie  Bauer 
(ceran)  konnte  sich  jederzeit  durch  Verlassen  des  Gutege- 
bietes Bedrückungen  entziehen.    Bezeichnend  für  die  Wirkung 


'  Moldawa  I,  126  f.,  Nr.  181. 

'  Vgl.  oben,  S.  557,  die  Bemerkang  über  die  landesfQrstliche  Robot  und 
Zehent  der  StadtbevOlkerang  von  Suczawa.  lieber  landesherrliche  Robot- 
verpflichtungen der  Banem  siehe  Moldawa  I,  Nr.  21  (J.  1454)  and  Nr.  25 
(J.  1458).  In  diesen  Urkunden  verzichten  die  Wojwoden  zn  Gunsten 
des  Klosters  Moldawitza  unter  Anderem  auf  folgende  Leistungen  der 
Klosterleute:  Frohnfuhren  zu  stellen,  bei  den  landesherrlichen  Mühlen 
zu  frohnen,  bei  der  Burg  (in  der  Residenzstadt  Suczawa)  zu  arbeiten, 
landesherrlichen  Wein  zuzuführen,  Räuberspuren  zu  verfolgen  u.  dgl. 

'  Xenopol,  Istoria  Rominilor  V  (Jassy  1892),  8. 114.  —  ,Ueber  den  Ursprung 
und  die  Entwicklung  des  Unterthansverhältnisses  in  der  Bukowina',  8.  12. 
—  M.  Kog&lniceanu,  Ueber  die  Befreiung  der  Zigeuner  von  der  Leib- 
eigenschaft, Loschung  der  Privilegien  des  Bojarenthums  und  die  Eman- 
cipation  des  Bauernstandes  in  Rumänien  (Romanische  Revue  VIII,  Wien 
1892, 8. 189).  —  Vgl.  Enzenberg's  Bericht  vom  Jahre  1779  in  Zieglaner's 
Qeschichtlichen  Bildern  aus  der  Bukowina  I  (Czemowitz  1898),  8.  24. 

ArehiT.  LXXXYI.  Bd.  II.  H&lfle.  38 
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dieser  Massregel  ist  die  Art  und  Weise,  wie  noch  einige  Jahr- 
zehnte später  (1780)  der  Bojar  Balschs  als  engherziger  Ver- 
theidiger  der  Interessen  des  Adels  seinen  Gefbhlen  über  die- 
selbe Ausdruck  verleiht.  Nachdem  er  über  die  Freizügigkeit 
des  moldauischen  Bauern  gehandelt  hat,  fUhrt  er  fort:  ^  ,In  der 
Moldau  findet  derselbe  jederzeit  Güter,  welches  die  Wirkung 
eines  geizigen  Gouvernements  ist,  da  der  Fürst,  so  lange  er 
die  Rechte  der  Regierung  geniesset,  nichts  ab  Gelder  erpresset, 
und  jedem  Bauer,  auch  ganzen  Dörfern,  die  Erlaubniss  von 
einem  Ort  zum  anderen  zu  wandern  unter  der  alleinigen  Be- 
dingniss  ertheilet,  dass  man  ihm  in  jedem  Aufenthaltsbezirk  die 
gleiche  Abgabe  richtig  entrichte.  Aus  eben  diesen  Beweggrund 
ist  der  Bauer  nicht  mehr  denn  zwölf  Tage  durch  das  Jahr 
hindurch  seinem  Herrn  zu  arbeiten,  und  den  unbedeutlichen 
Zehenden  seiner  Früchte  zu  entrichten  verpflichtet.^ 

Die  in  dem  letzten  Theile  dieses  Berichtes  erwähnten 
Unterthansverpflichtungen  sind  in  der  vom  1.  Jänner  1766  da- 
tirten  Goldurkunde  (Chrysow)  des  Fürsten  Gregor  Alexander 
Ghika  begründet.  Mit  dieser  Urkunde  hat  dieser  Wojwode, 
indem  er  allenfalls  an  die  bereits  bestehenden  Verhältnisse  an- 
knüpfte —  man  vergleiche  die  oben  (S.  565)  erwähnte  Ent- 
scheidung vom  Jahre  1742  —  die  Urbarialschuldigkeit  der 
17  Jahre  früher  mit  dem  Rechte  der  Freizügigkeit  begabten 
Bauern  allgemein  geordnet.  Veranlassung  hiezu  boten,  wie  der 
Fürst  selbst  in  der  Einleitung  zu  seinen  Verfügungen  hervor- 
hebt,^ die  gegenseitigen  Klagen  der  Landinsassen  und  der 
Gutseigenthümer  (Bojaren,  Klöster  und  Rezesen).  Hiemach 
war  der  Bauer,  auf  welchem  Gute  immer  er  sich  niederliess, 
zu  den  in  der  Goldurkunde  bestimmten  Roboten  und  Arbeiten 
verpflichtet,  falls  nicht  ein  anderer,  genau  einzuhaltender  Ver- 
trag geschlossen  worden  war.'  Die  näheren  Bestimmungen  des 


^  Jahrb.  des  Bukowiner  Landesmnseums  m,  108. 

*  «lieber  den  Ursprung  and  die  Elntwicklung  des  UnterthansverhältnissesS 
8.  17  f. 

^  Der  Chrjsow  war  also  zunächst  kein  unbedingt  giltiges  Gesetz.  Elr  kam 
nur  dann  zunächst  zur  Geltung,  wenn  infolge  mangelhaften  Vertrages 
zwischen  den  Grundherren  und  Bauern  ein  Streit  entstand.  Dass  die  Be- 
stimmungen der  Goldurkunde  immer  mehr  zur  allgemeinen  Geltung 
kamen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Man  vergleiche  darüber  die  in 
der  vorangehenden  Anmerkung  citirte  Schrift»  S.  18  f. 
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Chrysows  und  die  eigenthümliohen  Verhältnissey  welche  sich 
durch  die  in  mancher  Beziehung  überaus  anerkennenswerthen 
gesetzlichen  Verfügungen  von  1749  und  1766  ergaben,  werden 
wir  am  Beginne  unserer  Darstellung  des  Unterthansverhältnisses 
am  Anfange  der  österreichischen  Herrschaft  kennen  lernen. 
Dass  übrigens  durch  die  erwähnten  Gesetze  nicht  alle  Zwistig- 
keiten  und  Streitigkeiten  beseitigt  worden  sind,  ist  wohl  selbst- 
verständlich, besonders  da,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde, 
auch  in  der  Folge  zwischen  Grundherrschaft  und  Bauern  be- 
sondere Verträge  geschlossen  werden  konnten.  So  ist  z.  B.  im 
Jahre  1762  zwischen  dem  Kloster  Putna  und  19  Rusniaken 
(Huzulen)  ein  Vertrag  geschlossen  worden,  womach  Letztere 
fUr  die  von  ihnen  benutzten  ,8  Gebirge^  (Bei^gweiden)  eine 
jährliche  Abgabe  von  19  erwachsenen  Lämmern  leisteten  und 
das  Kloster  gegen  Räuber  zu  schützen  hatten.^ 

Drittes  Capitel. 
Die  Leibeigenen  (robl)  in  der  Moldau. 

1.  Leibeigene  Tataren.    —    2.  Leibeigene  Zigeuner.  —  3.  Verhältniflse  und 
Lage  der  Leibeigenen. 

1.  Ausser  den  bereits  behandelten  Hörigen  (vecin)  gab 
es  auch  eigentliche  leibeigene  Sclaven;  sie  wurden  ,robi* 
(Arbeiter,  Knechte;  robota  =  Arbeit)  genannt  Als  Leibeigene 
treten  uns  zunächst  Tataren  (Tatare)  entgegen;  es  waren 
offenbar  Kriegsgefangene,  die  nun  ihren  Besiegem  Knechtdienste 
leisten  mussten.  Im  Jahre  1402  schenkte  Alexander  der  Gute 
seinem  Kloster  Moldawitza  vier  Häuser  Tataren,  die  fortan 
niemand  mit  einem  landesfUrstlichen  Dienste  belästigen  sollte.^ 
Solcher  tatarischer  Sclaven  geschieht  auch  in  der  Folge  in 
vielen  Urkunden  Erwähnung.  So  begabte  derselbe  Wojwode 
im  Jahre  1428  das  Erlöster  Bistritza  mit  zwölf  Hütten  (chyz) 
Tataren,  von  denen  zum  Theil  auch  die  Namen  bekannt  sind: 
Palmesch,  Toder,  Toma,  Czabalaj,  Filimon,  Filip,  Boris,  Tatko 
und  Lukacz.^    In  einer  Urkunde  vom  Jahre  1432  beschenkt 


>  Molda  V,  2,  8.  53,  Nr.  27. 

«  Moldawa  I,  66,  Nr.  1 ;  vgl.  auch  Nr.  80  (J.  1696),  Nr.  89  (J.  1600),  Nr.  101 

(J.  1616),  Nr.  118  (J.  1622). 
•  Hasdeu,  Archiva  istor.  I,  1,  8.  121,  Nr.  174. 
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der  Wojwode  Stefan  seinen  ^wahrhaften  Diener  und  Bojaren 
Danko'  ftir  seine  ^redlichen  und  getreuen  Dienste'  mit  einem 
Dorfe  und  vier  Tatarenhöfen  (dwora).*  Bei  Gelegenheit  einer 
ähnlichen  Schenkung  ddo.  Suczawa  1442  wird  auch  ein  Wata- 
man  (Vorsteher)  der  Tataren,  namens  Tulia,  genannt^  Auch 
aus  den  Jahren  1453  und  1466  sind  ähnliche  Schenkungen  be- 
kannt.' 

2.  Neben  den  Tataren  kommen  ebenfalls  schon  seit  dem 
15.  Jahrhundert  Zigeuner  (cyhan)  ab  Leibeigene  vor.  Mit 
jener  oben  citirten  Urkunde  vom  Jahre  1428  erhält  das  Kloster 
Bistritz  ausser  den  12  Tatarenhütten  auch  31  Familien  (csselid) 
Zigeuner  (cyhan),  darunter  den  Eniaz  (Fürst)  Eoman.  Einen 
Zigeuner  Eoman  und  noch  einen  zweiten  Sclaven  (rob)  gibt 
Wojwod  Ste&n  im  Jahre  1434  dem  Kloster  Moldawitza,  und 
zwar  mit  allen  Einkünften  und  allen  ihren  Nachkommen.^  'Eine 
Bestätigung  über  diese  Zigeuner  und  einige  andere  erhielt  das 
Kloster  im  Jahre  1454,  ebenso  1458,  1522  u.  s.  w.^  Und  wie 
dieses  Kloster,  so  erhielten  auch  andere  Zigeuner  geschenkt,  sei 
es  von  Wojwoden  oder  anderen  Grossen.^  Die  Fürsten  schenkten 
theils  landesfürstliche  Zigeuner,  theils  kauften  sie  solche  von 
den  Bojaren  fllr  ihre  Stiftungen,  ,da  sie  zu  den  vielen  erforder- 
lichen Arbeiten  dienlich  seiend'  Die  Herkunft  des  Sclaven 
wird  bei  Schenkungen  und  Bestätigungen  häufig  angeflihrt,  um 
den  rechtmässigen  Besitz  desselben  darzuthun.  So  gibt  Woj- 
wode Peter  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1543  an,  dass  er  das 
dem  Kloster  Moldawitza  geschenkte  Hauswesen  Zigeuner  von 


>  Molda  in,  148,  Nr.  4. 

*  ArchivÄ  istor.  I,  1,  S.  123,  Nr.  177. 

•  Ebenda,  S.  102,  Nr.  141  und  8.  114,  Nr.  161. 

*  MoldawÄ  I,  60,  Nr.  8. 

»  Moldawa  I,  Nr.  21,  Nr.  25,  Nr.  88  (J.  1522),  Nr.  43  (J.  1648),  Nr.  53 
(J.  1569),  Nr.  54  (J.  1669),  Nr.  100  (J.  1609),  Nr.  102  (J.  1609),  Nr.  121 
(J.  1627). 

•  Moldawa  H,  Nr.  7  (J.  1616),  Nr.  21  (J.  1628),  Nr.  82  (J.  1627)  enthalten 
ähnliche  Schenkungen  nnd  Best&tignngen  f&r  das  Kloster  Solka  in  der 
Bnkowina.  —  Ebenso  fttr  das  Bisthum  Radantz:  Molda  IV»  S.  131, 
Nr.  1  (J.  1486).  —  Für  das  Kloster  Pntna:  Molda  IH,  8.  181  u.  132, 
Nr.  16  (J.  1490),  Nr.  31  (J.  1602),  Nr.  38  (J.  1581).  —  Vgl.  auch  noch 
Hasden,  Archiva  istor.  I,  1,  8.  123,  Nr.  178  (J.  1444)  und  8.  103,  Nr.  141 
(J.  1463). 

»  Moldawa  U,  8.  73,  Nr.  7  (J.  1616). 
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der  Stadtrichtersfran  Rägin  aus  Bistritz  gerecht  gekauft  habe.^ 
Von  einem  Zigeuner^  den  der  grosse  Kanzler  Bälosch  demselben 
Kloster  geschenkt  I\at  (1569)^  wird  ausdrücklich  angegeben, 
derselbe  hätte  ihn  vom  Burgobersten  Peter  erstanden.*  Auch 
Wojwode  Stefan  Tomscha  gibt  ausdrücklich  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1615  an,  von  wem  er  die  Zigeuner  kaufte,  welche 
er  damals  dem  Kloster  Solka  schenkte.'  Bei  der  Rechts- 
unsicherheit, welche  in  der  Moldau  herrschte,  liess  man  sich 
seine  Zigeuner  von  den  Wojwoden  wiederholt  bestätigen,  wobei 
auch  angeftihrt  wurde,  von  wo  der  Sclave  herrühre.*  Viele 
von  diesen  Leibeigenen  wurden  aus  der  Walachei^  oder  Bess- 
arabien  ^  in  die  Moldau  gebracht.  Zur  Beurtheilung  des  Werthes 
dieser  Sclaven  mögen  folgende  Mittheilungen  dienen.  Für  die 
,Zigeuner  Michul  mit  seiner  Zigeunerin  Paraska,  ihren  fttnf 
Söhnen  und  einer  Tochter^  gab  Wojwode  Peter  im  Jahre  1543 
40  Ungargulden  und  ein  Pferd.'  Im  Jahre  1615  zahlte  Woj- 
wode Stefan  Tomscha  flir  10  Zigeunerfamilien  400  Ungar- 
gulden, also  auch  durchschnittlich  flir  jede  40.*  Im  Jahre  1662 
wurden  flir  einen  Zigeuner  1000  Aspem  gezahlt.* 

3«  Da  die  Zigeuner  ein  werthvolles  Gut  waren,  so  waren 
natürlich  die  Gutsherren  auf  ihre  natürliche  Vermehrung  bedacht. 
Daher  wurden  auch  zwischen  den  Zigeunern  verschiedener 
Klöster  und  Gutsherren  Ehen  geschlossen.  Diese  Wechselseitig- 
keit war  nöthig,  weil  man  darauf  sah,  dass  die  Verheirateten 
nicht  zu  nahe  verwandt  seien.*®  Ein  ,alter  Brauch*  der  Klöster 


^  Moldawa  I,  8.  81,  Nr.  43. 

*  Ebenda,  I,  S.  86.  Nr.  54;  Tgl.  auch  S.  110,  Nr.  186  (J.  1662). 
»  Ebenda,  II,  8.  72,  Nr.  7. 

*  Vgl.  z.  B.  Moldawa  I,  8.  77,  Nr.  38  (J.  1522),  8.  86,  Nr.  54  (J.  1569). 
Siehe  oben  8.  568  die  in  Anm.  5  und  Anm.  6  citirten  Urkunden. 

*  Moldawa  n,  8.  73,  Nr.  7  (J.  1615).  Vgl.  auch  Moldawa  I,  8.  77,  Nr.  38 
(J.  1522). 

«  Molda  m,  8.  180  u.  181,  Nr.  26  (J.  1490).  Man  vergleiche  aber  8.  187, 
Nr.  31  und  dazu  Wickenhaus er's  AusfQhrungen  im  Text,  8.  56. 

*  Moldawa  I,  8.  81,  Nr.  43. 
»  Ebenda,  H,  8.  73,  Nr.  7. 

»  Ebenda,  I,  8. 110,  Nr.  136.  1  Asper  =  Vi»  Piaater  k  40  Para  =  0179  Mark. 

»«  Moldawa  n,  8.  171,  Nr.  167  (J.  1777).  Wie  mannigfaltig  die  im  Texte 
erwähnten  Wechselbeziehungen  zwischen  den  rerschiedenen  Outsherr- 
schaften  bezüglich  der  Verehelichungen  der  2iigeuner  waren,  kann  man 
aus  dem  Verzeichnisse   der   Klosterzigeuner  von   Solka   ersehen   (Mol- 
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untereinander  war  es  hiebei^  dass  man  ,Dime  für  Dime^  gab.^ 
Auch  zwischen  Klöstern  und  Bojaren  wurde  übrigens  ein  ähn- 
licher Vorgang  beobachtet.  So  nahm  um^  1710  z.  B.  Gregori, 
Zigeuner  von  Moldawitza^  eine  Zigeunerin  des  grossen  Kanzlers 
Stroic  zum  Weibe,  wogegen  die  Kaluger  (Mönche)  sich  ver- 
pflichteten, eine  andere  Zigeunerin  zu  geben. ^  Auch  Tausch- 
geschäfte, bei  denen  ganze  Familien  in  anderen  Besitz  tiber- 
gehen, kamen  vor.'  Ebenso  kam  es  vor,  dass  man  sich 
Zigeuner  fiir  eine  gewisse  Zeit  Überhess.  So  wird  z.  B.  vom 
Kloster  Moldawitza  ein  Zigeunergeiger  reclamirt,  ,weil  man  ihn 
jetzt  brauche^^  Auqh  ereignete  es  sich,  dass  z.  B.  ein  Kloster 
seinen  Zigeuner  etwa  zu  einem  guten  Schmied  eines  anderen 
Klosters  in  die  Lehre  schickte.^  Sehr  häufig  kam  es  infolge 
dieser  Wechselbeziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Sclaven- 
hältem,  femer  wegen  des  Ueberlaufens  der  Sclaven  von  einem 
Orte  zum  andern  zu  allerlei  Rechtsstreitigkeiten  und  Processen.^ 
Recht  merkwürdig  mag  der  Streit  zwischen  dem  Elloster  Hu- 
mora  und  jenem  von  Moldawitza  wegen  eines  Zigeuners  aus 
Humora,  der  sich  in  Moldawitza  entleibt  hatte,  gewesen  sein; 
wir  erfahren  indess  nichts    Genaueres   über   denselben.^    Be- 


dawa  n,  S.  168,  Nr.  157  ans  dem  Jahre  1771),  in  dem  die  Herkunft  der 
Zigennerinnen  angeführt  ist.  Damach  gab'  es  in  Solka  Weiber  ans  den 
KlOstem  Hnmora,  Pntna,  Moldawitza,  Bisthum  Radautx,  Woronets  und 
Pobrata. 

*  Moldawa  I,  S.  180,  Nr.  186  (J.  1746),  S.  183f.,  Nr.  286  (J.  1778?:  dass 
er  eine  Zigeunerin  Moldawitzas  . . .  dem  Zigeuner  Andrft  .  . .  von  Drago- 
mima  gebe,  wogegen  er  nach  dem  Klosterbrauche  fQr  diese  Zigeunerin 
schuldbar  bleibe).  —  Moldawa  II,  8.  164,  Nr.  158  (J.  1772:  nach  Brauch 
der  Kloster,  nämlich:  Zigeunerin  für  Zigeunerin);  S.  168,  Nr.  161  (J.  1773: 
Also  hat  er  Zigeunerin  für  Zigeunerin  genommen  nach  Gewohnheit  der 
Kloster);  Tgl.  auch  Nr.  162  u.  174;  Nr.  176  (J.  1779:  ,nach  der  Ver- 
pflichtung der  Kloster*  werden  Zigeunerinnen  getauscht). 

>  Moldawa  I,  S.  114,  Nr.  160. 

•  Ebenda,  I,  S.  160,  Nr.  228. 

«  Ebenda,  I,  8.  184,  Nr.  287.    YgL  ebenda,  II,  8.  176,  Nr.  172. 
»  Ebenda,  I,  8.  183,  Nr.  284  (J.  1778). 

•  Man  vgl.  Moldawa  I,  Nr.  169  (J.  1722),  Nr.  163  (J.  1781),  Nr.  177  (J.  1739), 
Nr.  186  (J.  1746),  Nr.  187  (J.  1746),  Nr.  188  (J.  1746).  —  Moldawa  H,  Nr.  68 
(J.  1780),  Nr.  66  (1789),  Nr.  116  (o.  J.),  Nr.  118  (J.  1768),  Nr.  188 
(J.  1766),  Nr.  164  (J.  1776),  Nr.  166  (J.  1775),  Nr.  167  (J.  1777),  Nr.  168 
(o.  J.).  —  Molda  I,  8.  119,  Nr.  22  (J.  1699),  8.  142,  Nr.  48  (J.  1767), 
S.  142,  Nr.  44  (J.  1767),  8.  148,  Nr.  46  (J.  1768) 

*  Moldawa  I,  8.  187,  Nr.  208  (J.  1762). 
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merkenswerth  ist  vor  Allem  der  Umstand^  dass  man  bei  Thei- 
lungen  von  Zigeunern  sich  doch  scheute,  Mitglieder  derselben 
Familie  von  einander  zu  reissen.  In  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1772  heisst  es  geradezu,  dass  das  Gesetz  nicht  gestattet,  Ehe- 
leute zu  trennen.*  Man  half  sich  zunächst  daher  durch  Tausch. 
Ferner  galt  der  Grundsatz,  dass,  wer  eine  leibeigene  Person 
heiratete,  selbst  leibeigen  wurde.  So  wird  in  einer  Urkunde 
vom  2.  Juni  1759  ausgeführt,*  dass  der  Vorsteher  des  Klosters 
Solka  geklagt  habe,  ,dass  fremde  Leute,  Ungarn,  gekommen 
wären  und  sich  vom  Erlöster  Zigeunerinnen  zu  Weibern  ge- 
nommen hätten.  Da  nun  für  solche,  wie  diese,  das  Landes- 
herkommen ist:  „Der  Moldauer,  der  sich  eine  Zigeunerin  nimmt, 
bleibt  selbst  Zigeuner,  wie  auch  die  Moldauerin,  die  einen  Zi- 
geuner heiratet,  bleibt  selbst  Zigeunerin^,  so  sind  diese  Manns- 
leute, da  sie  Zigeunern  gleich  sind,  auch  mit  keinen  Steuern 
belästigt  worden.  Da  in  dieser  Angelegenheit  auch  andere 
Egumenen  der  Klöster  des  Gebirges  geklagt  haben,  wurde  den 
geehrten  und  getreuen  Bojaren,  den  grossen  Herren,  angeordnet, 
dass  sie  dies  erörtern  und  uns  (dem  Wojwoden)  hierüber  den 
Vortrag  machen.  Und  nach  der  Untersuchung  haben  uns  die 
Herren  durch  einen  Vortrag  angezeigt,  dass  das  Landesher- 
kommen also  sei:  „Der  Moldauer,  der  sich  eine  Zigeunerin 
nimmt,  soll  selbst  Zigeuner  sein ;  wie  auch  ein  Weib  (eine  Mol- 
dauerin), die  einen  Zigeuner  heiratet,  bleibt  selbst  Zigeunerin.** 
Nachdem  wir  uns  vergewissert,  wie  das  Landesherkommen  sei, 
haben  wir  festgesetzt:  jene  Mannsleute,  die  sich  mit  Zigeune- 
rinnen der  Klöster  oder  der  Bojaren  vereinigt  haben,  sollen  mit 
Steuern  nicht  belästigt  werden,  sondern  in  der  Beherrschung 
des  Herrn  der  Zigeuner  verbleiben.'  In  einer  etwas  späteren 
Urkunde'  wird  die  Forderung  gestellt,  dass  zwei  Männer,  die 
auf  den  Gütern  des  Klosters  Solka  mit  Schafen  überwinterten, 
sich  mit  Zigeunerdimen  eingelassen  und  dieselben  geehelicht 
hatten,  dem  Kloster  als  Sclaven  zugesprochen  würden. 

Die  Zahl  der  Zigeuner,  welche  sich  einzelne  Erlöster  all- 
mälig  verschafften,  war  sehr  bedeutend.  So  besass  z.  B.  im 
Jahre  1775  das  oft  genannte  Kloster  Moldawitza  80  Hauswesen 


1  Moldawa  U,  S.  166,  Nr.  169. 
*  Ebenda,  8.  126,  Nr.  99. 
»  Ebenda,  S.  137,  Nr.  116. 
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mit  294  Seelen;^  Kloster  Solka  hatte  im  Jahre  1771  25  Haas- 
wesen Leibeigener;*  in  Humora  wohnten  noch  im  Jahre  1785 
23  Familien;'  Putna  hatte  schon  im  Jahre  1581  53  Hauswesen 
(selaschuri),  femer  11  Burschen^  7  grosse  Dirnen,  insgesammt 
124  Seelen,  ausser  den  Kindern.*  Im  Jahre  1764  verfügte 
dieses  Kloster,  welches  das  reichste  in  der  Bukowina  war,  über 
109  ZigeunerfamiUen,  6  Witwen  und  4  Burschen,  zusammen 
313  Seelen.«^ 

Die  Leibeigenen  waren  ganz  oder  zum  Theile  von  den 
landesfÜrstUchen  Verpflichtungen  befreit,  damit  die  privi- 
legirten  Stände,  Clerus  und  Adel,  um  so  grösseren  Nutzen  aus 
ihnen  zögen.^  Wenn  nun  auch  die  Stellung  eines  Kloster- 
leibeigenen wenig  Verlockendes  an  sich  hatte,  so  zog  doch 
mancher  freier  Zigeuner  diesen  Stand  vor,  weil  er  dann  einen 
Beschützer  hatte.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  die  fol- 
gende Urkunde  vom  12.  Juli  1760:  ,Ich  Toader  Zärkä  habe 
diese  meine  Schrift  in  die  Hände  des  Vaters  Igumen  (Abt), 
des  Herrn  Benedict  und  des  ganzen  Vereins  des  heil.  Klosters 
Solka  gegeben,  wienach,  da  ich  ein  fremder  Zigeuner  aus  dem 
ungarischen  Lande  und  ohne  Herrn  bin,  ich  mich  aus  meinem 
guten  Willen  bedacht  und  mich  dem  heil.  Blloster  Solka  ge- 
widmet habe,  damit  ich  zugleich  mit  den  übrigen  Zigeunern 
ein  Sclave  des  Klosters  sei.  Auch  habe  ich  gebeten,  dass  mir 
Seine  Heiligkeit  von  den  Klosterzigeunerinnen  eine  Dirne  gebe, 
die  ich  mir  zum  Weibe  genommen  habe.  Wenn  es  sich  aber 
ereignete,  dass  ich  eine  Arglist  angewendet,  das  Angegebene 
nicht  wahr  wäre  und  sich  irgendwann  ein  anderer  Herr  vor- 
fände und  mich  beim  Kragen  nähme,  alsdann  soll  ich  wie  ein 
Räuber  und  Lügner  meinen  Lohn  erhalten  und  mein  Weib  mit 
den  Kindern  ganz  dem  Kloster  bleiben.  Und  zu  mehrerer  Be- 
glaubigung habe  ich  den  Finger  beigedrückt.'  ^  Allenfalls  waren 

»  Moldawa  I,  S.  199  ff.,  Nr.  196. 
>  Ebenda,  H,  S.  163,  Nr.  157. 

*  Molda  I,  S.  164. 

*  Ebenda,  lU,  S.  197,  Nr.  38. 
»  Ebenda,  n,  2,  S.  151. 

*  Man  vgl.  Moldawa  I,  Nr.  1  (J.  1412),  Nr.  8  (J.  1434),  Nr.  89  (J.  1600), 
Nr.  111  (J.  1606),  Nr.  118  (J.  1622),  Nr.  121  (J.  1627),  Nr.  126  (J.  1634), 
Nr.  129  (J.  1635),  Nr.  134  (J.  1668),  Nr.  136  (J.  1660),  Nr.  141  (J.  1676). 
—  Moldawa  II,  Nr.  21  (J.  1623),  Nr.  41  (J.  1662)  n.  s.  w. 

'  Moldawa  H,  S.  130,  Nr.  106. 
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auch  die  Elosterzigeuner  nicht  vor  der  Willkür  der  laiidesftlrst> 
liehen  Beamten  geschützt.  So  klagten  z.  B.  sämmtliche  mol- 
dauische Klöster  sowohl  im  Jahre  1627  als  auch  im  Jahre  1608^ 
dass  die  Hetmannsdiener  und  Zigeunerrichter  ihre  leibeigenen 
Zigeuner  bedrängen,  Abgaben  von  ihnen  einheben  und  sie  ,mit 
Pfeifenröhren'  schlügen,  weshalb  sich  die  Zigeuner  zerstreut 
und  in  fremde  Länder  geflüchtet  hätten.*  Infolge  solcher  Belagen 
wurde  den  Klöstern  wieder  das  Privileg  erneuert,  dass  ihre 
Sclaven  keine  landesherrlichen  Dienste  und  Abgaben  zu  leisten 
hätten,  sondern  den  Kalugem  (Mönchen)  allein  dienen  sollten 
und  nur  diese  ihre  Leibeigenen  zu  richten  und  nach  ihren 
Thaten  auch  zu  bestrafen  hätten,  ausgenommen  bei  Todtschlag 
und  Diebstahl,  worüber  nur  der  Staatsrath  richten  konnte.^ 
Flüchtige  Zigeuner  wurden,  wo  immer  man  sie  fand,  ,beim 
Kragen'  genommen  und  mit  allen  ihren  Viehstücken  zurück- 
gebracht.' 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  übergehen  wir  auf 
die  Schilderung  des  Unterthanswesens  in  der  österreichischen  Zeit. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  österreicliische  Zeit  (1774—1848). 

Seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  war  die  Moldau, 
und  mit  ihr  auch  die  Bukowina,  ein  türkischer  Vasallstaat  ge- 
worden. Dieses  Verhältniss  hatte  über  das  Land  viel  Unglück 
gebracht,  insbesondere  litt  das  Fürstenthum  auch  durch  viele 
Kriege,  welche  gegen  die  Türken  gerichtet  waren.  So  besetzten 
auch,  nachdem  im  Jahre  1768  der  russisch-türkische  Krieg  aus- 
gebrochen war,  die  Russen  die  Moldau  und  Bukowina.  Bis 
zum  Jahre  1774  verblieben  diese  Gebiete  unter  russischer  Herr- 
schaft. Sobald  sie  nach  dem  Frieden  von  Kutschuk  Kainar- 
dsche  von  den  russischen  Truppen  geräumt  wurden,  besetzten 
noch   im   Herbste    1774   über   Veranlassung  Josefs  H.    öster- 

»  Blan  vgl.  z.  B.  Moldawa  I,  Nr.  121  (J.  1627),  Nr.  184  (J.  1658),  Nr.  166 

(J.  1736)  und  Nr.  169  (J.  1736). 
*  Vgl.  die  in  der  vorigen  Anmerkung  citirten  Urkunden. 
»  Vgl.  Moldawa  II,  S.  106,  Nr.  128  (J.  1634). 
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reichische  Heeresabtheilungen  das  Land^  worauf  sich  die  Türkei 
genöthigt  sah,  am  7.  Mai  1775  die  Abtretungsurkunde  zu  unter- 
zeichnen. Die  österreichische  Herrschaft  brachte  wie  in  allen 
anderen  Beziehungen  so  auch  im  Unterthanswesen  gar  bald 
einen  Wandel  zum  Besseren.^  Vor  Allem  wurde  die  Leibeigen- 
schaft in  wenigen  Jahren  aufgehoben;  1787  wurde  ein  rusti- 
caler  Besitz  geschaffen,  und  endlich  räumte  das  Jahr  1848  das 
Unterthanswesen  ganz  auf.  Alle  diese  Reformen  wurden  im 
Ftirstenthume  Moldau  erst  Jahrzehnte  später  durchgeführt  Dort 
hörte  nämlich  die  Sclaverei  auf  den  staatUchen  Besitzungen  und 
den  ELlostergtitem  erst  1844  auf,  auf  den  privaten  sogar  erst  1855; 
die  Bauernfelder  wurden  erst  1850  ausgeschieden;  das  Hörig- 
keitsverhältniss,  wie  es  von  uns  im  ersten  Abschnitte  geschildert 
wurde,  währte  bis  1864.* 


Erstes  Capitel. 
Landesfarstllehe  Robot  nnd  Zehentpflieht. 

1.  Begriff  der  landesfUrstlichen  Robot  and  des  landesfürstlichen  Zehents.  — 

2.  Reluition  (Ablösung)  derselben.  —  3.  Befreiungen  von  denselben.  — 
4.  Zehent  und  Robot  auf  den  griechisch-orientalischen  Religionafondsgütem 
sind  privatrechtlicher  Natur.  —  5.  Die  ursprünglichen  landesfürstliohen  Gebiete 
(die  Städte;  der  Moldauisch-Kimpolunger  Okol)  sind  von  den  grundherrlichen 

Lasten  frei.  —  6.  Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

!•  Wie  uns  aus  dem  vorhergehenden  Abschnitte  bereits 
bekannt  ist^^  hatten  schon  in  der  moldauischen  Zeit  sowohl  die 
Stadtbewohner  als  auch  die  Bauern  neben  den  landesfürstlichen 
Abgaben  (Steuern)  auch  landesfürstliche  Robot  zu  leisten. 
Auch  ein  gewisses  Zehentrecht  beanspruchten  die  moldaui- 
schen Fürsten,  sonst  hätte  z.  B.  nicht  die  ebenfalls  bereits  im 
ersten  Abschnitte  erwähnte  Verschenkung  des  Fruchtzehents  von 
Czernowitz   an  das  Kloster  Gross-Skit   durch   die  Wojwoden 


^  Vgl.  Kaindl,  Gesch.  der  Bukowina  U  u.  III  (Csemowitz  1895  u.  1898). 

'  Man  Tgl.  darüber  M.  Kogälniceanu,  Die  Befreiung  der  Zigeuner  von 
der  Leibeigenschaft  u.  s.  w.  in  der  ^Romanischen  Revue*  Vlll  (Wien  1892), 
S.  99 ff.;  femer  den  Artikel  ,Die  Lage  des  Bauernstandes  in  Rumänien' 
im  Jahrb.  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirthschaft  XXI  (liOip- 
zigl897),  8.  441f. 

'  Vgl.  besonders  die  Anmerkung  2,  S.  666. 
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verfügt  werden  können.^  Dieses  Zehentrecht  der  moldauischen 
Fürsten  tritt  jedoch  nicht  in  ausgeprägter  Form  hervor,  und 
deshalb  sah  sich  auch  die  österreichische  Regierung  nicht  in 
der  Lage,  dasselbe  in  grösserem  Umfange  zur  Geltung  zu 
bringen.  Nur  die  Abgabe  des  sogenannten  ^kaiserlichen  Heues^, 
welche  aber  keine  moldauische  Einrichtung  war,  sondern  erst 
von  den  Russen  eingeführt  worden  war,  wurde  allgemein  geltend 
gemacht.  Dagegen  wurde  die  landesfUrstliche  Robot  in  ihrem 
vollen  Umfange  von  der  österreichischen  Regierung  in  Anspruch 
genommen. 

Diese  Robot  war  bekanntlich  schon  in  der  moldauischen 
Zeit  mannigfaltiger  Art:  Arbeiten  bei  der  Wojwodenburg  in 
Suczawa,  das  Beistellen  von  Frohnfiihren,  das  Verfrachten  des 
fürstlichen  Weines,  die  Arbeit  in  den  landesftirstlichen  Mühlen 
u.  dgl.  Als  die  Russen  vor  der  Erwerbung  der  Bukowina 
durch  Oesterreich  das  Land  besetzt  hielten  (1769 — 1774),  kam 
zu  diesen  und  ähnlichen  Verpflichtungen  noch  die  hinzu,  für 
die  russische  Arme  Heu  herbeizuschaffen.  Als  dann  die  Buko- 
wina an  Oesterreich  kam,  wurde  wie  in  anderen  Beziehungen, 
so  auch  in  diesen  der  Status  quo  erhalten.  Darüber  lesen  wir 
in  dem  Protokolle  der  im  April  1780  in  Wien  über  die  Organi- 
sation der  Bukowina  abgehaltenen  Verhandlungen  Folgendes:* 
,Hingegen  müssen  dermalen  die  Bauern  nebst  der  Contribution 
im  Gelde  zu  Magazin-,  Mühlen-,  Spitäler-,  Officiersquartiere-, 
Barchen-,  Schulen-,  Gefilngnisse-,  Kalchöfen-,  zum  Stall-  und 
anderen  Bauwesen,  wie  auch  zum  Brücken-  und  Strassenbau 
Hand-  und  Fuhrrobaten  unentgeltlich  leisten,  woför  ihnen  wie- 
derum dadurch  eine  Erleichterung  zu  Statten  kommt,  dass  sie 
ihren  Grundherren  jährlich  nur  zwölf  Robatstäge  zu  arbeiten 
schuldig  sind,  also  müssige  Tage  genug  vor  sich  haben.  Noch 
eine  andere  Contributionsentrichtung  besteht  derzeit  in  dem 
kaiserlichen  Heu,  welches  in  vorigen  Zeiten  nicht  bestanden, 
sondern  erst  von  den  Russen  eingeführt  worden  ist  und  die 
Moldau  gegen  Zurücklassung  der  Contribution  für  die  russische 
Armee  bis  ad  locum  derselben  verschaffen  oder  solches  zum 
Theil  im  Gelde  reluiren  musste.     Aus    diesem    Grunde   sind 


»  Vgl.  oben,  S.  667. 

*  Jahrb.  des  Bakowiner  Landesmuseoms  III,  80.    Vgl.  ebenda,  8.  96. 
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unsererseits  pro  anno  1775  an  derlei  Heu  91307»  Falschen* 
ausgeschrieben  und  gemacht  worden.  Vorgedachte  Heumachnng, 
wozu  der  Grundherr  das  Wiesenfeld  hergeben,  der  Bauer  aber 
das  Heu  erzeugen  und  bis  an  den  bestimmten  Platz  unent- 
geltUch  zuführen  musste,  ist  annoch  das  abgewichene  1779.  Jahr 
vor  sich  gegangen,  in  welchem  4400  Falschen  erzeugt  worden 
sind.  Nun  hat  sich  aber  bei  der  beträchtlichen  Ansiedelung 
und  dem  Zuwachse  an  Vieh  erwiesen,  dass  die  diesfkllige  Heu- 
erzeugung und  dessen  unentgeltUche  Zufuhr  zu  den  Okols  und 
Ställen,  wo  Kimonten  stehen,  dem  Lande  äusserst  nachtheilig 
und  beschwerlich  fallen,  wessenthalben  das  Land  einstimmig 
angeboten  hat,  dass  jede  steuerbare  Familie  anstatt  besagtem 
Heu,  dann  dessen  Zufuhr  und  anstatt  dem  Stallbaue  jährUch 
einen  Gulden  dem  Aerario  bar  entrichten  wolle,  nebst  welchem 
jede  Familie  auf  Stallrequisiten  und  das  erforderliche  Streustroh 
jährhch  fünf  Kreuzer  entrichtet.  Da  aber  die  Nutzung  dieses 
sogenannten  kaiserlichen  Heues  eher  nicht  bestanden,  sondern 
nur  von  den  Zeiten  der  Russen  den  Anfang  genommen  hat, 
so  wird  es  bei  Verfassung  des  neuen  Steuerfusses  auf  die  Aller- 
höchste Entscheidung  ankommen,  ob  das  für  sogethanes  Heu 
freiwillig  angebotene  Genuss  der  Abgab,  nämlich  von  jeder 
steuerbaren  FamiHe  jährlich  ein  Gulden,  angenommen  und  pro 
aerario  eingebracht  werden  könne.* 

3.  Durch  den  im  vorcitirten  Berichte  enthaltenen  Vor- 
schlag, das  ^kaiserliche  Heu*  durch  eine  G^ldabgabe  zu  reluiren, 
kam  der  heilsame  Gedanke  der  Ablösung  (Reluition)  der 
lästigen  Naturalabgaben  durch  Geld  überhaupt  zur  Geltung.  Zu- 
nächst ging  nämlich  die  Regierung  thatsächlich  auf  die  Reluition 
des  ,kaiserlichen  Heues*  ein.  Seit  1780  zahlten  für  dasselbe  alle 
Unterthanen  mit  Ausnahme  des  Adels  und  der  Geistlichen  je 

1  fl.  jährlich.^  Ebenso  erfolgte  auch  in  dieser  Zeit  die  Ent- 
scheidung, dass  die  landesfürstliche  Robot  durch  Zahlung  des 
,Arbeitgeldes*  oder  des  ,Robotreluitiongeldbetrages*  abgelöst 
werden  könnte.  Derselbe  wurde  von  den  Juden  mit  5  fl.,  den 
grossen  Handelsleuten  mit  4  fl.,   den   kleinen  Kaufleuten  mit 

2  fl.  30  kr.,   endlich   den  Bürgern  und  freien  Zigeunern  mit 


1  1  Faltsche  =  2880  Quadratklafter  =  1*8  Joch. 

'  Der  Gesammtertrag  dieser  Steuer  betrug  anfangs  1786  22.785  fl.  60  kr. 
Hurmuxaki,  Documente  privitöre  YII,  465. 
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52  kr.  entrichtet.  Die  Bauern  zahlten  eine  solche  Ablösnngs- 
oder  Reluitionsgebühr  nicht^  weil  sie  bei  den  verschiedensten 
öffentlichen  Arbeiten  noch  immer  Hand-  und  Fuhrroboten  un- 
entgeltlich zu  leisten  hatten.^  In  einem  Berichte  vom  Jahre  1786 
werden  als  jene  Unterthanen^  welche  diese  Robot  reluirten^  ins- 
besondere ,Pächter,  Kauf-  und  Handelsleute,  Professionisten,  die 
alt  sesshafte  Lippowaner,  Schanker  und  die  Juden^  genannt.^ 
Die  Erwähnung  der  Lippowaner  ist  insofern  bemerkenswerth, 
als  sie  ländUche  Ansiedler  waren,  die  freilich  zum  grossen 
Theile  auch  Gewerbe  betrieben.  Zur  Abgabe  konnten  nur  die 
altansässigen  herbeigezogen  werden,  weil  die  neuangesiedelten 
laut  dem  Patente  Kaiser  Josefs  H.  vom  9.  October  1783  zwanzig- 
jährige Steuerfreiheit  genossen.*  Seit  dem  1.  November  1803 
wurden  auch  diese  zur  ,Strassenrobotreluition^  verpflichtet,  und 
zwar  zahlten  sie  den  verhältnissmässig  hohen  Beitrag  von 
2  fl.  30  kr.* 

3«  Frei  von  der  landesfürstlichen  Robot  waren 
zunächst  der  Adel  und  die  Geistlichkeit.  —  Besonderer 
Vorrechte  in  dieser  wie  in  anderen  Beziehungen  erfreuten  sich, 
wie  übrigens  schon  in  der  moldauischen  Zeit,  die  Freibauern 
des  landesfürstlichen  Kimpolunger  Okols  und  ebenso 
auch  des  im  nördlichen  Theile  des  Bukowiner  Gebirges  ge- 
legenen Dolhopoler  Kreises.*  Die  Gründe,  warum  der 
Kimpolunger  Kreis  dieser  Vorrechte  schon  in  der  frühesten 
moldauischen  Zeit  theilhaft  geworden  ist,  waren  mehrfacher  Art. 


^  Vgl.  besonders  Bndinszky,  Die  Bukowina  zn  Anfang  des  Jahres  1783, 

8.  78  ff. 
'  Documente  priyit<Sre  VII,  466.    Der  Gesammtbetrag  dieser  Ablösegebühr 

ergab  anfangs  1786  3596  fl.  46  kr. 
'  Kaindl,  Das  Entstehen  nnd  die  Entwicklung  der  Lippowaner  Colonien 

in  der  Bukowina  (Wien  1896),  8.  15. 

*  Ebenda,  Beilage  42. 

*  Wickenhanser,  Molda  V,  2,  8.  Iff.j  Eaindl,  G^ch.  der  Bukowina  II, 
12 ff.;  Enzenberg's  Denkschrift  vom  Jahre  1779  bei  Zieg lauer,  Oesch. 
Bilder  I,  8.  22 f.,  28  u.  78 ff.;  femer  das  ,Protocollum  commissionis'  yom 
4.  April  1780  im  Jahrb.  des  Bukowiner  Landesmuseums  in,  81  (vgl. 
ebenda,.  8.  102)  und  das  Schreiben  des  Hofkriegsrathes  an  das  galizische 
Qeneralcommando  vom  21.  August  1781  (ebenda,  8.  121).  Schliesslich 
mOge  hier  noch  auf  die  Schrift  ,Noth-  und  Hilferuf  der  (Gemeinden  des 
Moldauisch-Campulunger  Okols  in  der  Bukowina'  (mit  41  Beilagen), 
Wien  1861,  verwiesen  werden. 
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Einerseits  weil  seine  Bewohner  auf  beengten,  unfruchtbaren 
Gründen  lebten;  femer  weil  sie  ^stets  gleichsam  Httter^  der 
Grenze  gegen  Ungarn  waren,  wobei  noch  erinnert  werden  muss, 
dass  die  Moldau  von  Ungarn  abgefallen  war  und  daher  lange 
ihre  Selbständigkeit  gegen  das  Mutterland  vertheidigen  musste; 
dieses  Gebiet  war  es  auch,  das  zunächst  colonisirt  worden  war, 
und  von  dem  die  Ghilndung  des  FtLrstenthums  ausging;  daher 
war  es  offenbar  auch  diesen  Gebirgsbewohnern  gelungen,  eine 
bevorzugte  Stellung  zu  wahren.  Dazu  kam,  dass  man  ihr  Ent- 
weichen nach  Siebenbürgen  und  Ungarn  stets  befürchten  nrasste, 
andererseits  aber  auch  bestrebt  war,  aus  diesen  Nachbargebieten 
E^wanderungen  zu  veranlassen.  So  kam  es,  dass  Enzenberg, 
der  zweite  österreichische  Landesverweser  der  Bukowina,  im 
Jahre  1779  von  den  Eimpolungem  erklären  konnte,  dass  sie 
nicht  roboten  und  nur  die  Contribution  entrichten,  sonst  aber 
keinen  Kreuzer  zahlen.  Da  der  Dolhopoler  Kreis  ebenfedls 
überaus  unfruchtbar  ist,  so  erfreute  sich  auch  dieser  schon 
zur  moldauischen  Zeit  geringer  Abgaben.  Enzenberg  schlug 
nun  im  Jahre  1779  und  sodann  auch  im  Jahre  1780  vor,  dass 
die  Bewohner  dieser  Landestheile  nur  die  Hälfte  der  gewöhn- 
lichen Steuern  zu  zahlen  hätten,  die  von  Eompolung,  als  die 
noch  immerhin  besser  gestellten,^  auch  noch  die  Handrobot  bei 
der  Erhaltung  der  Commimicationsstrasse  nach  Siebenbürgen 
leisten  sollten.  Allmälig  verloren  jedoch  diese  Gebiete  ihre 
Vorrechte  und  wurden  zu  denselben  Steuerlasten  herbeigezogen 
wie  das  andere  Land.  —  Befreiung  von  der  Robot  wie  von 
anderen  Abgaben  genossen  femer  in  den  ersten  Jahren  der 
österreichischen  Herrschaft,'  so  lange  man  den  Status  quo  anzu- 
tasten sich  scheute,  auch  die  zu  Gunsten  der  Privilegirten 
(Adel  und  Geistlichkeit)  von  moldauischen  Fürsten  hievon  be- 
freiten Bauern  (,Skutelnitzy^),  ferner  aUerlei  ftlr  den  Bojaren- 
dienst (,Slusch')  bestimmten  Diener  (,Argaten'),  ebenso  die  leib- 
eigenen Zigeuner,  dann  auch  Kirchendiener  und  als  Amts- 


^  Die  Bewohner  des  Dolhopoler  Kreises  yerdienten  schon  deshalb  grossere 
Berüoksichtigang,  weil  sie  aach  grnndherrliche  Abgaben  an  leisten 
hatten. 

*  Zam  Folgenden  ygl.  Splöny,  Beschreibung  der  Bukowina,  8.  64  f.  n. 
8. 108,  femer  auch  8.  46 f.;  Ensenberg^s  Denkschrift  vom  Jahre  1779, 
8.  69—78;  Protooollnm  oommiMionis  im  Jahrb.  des  Bukowiner  Landes- 
museums  III,  82. 
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diener^ Polizeileute  u.dgl.  benützte  Bauern  (Panzier,  Arnauten, 
Umblators  und  Barans).  Sehender  erste  österreichische  Landes- 
verweser Splöny  und  ebenso  sein  Nachfolger  Enzenberg  bemerk- 
ten^  dass  durch  diese  Begünstigungen  ^viele  yermögende  Bauern 
dem  contributirenden  Stand  entzogen^  würden,  denn  die  Bojaren 
wählten  Jederzeit  die  vermöglichsten  Familien  zu  Skudelniks^, 
weil  sie  natürlich  von  diesen  den  grössten  Nutzen  hatten.  Daher 
trat  Splöny  schon  im  Jahre  1775  und  in  der  Folge  auch  Elnzen- 
berg  (1779/80)  dafür  ein,  dass  diese  besonderen  Freiheiten  auf- 
zuhören hätten.  Hiezu  mag  nicht  wenig  der  Umstand  beige- 
tragen haben,  ,dass  die  Grundherrn^,  wie  EInzenberg  hervorhebt, 
,aUes  tacite  anwenden,  damit  steuerbare  Familien  (aus  ihrem 
Gutsgebiete)  entweichen  und  sie  an  deren  Stelle  Leibeigene 
etabliren  können,  folglich  dem  Staate  an  der  Steuer  und  Ab- 
gabe und  dem  Lande  in  Bezug  auf  die  Concurrenz  der  zu 
prästirenden  onerum  pubhcorum  ein  sehr  merklicher  Schaden 
zugeht^  Auch  nahm  Enzenberg  wahr,  dass  die  Ellosterzigeuner 
,in  keinem  Stücke  in  ihrer  äusserUchen  Gestalt  den  hungari- 
schen  oder  siebenbürgischen  Zigeunern  gleichen,  weder  die 
braune  Farbe  haben,  sondern  nur  des  Namens  wegen  von 
den  sonstigen  Bukowiner  Liwohnem  unterschieden  sind^  Um 
diese  Missbräuche  abzuschaffen,  machte  sowohl  Splöny  als 
Enzenberg  Vorschläge,  wie  die  oben  näher  bezeichneten  steuer- 
freien Bevölkerungsclassen  zur  Theilnahme  an  den  gemeinsamen 
Lasten  beigezogen  werden  sollten.  Trotzdem  blieb  wenigstens 
die  Steuerfreiheit  und  also  auch  die  Befreiung  von  der  landes- 
fürstlichen Robot  der  leibeigenen  Zigeuner  bis  zur  Aufhebung 
der  Knechtschaft  bestehen.* 

i.  Während  die  bisher  besprochenen  Roboten  und  Giebig- 
keiten  auf  staatsrechtlicher  Grundlage  beruhten,  weil  sie  die 
österreichische  Regierung  als  Rechtsnachfolger  der  moldauischen 
Fürsten  oder  —  bezüglich  des  ,kaiserlichen  Heues'  —  der  russi- 
schen Herrschaft  beanspruchte,  ist  dies  mit  den  vom  Staate  auf 
den  Gütern  des  griechisch-orientalischen  Religionsfondes  ausser- 
dem noch  geforderten  Roboten  und  Zehentabgaben  nicht  der 
Fall.     Sie  sind  vielmehr  privatrechtlicher  Natur  gewesen. 


'  Budinszky,  a.  a.  O.,  S.  82.    Sie  zahlten   nur  die  sogenannte  Gostina- 
und  Desetina-Abgabe. 
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Zum  näheren  Verständnisse  dieses  Verhältnisses  müssen 
einige  Bemerkangen  über  die  landesftkrstlichen  Gebiete  in  der 
Bukowina  und  die  Entstehung  des  griechisch-orientalischen 
Religionsfondes  gemacht  werden. 

Als  die  Bukowina  an  Oesterreich  fiel,  waren  nur  die  drei 
Städte  Suczawa,  Sereth  und  Czemowitz,  femer  die  gegenwärtige 
Bezirkshauptmannschaft  Kimpolung  oder  der  Moldauisch-Eim- 
polunger  Okol  landesftirstlich.^  Eine  Erweiterung  erfuhren  die 
unmittelbar  dem  Staate  unterstehenden  Gebiete  dadurch,  dass 
in  den  Jahren  1783  bis  1785  die  bischöflichen  und  klösterlichen 
Güter  in  der  Bukowina  in  Staatsverwaltung  übernommen  wurden. 
Diesem  so  entstandenen  griechisch-orientalischen  Religionsfonds 
wurde  auch  die  Cameralherrschaft  Kimpolung  angegliedert.' 

Während  nun  das  Bampolunger  Gebiet  des  Religionsfondes, 
wie  bereits  oben  (S.  578)  erwähnt  wurde,  auch  bezüglich  der  eigent- 
lichen landesfiirstlichen  Roboten  und  Giebigkeiten  eine  sehr 
bevorzugte  Stellung  genoss,  war  dies  in  den  anderen  Theilen 
der  mehr  als  die  Hälfte  der  Bukowina  umfassenden  Religions- 
fondsherrschaften nicht  der  Fall.  Hier  hat  der  Staat  nicht  nur 
die  bereits  geschilderten  eigentlichen  landesftlrstlichen  Roboten 
und  die  Heureluition  gefordert,  sondern  auch  alle  jene  Roboten 
und  Giebigkeiten  beansprucht,  welche  die  Bauern  dieser  Gebiete 
ihrem  früheren  privaten  geistlichen  Herrn  geleistet  hatten.  In 
dieser  Beziehung  war  der  Staat  als  Verwalter  der  Religions- 
fondsgüter in  die  Rechte  der  früheren  Privatherrschaften  ge- 
treten. Dies  empfanden  z.  B.  Ansiedler,  welche  sich  auf  Reli- 
gionsfondsgütem  ansässig  machten,  weil  sie  glaubten,  auf  diesen 
von  grundherrlichen  Roboten  und  Zehenten  frei  zu  sein,  so  hart, 
dass  dies  zu  mancherlei  Wirren  Veranlassung  gab. 

Da  diese  vom  Religionsfonds  beanspruchten  Roboten  und 
Giebigkeiten  völlig  jenen  auf  den  Privatherrschaften  glichen, 
so  haben  wir  an  dieser  Stelle  nicht  näher  darüber  zu  handeln, 
sondern  verweisen  auf  die  folgenden  Capitel. 

5.  Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen,  dass  die  Städte 
und    die    heutige   Bezirkshauptmannschaft   Kimpolung   landes- 


^  V^l.  Enzenberg's  AusfÜhrnngen  yom  Jahre  1779  bei  Zieglauer,  Gesch. 

Bilder  I,  79;  ferner  Jahrb.  des  Bukowiner  Landesmuseums  III,  121.   Be- 

zfiglich  Kimpolungs  siehe  Anmerkiuig  6,  S.  677. 
*  Vgl.  Gesch.  der  Bokowina  lU,  82  f. 
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fürstlich  waren^  folgt  von  selbst,  dass  dieselben  keinem  Grond- 
herm  unterstanden. 

Zwar  war  z.  B.  Czemowitz  infolge  einer  landesfbrstlichen 
Schenkung  verpflichtet,  den  Fruchtzehent  an  das  Klloster  Gboss- 
Skit  in  Galizien  abzuliefern,  und  musste  auch  nach  dessen  Auf- 
hebung denselben  an  den  ReUgionsfonds  oder  dessen  Pächter 
bis  1848  leisten,^  sonst  aber  beanspruchte  Czemowitz  sogar 
selbst  grundherrUche  Rechte  über  die  heutigen  Vorstädte 
Horecza,  Ellokuczka,  Rosch  und  Kaliczanka.  Zufolge  einer 
Entscheidung .  des  Lemberger  Gubemiums'  vom  30.  April  1789 
musste  jeder  Hauswirth  dieser  vier  Dörfer  den  Hausgulden 
(1  fl.  W.  W.),  und  zwar  nachträglich  von  1788  bis  1793  auf 
einmal  zahlen.  ,Nach  einer  kreisämtUchen  Ehitscheidung  vom 
5.  Juni  und  19.  November  1802  war  auch  noch  jährUch  eine 
und  bezüglich  eine  halbe  Fuhre  Holz  im  Stadtwald  zu  schlagen 
und  von  Rosch  und  Klokuczka  für  das  Klaubholz  1  fl.  vom 
Bespannten  und  30  kr.  vom  Unbespannten  in  die  Stadtcassa  zu 
entrichten.  Bei  diesen  Leistungen  bUeb  es  jedoch  nicht,  vielmehr 
mehrten  sie  sich  mit  der  Zeit;  namentlich  mussten  diese  Bei- 
sassen im  Jahre  1814  bei  den  städtischen  Kerkern  und  Wach* 
Stuben  Dienste  thun,  auch  in  den  Gassen  und  Strassen  Koth 
abkrücken  und  wegführen,  das  Holz  für  das  Gemeindegericht, 
für  Schule  und  Krankenhaus  zuführen,  beim  Volksgarten  Gräben 
herstellen,  zur  Feuerlösch  jede  Nacht  unentgeltlich  Pferde  bei- 
stellen: Frohnarbeiten,  wie  sie  nur  von  den  ehemaligen  Unter- 
thanen  gefordert  wurden.^  Dementsprechend  ordnete  am  4.  März 
1819  auch  das  Stadt-  und  Landrecht  an:  die  Dörfer  Horecza 
und  Rosch  auf  Grund  der  Grenzbeschreibung  der  Steuerregul.- 
Unt.-Commission  vom  22.  Januar  1788  zu  abgesonderten  Erb- 
gütern (Haereditates)  zu  formiren  und  die  Stadt  Czemowitz  als 
deren  Eigenthümer  auszusetzen/  Czemowitz  war  also  der 
Grundbesitzer  dieser  als  Dörfer  erklärten  Ortschaften;  und  ihre 
Bewohner  standen  zur  Stadt  in  demselben  Verhältnisse  wie  die 
Unterthanen  der  Gutsbesitzer  zu  denselben.  Dieses  Verhältniss 
währte  bis  1848. 


"  Wickenhauser,  Molda  IV,  2,  S.  107  und  HorecBa,  S.  29,  Anm.  7. 
*  Wickenhauser,  Horecza,  S.  22f. 

'  Man    vergleiche   mit  diesen  Verpflichtungen  diejenigen  der  bäuerlichen 
Unterthanen. 
ArcbiT.  LXXXVI.  Bd.  ü.  Hilfte.  89 
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Wie  die  Bürger  der  Städte,  so  hatten  auch  die  Bauern 
des  Moldauisch-Kimpolunger  Okols,  abo  der  heutigen  Bezirks- 
hauptmannschaft  Kimpolung,  keinen  Grundherrn.  Sie  bUeben 
von  Robot  und  sonstigen  Giebigkeiten  auch  firei,  nachdem  sie 
dem  Religionsfonds  beigefUgt  und  schliesslich  auch  ihm  einver- 
leibt worden  sind.*  Kurz  und  bündig  äussert  sich  hierüber 
eine  um  1835  entstandene  amtliche  Belehrung  für  die  Religions- 
fondsbeamten,^  wie  folgt:  ,Die  Unterthanen  des  Moldauischen 
Kimpolunger  Okols  haben  das  Eigenthum  ihrer  Gründe  und 
das  Recht,  damit  sowohl  beim  Leben,  als  nach  ihrem  Tode  zu 
disponiren,  sie  haben  an  ihre  Grundobrigkeit  (die  Kammer) 
keine  andere  Schuldigkeit  zu  leisten  als  eine  jährliche  Wald- 
Convention  von  1  fl.  fiir  den  bespannten  und  von  30  kr.  für 
den  unbespannten  Unterthan/  Die  Unterthanen  des  Kimpolunger 
Okols  erfreuten  sich  also  nicht  nur,  wie  oben  ausgeführt  wurde, 
besonderer  Begünstigungen  bezüglich  der  landesftürstUchen  Ver- 
pflichtungen, sondern  sie  hatten  auch  keine  grundherrlichen 
Roboten  und  Abgaben  zu  leisten.  DiesbezügUch  muss  man  die 
Verhältnisse  in  diesem  südlichen  Theile  des  Bukowiner  Gebirges 
wohl  unterscheiden  von  jenen  im  nördlichen  Theile  desselben, 
im  sogenannten  Russisch-Kimpolunger  oder  Dolhopoler  Okol. 
Dieser  erfreute  sich  wohl  von  Seite  des  Landesfürsten  wegen 
seiner  Unfruchtbarkeit  gewisser  Rücksichten,  war  aber  grund- 
herrlich, und  die  Bewohner  desselben  (Huzulen)  hatten  also  an 
die  Gutsherren  gewisse  Abgaben  zu  leisten.  Darüber  wird  weiter 
unten  näher  gehandelt  werden. 

6.  Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Ausführungen  zu- 
sammen, so  ergibt  sich  Folgendes: 

a)  Bezüglich  der  landesfürstlichen  Gebiete: 

Die  Bewohner  der  drei  landesfürstlichen  Städte  Czemo- 

witz,  Sereth  und  Suczawa  waren  nur  dem  Fürsten  (dem  Staate) 

abgäbe-   und   robotpflichtig.     Die  Robotpflicht  wurde  von  den 

Städtern  schon  seit  etwa  1780  in  Geld  abgelöst.    Gh*undherren 


^  Ursprünglich  unterschied  man  die  Cameralherrschaften  Zuczka  und  Mol- 
daaisch-Kimpolnng  genau  von  den  Religionsfondsgütem,  so  auch  noch 
in  ,Realitäten-Au8weisen'  yom  Jahre  1787,  die  sich  in  meinem  Besitze 
befinden. 

'  Kunz,  Leitfaden  im  Domänenfache  (lithographirt). 
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anerkannten  die  Städte  nicht,  wenn  auch  zufolge  Verfiigungen 
moldauischer  Fürsten  z.  B.  Czemowitz  zunächst  an  das  Kloster 
Gross-Skit  und  hierauf  an  dessen  Rechtsnachfolger,  den  grie- 
chisch-orientalischen Religionsfonds,  bis  1848  einen  Zehent  leisten 
musste. 

Die  Bewohner  des  Moldauisch-Kimpolunger  Okols 
waren  ebenfalls  nur  dem  Landesfiirsten  verpflichtet  und  hatten 
keinen  Ghitsherm.  Da  schon  die  moldauischen  Fürsten  sich 
veranlasst  gesehen  hatten,  die  Bewohner  dieses  Gebietes  aus 
besonderen  Umständen  von  Robot  und  Zehent  zu  befreien,  so 
entrichteten  sie  dieselben  auch  unter  österreichischer  Herrschaft 
niemals,  und  zwar  auch  nicht  nach  der  Einverleibung  ihres 
Gebietes  in  den  griechisch-orientalischen  Religionsfonds. 

b)  Bezüglich  grundherrlicher  Bauern: 

Von  den  auf  Privatgütem  ansässigen  Bewohnern  blieben 
nur  jene  des  gebirgigen  Russisch-Kimpolunger  oder  Dol- 
hopoler  Okols  dauernd  von  landesftirstUchen  Roboten  frei. 
Dieses  Vorrecht  war  ihnen  wegen  der  Unfruchtbarkeit  ihrer 
Wohnsitze  von  den  moldauischen  Fürsten  gewährt  worden  und 
wurde  auch  von  den  österreichischen  Behörden  gewahrt. 

Auf  den  anderen  Privatgütem  blieb  dagegen  nur  in  den 
ersten  Jahren  der  österreichischen  Herrschaft  die  Freiheit  von 
diesen  Verpflichtungen  den  zu  Gunsten  des  Adels  und  der 
Geistlichkeit  zur  moldauischen  Zeit  hievon  befreiten  Unterthanen 
gewahrt;  hierauf  wurde  sie  aufgehoben  und  diese  Leute  den 
anderen  Bauern  gleichgestellt,  welche  wie  zur  Zeit  der  mol- 
dauischen Herrschaft  so  auch  unter  der  österreichischen  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  zur  wirklichen  Ableistung  der  landesfUrst- 
lichen  Robot  verhalten  wurden. 

Von  diesen  auf  staatsrechtlicher  Grundlage  beruhenden 
Roboten  und  Giebigkeiten  sind  jene  zu  unterscheiden,  welche 
die  österreichische  Regierung  ausserdem  auf  den  griechisch- 
orientalischen Religionsfondsgütem,  die  früher  bischöflich  oder 
klösterlich  waren,  gleich  den  Privatgrundherrschaften  forderte. 
Diese  waren  nur  privatrechtlicher  Natur.  Das  Nähere  über  die- 
selben bringen  die  folgenden  Capitel. 

Es  ist  übrigens  selbstverständlich,  dass  von  den  er- 
wähnten   Verpflichtungen    die    eigentlichen    Steuern    wohl    zu 

89» 
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unterscheiden  sind.     Ueber  diese  zu  handeln  ist  nicht  unsere 
Au%abe.^ 

Zweites  Capitel. 

JBinleitende  Bemerkungen  fiber  den  C^rossgrondbesitz, 
die  Bauern  und  die  Leibeigenen. 

1.  Der  Grossgnmdbesits  in  der  Bukowina.  —  2.  Freibanem.  —  3.  AUgemeinee 

über  die  Bauern  und  Leibeigenen  auf  den  BesitEungen  der  weltlichen  und 

geistlichen  Hennchaften,  sowie  auf  den  Beligionsfondsgtttem.  —  4.  Uebersieht 

über  die  folgenden  Ausführungen. 

1.  Ausser  den  Städten  und  dem  Eimpolunger  Okol  war 
nach  den  Ausführungen  der  ersten  österreichischen  Landes- 
Verweser  (1774 — 1786)  alles  andere  Gebiet  grundherrlich. 
Li  dasselbe  theilten  sich  die  Bischöfe,  die  Klöster  und  die 
Adeligen.  Einen  eigentlichen  bäuerUchen  Besitz  gab  es  nach 
diesen  Berichten  in  der  Bukowina  nicht.  ,Der  ganze  Grund 
des  Dorfes/  sagt  Spliny  im  Jahre  1775,*  ,gehört  dem  Grund- 
herrn und  ist  ohneingetheilt.  Der  Bauer  hat  daher  nichts 
eigenes.*  Aehnlich  berichtet  Enzenberg  im  Jahre  1779,'  dass 
,in  der  ganzen  Bukowina  kein  Bauer  eine  Handbreit  eigenen 
Terrains  hat,  folglich  keine  rechtmässige  Forderung  hierauf 
machen  kann.*  Diese  Auffassung  der  ersten  Landesverweser 
erklärt  sich  daraus,  dass  auch  die  Freibauern  :=Rezesen  (siehe 
oben,  S.  558)  als  Adelige  (der  niedersten  Stufe)  betrachtet 
wurden,  ^  die  Besitzungen  der  Eimpolunger  Bauern  aber  als 
landesftürstlich  galten. 

3.  Da  man  sich  gewöhnt  hatte,  Grundbesitz  als  Adels- 
probe zu  betrachten,  so  musste  es  nothwendigerweise  nach  dieser 
Anschauung  nur  grundherrUchen  Besitz  geben.  Diese  Auf- 
fassung währte  bis  zum  Jahre  1787.  In  diesem  Jahre  wurde, 
da  die  Bukowina  kurz  zuvor   mit  Galizien  vereinigt  worden 


^  Ueber  diese  vgl.  Gesch.  der  Bukowina  m,  S.  58ff  und  die  dort  ange- 
fahrte Literatur.  Femer  Wlckenhauser,  Molda  II,  190ff.  Documente 
priyit6re  la  istoria  Bomanilor  VII,  466  ff. 

*  Beschreibung  der  Bukowina  (herausg.  von  Polek),  8.  64 f. 
>  Zieglauer,  Gesch.  Bilder  I,  17. 

*  Budinszky,  Die  Bukowina  am  Anfuige  des  Jahres  1783  (herausg.  von 
Polek),  8.  62.  Die  Adelsclassen  sind:  Bojaren,  Masilen,  Rnptaschen 
und 
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war^  auch  der  Adel  der  Bukowina,  um  denselben  dem  galizi- 
schen  anzugleichen,  reorganisirt  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
die  Adeligen  der  niedersten  Classe  nicht  in  den  Ritterstand 
aufgenommen,  wenn  ihnen  auch  ausdrücklich  ,ihre  Besitz&hig- 
keit  sowohl  in  Ansehen  ihrer  vorigen  Güter  als  neuerer  Er- 
werbungen zugestanden*  wurde.*  Hiedurch  wurde  ein  Theil 
des  von  den  ersten  Landesverwesem  als  grundherrlich  aufge- 
fassten  Besitzstandes  seit  1787  bäuerlich.  Die  Besitzer  dieser 
Gründe  und  ihre  Nachkommen  waren  natürlich  von  gruijdherr- 
Uchen  Roboten  frei;  sie  waren  also  schon  vor  1848  das,  was 
sie  heute  sind,  freie  Bauern  auf  freiem  Grund  und  Boden. 

3.  Auf  diese  Bauern  haben  wir  ebenso  wie  auf  jene  im 
Moldauisch-Kimpolunger  Bezirke  weiterhin  keine  Rücksicht  zu 
nehmen.  Unsere  Aufgabe  beschränkt  sich  auf  die  Betrachtung 
der  auf  die  Gründe  der  weltliehen  und  geistlichen  Grossgrund- 
besitzer angewiesenen  Bauern  und  Leibeigenen.  An  die  Stelle 
der  einzelnen  geistlichen  Besitzer  trat  seit  1785  der  griechisch- 
orientalische Religionsfonds,  der  vorzügUch  aus  den  Besitzungen 
des  Bischofs,  femer  der  Klöster  entstanden  war,  und  dem  dann 
auch  die  Cameralherrschaft  Kimpolung  angegliedert  wurde,  ohne 
dass  aber  deren  Bewohner  zu  grundherrlichen  Unterthanen 
herabgedrückt  worden  wären.  Der  Religionsfonds  übte  gegen- 
über seinen  Bauern,  mit  Ausnahme  jener  von  Kimpolung,  die- 
selben Rechte  aus,  wie  sie  auf  Privatherrschaften  galten.  Ihre 
weitausgedehnten  Gründe  bearbeiteten  die  weltlichen  und  geist- 
lichen Grundherren  theils  mit  ihren  leibeigenen  Sclaven, 
theils  durch  die  freizügigen,  aber  besitzlosen  Bauern. 

4.  Wir  wollen  nun  zunächst  die  Verhältnisse  der  Leib- 
eigenen betrachten  und  hierauf  auf  jene  der  Bauern  übergehen. 
Diese  Anordnung  ist  deshalb  angezeigt,  weil  die  Leibeigen- 
schaft bald  ein  £nde  nahm  und  hierauf  die  Entwicklung 
dieser  frei  erklärten  Unterthanen  mit  jener  der  anderen  zu- 
sammenfiQlt.  Der  Betrachtung  der  Leibeigenschaft  ist  das  dritte 
Capitel  gewidmet.  In  den  folgenden  vier  Capiteln  wird  über 
die  robot-  und  zehentpflichtigen  Bauern  und  ihr  Verhältniss  ge- 


^  Piller*sche  (Jesetzsammlting  für  Galizien  1787,  S.  85.  Hiebei  werden 
jedocli  nur  die  Ruptaschen  (siehe  die  vorangehende  Anmerknng)  ans- 
drücklich  erwähnt. 
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handelt  werden.   Die  Darstellung  wird  bis  zur  Aufhebung  des 
Unterthansyerhältnisses  fortgefilhrt  werden. 

Drittes  Capitel. 
Die  Leibeigenen. 

1.   Die  sociale  Stellnng   der  Leibeigenen.    —    2.  Ihre  Zahl.    Bestreben   der 
Gutsherrschaften,  diese  zu  yermehren.    Uebertritt  von  Bauern  in  die  Leib- 
eigenschaft.   —    8.    Reformen.    Aufhebung   der   Leibeigenschaft    —    4.   An- 
gleichung  der  Zigeuner  an  die  anderen  Bauern. 

1.  Auf  die  Leibeigenen  hatten  die  Beschlüsse  vom  Jahre 
1749*  keinen  Lichtstrahl  geworfen.  Sie  waren  wie  vordem  eine 
Sache  geblieben,  völlig  preisgegeben  der  Willkür  ihrer  Gebieter, 
nur  dass  sie  nicht  getödtet  werden  durften.  So  standen  die 
Verhältnisse,  als  die  Bukowina  an  Oesterreich  gelangte,  und  so 
blieben  sie  zunächst,  da  man  in  den  ersten  Jahren  sich  scheute, 
an  dem  Status  quo  zu  rütteln,  um  nicht  Unruhen  hervorzu- 
rufen. 

Wie  in  der  moldauischen  Zeit  waren  diese  leibeigenen 
Knechte  (roby,  rabry)  *  zumeist  Zigeuner.  Der  erste  öster- 
reichische Landesverweser  der  Bukowina,  Splöny,  war  über 
deren  Verhältnisse  wenigstens  im  Jahre  1775,  da  er  seine  um- 
fangreiche zweite  Denkschrift  über  die  Verhältnisse  in  der 
Bukowina  schrieb,  nicht  ganz  im  Klaren,^  dagegen  zeigte  sein 
Nachfolger  Enzenberg  bereits  eine  vollkommene  Vertrautheit 
mit  den  Verhältnissen.  Derselbe  fasst  in  Kürze  die  Schilderung 
der  socialen  Stellung  dieses  Bevölkerungselementes  der  Buko- 
wina folgendermassen  zusammen:^  Femer  sind  zu  nennen  ,die 
sogenannten  Roby  oder  Sclaven,  welche  die  Monasterien,  die 
Bojaren  und  die  kleinen  EdeUeute  geniessen,  und  diese  Art 
der  Menschen  ist  zum  blossen  Gebrauch  der  Grundherren  be- 
stimmt; noch  sie,  noch  ihre  Familien  bezahlen  weder  die  Steuer, 
noch  werden  sie  zur  Aushilfe  bei  den  „oneribus  publicis^  bei- 


>  Vgl.  oben,  8.  666. 

'  Enzenberg  in  Zieglauer 's  C^esch.  Bilder  I,  70  f.;  Jahrb.  des  Bokowiner 
Landesmuseums  III,  82. 

'  Vgl.  seine  Mittheilnngen  in  ,Be8cbreibung  der  Bukowina*  mit  den  fol- 
genden AnsfÜhrungen  im  Texte. 

*  Gesth.  Bilder  I,  71  u.  72f. 
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gezogen^  und  diese  Menschen  stehen  noch  bisher  ganz  unter 
der  despotischen  Gewalt  ihrer  Eigenthumsherren  .  .  .  Die  ganze 
Bedienung  aller  Grossen  in  der  Moldau,  sogar  am  dortigen 
fürstlichen  Hofe  und  auch  bei  der  Fürstin,  besteht  aus  Zigeu- 
nern und  Zigeunerinnen,  wesswegen  auch  eine  Zigeunerfamilie 
bei  diesen  Grundherren  auf  300,  auch  400  Lew  (Lee)  hoch 
im  Werthe  geschätzt  und  nach  Proportion  der  Stärke  der 
Familie  auch  verkauft  wird.  Ja,  auch  als  Heiratsgut  werden 
den  Töchtern  der  Bojaren  Zigeunerfamilien   mit   eingedungen^ 

Ebenso  interessant  sind  die  betreffenden  Bemerkungen, 
welche  über  diesen  Gegenstand  der  im  Jahre  1782/83  in  der 
Bukowina  beschäftigte  Mappierungsdirector  Johann  Budinszky 
anfangs  des  letztgenannten  Jahres  in  seiner  vom  25.  Jänner 
datirten  Denkschrift  niederschrieb :  ^  ,Die  Leibeigenschaft  er- 
streckt sich  nur  auf  eine  Classe  Zigeuner,  mit  denen  dem  Grund- 
herrn nach  Gutdünken  (zu)  schalten  und  (zu)  walten  erlaubt 
ist.  Sie  werden  gekauft  und  verkauft  und  einzig  nach  dem 
Willen  des  Eigenthümers  ohne  alle  Einschränkung  behandelt. 
Weil  diese  Leute  nicht  nur  von  allen  landesfiirstlichen  Abgaben, 
sondern  auch  von  allen  öffentlichen  Frohndiensten  frei  gewesen 
und  aus  Ursache  dessen  noch  nie  conscribirt  worden  sind',  so 
lässt  sich  ihre  Anzahl  nicht  bestimmen.  Es  steht  aber  fest, 
dass  die  meisten  dieser  Zigeuner  der  Geistlichkeit  gehören. 
,Einzig  in  dem  Dorf  Moldauisch-Moldavitza  hat  das  Moldavitza- 
kloster  33,  der  Herr  Bischof  aber  in  Radautz  56  Familien.* 

Vergleichen  wir  diese  Schilderung  mit  den  oben  zur  Dar- 
stellung gebrachten  Verhältnissen  während  der  moldauischen 
Herrschaft,  so  werden  wir  finden,  dass  die  Lage  der  ,Rabry 
(Roby)  oder  Sclaven,  also  Leibeigenen'  sich  in  den  ersten 
Jahren  der  österreichischen  Herrschaft  in  nichts  geändert  hatte. 

Urkundliche  Nachrichten  helfen  uns  das  Bild  zu  vervoll- 
ständigen. Wie  vor  dem  Jahre  1774,  so  werden  auch  nach 
demselben  die  Zigeuner  im  Tauschwege  von  ihren  Herren  ver- 
heiratet. So  ist  uns  z.  B.  ein  vom  25.  Jänner  1779  datirter  Brief 
des  Igumen  Benedict  vom  Kloster  Moldawitza  erhalten,  welcher 
folgendermassen  lautet:  *  ,Mit  Verbeugung  neige  ich  mich  Deiner 
HeiHgkeit,  Vater,  Herr  Meftodi,  Igumen  des  heiligen  Klosters 


^  Bei  Polek,  Die  Bukowina  za  Anfang  des  Jahres  1783,  S.  63. 
»  Moldawa  II,  177  f.,  Nr.  176. 
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Solka.  Diesen  Zigeuner  schicke  ich,  damit  er  mit  irgend  einer 
Dirne  übereinkomme  und  dies  auch  mit  Bewilligung  Deiner 
Heiligkeit  sei;  und  nach  der  Verpflichtung  der  Klöster  werden 
wir  auch  von  hier  eine  Zigeunerin  geben.  Verbleibe  Deiner 
Heiligkeit  demüthiger  Benedict,  Igumen  von  Moldawitza.  1779 
Jänner  25/  Es  wird  also  dieses  Geschäft  noch  ganz  so  abge- 
schlossen wie  in  der  vorösterreichischen  Zeit.  Auch  andere 
Urkunden  bringen  ähnliche  Nachrichten.^  Die  Behandlung  der 
Leibeigenen  war  gewiss  eine  noch  härtere  als  jene  der  anderen 
Unterthanen.  Man  vergleiche  hierüber  die  obigen  Bemerkungen 
Enzenberg's  und  Budinszky's. 

3.  Die  Zahl  der  leibeigenen  Zigeuner  war  sicher  sehr 
bedeutend.  Dieselbe  gibt  aber  weder  SpWny  in  seiner  oft  ci- 
tirten  Denkschrift  vom  Jahre  1775,  noch  Enzenberg  in  seinem 
Berichte  vom  Jahre  1779  an;  es  ist  dies,  wie  Budinszky  im 
Jahre  1783  bemerkt,  daraus  zu  erklären,  dass  diese  Leute  nicht 
steuerpflichtig  waren  und  somit  auch  ftlr  die  Verwaltungs- 
behörden zunächst  kein  zwingender  Grund  vorhanden  war,  auf 
die  Zahl  derselben  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Doch  soll 
SpWny  in  einer  von  Ficker*  ohne  nähere  Angaben  citirten 
Denkschrift,  welche  angeblich  aus  dem  Jahre  1776  herrührt, 
die  Zahl  der  sesshaften  Zigeuner  in  der  Bukowina  mit  534 
Köpfen  angegeben  haben.  Diese  Zahl  scheint  jedoch  zu  niedrig 
angesetzt  zu  sein,  da  doch  das  Kloster  Moldawitza  allein  im 
Jahre  1775  80  Familien  leibeigener  Sclaven  besass,  die  294 
Köpfe  zählten.^  Anfangs  des  Jahres  1783  soll  allenfaUs  diese 
Zahl  schon  auf  33  Familien  gesunken  sein,^  was  auf  ein  be- 
deutendes und  kaum  recht  erklärliches  Schwanken  in  den  leib- 
eigenen Familien  hindeuten  würde.  Leider  ist  das  derzeit  zu- 
gängliche Material  noch  immer  so  spärlich,  dass  sich  keine 
näheren  statistischen  Betrachtungen  anstellen  lassen.  Wir  stellen 
die  wenigen  aus  den  letzten  Jahren  der  moldauischen  und  aus 
dem  ersten  Jahrzehnt  der  österreichischen  Herrschaft  bekannten 


»  Moldawa  H,  Nr.  164  (J.  1776),  Nr.  166  (J.  1776),  Nr.  167  (J.  1777), 
Nr.  168  (J.  1778),  Nr.  172  (o.  J.),  Nr.  174  (o.  J.). 

'  Die  Zigeuner  in  der  Bukowina  (Statist.  Monatsschrift  1879,  S.  250).  Viel- 
leicht dachte  Ficker  an  534  Familien. 

•  Vgl.  oben,  8.671  f. 

*  Vgl.  oben  im  Text 
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Notizen  über  die  Anzahl  der  Leibeigenen  einzehier  Herrschaften 


zusammen/ 

Name  des  Besitzers 

Jahr 

Leibeigene 
Familien              KOpfe 

Kloster  Putna  .     . 
Kloster  Solka   .     . 

1764 
1771 

jQQf +  6  Witwen       3,3 
\  +  4  Burschen 
25                         ? 

Erlöster  Moldawitza 

1775 

80                294 

»                  n 
Bisthum  Radautz  . 

1783  (Jänner) 
1783  (Jänner) 

33                  ? 
56                  ? 

Kloster  Humora    . 

1785 

25                  ? 

In  dieser  Tabelle  ist  nur  ein  Bruchtheil  der  Bukowiner 
Klöster  and  keiner  der  Bojaren  und  kleinen  Edelleute  berück- 
sichtigt, während  man  doch  nach  den  Verhältnissen  in  der 
moldauischen  Zeit  und  nach  den  oben  citirten  Ausführungen 
Enzenberg's  annehmen  darf,  dass  der  Besitz  von  Leibeigenen 
ziemlich  aUgemein  verbreitet  war.  Aus  dieser  Betrachtung  und 
den  in  unserer  Tabelle  angeführten  Zahlen  ergibt  sich  wohl 
mit  Bestimmtheit,  dass  die  oben  citirte  Angabe,  dass  im  Jahre 
1776  nur  534  leibeigene  Zigeuner  in  der  Bukowina  Yorhanden 
waren,  irrig  sei. 

Dass  übrigens  die  Grundherren  aUgemein  bestrebt  waren, 
die  Zahl  ihrer  Leibeigenen  zu  vergrössem,  wird  von  Enzenberg 
im  Jahre  1779  scharf  hervorgehoben.  Seine  bezüglichen  Mit- 
theilungen sind  bereits  oben,  S.  579,  abgedruckt.  Daraus  geht 
klar  hervor,  dass  insbesondere  die  Klöster  die  steuerpflichtigen 
Landbauem  von  ihren  Gütern  verdrängten  und  an  ihre  Stelle 
Leibeigene  ansiedelten.  Das  Anwachsen  dieser  erfolgte  zu- 
nächst infolge  der  natürlichen  Vermehrung;  theils  mögen  auch 
jetzt  wie  in  moldauischer  Zeit  freie  Zigeuner  sich  hiezu  herbei- 
gelassen haben  ;^  endlich  Hessen  sich  offenbar  auch  Bauern  als 
leibeigene  Zigeuner  erklären,  um  auf  diese  Weise  Befreiung 
von  den  landesfUrstlichen  Lasten  zu  erlangen  und  auf  Kloster- 
gründen eine  bleibende  Heimstätte  zu  finden,  wofür  sie  allen- 
faUs  dem  Kloster  zu  einer  grösseren  Arbeitsleistung  sich  ver- 
pflichteten als  die  anderen  Bauern.  Dies  waren  die  ,Zigeuner', 
die  nach  der  Angabe  Enzenberg's  in  keinem  Stücke  den  anderen 


»  Vgl.  oben,  8.  671  f.  n.  8.  687. 
«  Vgl.  oben,  8.  572. 
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Zigeunern  glichen.  Von  ihnen  gilt  vor  Allem  auch  Enzen- 
berg's  Mittheilung,  dass  sie  ,recht  gute  Häuser  haben,  dieselben 
ordentlich  und  reinlich  erhalten,  selbst  nebst  ihren  Familien 
besser  als  das  Landvolk  gekleidet  sind,  auch  gutes  Zugvieh 
und  sonstige  zur  Wirthschaft  erforderliehe  Einrichtung  unter- 
haltend Eine  Illustration  zu  diesem  speculationsmässigen  Ver- 
mehren der  Leibeigenen  gibt  folgender  Bericht  Enzenberg's 
vom  23.  Juni  1784:  *  ,Bei  meiner  Rückreise  von  der  sieben- 
bürgischen  Grenze  kamen  Mitokaer  Lippowaner  zu  mir  und 
zeigten  an,  dass  das  Erlöster  Dragomima  viele  und  die  besten 
Gründe  seinen  leibeigenen  Zigeunern  zur  Benutzung  einräumt 
Ich  sprach  mit  dem  Igumen,  dass  es  wider  die  Absicht  wäre, 
Leibeigene  zum  Nachtheile  der  Steuerpflichtigen  und  der  Be- 
völkerung so  reichlich  zu  bestiften,  dass  somit  jene  Aecker  und 
Wiesen,  die  leibeigene  Zigeuner  bereits  innehaben,  den  Lippo- 
wanem  zugetheilt  werden  mögen.'  Also  pflegte  man  noch  im 
Jahre  1784  die  besten  Gründe  an  Leibeigene  zu  vergeben,  weü 
diese  zu  grösseren  Lasten  verpflichtet  waren  als  die  freizügigen 
Bauern.  Bei  diesem  Vorgange  fanden  offenbar  Mönche  und 
Leibeigene  ihre  Rechnung.  Die  Ersteren  erwarben  auf  diese 
Weise  billige  Arbeitskräfte,  die  Letzteren  übernahmen  wohl 
harte  Verpflichtungen  ihren  Gutsherren  gegenüber,  machten 
sich  aber  von  landesftlrstlichen  Abgaben  und  Robot  frei. 

3.  Letzterer  Umstand  forderte  die  österreichischen  Be- 
hörden zunächst  zu  Reformen  heraus.  Spl^ny  machte  im  Jahre 
1776  den  Vorschlag,*  dass  die  ansässigen  Zigeuner,  ,so  . . .  sich 
meistens  vom  Taglohn  (?)  ernähren^,  1  fl.  30  kr.  jährlich  ab 
Contribution  zahlen  sollten.  Enzenberg  geht  in  seinen  Vor- 
schlägen noch  weiter.  Im  Jahre  1779  schreibt  er  Folgendes:' 
,Ich  bin  des  Dafürhaltens,  dass  die  Grundherren  produciren 
(d.  h.  Beweisurkunden  vorlegen)  müssen,  quo  jure  sie  derlei 
Leute  als  Leibeigene  unterhalten  (dürfen).  £^  kann  sich  er- 
geben, dass  der  Eine  oder  der  Andere  etwa  Donationen  auf  einige 
Sclaven  hat;  diese  bestimmte  Zahl  nach  den  Donationsbriefen 
ihnen  zu  belassen,  hängt  von  der  Gnade  des  Landesftirsten  ab; 
dann    scheint   es  billig   zu   sein,    dass  derlei   Leute,    die  un- 


»  Molda  V,  2,  8.  106. 

'  Beschreibung  der  Bokowina,  S.  108. 

'  Gesch.  BUder  I,  73. 
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possessionirt  und  blos  zu  des  Grundherrn  Privatdiensten  be- 
stimmt sind^  wenigstens  die  Protectionaltaxe  erlegen,  nämlich 
per  Kopf  einen  Ducaten/  Im  Jahre  1780  wurde  von  ihm 
dieser  Vorschlag  in  den  Sitzungen  zu  Wien,  in  welchen  die 
Organisation  der  Bukowina  verhandelt  wurde,  folgendermassen 
formulirt:*  ,Die  Rabry  wären  mit  ihren  Feldern  und  Wiesen 
zur  Contribution  herbeizuziehen  und  wie  andere  Bauern  zu  be- 
handeln. Diejenigen,  welche  keine  Felder  besitzen  und  eigentUch 
nur  als  Knechte  dienen,  bezahlen  die  Protectionstaxe  jährlich 
mit  3  fl/  Dass  diese  Vorschläge  nicht  berücksichtigt  wurden, 
vielmehr  die  Steuerfreiheit  der  leibeigenen  Zigeuner  bis  zur  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  bestehen  bheb,  ist  bereits  oben,  S.  579, 
erwähnt  worden.  Mit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  er- 
folgte aber  —  wie  wir  gleich  sehen  werden  —  wie  in  anderen 
Beziehungen,  so  auch  bezttgUch  der  Steuerschuld  eine  An- 
gleichung  der  Freigelassenen  an  die  anderen  Unterthanen. 

Wir  gelangen  nun  zur  Besprechung  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  in  der  Bukowina.  An  dem  Bestehen  derselben 
hatten  die  an  ähnliche  Verhältnisse  gewöhnten  österreichischen 
Behörden  viel  weniger  Anstoss  genommen  als  z.  B.  an  der 
Steuerfreiheit  dieser  Leibeigenen.  Während  die  gedrückte  Lage 
der  Leibeigenen  nur  so  nebenbei  erwähnt  wird,  ist  ihre  Steuer- 
freiheit sofort  nach  allen  Seiten  beleuchtet  worden.  Während 
zur  Aufhebung  dieser  sogleich  allerlei  Vorschläge  gemacht 
wurden,  soll  jene  nur  beschränkt  werden,  insofern  sich  hie- 
durch  eine  Verringerung  einer  dem  Staate  keine  Steuer  zah- 
lenden Classe  herbeifuhren  Hess.  An  die  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft in  der  Bukowina  scheint  auch  nach  dem  Patente 
vom  1.  November  1781,  mit  welchem  Kaiser  Josef  die  Leibeigen- 
schaft aufzuheben  begann,  nicht  gedacht  worden  zu  sein.  Noch  in 
der  Beschreibung  der  Bukowina,  welche  der  Mappirungsdirector 
Johann  Budinszky  anfangs  des  Jahres  1783  niederschrieb,'  ist 
von  einer  stattgefundenen  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  keine 
Rede;  vielmehr  werden  die  leibeigenen  Zigeuner  als  besondere 
Bevölkerungs-  und  Steuerclasse  behandelt.  Dass  dieses  Ver- 
hältniss  wider  den  Willen  Kaiser  Josefs  bestand,   ist  kaum  zu 


^  Jahrb.  des  Bukowiner  LandesmnseamB  III,  82. 

'  Die  Bukowina  zu  Anfang  des  Jahres  1788  (herausg.  von  Polek),  8.63 
u.  81  f. 
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bezweifeln.  Was  in  den  nächsten  Monaten  geschah^  ist  uns 
unbekannt.  In  dem  Schreiben  ddo.  Czernowitz^  19.  Juni  1783, 
in  welchem  der  Kaiser  seine  Anordnungen  über  die  Bukowina 
erliess,  nachdem  er  das  Land  yom  14.  bis  zum  19.  des  ge- 
nannten Monates  bereist  hatte,  finden  wir  bezüglich  der  Lieib- 
eigenschaft  folgende  Aeusserung:^  ,.  .  .  alles,  was  der  per- 
sonal Leibeigenschaft  ähnlich  ist,  (ist)  bereits  ganz  auf- 
gehoben, und  dagegen  alles,  was  einen  Bezug  auf 
freye  Verheürathung,  Handwerks-Erlernung  etc.  hat, 
eingestanden  worden.'  Nach  diesen  kaiserlichen  Worten 
sollte  man  glauben,  dass  fortan  jede  Spur  der  Leibeigenschaft 
in  der  Bukowina  sofort  verschwunden  wäre.  Dem  scheint  aber 
nicht  so  zu  sein.  Aus  dem  oben,  S.  590,  citirten  Berichte 
Enzenberg's  vom  Jahre  1784  geht  es  vielmehr  hervor,  dass 
noch  damals  das  Kloster  Dragomima  leibeigene  Zigeuner  be- 
sass,  die  offenbar  auch  noch  immer  gewisse  Begünstigungen 
genossen,  weil  sonst  Ehizenberg  gegen  ihre  Bestiftung  nicht 
geeifert  hätte.  Es  scheint  also,  dass  die  Leibeigenschaft  auch 
nach  dem  Jahre  1783  noch,  wenn  auch  gegen  den  ausdrück- 
lichen Willen  des  Kaisers  und  trotz  der  durch  denselben  ver- 
fügten Aufhebung  derselben,  in  der  Bukowina  wenigstens  hie 
und  da  auf  den  Klostergütern  fortbestand.  Mit  der  Einziehung 
derselben  für  den  Religionsfonds  hörten  dann  auch  diese  Reste 
auf  (1785). 

4.  Nach  ihrer  Befreiung  wurden  die  Leibeigenen,  die 
jedenfalls  zum  grössten  Theile  Zigeuner  waren,  unter  denen  es 
jedoch  —  wie  bereits  oben  näher  ausgeführt  wurde  —  gewiss 
nicht  auch  an  Angehörigen  anderer  Nationen  fehlte  (zumeist 
Rumänen),  besitzlose  freie  Bauern.  Manche  mögen  sich  sodann 
allerdings  ihren  Brüdern,  den  Wanderzigeunern,  angeschlossen 
haben,  die  unter  dem  Titel  ,Vagi^  in  den  verschiedenen  Be- 
richten erscheinen.*  Sie  wurden  auch  Linguram  oder  I^öffel- 
zigeuner  genannt,  weil  sie  sich  zimi  grossen  Theile  mit  der 
Herstellimg  von  Löffeln,  Trögen  u.  dgl.  beschäftigten.    Insofern 


^  Jahrb.  des  Bakowiner  LandeBmoseums  m,  60. 

s  Ensenberg  in  Zieglauer *8  Gesch.  Bilder  I,  70 f.;  Jahrb.  des  Bakowiner 
Landesmoseams  m,  S2f.;  Badinsskj,  a.  a.  O.,  Slf.;  Kaindl,  Jahrb.  des 
Biiko¥riner  Landesmoseams  V,  77 f.;  die  andere  Literatur  bei  Zieg- 
lauer,  a.  a.  O.,  S.  69f.,  Anm. 
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sie  auch  Bärenführer  waren^  wurden  sie  auch  Ursarzigeuner 
genannt;  während  die  Goldwäscher  an  der  Goldenen  Bistritz 
den  Namen  Rudar-  oder  Aurarzigeuner  führten.  Diese  Zigeuner 
zahlten  eine  Contribution  von  1  fl.  30  kr.  von  jeder  Familie^ 
entrichteten  auch  andere  landesübliche  Steuern  und  reluirten 
ihre  landesfürstliche  Robot  mit  52  kr.  jährlich.  Mit  diesem 
unsteten  Theile  der  Zigeuner  werden  die  ansässigen  Leibeigenen 
gewiss  in  steter  Fühlung  gestanden  sein^  und  daher  darf  man 
wohl  annehmen^  dass  wie  früher  manche  freie  Zigeuner  in  den 
Stand  der  Leibeigenen  getreten  waren^  so  jetzt  befreite  sich  ihren 
herumwandemden^  freien  Stammesgenossen  anschlössen.  Viele 
von  den  befreiten  Zigeunern  blieben  aber  auf  den  ihnen  über- 
lassenen  Gründen  sitzen,  indem  sie  sich  wie  die  anderen  Bauern 
offenbar  zu  gewissen  Abgaben  und  Arbeiten  verpflichteten.  So 
bedient  sich  z.  B.  der  Archimandrit  Benedict  auf  seiner  Flucht 
aus  dem  Kloster  Moldawitza  (Juli  1784)  zweier  ,Zigeuner- 
kutscherV  wobei  man  übrigens  auch  annehmen  darf,  dass  die- 
selben noch  leibeigen  waren.  Dass  beim  Kloster  Humora  im 
Jahre  1785  noch  25  Zigeunerfamilien  sassen,  ist  bereits  oben 
bemerkt  worden.  Da  nun  in  diesem  Jahre  die  meisten  Buko- 
winer  Klöster  aufgehoben  wurden  und  ihre  Güter  als  Religions- 
fondsherrschaft  in  die  Verwaltung  des  Staates  übergingen,^ 
,wurden  sie  (die  Zigeuner),  da  sie  von  einer  Bewirthschaftung 
nichts  verstanden  (?),  entbehrlich  und  unverwendbar^ '  Im 
Jahre  1784*  und  noch  mehr  seit  dem  Jahre  1788  machte  sich 
das  Bestreben  geltend,  die  Zigeuner  überhaupt,  also  auch  die 
freien,  als  Ackerbauer  oder  Handwerker  anzusiedeln  und  sie 
den  anderen  Bauern  gleichzumachen.  Nomadisirende  Zigeuner 
sollten  nicht  mehr  geduldet,  sondern  aus  dem  Lande  geschafft 
werden.^  Hineingelassen  sollten  nur  Zigeuner  werden,  die  sich 
ansiedeln  wollten,  um  entweder  Ackerbau  oder  ein  Gewerbe 
zu  betreiben;  auch  mussten  sie  sich  mit  einem  Aufhahmsschein 
der  Grundobrigkeit  ausweisen,  welche  sie  aufzunehmen  geneigt 
war.   Die  Grundobrigkeiten  wurden  aufgemuntert,  die  Zigeuner 


»  MoldÄ  IV,  1,  8.  191,  Nr.  25. 

*  Gesch.  der  Bukowina  m,  33. 
>  Molda  n,2,  8.151  f. 

*  Ebenda,  8. 162,  Anm.  b. 

^  Vgl.  zum   Folgenden   meine   lüttheihingen   im   Jahrb.  des   Bokowiner 
Landesmnsenms  V,  8.  77  f. 
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als  Bauern  auf  ihren  Gebieten  au£sunehmen.  Die  besonderen 
Obrigkeiten  der  freien  Zigeuner  —  Zigeunercapitän  oder  Vor- 
steher, Richter  und  Fürst  —  gingen  endgiltig  im  Jahre  1803 
ein,  und  die  Zigeunersteuer  wurde  aufgehoben,  so  dass  fortan 
die  Zigeuner  dieselben  Steuern  wie  die  anderen  Bauern  zu 
zahlen  verpflichtet  waren.  Daher  erging  auch  der  Befehl, 
dass  fortan  der  Name  Zigeuner  (als  Bezeichnung  ftbr  eine  be- 
sondere Gesellschaftsciasse  mit  besonderer  Obrigkeit  und  be- 
sonderen Verpflichtungen)  einzugehen  habe. 

Somit  waren  die  Zigeuner,  und  zwar  sowohl  die  froher 
leibeigenen  als  auch  die  freien,  den  anderen  Bauern  gleich- 
gestellt und  nehmen  fortan  an  deren  Schicksal  theil.  Hiemit 
wenden  wir  uns  der  Schilderung  des  Unterthansverhältnisses 
der  persönlich  freien  Bauern  zu. 

Viertes  Capital. 

Die  Yerpflichtungen  und  die  Lage  des  persSnlieh  freien 
Bauernstandes  am  Beginn  der  Ssterreicliisclien  Herrschaft. 

1.  Die  Qnindlage  and  der  Charakter  der  bäuerlichen  Verpflichtongen  gegen 

die  Gmndherren.    —   2.  Der  Chrysow  nnd  der  Status  quo  als  Massstab  der 

bäuerlichen  Pflichten.  —  8.  Die  Lage  des  Bauernstandes. 

1.  Die  Bauern  waren  seit  dem  Jahre  1749  (vgl.  oben, 
S.  565)  persönlich  frei,  aber  sie  besassen  keinen  eigenen  Gfrund 
und  Boden.  Spl^ny  lässt  sich  hierüber  im  Jahre  1775  folgender- 
massen  vernehmen:  ^  ,Der  Bauer  hat  daher  nichts  eigenes,  sondern 
der  Herr  ist  denen  Bauern  so  viel  Grund  zu  geben  schuldig, 
als  sie  zur  Unterhaltung  ihres  Viehes  und  etwann  zum  Acker- 
bau benöthigen.  Gemeiniglich  schneidet  der  Grundherr  der 
ganzen  Gemeinde  in  concreto  ein  Stuck  Feld  aus,  in  welchem 
sie  nach  Belieben  schalten  und  walten.  Dieses  macht  nun, 
dass  man  allerorten  Aecker  und  Wiesen  kreutz  und  quer 
untereinander  findet.^  Aehnlich  berichtet  Enzenbeig  im  Jahre 
1779:^  ,Da  dann  in  der  ganzen  Bukowina  kein  Bauer  eine 
Handbreit  eigenen  Terrains  hat,  folglich  keine  rechtmässige 
Forderung  hierauf  machen  kann  . .  .^    Aus  diesem  Berichte  geht 


^  Beschreibung  der  Bukowina,  8.  66. 
*  Gesch.  Bilder  I,  17. 
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deutlich  hervor,  dass  die  Bauern  keinen  eigenthümlichen  Boden 
hatten.  Wenn  Splöny  in  seiner  Mittheilung  anzudeuten  scheint, 
dass  der  Gutsbesitzer  verpflichtet  gewesen  wäre,  den  Bauern 
Grund  und  Boden  zu  überlassen,  so  ist  dies  unrichtig.  Dies  ist  aus 
der  ganzen  Entwicklung  des  Unterthanswesens  zu  ersehen;  und 
daher  wird  man  auch  dem  hier  wie  bei  anderen  Gelegenheiten 
besser  unterrichteten  Enzenberg  völlig  darin  folgen  dürfen,  dass 
keine  derartige  Verpflichtung  bestand. 

Das  Verhältniss  zwischen  den  Bukowiner  Bauern 
und  den  Gutsherren  kann  somit  nur  als  ein  Pachtver- 
trag aufgefasst  werden.^  Der  Grundbesitzer  überliess  von 
seinen  ausgedehnten  Ländereien  einen  Theil  den  Bauern,  weil 
er  ohne  diese  aus  seinem  Besitze  keinen  Nutzen  gezogen  hätte. 
Anderseits  waren  die  Bauern  genöthigt,  derartige  Pachtungen 
einzugehen,  weil  sie  nur  auf  diese  Weise  sich  und  ihre  Familie 
ernähren  konnten.  Da  damals  auch  die  Wälder,  von  denen 
das  Land  zum  grössten  Theile  bedeckt  war,  keinen  Werth 
hatten,  so  überliessen  die  Gutsbesitzer  auch  diese  ihren  Bauern 
zur  freien  Benützung.  Spl^ny  berichtet  darüber  im  Jahre  1775 
Folgendes:  ,Die  freye  Lignation  ist  denen  Bauern  so  unein- 
geschränket,  dass  er  das  Holz  ausser  eigener  Nothdurft  auch 
zum  Verkauf  aus  denen  Wäldern  ohnentgeldlich  zu  nehmen 
berechtigt  ware.^* 

2.  Für  die  dem  Bauer  vom  Gutsherrn  zur  zeitweiligen 
Benützung  überlassenen  Gründe  und  das  Holznutzungsrecht  war 
er  zu  gewissen  Roboten  und  Abgaben  verpflichtet.  Dieselben 
waren  seit  dem  Jahre  1766,  wie  bereits  oben  ausgeführt  worden 
ist,  durch  die  Goldurkunde  (Chrysow)  des  Fürsten  Alexander 
Ghika  geregelt.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  bereits  bei 
der  Uebernahme  des  Landes  durch  Oesterreich  mancherlei 
Aenderungen  eingetreten  waren  und  unter  österreichischer 
Herrschaft  weitere  folgten,  trotzdem  sonst  der  Status  quo  auf- 
recht erhalten  wurde.  Wir  lassen  zunächst  den  Wortlaut  der 
Ghika'schen    Urkunde    in    der    auf   Veranlassung    der    öster- 


^  Hierin  stimme  ich  völlig  mit  dem  Verfasser  der  Schrift  ,Ueher  den 
Ursprung  und  die  Entwicklung  des  Unterthansverh&ltnisses*  überein. 
Vgl.  besonders  S.  16  f. 

'  Beschreibung  der  Bukowina,  S.  65. 
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reichischen  Regierung  im  Jahre  1776  erfolgten  Uebersetzung 
folgen:* 

1.  Jeder  Dorfsinsass  (Unterthan)^  muss  dem  Orundherm 
12  Tage  jährlich^  nämlich  4  im  Frühjahre^  4  im  Sommer  und 
4  im  Herbste^  arbeiten. 

2.  Jeder  Unterthan  muss  diese  12  Tage  zu  den  bestinmiten 
Jahreszeiten  bei  was  immer  fär  einer  erforderlichen  Arbeit, 
und  zwar:  von  Sonnenaufgang  bis  zum  Untergangs  nebst  den 
gehörigen  Ruhestunden  so  leisten^  als  wenn  er  flir  sich  selbst 
arbeiten  möchte. 

3.  Jeder  Unterthan,  auch  sogar  ein  lediger,  der  keine 
Eltern  hat  und  arbeitsfähig  ist^  muss  diese  12  Tage  arbeiten; 
ein  lediger  Bursche  hingegen,  welcher  mit  seinen  Eltern  lebt, 
wenn  er  auch  wirklich  arbeitsfähig  ist,  weil  der  Vater  diese 
ObUegenheit  erfüllt,  sowie  auch  der  Unmächtige  und  Krüppel, 
soll  zu  keiner  Dienstleistung  angehalten  werden. 

4.  Jeder  Unterthan,  welcher  wegen  einer  Ej'ankheit  oder 
wegen  Abwesenheit  in  eigener  oder  gedungener  Angelegenheit 
diese  Tage  nicht  arbeiten  konnte,  soll  dem  Grundherrn  für 
jeden  nicht  abgearbeiteten  Tag  10  kr.  entrichten  oder  statt 
seiner  einen  anderen  gedungenen  Arbeiter,  welcher  die  aus 
obiger  Ursache  dem  Grundherrn  entgangene  Robot  leisten  soll, 
stellen,  oder  soll  suchen,  wie  er  sich  immer  abfinden  kann. 

5.  Kein  Unterthan  soll  befugt  sein,  die  Robot  willküriich 
im  Geld  zu  reluiren,  wohl  aber  steht  es  dem  Grundherrn  firei, 
solche  in  Geld  abzunehmen. 

6.  Auf  dem  Ghite,  wo  der  Grundherr  seinen  Sitz  hat,  so- 
wohl als  auf  den  benachbarten,  auf  3 — 4  Stunden  entlegenen 
Gütern  muss  jeder  Unterthan  die  bestimmten  12  Tage  arbeiten,* 
auf  den  5 — 6  Stunden  entfernten  Gütern  hingegen  soll  ihm  der 
Zeitverlust  von  den  festgesetzten  12  Tagen  abgeschlagen  werden. 


^  Ans  dem  bereits  oben  citirten  Handbache  im  Domänenfoche  von  Knns. 
Die  interessante  Einleitung  bot  moldanischen  Fassang,  welche  wir  be- 
reits oben,  S.  566,  citirt  haben,  findet  man  in  der  S.  558,  Anm.  1, 
citirten  Schrift,  S.  17  f.  Man  vergleiche  auch  den  Abdruck  des  Chryaow 
bei  Drdacki,  Die  Frohnpatente  Galiziens  (Wien  1888),  S.  207 ff. 

*  Ueber  diesen  erkl&renden  Zusatz  der  Österreichischen  Fassung  siehe 
unten  die  Ausf&hmngen,  S.  653  ff.  In  der  Moldau  gab  es  keine  guts- 
herrlichen  Unterthanen,  wie  sie  die  Osterreichischen  Gesetee  kannten. 
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Extrafuhren   und   andere  Prästirungen   sollen   auch   eingestellt 
werden. 

7.  Nebst  den  obigen  jährHchen  12  Robotstagen  ist  jeder 
Unterthan  verbunden,  den  Zehend  von  allen,  nach  den  be- 
stehenden Gebräuchen,  dem  Grundherrn  zu  entrichten.  Auch 
soll  Niemand  sich  unterstehen,  seine  Früchte  vom  Felde  zu 
verfiihren,  bevor  nicht  der  Grundherr  oder  dessen  Bevoll- 
mächtigte den  Zehend  abgenommen  haben  wird.  Hingegen 
muss  sich  auch  der  Grundherr  angelegen  sein  lassen,  den 
Zehend  bei  Zeiten  abnehmen  zu  lassen.  Nur  Gartengemüs,  so 
zum  eigenen  Bedürfniss  dient,  ist  hievon  ausgenommen;  wird 
aber  damit  ein  Handel  getrieben,  so  muss  auch  hievon  der 
Zehend  entrichtet  werden. 

8.  Die  an  der  äussersten  Grenze  der  Moldau  gelegenen 
Dörfer  sollen  nur  die  Hälfte  der  Robot  leisten;  d.  i.  sie  sollen 
6  Robotstage  in  drei  Jahreszeiten  abarbeiten,  sowie  von  der  Robots- 
reluition  die  Hälfte  mit  5  kr.  entrichten;  den  Zehend  hingegen 
muss  jeder  nach  den  alten  Gebräuchen  von  allen  abgeben. 

9.  Jene  Unterthanen,  welche  in  den  Dörfern,  wo  viele 
Theilhaber  sind,  wohnen,  sollen  die  Robot  nicht  in  Natura, 
sondern  im  Gelde  entrichten,  wie  es  oben  wegen  den  bestinmiten 
12  Robotstagen  festgesetzt  worden  ist,  nebst  Entrichtung  des 
Zehends  und  1  fl.  vom  Hause;  die  Grenzdörfer  zahlen  hingegen 
vom  Hause  15  kr.,  so  die  Theilhaber  nach  ihren  Besitzungen 
unter  sich  zu  theilen  haben. 

10.  Nur  dem  Grundherrn  allein  oder  jenen,  die  sich  mit 
diesem  abfinden,  ist  erlaubt,  auf  ihrem  Gute  Wein  auszu- 
schänken,  andere  Getränksgattungen  hingegen,  so  wie  auch 
Wein,  wenn  der  Grundherr  den  seinigen  verschliessen  haben 
wird,  und  nach  vorläufiger  Uebereinkunft  mit  dem  Grundherrn, 
ist  auch  den  Unterthanen  auszuschänken  erlaubt. 

11.  Zur  Ackerszeit  soll  jeder  der  ausgetriebenen  Pflüge 
10  Schritte,  zu  6  Spannen  gerechnet,  in  dem  unaufgerissenen 
Grunde  hingegen  8  Schritte  aufackern,  ^  und  jedem  bei  einem 
Pfluge  theilhabenden  Wirthe  (Unterthan)  soll  ohne  Unterschied, 
und  zwar  dem  mit  1,  als  jenem  mit  2   und  mehreren  Ochsen, 


^  Diese  Bestimmung  ist  unklar,  weil  die  Länge  des  umzuackernden  Stückes 
nicht  bestimmt  ist.  Man  vergleiche  die  spätere  ergänzende  Bestimmung 
in  der  Beilage  1. 

ArchiT.  LXXXVI.  Bd.  II.  H&lfte.  40 
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ja  sogar  dem,  der  nur  als  Handlanger  dabei  ist,  einer  von  den 
bestimmten  12  Robotstagen  abgerechnet  werden.  Jene  aber, 
die  zu  keinem  Pfluge  Antheil  haben,  sollen  diese  bestimmten 
Tage  bei  anderen  von  dem  Grundherrn  vorgelegt  werdenden 
DiensÜeistungen  abarbeiten. 

11.  Beim  Eukurutzhauen  muss  jeder  Unterthan  eine  Firta, 
d.  i.  den  vierten  Theil  eines  Pogons  *  abarbeiten,  so  wie 

13.  zur  Schnittszeit  hat  jeder  Unterthan  3  Mandeln  täg- 
lich herzustellen. 

14.  Jeder  Unterthan  ist  schuldig,  täglich  eine  halbe 
Paltsche*  Gras  zu  mähen  und 

15.  täglich  eine  halbe  Faltsche  Heu  zu  machen  und  auf- 
zuschobern. 

Wenn  jeder  Unterthan  die  Arbeit  nach  diesen  festgesetzten 
Punkten  verrichtet  haben  wird,  so  wie  auch  bei  Verrichtungen 
anderer  Roboten  nach  den  obigen  vorgeschriebenen  Punkten, 
so  soll  man  es  ihm  von  den  obigen  12  Tagen  abrechnen. 

Sollte  aber  ein  oder  der  andere  Unterthan  mit  dem  Grund- 
herrn diesfalls  einen  Vergleich  treffen,  so  muss  der  Vertrag 
genau  gehalten  und  unabweichlich  beseitigt  (?  befolgt)  werden, 
dass  weder  der  Grundherr  mehr  von  seinen  Unterthanen  ab- 
fordern, noch  die  Unterthanen  den  Grundherrn  hierinfalls  im 
Mindesten  verkürzen,  sondern  es  hat  ein  und  der  andere  Theil 
sich  genau  darnach  zu  richten.  — 

Fassen  wir  diese  Bestimmungen  kurz  in  ihren  Hauptpunkten 
zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes:  1.  Jeder  bestiftete  Bauer 
(verheiratet  oder  ledig)  war  zu  12  Arbeitstagen  verpflichtet. 
Dieselben  konnten  auch  mit  10  kr.  fUr  den  Tag  reluirt  werden, 
doch  hing  die  Annahme  der  Reluition  vom  Gutsherrn  ab. 
Ausnahmsbestimmungen  bestanden  fUr  die  an  der  Grenze 
wohnenden  Bauern  und  für  die  Bewohner  von  Dörfern,  die 
mehreren  Gutsbesitzern  gehörten.  2.  Ohne  Ausnahme  sind  alle 
Bauern  zur  Abgabe  des  Zehents  von  den  Feldfirüchten  ver- 
pflichtet; dagegen  ist  Gartengemüse  frei,  wenn  nicht  damit 
Handel  getrieben  wird. 


*  Vgl.  darüber  die  Beilage  1. 

'  Vgl.  ebenda  sammt  der  Anmeldung. 
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Vergleichen  wir  diese  Bestimmungen  mit  den  Nachrichten 
bei  Spl^nj;  Enzenberg  und  Budinszky  und  den  in  der  Folge 
geltenden  Grundsätzen,  so  ergibt  sich  Folgendes:  SpWny  er- 
^  wähnt  im  ersten  Theile  seiner  Denkschrift  vom  Jahre  1775,  in  dem 
er  ,von  dem  ehehinigen  Zustand  . . .  dieses  Bukowiner  Districts^ 
handelt,  dass  der  ,Bauer^  ,seinem  Herrn  den  Zehend  von  allen 
seinen  Producten  und  statt  der  Bienenzehend  per  jedem  Bienen- 
stock P/s  kr.  zu  geben  habe.  Hiezu  wäre  er  verpflichtet, 
12  Tage  im  Jahre  zu  roboten,  welche  Robotstage  aber  in  eine 
Abführung  von  jährlichen  2  fl.  oder  eines  Schober  Heu  von 
ohnge&hr  8  Wagen  nach  Belieben  des  Grundherrn  verwechselt 
werden  konnten^  *  Von  den  hier  erwähnten  Abgaben  ist  der 
Zehent  vom  Bienenerträgnisse  im  Chrysow  nicht  ausdrücklich 
erwähnt.  Es  scheint  überhaupt,  dass  diese  Abgabe  nicht  all- 
gemein üblich  war,  denn  weder  Enzenberg,  noch  Budinszky 
erwähnen  sie  in  der  Folge,  noch  ist  überhaupt  jemals  mehr 
davon  die  Rede.  Jedenfalls  ist  also  diese  Abgabe  bald  einge- 
gangen. Die  Bemerkungen  Spl^ny's  bezügUch  der  Reluition 
der  12  Arbeitstage  mit  2  fl.  entspricht  der  im  Chrysow  für  den 
Tag  angesetzten  10  kr.;  der  Berechnung  liegt  nämUch  der 
Gulden  k  60  kr.  zu  Grunde.  Die  Reluition  mittelst  8  Wagen 
Heu  wird  später  niemals  mehr  erwähnt.  Interessant  ist,  dass 
eine  Wagenladung  Heu  nur  mit  15  kr.  berechnet  wurde.  Im 
Grossen  und  Ganzen  ist  also  an  dieser  Stelle  bei  Splöny,  ebenso 
wie  im  Chrysow,  nur  die  Rede  von  der  Verpflichtung  zu 
12  Tagen  Robot  und  der  Abgabe  des  Zehents.  Aber  im  zweiten 
Theile  seiner  Denkschrift,  in  welchem  Spl^ny  den  ,Vorschlag 
zu  einer  neuen  Regierungsform'  erstattet,  schlägt  er  vor,  dass 
ausser  dem  Zehent  von  dem  Gesäeten  (,Vieh,  Bienen,  Obst 
und  was  sonsten  von  sich  selbst  wachset',  sollte  frei  sein)  und 
der  (erhöhten)  Robot  der  Unterthan  auch  jährlich  eine  Henne 
und  jedes  Unterthansweib  ,so  viel  Gespunst,  als  etwann  zu 
8  Ellen  Leinwand  erforderlich  ist,  wozu  jedoch  die  Herrschaft 
den  Flachs  oder  Hanf  Selbsten  geben  muss',  zu  geben  hätten.* 
Von  diesen  Verpflichtungen  weiss  die  Goldurkunde  Ghika's  nichts. 
Eine  weitere  Vermehrung  der  Unterthanslasten  bemerken 
wir  in  Enzenberg's  Bericht  vom  Jahre  1779.     Derselbe   lautet 


*  Beschreibung  der  Bukowina,  S.  66. 
«  Ebenda,  S.  102. 


40* 
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folgendermassen:^  ^Die  allergrösste  Unbilligkeit  hat  der  Fürst 
Grigori  Ghika  gegen  die  Grandherren  bestimmt.  Ein  ansässiger 
Zaran  oder  Bauer,  er  mochte  1  oder  60  oder  mehr  Tag- Acker 
gehabt  haben,  war  Folgendes  seinem  Grundherrn  auf  das  Jahr 
abzuliefern  schuldig:^ 

,1.  12  Robottage  durch  das  ganze  Jahr  oder  zwei  Lew; 
ein  Lew  macht  1  Gulden  Rh.^  doch  steht  dem  Grundherrn 
frei,  das  G^ld  oder  die  Robottage  abzuverlangen/ 

,2.  Die  Dezima  von  allen  Feld-  oder  Brotfrttchten  und 
auch  von  jenem  Obst  und  Gartengrünzeug,  mit  welchem  der 
Bauer  einen  Handel  macht;  anstatt  die  Dezima  vom  Heu  zu 
geben,  war  bestimmt^  fbr  das  au%eschoberte  Elafter-Heu,  so 
beiläufig  400  port  zu  10  Pf  gerechnet,  macht,  P/|  d.  oder 
1  Paral  zu  bezahlen/ 

,3.  Alle  Jahr  eine  Henne/ 

,4.  Alle  Jahr  ein  Gespunst-Gam,  so  beiläufig  '/^  Pf  wiegt, 
wogegen  der  Grundherr  vom  Hanf  und  Flachs  keine  Dezima 
nehmen  kann/ 

,5.  Alle  Jahr  eine  mit  2  Ochsen  bespannte  Fuhr  Holz  in 
die  curiam  (d.  i.  das  Haus  des  Grundherrn)  zu  führen,  so  selbe 
nicht  über  vier  Stunden  entfernt/ 

,6.  Alle*  Reparatur  der  Wirthshäuser  und  Brandwein- 
Siedereien,  dann  der  Mühlen  und  Fischteiche,  nicht  aber  neue 
zu  machen/ 

,In  diesem  besteht  actu  die  ganze  Abgabe  des  Ackers- 
und Bauersmann  an  seinen  Grundherrn,  und  auch  diese  sehr 
geringe  Abgabe  muss  sehr  oft  mit  Execution  der  Grundherr 
einbringen;  —  wie  eben  gesagt,  der  Bauer  mag  viel  oder  wenig 
Tag-Acker  haben,  so  ist  doch  die  Abgabe  an  den  Grundherrn 
ohne  Unterschied.  Wie  ungerecht,  wie  nachtheilig  diese  Ge- 
wohnheit und  Verfassung  sei,  werden  hohe  Stellen  selbst  mir 
beistimmen/ 

Vergleichen  wir  diese  Angabe  mit  den  Bestimmungen  des 
Chrysows  und  jenen  bei  Splöny,  so  ei^bt  sich  ausser  der  hier 
zuerst  erwähnten  Ablösungsgebühr  für  den  Heuzehent  vor  Allem 
ein  neues  Mehr  von  Leistungen.  Keine  der  in  §  3 — 6  genannten 
Verpflichtungen  ist  im  Chrysow  begründet^  die  unter  ö  und  6 
genannten  werden  von  Spliny  auch  an  der  von  uns  oben  citirten 


^  Gesch.  BÜder  I,  17  f. 
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zweiten  Stelle  nicht  angeführt.  Wie  ist  diese  stetige  Steigerang 
der  Unterthanslasten  zu  erklären?  Spleny  erwähnt  nirgends 
den  Chrysow.  Er  hat  ihn  also  im  Jahre  1775  wohl  nicht  ge- 
kannt^ was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  derselbe  erst  1776 
auf  Veranlassung  der  österreichischen  Regierung  übersetzt  wurde. 
Aber  auch  aus  der  citirten  Stelle  bei  Enzenberg  ergibt  sich 
ganz  offenbar,  dass  er  den  genauen  Wortlaut  des  Chiysows 
trotz  der  bereits  vorhandenen  Uebersetzung  nicht  kannte;  er 
hätte  sonst  nicht  als  Bestimmungen  des  Chrysows  Verpflichtungen 
aufgezählt,  die  in  demselben  gar  nicht  aufgeführt  sind.  Ander- 
seits ergibt  sich  aus  Reformvorschlägen  Spl^ny's  und  Enzen- 
berg's,  welche  wir  noch  kennen  lernen  werden,  dass  sie  wenig 
bauemfreundhch  waren,  vielmehr  mit  ihren  Sympathien  auf 
Seite  der  Gutsbesitzer  standen.  Diese  Umstände  mögen  es  ver- 
schuldet haben,  dass  der  Adel  die  Unwissenheit  der  Landes- 
verweser und  ihre  Gewogenheit  benutzte,  um* in  dem  allein 
bindenden  Chrysow  nicht  begründete  *  Rechte  geltend  zu  machen. 
Mögen  nun  diese  Abgaben  auch  schon  widerrechtlich  in  mol- 
dauischer Zeit  aufgebracht  worden  sein,  sicher  wäre  es  die  Auf- 
gabe der  österreichischen  Administration  gewesen,  die  rechtliche 
Grundlage  des  Unterthänigkeitsverhältnisses  zu  prüfen.  Da- 
durch, dass  insbesondere  Enzenberg  die  unter  Punkt  3— -6  auf- 
gezählten Giebigkeiten  als  rechtlich  bestehend  anerkannte,^ 
blieben  sie  fortan  durch  zwei  Menschenalter  eine  Last  der 
Bauern. 

Budinszky'  führt  dieselben  Verpflichtungen  wie  Enzenberg 
an,  und  auch  er  hebt  hervor,  dass  dieselben  auf  den  Bestim- 
mungen des  Fürsten  Alexander  Ghika  beruhen.  Bei  ihm  be- 
gegnen wir  zunächst  auch  der  genaueren  Scheidung  zwischen 
Hand-  und  Fuhrrobot.  Auch  wird  da  bereits  ein  Unterschied 
gemacht  zwischen  der  Arbeitsverpflichtung  der  Bauern,  welche 
Felder  auf  des  Grundherrn  Boden  besitzen,  und  den  ,Häuslem', 
,welche  nur  ein  Haus  nebst  Gartl'  haben.  Letztere  sind  nur 
zu  6  Tagen  verpflichtet.  Sonst  bemerkt  noch  Budinszky  in 
Uebereinstimmung   mit   dem  Chrysow  ausdrücklich,   dass   ,die 


^  Dies  ^aben  die  Gutsherren  später  selber  zu.    Vgl.  unten,  8.  684. 

'  Mau    vergleiche   die  abweichenden  Angaben  Splöny's  und  Enzenberg's 

über  die  Abgabe  des  Qespinstes.    Es  ist  dies  mit  ein  Zeugniss,  dass  sie 

nicht  eine  bereits  schriftlich  fixirte  Norm  mittheilen. 
"  Die  Bukowina  su  Anfang  des  Jahres  1783,  S.  53  f. 
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Krüppel  imd  die  Gebrechlichen^  von  Robotarbeiten  ausgenommen 
sind.  Die  Verpflichtung,  herrschaftliche  Gebäude  u.  dgl.  ,zu 
repariren',  bestehe  nur,  ,in8ofeme  dazu  keine  Geldauslagen  er- 
forderlich sind^  Die  Ablösungsgebühr  für  die  BLlafter  Heu 
wird  mit  3  kr.  angegeben. 

Aus  unseren  Ausführungen  ergibt  sich,  dass  die  Berufung 
auf  den  Chrysow  Alexander  Ghika's  als  Grundlage  aUer  auf- 
gezählten Schuldigkeiten  falsch  ist.  Richtiger  mag  die  Be- 
gründung mit  dem  Hinweis  auf  den  Status  quo  sein,  denn  es 
könnten  allerdings  die  in  dieser  Urkunde  nicht  genannten 
Pflichten  sich  bereits  vor  der  Occupation  der  Bukowina  wider- 
rechtlich ausgebildet  haben. 

S.  Bevor  wir  nim  auf  die  verschiedenen  Reformvorschläge, 
auf  die  nachträglichen  Erläuterungen  zum  Chrysow,  ferner  auf 
die  für  einzelne  Gebiete  geltenden  Ausnahmsbestimmungen 
u.  dgl.  übergehen,  ist  es  nöthig,  noch  einen  BUck  auf  die  Lage 
des  Bauernstandes  zu  Anfang  der  österreichischen  Zeit  zu 
werfen. 

Wir  lassen  am  besten  einige  Berichte  aus  jenen  Tagen 
sprechen: 

Zunächst  lassen  wir  den  Bojaren  Balschs  zu  Worte  kom- 
men. Seine  im  Jahre  1780  abgefasste  Beschreibung  der  Buko- 
wina hatte  jedenfalls  den  Zweck,  vor  Allem  die  adeligen  Standes- 
interessen zu  wahren;  daher  erklärt  sich  manche  Einseitigkeit 
seiner  Ausführungen.  In  der  Hauptsache  ist  aber  sein  Bericht 
sehr  belehrend.  Er  schreibt  in  dem  Absätze  ,Von  dem  Bauern- 
stand' Folgendes:^  ,Die  Bauern  sind  in  der  Bukowina  ein 
durchgängig  faides,  lügenhaftes  und  gegen  ihre  Herren  unge- 
zogenes Volk,  welches  seine  kleinen  Arbeiten  entweder  mit 
Scheltworten  oder  Schlägen  zu  verrichten  gewohnt  ist.  Ihre 
Häuser  sind  kleine,  hin  und  her  zerstreute  Hütten,  mehrentheils 
ohne  Garten,  ohne  Hof,  ohne  Brunnen.  Der  Ackerbau  ist  in 
den  schlechtesten  Zustand,  weiln  der  Bauer  kaum  soviel  als  bis 
zum  angehenden  Jahr  erforderüch  zu  säen  pfleget.  Der  Beweg- 
grund dieser  seiner  Benehmungsart  aber  beruht  auf  dem  Zweifel, 
ob  er  diese  seine  kleine  Hütte,  die  ihm  nach  seiner  Sage  nichts 
kostet,  auf  das  künftige  Jahr  beybehalten,  oder  anderswo  hin- 


^  Jahrb.  des  Bukowiner  LandesmuBeums  m,  108. 
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wandern  solle?  Dessen  Vermögen  besteht  in  seinem  Vieh, 
welches  er  bey  Verlassung  seiner  Hütten  auch  an  den  neuen 
Aufenthaltsort  abfUhret.  In  der  Moldau  findet  derselbe  jederzeit 
Güter,  welches  die  Wirkung  eines  geitzigen  Gouvernements  ist, 
da  der  Fürst,  so  lange  er  die  Rechten  der  Regierung  geniesset, 
nichts  als  Gelder  erpresset,  und  jeden  Bauer,  auch  ganzen 
Dörfern,  die  Erlaubniss  von  einem  Ort  zum  andern  zu  wandern, 
unter  der  alleinigen  Bedingniss  ertheilt,  dass  man  ihm  in  jedem 
Aufenthaltsbezirk  die  gleichen  Abgaben  richtig  entrichte.  Aus 
eben  diesen  Beweggrund  ist  der  Bauer  nicht  mehr  denn 
12  Tage  durch  das  Jahr  hindurch  seinen  Herrn  zu  arbeiten, 
und  den  unbedeutUchen  Zehenden  seiner  Früchten  zu  entrichten 
verpflichtet,  dessen  Ungezogenheit  hingegen  wieder  seinen  Herrn 
besteht  unter  andern  darinnen,  dass  bey  gerechten  Vorwürfen 
über  ein  oder  anderen  Gegenstand,  oder  falls  ihnen  wider- 
sprochen würde,  derselbe  sich,  seiner  alten  Gewohnheit  nach, 
zu  dem  Fürsten  verfüge,  und  von  diesem  ohne  weiters  die 
Erlaubniss  erwinde,  sich  beym  klaren  Tag  anderswo  nieder- 
zulassen/ 

Diese  Bemerkungen  werden  durch  folgende  Ausführungen 
Enzenberg's  in  einer  am  14.  Februar  1781  an  das  galizische 
Generalcommando  erlassenen  Vorstellung  ergänzt.^  ,Das  in 
diesem  Bukowiner  District  befindliche  Landvolk  besteht  meistens 
aus  flüchtig  und  anderen  verschiedenen  anhero  geloffenem  Volk, 
und  ich  werde  mich  nicht  irren,  so  ich  sage,  dass  aus  denen 
existirenden  23.000  Familien  schwerhch  6000  wahre  Moldauer 
Familien  sich  vorfinden  werden.  Dieses  Volk  ist  weder  dem 
Land,  noch  dem  Landesherrn,  sondern  nur  ihrem  Eigennutz 
getreu;  es  verbleibet  solang  allhier,  als  es  sich  mehr  Vortheil 
als  in  anderen  Landen  Zuflüssen  siebet.  Wird  ihr  Eigennutz 
mit  grösseren  Auflagen  oder  Erneuerungen  vermindert,  so  ver- 
lasset es  ohne  vielen  Bedenken  diesen  Kreis,  und  entfernet  sich 
in  andere  ihrem  Eigennutz  und  Absichten  vortheilhafter  schei- 
nende Lande,  es  verlasset  andurch  keine  eigene  Gründe,  son- 
dern nur  schlechte  vom  Koth,  Streichwerk  und  Holz  zusammen- 
gesetzte elende  Hütten,  die  von  keinem  Wert  sind.  Dieses 
Volk  ist  eben  auch  an  keine  Zucht,  Ordnung,  Wirthschaft, 
ReinUchkeit   etc.    gewöhnt,    noch    zu   der  Industrie    aufgelegt, 


>  Jahrb.  des  Bukowiner  Landesmuseumfl  m,  116. 
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weilen  ihre  veranlassende  Verbesserungen  der  Grttnde  oder 
Häuser  nicht  ihnen,  sondern  dem  Grundherrn  nützlich  wären, 
der  vormahl  hier  zu  Land  den  Bauern  nur  so  lang  behielte,  als 
er  ihme  anständig  wäre,  und  solchen  nach  Wohlgefallen  hindan- 
jagte.  Die  Ursache  dieser  so  üblen,  und  dem  gemeinen  Wohl- 
stand so  nachtheihgen  Gesinnungen  dieses  Landesvolk  scheinet 
also  vorzüglich  in  diesem  gegründet  zu  sein,  weilen  der  Bauer 
keine  eigenthümliche  Ghründe  und  Felder  besitzet,  und  sein  Haus 
auf  fremden  Grund  und  Boden  erbauet,  welches  ihm  der  Grund- 
herr vormahlen  nach  Belieben  abzunehmen  berechtiget  wäre. 
Würde  aber  diese  Ursache  aufhören,  und  dem  Landmann  eigen- 
thümlich  erbliche  Felder  angewiesen,  er  auch  zugleich  zu  Er- 
bauung besser  und  mehr  im  Wert  laufenden  Häuser  angehalten 
und  unterstützt  werden,  so  scheint  wohl  auch  gewiss  zu  sein, 
dass  das  Landvolk  dieses  Buccowiner  Distrikt  ebenso,  wie  in 
anderen  wohl  eingerichteten  Landen  mit  der  Zeit  zur  wirth- 
schaftUchen  Untemehm-  und  Verbesserungen  ihrer  eigenen 
Gründen,  andurch  aber  auch  zugleich  zu  Verbesserung  ihrer 
Sitten,  und  zur  Liebe  ihres  Vaterlandes  gereizt  und  verleitet 
werden  würde.' 

Der  Hofkriegsrath  fasst  endlich  in  einem  Schreiben  vom 
21.  August  1781  an  das  galizische  Generalcommando  seine  aus 
den  genauen  Berichten  der  Iwiandesverwaltung  geschöpften  An- 
schauungen über  den  Bukowiner  Bauernstand  wie  folgt  zu- 
sammen:^ ,Der  Bauern-  und  eigentlich  der  dritte  Stand  in  der 
Buccowina  steht  dermalen  noch  auf  dem  elendsten  und  eigent- 
lich auf  dem  Fuss,  dass  er  der  Willkür  der  Grundherrn  und 
der  Pächter  preisgegeben  ist,  mithin  auch  ein  jeder  Anschein, 
der  ihme  eine  Besserung  hoffen  lässt,  alles  das,  was  er  im  Be- 
sitz hat,  bei  demselben  vergessen  und  ihn  dorthin  gehen 
macht,  wo  er  in  glücklichere  Umstände  sich  setzen  zu  können 
vermeinet;  es  fordert  mithin  dieser  Stand  eine  gänzliche,  doch 
aber  solche  Umschaffung,  die  nicht  schnell  zu  erfolgen  hat, 
sondern  nach  und  nach  geschehen  muss,  und  womach  es  also 
auch  eine  vorzügliche  Obliegenheit  der  Districtsadministration 
ist,  hierauf  ein  beflissenes  Augenmerk  zu  richten  und,  wie 
künftig  hiezu  schicksame  Gelegenheiten  vorkommen,  solche 
bestens  zu  benutzen.' 


^  Jahrb.  des  Bakowiner  LandesmtiMaiiis  ÜI,  121. 
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Alle  in  den  vorstehenden  Berichten  so  grell  zu  Tage 
tretenden  Missstände  erklären  sich  aus  dem  Umstände^  dass 
die  Masse  der  Bukowiner  Bauern  keinen  eigenthümlichen  Grund- 
besitz hatte.  Ausser  den  geschilderten  Missständen  ergaben 
sich  bei  der  Vertheilung  der  vom  Grundherrn  der  Gemeinde 
,in  concreto'  tiberlassenen  Grundstücke  noch  mancherlei  Un- 
gerechtigkeiten. Eine  Urkunde  vom  19.  November  1788  berichtet 
darüber  Folgendes:*  ^Obwohlen  diese  aus  dem  Banate  einge- 
wanderte deutsche  Familien  alle  Abgaben  sowie  die  Natio- 
nalisten [d.  h.  die  Einheimischen]  tragen^  auch  die  vorkommende 
unentgeltliche  Frohnen  beim  Strassenbau  etc.  verhältnissmässig 
leisten;  so  werden  sie  doch  —  da  ihnen  noch  keine  Gründe 
als  eigenthümlich  zugemessen  worden  —  von  den  Nationalisten 
auf  alle  mögliche  Art  bevortheilet  und  gedrückt^  indem  ihnen 
nur  mit  genauer  Mühe  bei  der  alle  Frühjahre  hierlands  ge- 
wöhnlichen Vertheilung  der  Gründe,  die  von  ihnen  urbar  und 
tragbar  gemachten  Felder;  beibelassen  werden.  Diesen  UnAig 
deutlicher  zu  erklären^  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  diese 
Vertheilung  blos  den  Richtern  überlassen  ist,  die  hievon  ein 
Accidenz  beziehen  und  ihren  Freunden  gemeinigKch  die  grössten 
und  besten  Stücke  Landes  überlassen,  wenngleich  der  vorjährige 
Besitzer  dawieder  protestirt,  seine  Mühe  und  Arbeit,  die  er  asu 
dessen  Verbesserung  angewand,  vorschützt.  Wann  nun  eine 
solche  Ungerechtigkeit  von  Nationalisten  gegen  Nationalisten  bis 
nun  zu  und  alle  Jahre  ausgeübt  werden  kann,  so  wird  man  die 
Klagen  der  deutschen  Ansiedler  nicht  übertrieben  finden,  dass 
sie,  ob  sie  gleich  die  Schuldigkeiten,  so  wie  die  Nationalisten 
tragen,  kaum  den  dritten  Theil  der  Gründe  benutzten,  die  ein 
Wallach  öfters  ohne  Absicht  unbebaut  liegen  lässt,  und  dass 
sie  ihr  Heu  meistens  von  diesen  mit  barem  Gelde  erkaufen 
müssen.  Wäre  der  Mangel  der  Gründen  die  Ursache,  warum 
die  deutschen  Ansiedler  immer  nur  wenige  und  die  schlechtesten 
erhalten,  so  würde  man  den  alten  Landesbewohner  entschuldigen 
können,  wenn  er  für  sich  —  weil  dies  doch  seiner  Willkür 
überlassen  ist  —  am  ersten  denkt,  und  dem  neuen  Ankömm- 
ling das  zur  Benutzung  überlässt,  was  er  nicht  brauchen  kann; 
so  aber  ist  es  landkündig,  dass  im  Frühjahre  jeder  Nationalist 
nach   Gründen   schreit,    um   den  grössten   Theil   davon  brach 


^  Dieselbe  befindet  sich  in  meinem  Besitxe. 
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liegen  zu  lassen  und  das  Qras  auf  den  Wiesen^  das  er  wegen 
Ueberfluss^  Faulheit  und  Mangel  an  Qeist  nicht  mähen  konnte, 
dem  Verderben  preiszugeben/  Wie  sehr  diese  Klagen  über 
willkürliche,  ungerechte  Vertheilungen  der  Gründe  berechtigt 
waren,  werden  wir  später  wiederholt  feststellen  können. 

Fünftes  Capital. 
Beformen  und  BeformTersuelie. 

1.  Hauptziele  der  Reform.  —  2.  Vorschläge  Spl^ny's.  —  3.  Vorschläge  Enzen- 
herg*8.  —  4.  Die  Ansichten  des  Bojaren  Balschs.  —  5.  Die  Entscheidung 
Kaiser  Josefe  IL  für  das  hergebrachte  Pachtyerhältniss.  —  6.  Die  8cha£Fang 
des  rusticalen  Qrondbesitzes.  —  7.  Bestrebungen,  die  Bauern  mit  erbeigen- 
thttmlichen  Qründen  auszustatten.  —  8.  Durchführung  dieser  Beform  in 
Radautz.  —  9.  Geringer  Erfolg  dieser  Bemühungen  und  der  angestrebten 
Reform  der  Unterthansschuldigkeiten.  Aufhebung  der  Wandelbarkeit  des  rusti- 
calen Grundbesitzes.  —  10.  Andere  Reformen  und  Bestimmungen.  —  11.  Die 
Reluition  der  Unterthansschuldigkeiten  und  Befreiung  von  denselben. 

1.  Nachdem  wir  die  Urbarialpflichten  der  Bukowiner 
Bauern  und  ebenso  ihre  sonstigen  Verhältnisse  kennen  gelernt 
haben;  wollen  wir  die  Reformversuche  betrachten.  Sie  bewegen 
sich  hauptsächhch  um  zwei  Fragen:  die  eine  betrifft  die  Fes^ 
Stellung  der  Verpflichtungen  der  Unterthanen^  die  an- 
dere beschäftigt  sich  mit  der  Dotirung  der  Bauern  mit 
erbeigenthümlichem  Boden. 

3.  Zunächst  kommen  die  Vorschläge  Spliny's  in  seiner 
Denkschrift  vom  Jahre  1775  in  Betracht.  Hier  heisst  es;* 
,Ausmass  der  Urbarii.  Ehe  und  bevor  wir  zu  der  Bestimmung 
des  Contributionalis  schreiten,  wird  wohl  auch  erforderlich  sein, 
festzusetzen,  was  fiir  Benützungen  des  Terrains  der  Grundherr 
seinen  Unterthanen  geniessen  zu  lassen,  und  was  im  Gegentheil 
der  Bauer  flir  diese  Benutzung  seinem  Grundherrn  zu  prästiren 
schuldig  sein  solle. 

,Hier  muss  forderist  folgende  Reflexion  zum  Grunde  ge- 
setzet werden,  dass  insolange  die  Viehzucht  den  Hauptgegenstand 
der  hierländigen  Industrie  ausmachen  wird,  und  insolang  ein 
Bauer  sowie  der  andere  diese  Industrie  in  Ansehung  der 
Abundanz   des  hierzu   erforderUchen,   uneingetheilten  Terrains 

*  Beschreibung  der  Bukowina,  S.  101. 
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dergestalten  zu  betreiben  imstande  ist,  dass  es  nur  theils  vom 
Glücke,  theils  von  seiner  mehreren  Bemühung  abhänget,  um 
dass  er  einem  anderen  vermögenderen  Bauern  gleichkonmien 
könne,  so  lang,  sage  ich,  als  diese  Gleichheit  quoad  posse  be- 
stehen wird,  so  kann  man  auch  den  Bauernstand  in  keine 
Classen,  folglich  in  keine  ganze,  halbe  und  Viertelbauem  ab- 
theilen. 

,Aus  diesem  ergibt  sich  also,  dass  man  die  Roboten  der 
Unterthan  eben  auch  nicht  classificieren  kann,  sondern  dass 
ein  Unterthan  soviel  als  der  andere  (mit  der  weiter  unten  vor- 
kommenden Modification  jedoch)  seinem  Grundherrn  arbeiten 
müsse. 

,Der  freie  Genuss  des  für  die  Viehzucht  eines  jedweden 
Unterthans  angemessenen  und  vielmehr  nach  dem  Verhältnis 
der  jetzigen  so  geringen  Population  sowohl  zur  Viehzucht  als 
Agricultur  überflüssigen  Terrains,  dann  die  freie  Lignation, 
Pascuation  und  die  freie  Bienenzucht  in  denen  Wäldern  ist  dem- 
nach dasjenige,  was  der  Grundherr  seinen  Unterthanen  geniessen 
zu  lassen  schuldig  ist,  und  für  welches  er  im  Gegentheil  fol- 
gende Schuldigkeiten  von   seinem  Unterthan  abfordern  kann: 

,1.  den  Zehend  von  allerhand  Producten,  was  nämlich  ge- 
säet worden  ist,  da  im  Gegentheil  alles  Vieh,  die  Bienen,  Obst, 
Heu  und  was  sonsten  von  sich  selbst  wachset,  von  dieser  herr- 
schaftlichen Zehend  ausgenommen  bleiben  muss; 

,2.  von  jedem  Unterthan  eine  Henne; 

,3.  von  jedem  Unterthans- Weib  an  Gespunst  ein  Tort  oder 
so  viel  Gespunst,  als  etwann  zu  8  Ellen  Leinwand  erforderlich 
ist,  wozu  jedoch  die  Herrschaft  den  Flachs  oder  Hanf  selbst 
geben  muss; 

,4.  jährliche  aus  36  completen  Tagen  bestehende  Zug- 
Roboten,  mit  der  Bemerkung,  dass  es  dem  Grundherrn  frei 
stehen  solle,  von  oberwehnten  36  Zug-Robotstägen  12  Tage  in 
24  Hand-Robotstäge  zu  verwandeln. 

,Die  hier  ausgemessene  Robotstäge  werden  in  2  Theile  ge- 
theilet  und  die  eine  Helfte  im  Winter,  die  andere  im  Sommer 
verrichtet,  und  solle  dem  Grundherrn  nicht  erlaubet  sein,  mehr 
denn  3  Tage  auf  eine  Woche  zusammenzuspahren,  so  dass  dem 
Bauern  in  der  Zwischenzeit  der  herrschaftlichen  Roboten  wenig- 
stens 2  Wochen  Zeit  übrig  bleibe,  auch  seine  Arbeit  vermög 
der  Saison  verrichten  zu  können. 
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^AUe  Fuhren^  die  der  Bauer  über  3  Tag  lang  in  herr- 
schädlichen  Verrichtungen  praestiret^  müssen  in  baarem  bezahlet 
werden. 

yDie  Ausmaass  von  Roboten  erstrecket  sich  nur  auf  jene 
Bauern,  welche  theils  mit  Zugvieh  versehen,  theils  in  dem 
Contributionali  auf  beide  Rubriquen,  des  Kopf  nemlichen  und 
der  Viehzucht,  in  der  Gemeinde  angeschrieben  sind;  da  im 
Gegentheil  jene  Inquilinen,  so  sich  vom  blossen  Taglohn  er- 
nähren und  nur  1  oder  höchstens  2  Stuck  Kühe  zu  ihrer  un- 
entbehrlichen Nahrung  halten,  mit  Innbegriff  der  armen  Wittwen, 
gleichwie  sie  in  der  Contributionali  von  denen  Gemeinden  bei 
ihrer  Subrepartition  ^  nur  sehr  massig  taxiret  zu  werden  pflegen, 
so  sollen  sie  auch  an  Roboten  nichts  mehr  dann  12  Tage  zu 
Fuss  jährlich  zu  prästiren  schuldig  sein. 

,Diese  ist  die  Grundlage  des  Urbarii,  wo  es  sodann  in  der 
Ausübung  auf  die  mühsame  Ausarbeitung  des  Detaills  an- 
kommen wird. 

,Es  wird  mir  vielleicht  hier  eingewendet  werden,  dass  die 
so  beträchtliche  Neuerung  im  Ausmaass  der  Roboten,  welche 
ich  von  denen  bishero  üblig  gewesten  12  Tagen  auf  36  und 
respective  48  Tage  erhöht  habe,  das  Volk  unwillig  machen  und 
vielleicht  gar  beträchtliche  Emigrationen  verursachen  dörfte. 
Worauf  ich  aber  antworte,  dass  ein  solches  ohne  Geschrei  frei- 
lich nicht  ablaufen  wird;  inzwischen  aber,  da  der  Fürst  von 
der  Moldau  die  Roboten  eben  auch  erhöhet  hat,  so  hat  man 
allzu  grosse  Emigrationen  nicht  zu  besorgen.  Das  Geschrei 
hingegen  ist  umsoweniger  zu  achten,  als  solche  keine  wesent- 
liche Verkürzung  zum  Grunde  hat,  da  man  bey  näherer  Unter- 
suchung der  Sache  überzeuget  wird,  dass  der  Bauer  um  nichts 
anderes  als  um  so  viel  Tage,  welche  er  sonst  im  Faullenzen 
zugebracht  hätte,  dabey  verkürzet  werde.  Die  Viehzucht,  der 
fast  einzige  Gegenstand  seiner  Oeconomie,  erfordert,  ausser  dass 
er  das  benöthigte  Heu  fiir  sein  Vieh  auf  den  Winter  besorgen 
muss,  keine  besondere  Arbeit,  wozu  ihm  die  erforderliche  Zeit 
in  so  einem  Ueberfluss  belassen  wird,  dass'  er  ausserdem  nicht 
nur  seinen  bisherigen  Kukurucz,  sondern  auch  mehrere  Früchten 
ausgebig  anzubauen  imstande  sein  wird. 


^  Vgl.  darüber  Qesch.  der  Bukowina  III,  62. 
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;Die  eingewurzelte  Faulheit  dieses  Volkes  ist  das  Haupt- 
übel;  welches  man  vor  allen  zu  heben  trachten  wird  müssen/ 

Die  ganze  Reform  SpUny's  besteht  also  eigentlich  in  der 
zu  Gunsten  der  Qutsherren  geplanten  Erhöhung  der  Robot,  die 
fortan  unter  Umständen  viermal  so  gross  gewesen  wäre  als  in 
der  moldauischen  Zeit.  Den  Umstand,  dass  der  Bukowiner 
Bauer  eigentlich  nur  Vieh  sein  eigen  nannte,  erkannte  wohl 
auch  er  schon  als  einen  Missstand;  aber  noch  spricht  er  sich 
nicht  deutlich  dahin  aus,  dass  demselben  durch  die  Verleihung 
von  eigenthümlichen  Qründen  an  den  Bauern  abgeholfen  werden 
müsste.  f>  hält  nur  den  Gutsherrn  im  Allgemeinen  für  ver- 
pflichtet, die  Benützung  seines  Bodens  dem  Bauern  zu  gestatten. 

3.  Ghründlicher  ist  bereits  Enzenberg  in  dieser  Ange- 
legenheit vorgegangen  (1779).  Seine  Vorschläge  ^  gehen  dahin, 
die  Bauern  der  Bukowina  in  drei  Classen  zu  theilen;  für  diese 
Classen  wählt  er  die  Bezeichnungen:  ,ganze  Bauern,  halbe 
Bauern,  Häusler^  Der  Grundherr  soll  verpflichtet  werden, 
jedem  ,ganzen  Bauer'  36  ,Tag-Acker',  jedem  ,halben  Bauer' 
24  ,Tag-Acker'  und  jedem  ,Häusler*  8  ,Tag-Acker'  zuzuwenden, 
der  vierte  Theil  solle  stets  Air  die  Hutweide  bestimmt  sein. 
Ausserdem  soll  der  Grundherr  jedem  Bauer  den  ,erforderlichen 
Platz*  fUr  den  Bau  des  Wohnhauses  und  des  Stalles  und  für 
Anlage  eines  Hausgartens  überlassen.  ,Dem  Grundherrn,' 
sagt  er,  ,soll  es  verboten  sein,  den  Grund,  so  dem  Hauswirth 
einmal  zugetheilt  worden  ist,  weder  dem  Hausvater  noch  seiner 
Nachkommenschaft  jemals  abzunehmen  noch  einen  Tausch  vor- 
zunehmen.' Er  erblickt  in  diesem  Verbote  einen  Impuls  fUr 
jeden  Bauer,  das  Gut  zu  ,meliorisiren'  und  eine  gute  Wohnung 
zu  erbauen.  Das  Holz,  das  der  Bauer  für  seine  Bauten  als 
auch  fUr  die  Beheizung  benöthigt,  soll  der  Grundherr  unent- 
geltlich demselben  gewähren,  dies  jedoch  nur  unter  der  zwei- 
fachen Voraussetzung,  dass  der  Grundherr  eine  Waldung  sein 
Eigenthum  nennt  und  der  Bauer  mit  dem  Holze  keinen  Handel 
treibt.  ,Die  Jagd,  Fischerei  und  die  sonst  dem  Grundherrn 
zustehenden  Mühlen-,  Brau-  und  Brantwein-,  dann  Schankhäuser- 
Alodialia  und  Grundherrlichkeiten  verbleiben  ohnehin  dem  Grund- 
herrn, wovon  der  Bauer  keine  Benützung  sich  zuzueignen  hätte.' 


Das  Folgende   gajiE   nach   Zieglaaer's   AoBsug   der   Enzenberg^flchen 
Denkschrift  (Qesch.  BUder  I,  20  f.). 
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,Mir  scheint/  fährt  Enzenberg  fort,  ,der  Billigkeit  ange- 
messen zu  sein,  dass  jeder  Bauer  und  Hausvater  von  der  ersten 
Classe,  nämlich  der  ganze  Bauer,  dem  Grundherrn  jährlich 
24  Tage  eine  Handrobot  und  24  Tage  eine  Puhrrobot  abgebe, 
und  zwar  soll  die  Fuhrrobot  bestehen:  aus  einem  Wagen,  mit 
4  Ochsen  oder  Pferden  bespannt,  und  von  einem  Knecht  be- 
dient. Der  halbe  Bauer  18  Handrobottage  und  18  Fuhrroboten 
mit  2  Ochsen,  von  einem  Knecht  bedient.  Der  von  der  dritten 
Classe  oder  der  Häusler  solle  blos  jährlich  24  Handroboten 
prästiren.  Sämmtliche  aber  (sollen)  die  Dezima  von  allen  Brot- 
früchten (abliefern);  wenn  aber  der  Bauer  auf  dem  Felde  Grün- 
zeug anbaut  oder  Obstgärten  anlegt,  wäre  er  eben  auch  die 
Dezima  abzugeben  schuldig,  hingegen  bei  jenem  Gartengrtinzeug 
und  Obst,  so  er  bei  seinem  Haus  im  eingezäunten  Garten  er- 
zielt, hat  er  keine  Dezima,  noch  sonsten  was  abzugeben/ 

,Anstatt  von  dem  Heu  die  Dezima  zu  geben,  obwohl  der 
Fürst  Grigori  Ghika*  nur  für  die  Klafter  Heu  1  Paral  oder 
1^2  d.  bestimmte,  was  in  der  That  zu  wenig  ist,  bin  (ich)  der 
Billigkeit  wegen  der  Meinung,  dass  der  Bauer  keine  Heudezima 
in  natura,  sondern  3  Parals  oder  472  d.  bar  in  Geld  dem  Grund- 
herrn abführe.  Ausser  Obbemerktem  sollte  aber  der  Grund- 
herr nicht  befugt  sein,  das  Geringste  vom  Bauer  abzuverlangen, 
noch  wen  von  dessen  Familie  zu  sich  in  die  Dienste  (zu) 
zwingen,  sondern  sich  mit  dem,  was  bemerkt  ist,  begnügen, 
und  die  Reparatur  seiner  Alodial-  oder  sonstigen  Gebäude  von 
den  schon  bestimmten  Hand-  und  Fuhrfrohnen  und  Roboten 
bestreiten.' 

,Damit  aber  der  Grundherr  diese  Hand-  und  Fuhrroboten 
auch  gehörig  benützen  könne,  ist  vor  sich(?),  dass  (ihm)  der 
vierte  Theil  seines  Terrains  fUr  sich  als  herrschaftlicher  Grund 
verbleibe,  und  der  Ueberrest  auf  die  classificirten  Bauern  aus- 
getheilt  werde.' 


^  Im  Chrysow  ist  hievon  keine  Rede.  Gewiss  ist  jedoch,  dass  schon  im 
17.  Jahrhundert  Ablösgebühren  ffir  den  Heuzehent  üblich  waren.  Vgl. 
oben,  S.  564.  Später  war  man  der  Ansicht,  dass  diese  Reloition  von  der 
Militäradministration  (Spl^ny  oder  Enzenberg)  festgesetzt  wurde.  (Siehe 
Beilage  1.)  Dies  ist  wohl,  nach  obigen  Worten  Enzenberg^s  zu  schliessen, 
unrichtig;  weil  man  aber  von  der  Ablösungsgebühr  nichts  im  Chrysow 
fand,  80  glaubte  man,  ihre  Einführung  Spl^nj  oder  Enzenberg  zuschreiben 
zu  müssen. 
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,Es  müsste  aber  ein  Regulativ  gesetzt  werden,  dass  näm- 
lich der  Grundherr  nicht  auf  einmal  oder  zur  grössten  Arbeits- 
zeit die  Hand-  und  Fuhrfrohnen  abverlange,  sondern  der  Bauer 
sei  schuldig,  monat-  oder  höchstens  quartalweis  die  Schuldig- 
keiten zu  prästiren.  Wenn  der  Grundherr  Hand-  und  Fuhr- 
robot mehr  als  3  Meilen  von  dem  Dorfshottar  (Grenze)  entfernt, 
verwenden  will,  muss  der  Grundherr  3  Meilen  fllr  einen  Tag 
sowohl  flir  den  Hin-  als  Herweg  dem  Bauer  zu  Gute  rechnen; 
wenn  der  Handlanger  oder  die  Fuhrrobot  auf  dem  bestimmten 
Arbeitsplatz  sich  befindet  und  des  üblen  Wetters  wegen  oder 
anderer  Ursachen  halben  ohne  Verschulden  des  Bauersmannes 
nicht  gearbeitet  werden  könnte,  müsste  der  Robotstag  dem 
Bauer  zugute  gerechnet  werden.  Vom  Aufgang  bis  eine  Stunde 
vor  Niedergang  der  Sonne  ist  der  Bauer  zu  arbeiten  schuldig, 
und  in  der  Zwischenzeit  (seien  ihm)  4  Raststunden  zugestanden.^ 

,Im  Falle  der  Grundherr  anstatt  der  Hand-  und  Fuhrrobot 
die  Bezahlung  verlangte,  so  steht  es  bei  dem  Bauer  und  nicht 
bei  dem  Grundherrn,  sich  mit  Geld  zu  redemiren,  folglich  (es) 
dem  Willen  des  Bauern  überlassen  ist,  ob  er  Geld  hiefÜr  ab- 
geben wolle,  wozu  der  Grundherr  den  Bauer  nicht  zwingen 
kann.' 

,Für  eine  Handrobot  auf  den  Tag  könnten  schon  einge- 
fUhrtermassen  10  kr.  und  für  einen  mit  4  Ochsen  bespannten 
Wagen  30  kr.,  für  einen  mit  2  Ochsen  bespannten  Wagen 
20  kr.  flir  den  Tag  bestimmt  werden.' 

,Ganz  gewiss  würden  dadurch  die  Grundherren  um  ein 
Merkliches  besser  wie  actu  bestehen  können.' 

Auch  Enzenberg's  Ansicht  ging  also  wie  jene  Splöny's 
dahin,  zu  Gunsten  der  Gutsherren  die  Robotverpflichtung  der 
Bauern  bedeutend  zu  erhöhen,  wogegen  freilich  ausser  dem 
beibehaltenen  Zehent  die  anderen  früher  zugestandenen  Klein- 
gaben (Henne,  Gespunst,  Holzfiihr)  als  auch  vor  Allem  die  un- 
gemessene Robot  bei  der  Gebäudereparatur  ausfallen  sollten. 
Auch  erhöht  er  gegenüber  dem  Chrysow  die  Schankgerechtsame 
der  Gutsherren.  Aber  er  forderte  von  denselben  eine  Gegen- 
leistung: sie  sollten  den  ünterthanen  Gründe  erbeigen- 
thümlich  überlassen.  Hier  finden  wir  zum  ersten  Male  den 
Gedanken  ausgesprochen,  einen  rusticalen  Besitz  in  der  Buko- 
wina zu  schafi'en.  Er  wiederholte  dieselbe  Forderung  auch  bei 
den  schon  öfters  erwähnten,  im  Jahre  1780  in  Wien   über  die 
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Organisirung  der  Bukowina  gepflogenen  Verhandlangen,  wobei 
auch  wieder  scharf  betont  wurde,  dass  nur  die  Robot  in  dem 
erwähnten  Masse  und  die  ,Decima'  zu  leisten  wäre,  alle  anderen 
Abgaben  und  Verpflichtungen  dagegen  aufzuhören  hätten. 

4.  Den  Gedanken  an  die  erbliche  Ueberlassung  der  Gründe 
an  die  Bauern  nahm  auch  der  Bojar  Balschs  in  seine  bereits 
erwähnte  Beschreibung  der  Bukowina  auf  (1780).  Hier  lesen  wir  in 
dem  Abschnitte  ,Von  der  Umschaffung  der  Bauern'  Folgendes:  * 

,Wäre  vor  allen  die  Erlassung  einer  Verordnung  erforder- 
lich, durch  deren  Bekanntmachung  jeden  Bauer  eine  gewisse 
Zeit  zu  bestimmen,  binnen  welcher  derselbe  seine  Hütte  in  einem 
brauchbaren  Stand  zu  setzen,  und  nicht  zerstreut  zu  leben,  ge- 
halten sein  solle. 

,Damit  das  aller  Witterung  ausgesetzte  Vieh  einen  grös- 
seren Wachsthum  erreiche,  und  die  benöthigte  Pflege  nicht 
femer  demselben  entzogen  werde,  wäre  denen  Bauern,  Ställe 
zu  errichten,  unter  einstens  aufzutragen. 

,Wäre  das  Erdreich  jedem  Bauer  nach  dessen  Vermögens 
Stand  zur  Beurbarung  einzutheilen,  und  nach  Ableben  deren 
Väter  denen  nothwendigen  Erben  als  ein  Succesionsrecht  ab 
intestato  erblich  anheim  zu  fallen,  welches  die  Leute  von  selbsten 
bemuthigen  würde,  die  fruchtbare  Erde  in  einen  vollkommen 
blühenden  Stand  zu  versetzen,  und  solchergestalten  ihre  Hüten 
niemals  zu  verlassen.  .  .  .' 

Auch  Balschs  hält  also  die  Bestiftung  der  Bauern  mit  erb- 
eigenthümlichen  Gründen  fUr  eine  grundlegende  Reform. 

Alle  diese  Pläne  kamen  zunächst  nicht  zur  AusAihnmg. 
da  man  über  die  Oi^anisation  der  Bukowina  überhaupt  nicht 
einig  wurde. 

5.  Ebensowenig  wollte  Kaiser  Josef,  als  ihm  offenbar 
bei  seiner  Anwesenheit  in  der  Bukowina  im  Juni  1783  gar  der 
Vorschlag  einer  64tägigen  Robot  oder  Reluirung  derselben  mit 
7  fl.  vorgelegt  wurde,  dieser  Neuerung  seine  Genehmigung 
gewähren.  Seine  diesbezügliche  Entscheidung  ddo.  Czemowitz, 
19.  Juni  1783  lautet:« 

,1"®  Hat  der  bestimmte  Contributionsfuss  noch  in  Suspenso 
zu  verbleiben  und  sind  nur  die  Schuldigkeiten  der  Unterthanen 


^  Jahrb.  des  Bakowiner  LandesmusenmB  III,  108  f. 
*  Ebenda,  8.  60. 
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gegen  ihre  Obrigkeiten  sogleich  bestimmt  hinauszugehen^  zu- 
gleich ist  aber  auch  auf  die  EGntanhaltung  aller  Bedrückungen 
und  Excessen  von  Seite  der  letzteren  mit  allem  Ernste  zu 
sehen; .  .  . 

,2^^  die  Wahl  zwischen  der  64tägigen  Roboth  oder  einer 
Zahlung  von  7  fl.  ist  denen  von  Mir  in  den  anderen  Erblanden 
festgesetzten  Grundsätzen  nicht  gemäss.  Es  muss  also  den 
Grundobrigkeiten  die  Wahl  nur  in  dem  gelassen  werden,  ent- 
weder ihre  Allodialgüter  selbst  zu  bebauen,  oder  selbe  an  frei- 
willige Pächter,  oder,  was  das  Beste  wäre,  an  ihre  Unterthanen 
entweder  gegen  Natural-  oder  Pecunialabgabe,  oder  auch  gegen 
andere  zu  bestimmende  Schuldigkeiten,  als  Heumachen,  Holz- 
schlag und  Zuführung  etc.  auf  so  viele  Jahre,  als  es  ihnen  an- 
stehet, zu  überlassen,  weil  die  praestation  der  Natural-Roboth 
der  Unterthanen  so  viel  möglich  aufzuheben,  und  alles,  was  der 
personal-Leibeigenschaft  ähnlich  ist,  bereits  ganz  aufgehoben, 
und  dagegen  alles,  was  einen  Bezug  auf  freie  Verheirathung, 
Handwerkserlemung  etc.  hat,  eingestanden  worden  ist.  .  .  .^ 

Es  ist  bezeichnend,  dass  der  Kaiser  diese  Bestimmungen 
gleich  in  den  ersten  Punkten  seines  für  die  Verwaltung  der 
Bukowina  so  bedeutenden  Schreibens  trifft.  Es  geht  daraus 
hervor,  welche  Bedeutung  er  der  Ordnung  des  Unterthans- 
verhältnisses  beilegte.  Im  Grossen  und  Ganzen  werden  in  dem 
Handschreiben  des  Kaisers  eigentlich  nur  die  bestehenden  Pacht- 
verhältnisse gutgeheissen,  wodurch  er  sich  zugleich  gegen  die 
Einführung  eines  eigentlichen  ünterthansverhältnisses  aussprach. 
Noch  deutlicher  sprach  sich  der  Kaiser  im  Jahre  1786  in  dem- 
selben Sinne  aus.  Als  er  nämlich  nach  seiner  zweiten  Be- 
reisung der  Bukowina  (24. — 27.  Juli)  mit  dem  Schreiben  ddo. 
Lemberg,  6.  August  1786  die  Vereinigung  der  Bukowina  mit 
Galizien  verfügte,  bestimmte  er  ausdrücklich  im  6.  Punkte  des 
citirten  Schreibens  Folgendes:^  ,Will  ich,  dass  die  Bukowiner 
Unterthanen  in  der  Giebigkeit  und  Robot  noch  einstweilen,  wie 
dermalen  unter  dem  Militari,*  gehalten  werden.'  Hiemit  war 
allen  bisher  zu  Ungunsten  der  Bauern  geplanten  Erhöhungen 
der  Unterthansleistungen   zunächst   ein   Ende   gesetzt.     Ueber 


^  Jahrb.  des  Bukowiner  Landesmnseums  m,  72. 

*  D.  h.  zur  Zeit  der  MilitSradministration   durch    Spl6ny  und  Enzenberg 

(1774—1786). 
Archiv.  LXXXVI.  Bd.  II.  H&lfte.  41 
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spätere  Versuche,  die  Bestimmungen  des  Chrysows  ausser  ^^aft 
zu  setzen,  wird  weiter  unten  gehandelt  werden. 

6.  Mit  dem  Uebergange  der  Bukowina  unter  galizische 
Verwaltung  kam  nun  auch  bald  die  Frage  betreffs  des  rusti- 
calen  Besitzes  zu  einer  vorläufigen  Lösung.  Dies  geschah  niit 
dem  folgenden  Kreisschreiben:  ^  ,Unter  dem  24.  vorigen  Monats 
ist  die  allerhöchste  Verordnung  ergangen:  Dass  der  unterthänige 
Besitzstand  flir  die  Bukowina,  wie  selbiger  mit  dem  1.  November 
1786,  nämlich  in  dem  Zeitpunkt  der  Vereinigung  mit  Galizien 
gewesen  ist,  zur  Grundlage  angenommen  werde,  mithin  jene 
Gründe,  die  sich  damals  in  dem  Besitz  eines  Unterthans  be- 
fanden, als  unterthänig  erklärt,  und  von  diesem  Zeitpunkt 
dem  Herrn  untersagt  sein  soll,  diese  Gründe  dem  ünterthan 
abzunehmen,  oder  ohne  seine  eigene  Einwilligung  und  das  Vor- 
wissen des  Kreisamts  gegen  andere  zu  vertauschen,  oder  auch 
eine  Abstiftung  von  derlei  Gründen  ausser  den  in  dem  ünter- 
thanspatent  vom  1.  September  1781  festgesetzten  Fällen  vorzu- 
nehmen. Lemberg,  den  22.  März  1787.  Joseph  des  H.  R.  R. 
Graf  von  Brigido.  Joseph  Graf  O'Donell.' 

So  war  mit  einem  Male  durch  die  kaiserliche  EntSchliessung 
aus  dem  dominicalen  Grundbesitze  der  rusticale  aus- 
geschieden. Zwar  erschien  einige  Wochen  später  ein  con- 
fuses  Kreisschreiben  ddo.  Lemberg,  16.  Mai  1787,  nach  welchem 
angeblich  der  Kaiser  seine  Verfügung  widerrief.^  Dasselbe  be- 
ruhte jedoch  auf  einem  Irrthum  und  wurde  daher  durch  ein 
neues  Kreisschreiben  ddo.  26.  Juli  1787  ausser  Kraft  gesetzt;  in 
diesem  wurde  neuerdings  die  Bestimmung  des  Schreibens  vom 
22.  März  als  geltend  angeführt,^  was  auch  später  durch  ein 
Hofkanzleidecret  vom  14.  Februar  1805,  Z.  2222,  bestätigt  wurde. 


'  PiUer'sche  Qesetzsammlung  Bd.  1787,  S.  65.  Das  entsprechende  Hofdecret 
war  vom  24.  Februar  1787,  Z.  415,  datirt  (lieber  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  des  Unterthansverhältnisses  in  der  Bukowina,  S.  21).  VgL 
auch  Drdacki,  a.  a.  O.,  S.  195 f. 

>  Ebenda,  S.  110. 

'  Dieses  Kreisschreiben  ist  in  der  Pi11er*schen  Sammlung  nicht  abge* 
druckt.  Ich  habe  von  diesem  Kreisschreiben,  wie  auch  über  die  weiter 
unten  citirte  Bestätigung  desselben  Kunde  aus  einem  handschriftlichen 
Hefte  erhalten,  das  aus  dem  Nachlasse  des  um  die  Geschichte  der  Buko- 
wina hochverdienten  Finanzrathes  a.  D.  Frans  Adolf  Wickenhauser 
herrührt.     Die  amtliche  Stellung    hat    es    diesem  Forscher  möglich  ge- 
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Im  Sinne  der  Verordnung  vom  22.  März  1787  ist  auch  mit  einem 
Kreisschreiben  vom  2.  Mai  1792  festgesetzt  worden,  dass  alle 
Besitzveränderungen  nach  den  in  Qalizien  bestehenden  Vor- 
schriften dem  Kreisamte  angezeigt  werden  sollen,  um  die  Unter- 
thanen  gegen  Bedrückungen  durch  die  Qutspächter  zu  sichern 
und  dem  Kreisamte  stets  die  nöthige  Kenntniss  zu  verschaffen.^ 
Dementsprechend  erfloss  ferner  am  6.  Juli  1803  eine  kaiserliche 
Weisung,  womach  den  Dominien  in  der  Bukowina  nicht  einmal 
eine  einstweilige  Benützung  der  durch  AuswanderungsfUlle  er- 
ledigten Unterthansgründe  gestattet  werden  sollte,  damit  jeder 
Schmälerung  unterthänigen  Besitzes  vorgebeugt  werden  solle.* 
Deshalb  wurde  auch  femer  bei  Entscheidungen,  ob  ein  Grund- 
stück rustical  oder  dominical  sei,  stets  auf  die  Verhältnisse  vom 
1.  November  1786  (,Normalzeitpunkt^)  Rücksicht  genommen. 
Dies  ist  z.  B.  auch  aus  den  Processen  der  Lippowanergemeinde 
Fontina  alba  mit  dem  Religionsfonds  um  gewisse  Gebiete  zu 
ersehen,  worüber  man  die  Schrift  ,Das  Entstehen  und  die  Ent- 
wicklung der  Lippowaner-Colonien  in  der  Bukowina^,  S.  52 
und  58,  vergleichen  möge.  Uebrigens  wird  in  Kunz'  ,Leitfaden 
im  Domänenfache',  der  etwa  1835  zusammengestellt  wurde, 
das  Kreisschreiben  vom  22.  März  1787  ohne  irgendwelche  Be- 
schränkung als  giltig  angeführt.* 

Trotz  der  Erklärung  der  Beständigkeit  des  rusticalen  Be- 
sitzes blieben  die  Verpflichtungen  der  Bauern  gegen  die  Guts- 
besitzer im  Grossen  und  Ganzen  unverändeii;.  So  waren  also 
die  bezüglichen  Absichten  Enzenberg's   wenigstens   zum  Theil 

macht,  diese  Materialien  zu  sammeln.  Das  Heft  enthält  vorzüglich  die 
Verhandlungen  über  die  Dotation  der  Bukowiner  Bauern  mit  erbeigen- 
thümlichen  Gründen,  worüber  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

^  Dasselbe  ist  gedruckt  in  Piller's  Gesetzsammlung  für  Galizien  1792 
S.  38  f.  Vgl.  Beilage  1  aus  Kunz,  Leitfaden  des  Domänenfaches.  Mit 
dem  Datum  2.  Mai  fand  ich  daa  Schreiben  auch  in  Wickenhanser's 
Materialien.  Bei  M.  Drdacki,  Die  Frohnpatente  Galiziens  (Wien  1838), 
S.  210,  ist  dagegen  als  Datum  des  Erlasses  der  16.  Februar  1792,  Z.  5085, 
angegeben.  Die  verschiedenen  galizischen  Vorschriften,  welche  fortan  in 
der  Bukowina  gelten  sollten,  sind  datirt  vom  23.  November  1782,  5.  Jänner 
und  18.  April  1784. 

*  Nach  Wickenhauser's  Materialien. 

'  Vgl.  Beilage  1.  Dagegen  hat  Drdacki  von  der  Aufbebung  des  Kreis- 
schreibens vom  16.  Mal  1787,  das  er  a.  a.  O.,  S.  210,  citirt,  keine  Kennt- 
niss. Seine  Mittheilungen  über  die  Bukowiner  Verhältnisse  sind  über- 
haupt fast  gleich  Null. 

41* 
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verwirklicht  worden,  ohne  dass  die  von  ihm  aus  diesem  Grunde 
geplante  Mehrbelastung  der  Bauern  erfolgt  wäre.  Der  Ghika'sche 
Chrysow  oder  richtiger  der  Status  quo,  wie  ihn  Enzenberg  ver- 
zeichnet hatte,  blieb  auch  jetzt  die  Grundlage  der  ünterthans- 
verpflichtungen.  ^ 

7,  Mit  der  geschilderten  Reform  gab  sich  die  Regierung 
für  die  Dauer  nicht  zufirieden.  Wohl  war  nun  ein  gewisses 
Ausmass  von  Grund  und  Boden  für  die  Dauer  rustical  ge- 
worden, aber  dieser  rusticale  Besitz  war  doch  nicht  Privatbesitz. 
Die  von  den  dominicalen  Gründen  nach  dem  Stande  vom 
1.  November  1786  in  den  einzelnen  Gemeinden  abgetrennten 
rusticalen  Antheile  blieben  zunächst  der  ganzen  Gemeinde  zur 
Benutzung.  Es  fanden  auch  fernerhin  jeden  Frühling  Ver- 
theilungen  statt,  gerade  so  wie  vor  dem  Jahre  1786,  da  der 
Grundherr  seinen  Bauern,  wie  sich  Spl^ny  ausdrückt  (vgl.  oben 
S.  594),  in  concreto  das  Land  anwies.  Die  oben,  S.  605,  zur 
Illustration  der  mit  dieser  Vertheilung  verbundenen  Unzukömm- 
lichkeiten angeführte  Urkunde  vom  Jahre  1788  kennzeichnet 
auch  die  Verhältnisse  nach  der  Schaffung  des  rusticalen  Be- 
sitzes. Jetzt  wie  früher  fanden  in  der  Regel  jährlich  Neuver- 
theilungen  der  Aecker  statt.  Diese  sicher  alte  Sitte  hatte  zu- 
nächst darin  ihren  Grund,  dass  bei  der  stets  wechselnden  Zahl 
der  Bauern  und  bei  der  ebenso  wechselnden  Arbeitskraft  der  ein- 
zelnen Wirthe  (durch  Zuwachs  oder  Abfall  in  der  Familie,  durch 
Ankauf  oder  Verkauf  von  Zugochsen)  stets  im  Verhältnisse  zur 
Zahl  der  Wirthe  und  ihrer  Bedürfnisse  die  Nutzgründe  ver- 
theilt  wurden.  In  gemeinsamer  Benutzung  scheinen  stets  die 
Hutweiden  verblieben  zu  sein;  in  individuellem  Einzelbesitz  be- 
fanden sich  dagegen  die  Hofstätten,  auf  denen  die  Häuschen 
standen  und  die  Gärten  angelegt  waren:  bei  diesen  konnte 
natürlicherweise  eine  jährliche  Vertheilung  nicht  stattfinden. 
Ebenso  dürften  auch  schon  nach  dem  Herkommen  Rodgründe 
unwandelbar  dem  Hersteller  derselben  und  seinem  Erben  gehört 
haben.  Dies  wurde  —  wie  wir  noch  weiter  unten  sehen  werden  — 


^  Daher  führt  sowohl  Kunz  in  seinem  lithographirten  ,Leitfaden  des 
Domänenfaches*  (circa  183$),  als  auch  Drdacki  in  seinem  Bach  ,Frohn- 
patente  Galiziens*  neben  dem  Chrysow  die  weiteren  uns  bereits  be- 
kannten Bestimmungen  an.  Kunse  beruft  sich  hiebei  auf  den  Status 
quo;  Drdacki  sagt,  es  seien  ,yon  der  Militäradministration  im  Jahre 
1781  gemachte  Znsätze  und  Erläuterungen*.    Vgl.  Beilage  1. 
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durch  ein  Hofdecret  vom  15.  März  1810  bestätigt.  Nur  solche 
Rodgründe  konnte  unter  Umständen  der  Benutzer  derselben 
verkaufen;  allenfalls  aber  nicht  an  Leute  aus  einer  anderen  Ge- 
meinde, weil  dagegen  sowohl  der  Grundherr  als  die  eigene 
Gemeinde  protestirt  hätten.  Wie  verwickelt  diese  Rechtsver- 
hältnisse waren,  ergibt  sich  z.  B.  aus  folgendem  Processe.^  Im 
Jahre  1821  meldete  der  Klimoutzer  Insasse  Iwan  Titow,  dass 
er  von  dem  verstorbenen  Richter  von  Fontina  alba,  Larion 
Petrowicz,  die  Balta  Sitarului,  eine  Waldwiese  von  beiläufig 
15  Faltschen,  gekauft  habe,  fUr  welche  er  der  bisherigen  Guts- 
pachtung einen  besonderen  Zins  von  10  fl.  W.  W.  zahlte.  Die 
Commission  beliess  ihn  zunächst  auch  gegen  eine  jährliche  Ab- 
gabe von  10  fl.  C.-M.  in  seinem  Besitze.  Als  sich  aber  die 
Commission  am  folgenden  Tage  —  23.  März  1821  —  nach 
Fontina  alba  begab,  gaben  die  Lippowaner  daselbst  an,  dass 
Larion  Petrowicz  nicht  berechtigt  war,  jene  Wiese,  welche 
übrigens  nicht  15  Faltschen,  sondern  103  Joch  412  Quadrat- 
klafter messe,^  zu  verkaufen,  weil  dieselbe  der  ganzeji  Ge- 
meinde gehörte.  Jener  Verkauf  habe  also  keine  Giltigkeit;  sie 
seien  aber  bereit,  aus  Achtung  für  den  verstorbenen  Verkäufer, 
der  in  seinem  hohen  Alter  schon  kindisch  war,  das  Eaufcapital 
per  170  fl.  W.  W.  zu  ersetzen,  sobald  das  Grundstück  der  Ge- 
meinde zurückgestellt  werden  wird.  Thatsächlich  sprach  die 
Commission  die  Wiese  dem  Titow  ab  und  rechnete  dieselbe  bei 
der  damals  vorgenommenen  Bemessung  der  Abgaben  unter  den 
Besitz  von  Fontina.  Als  aber  die  Protokolle  der  vorgesetzten 
Behörde  in  Lemberg  vorgelegt  wurden,  regte  diese  die  Frage 
an,  ob  dieser  durch  Rodung  entstandene  Grund  nicht  Eigenthum 
der  Herrschaft  sei.  Als  sich  nun  der  Process  fortspann,  trat 
schliesslich  noch  eine  vierte  Partei,  die  Gemeinde  Suczaweni, 
mit  Ansprüchen  auf  die  Wiese  hervor,  weil  sie  die  Pojana 
Sitarului  noch  vor  der  Besiedelung  von  Fontina  alba  mit  Lippo- 
wanern  mit  Feuer  gerodet  und  hierauf  beweidet  hätte;  auch 
läge  ein  grosser  Theil  derselben  in  der  Gemarkimg  ihres  Dorfes. 


^  Vgl.  Eaindl,  Das  Entstehen  und  die  Entwicklung  der  Lippowaner- 
Colonien  in  der  Bukowina  (Wien  1896),  S.  51  f.  Diese  Schrift  bietet 
überhaupt  manchen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Unterthansstreitigkeiten 
in  der  Bukowina. 

«  1  Faltsche  =  1*8  Joch. 
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Anderseits  wurde  festgestellt,  dass  Mönche  aus  dem  Eüoster  zu 
Fontina  alba  ebenfalls  an  der  Rodung  sich  betheiligt  hatten^ 
bevor  die  Wiese  an  Petrowicz  überging,  der  ebenfalls  mit  der 
Rodung  fortfuhr.  Auch  Titow  hatte  gerodet,  woflir  ihm  die 
Suczawener  Ersatz  leisten  wollten.  Die  Herrschaft  betonte, 
dass  nach  dem  Hofdecrete  vom  15.  März  1810  das  Nutzungs- 
recht eines  Rodgrundes  zwar  demjenigen  gehört,  welcher  ihn 
urbar  machte,  und  auch  seinen  Nachkommen  belassen  werden 
muss;  Petrowicz  sei  aber  ohne  Erben  gestorben,  und  da  die 
Rodung  nicht  vor  1786  geschah,^  so  falle  die  Wiese  der  Herr- 
schaft zurück.  Hierauf  fällte  im  Jahre  1825  das  Ereisamt  das 
Urtheil  zu  Gunsten  des  Iwan  Titow  aus  Elimoutz;  doch  muss 
die  Wiese  bald  darauf  wieder  ihm  genommen  worden  sein  und 
kam  nach  einem  langwierigen  Processe  mit  der  Herrschaft 
schliesslich  in  den  Besitz  der  Fontiner. 

Aehnliche  Processe  werden  nicht  vereinzelt  gewesen  sein. 
Wenn  aber  schon  bezüglich  der  Rodgründe  es  nicht  an  Streitig- 
keiten gefehlt  hat,  so  ist  ganz  gewiss  der  Kampf  bei  der  Ver- 
theilung  der  Aecker  und  Wiesen  ein  steter  gewesen.  Da  es  in 
der  Macht  des  Dorfrichters  lag,  das  Nutzungsrecht  der  ein- 
zelnen Grundstücke  für  das  folgende  Jahr  zu  belassen  oder  zu 
nehmen,  femer  diese  Gründe  dem  einen  oder  dem  anderen 
Wirthe  zuzuweisen  u.  dgl.,  so  müssen  die  Unzukömmlichkeiten, 
welche  der  oben  citirte  Bericht  von  1788  schildert,  an  der 
Tagesordnung  gewesen  sein.  Vor  Allem  aber  muss  noth- 
wendigerweise  auch  jetzt,  trotzdem  ein  rusticaler  Besitz  be- 
stand, der  erwünschte  Erfolg  ausgeblieben  sein,  dass  die  ein- 
zelnen Bauern  auf  die  Verbesserung  ihrer  Felder  und  Wiesen 
bedacht  seien.  Dies  unterblieb,  weil  der  bleibende  Besitz  auch 
jetzt  dem  Einzelnen  nicht  sicher  war. 

Diese  verderbliche  Einrichtung  in  der  Bukowina  wurde 
zunächst  in  ausgedehnterem  Masse  durch  die  Betheilung  der 
deutschen  und  ungarischen  Colonisten  mit  erbeigenthümlichen 
Gründen  durchbrochen.*  An  eine  allgemeine  Urbarialregulirung 
dachte   man  bereits  auch  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Ver- 


^  Man  vergleiche  unsere  Bemerkungen  über  diesen  jNormalzeitpunkt'  oben, 

8.  615. 
'  Man  vergleiche  darüber  besonders  Wickenhause r,  Molda  II,  2.  Bdchen. 
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einiguDg  der  Bukowina  mit  Galizien.*  Hieraufhat*  im  Jahre  1793 
die  kaiserliche  Gestütsverwaltung  in  der  Bukowina,  bald  nachdem 
sie  die  Religionsfondsherrschaft  Radautz  übernommen  hatte/  mit 
Bewilligung  des  Hofkriegsrathes  ,die  geometrische  Aufnahme 
und  Eintheilung  der  unterthänigen  Gründe  in  den  zu  dieser 
Herrschaft  gehörigen  Dorfschaften  Milleschoutz,  Badeutz  und 
Burla  vorgenommen^  Hiemit  war  offenbar  in  diesen  drei  Ge- 
meinden der  erste  Schritt  zur  Betheilung  der  Bauern  mit 
individuellem  Gnmdbesitz  gemacht  worden.*  Im  Jahre  1795 
trug  hierauf  Pauli,  Wirthschaftsdirector  der  Herrschaft  Radautz, 
beim  Kreisamte  an,  nach  dem  Beispiele  der  oben  genannten 
drei  Dörfer  die  Gründe  in  der  Bukowina  überhaupt  einzutheilen; 
er  wurde  jedoch  mit  diesem  Antrage  abgewiesen.  So  währten 
die  geschilderten  Missstände  weiter  fort.  Daher  kam  es  vor, 
dass  damals  einzelne  Bauern  durch  besondere  Gesuche  um  erb- 


^  So  heisst  es  z.  B.  in  dem  am  24.  Mai  1788  von  der  Hofkanzlei  an  den 
galizischen  Staatsgüteradministrator  y.  Ainser  gerichteten  Decrete:  ,9.  Muss 
es  a)  bei  der  den  Unterthanen  der  Herrschaft  Kimpolung  von  der 
Militäradministration  zugesicherten  Steuerfreiheit  bis  zur  neuen  Steuer- 
und  Urbarienregulirung  sein  Verbleiben  haben.*  Femer:  ,13.  Werden 
die  Schuldigkeiten  der  Unterthanen  an  den  Landesfttrsten  und  die  Grund- 
herren durch  die  neue  Steuerregulining  bestimmt  werden.'  Vgl.  femer 
Beilage  33  in  Eaindl,  Das  Entstehen  und  die  Entwicklung  der  Lippo- 
waner-Colonien  in  der  Bukowina:  ,Soll  es  bei  gegenwärtigem  Antrage 
und  den  durch  selben  stipulirten  Grundscbuldigkeiten  so  lange  sein  unab- 
änderliches Verbleiben  haben,  als  nicht  eine  allgemeine  Regulirung  der 
Unterthansgaben  erfolgen  wird  (1790).* 

'  Alles  Folgende  nach  dem  handschriftlichen  Materiale  von  Wicken- 
hauser,  auf  das  oben,  S.  614,  Anm.  3,  hingewiesen  wurde.  Ich  habe 
seine  Auszüge  der  zahlreichen  Urkunden  mit  möglichster  Genauigkeit 
benutzt  und  in  dem  Wortlaute  derselben  nur  hie  und  da  kleinere  Aen- 
derungen  vorgenommen,  wo  dies  unumgänglich  nothwendig  erschien. 
Hie  und  da  bleiben  allenfalls  Zweifel  übrig,  weil  der  verewigte  Verfasser 
die  Stoffsammlung  zunächst  zu  eigenem  Gebrauche  angelegt  hatte.  Doch 
hoffe  ich,  dass  in  keinem  wichtigen  Punkte  ein  Irrthum  sich  einge- 
schlichen hat.  Die  auf  Wickenhauser's  Material  beruhende  Darstellung 
reicht  bis  zum  Schlüsse  des  §  8. 

^  Dies  war  am  1.  Mai  1792  geschehen.  Vgl.  Asböth,  Die  Religionsfonds- 
herrschaft Radautz  (herausg.  von  J.  Polek),  S.  17. 

*  Leider  ist  der  oben  wörtlich  citirte  Auszug  bei  Wickenhauser  nicht 
ganz  deutlich.  Man  vergleiche  dazu  unten,  S.  626,  wo  von  einer  bereits 
stattgefundenen  Betheilnng  der  Bauern  auf  Religion^fondsgütern  mit  be- 
bestimmt bemessenen  Gründen  die  Rede  is|;.  Vgl.  aber  auch  S.  628  u.  642. 
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eigenthümliche  Gründe  ansuchten.  So  überreichte  z.  B.  im  März 
1801  der  Lippowaner  Larion  Petrowicz,  DorfVorsteher  von 
Wamiza-Fontina  alba,  ein  Gesuch  um  erbliche  Ueberlassung 
des  in  seinem  Besitze  befindlichen  Haus  und  Hofes,  wobei  er 
jedenfalls  an  seinen  ganzen  Grundbesitz  dachte;  gleichzeitig  bat 
er  um  Regulirung  seiner  landesfürstlichen  Steuern  und  der  herr- 
schafkhchen  Robot.  Darüber  ertheilte,  nachdem  das  Elreisamt 
diese  Angelegenheit  an  das  Landesgubemium  in  Lemberg  ge- 
leitet hatte,  diese  Landesstelle  am  1.  Juni  1804  folgenden  Be- 
scheid: ,Dem  könighchen  Kreisamte  wird  in  Erledigung  seines 
Berichtes  vom  9.  August  1802,  Z.  5901,  über  das  von  dem 
Larion  Petrowicz,  Aeltesten  und  Vorsteher  der  dortkreisigen 
Lippowaner  Ansiedlungsgemeinde  Wamitza,  dem  Landesprä- 
sidium am  9.  Juli  1802  übergebene  Gesuch  erwidert,  dass  ad  1 
keinem  Anstände  unterliegen  werde,  dem  Bittsteller  sowohl  als 
den  übrigen  Mitgliedern  dieser  Lippowaner-Ansiedlung  seinerzeit 
die  Grundstücke  für  sie  imd  ihre  Erben  in  Nutzungseigenthum 
zu  übergeben  und  darüber  ordentliche  Grundbücher  errichten 
zu  lassen,  wenn  einmal  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Do- 
tirung  der  Unterthanen  einzutreten  hat,  festgesetzt  sein  werden. 
Weswegen  sodann  ad  2  nach  geschehener  Regulirung  des 
Grundbesitzes  oder  der  eigentlichen  Dotation  auch  die  Urbarial- 
schuldigkeiten  für  jeden  in  Baarem  nach  dem  Verhältnisse  des 
Gnmdbesitzes  werden  bemessen  und  für  immer  festgesetzt 
werden.^ 

Wie  wir  aus  dem  Wortlaute  dieses  Bescheides  sehen,  war 
die  Frage  nach  der  erbeigenthümlichen  Dotirung  der  Bauern 
mit  Gründen  wieder  in  Fluss  gerathen.  Der  oben  genannte 
Pauli  hatte  diese  Angelegenheit  nach  dem  ersten  misslungenen 
Versuche  nicht  fallen  lassen,  und  was  ihm  als  Wirthschafb- 
director  nicht  gelungen  war,  das  brachte  er  nun  als  Staatsgüter- 
inspector  thatsächUch  in  Fluss.  Am  2.  September  1802  brachte 
er  wieder  die  ReguUrung  des  Grundbesitzes  in  der  Bukowina 
in  Vorschlag,  wobei  zugleich  —  man  beachte  den  ParalleUsmus 
mit  dem  oben  citirten  Gesuche  Petrowicz'  —  die  grundobrig- 
keitlichen und  landesfürstHchen  Schuldigkeiten  und  Abgaben 
reguhrt  werden  sollten.  Diese  Vorschläge  wurden  zunächst 
vom  Kreisamte  am  17.  November  desselben  Jahres  und  dann 
eingehender  imter  dem  12.  Februar  1803  begutachtet  und,  wie 
es  scheint,  sodann  nach  Wien  geleitet.     Infolge  dessen  erfloss 
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am  28.  Juni  1803,  Z.  10.945,  eine  Allerhöchste  Hofentschliessung, 
wornach  1.  den  Unterthanen  in  der  Bukowina  die  Benützung 
einer  bestimmten  Menge  Gründe  für  beständig  zugesichert 
und  durch  die  Absonderung  des  dominicalen  vom  rusticalen 
Grunde,  femer  durch  die  Vertheilung  des  letzteren  an  die  Unter- 
thanen die  Vorbereitung  zu  einer  künftigen  Grundsteuer-  und 
Catastralverfassung  zu  legen  sei.  2.  Als  Massstab  der  Dotirung 
der  Bauern  sollte  derselbe  gelten,  wie  er  zur  Dotirung  der  Buko- 
winer  griechisch-nichtunirten  Pfarrer  angenommen  war,  also 
44  Joch  (k  1600  niederösterr.  Quadratklafter),  und  zwar  22  Joch 
mit  Winter-  und  Sommerfrucht,  11  Joch  brachliegende,  9  Joch 
Wiesen  und  2  Joch  als  Haus-  und  Gartengnmd.  Doch  sollten 
ganze,  halbe  und  viertel  Bauern  unterschieden  werden.  3.  Das 
Gebirgsvolk  des  Russisch-  und  Moldauisch-Kimpolunger  Okols 
sei  bei  der  bisherigen  Benutzung  seiner  Wiesen  und  Rodungen 
zu  belassen.  4.  Die  durch  den  Status  quo  bestimmte  Vertheilimg 
der  Unterthansgiebigkeiten  und  Schuldigkeiten  in  der  Bukowina 
sei  nicht  gerecht,  weil  hiebei  Grösse  und  Beträchtlichkeit  des 
Grundbesitzes  nicht  berücksichtigt  sind,  sondern  alle  gleich  be- 
messen werden.  Nunmehr  sollten  die  verschiedenen  Verpflich- 
tungen mit  Rücksichtnahme  auf  die  Verhältnisse  zwischen  Grund- 
herren und  Unterthanen,  auf  die  eintretenden  Localumstände 
und  auf  die  Grundvertheilungen  an  die  Unterthanen,  schliessHch 
auch  mit  Rücksicht  darauf  zu  bestimmen  sein,  ob  der  Zehent 
aufgehoben  oder  beibehalten  werde.  Femer  wurde  5.  hervor- 
gehoben, dass  aus  dem  allein  als  Urbarium  geltenden  Ghika- 
sehen  Chrysow  sich  eine  festgesetzte  Dotirung  der  Bauern  nicht 
ergebe;  zugleich  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei 
der  Bestimmung  der  Schuldigkeiten  der  Bauern  vielleicht  die 
Verhältnisse,  wie  sie  in  Polen  bestanden  hatten,  in  Betracht  ge- 
zogen werden  könnten.  Schliesslich  wurde  vor  Allem  noch 
6.  betont,  dass  der  Status  quo  nur  dort  aufhören  und  das  neue 
(erst  zu  bestimmende)  Urbarium  über  die  unterthänigen  Schuldig- 
keiten statthaben  sollte,  wo  der  dominicale  Grund  vom  rusticalen 
auf  ewige  Zeit  abgesondert  und  letzterer  den  Unterthanen  nach 
einem  bestimmten  Mass  für  immer  zur  Benutzung  werde  zuge- 
theilt  werden. 

Aus  dem  vorstehenden  Erlasse,  der  nicht  so  sehr  end- 
giltige  Verordnungen  als  vielmehr  Anregungen  und  Weisungen 
enthielt,   ergibt  sich  zunächst  klar,   dass  die  leitenden  Kreise 
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jetzt  für  die  Dotirung  der  Bauern  mit  erbeige Dthümlichen 
Gründen  gewonnen  waren  und  um  diesen  Preis,  wie  einst 
Enzenberg,  auch  eine  Aenderung  des  alten  Urbarialverhältnisses, 
und  zwar  jedenfalls  zu  Gunsten  der  Herrschaften,  zuzulassen 
geneigt  waren.  Es  folgten  nun  über  diesen  Gegenstand  neuer- 
dings Anträge  des  Staatsgüterinspectors  Pauli  vom  14.  November 
1803  und  ebenso  des  Kreishauptmannes  Schreiber  vom  27.  Sep- 
tember 1804.  Im  letzteren  Jahre  war  auch  der  Hofrath  Reich- 
mann in  die  Bukowina  gekommen,  um  die  Verhältnisse  kennen 
zu  lernen,  üeber  seine  Beobachtungen  erstattete  er  folgenden 
Bericht:  Das  dermalige  Verhältniss  zwischen  Obrigkeiten  und 
Unterthanen  ist  für  beide  Theile  ungünstig  und  steht  einem 
dauerhaften  Wohlstand  der  Bukowiner  Einwohner  entgegen. 
Daher  sollen  die  Unterthanen  mit  Gründen  zur  beständigen 
Benutzung  dotirt  werden.  Der  Ackerbau  solle  nicht  auf  Kosten 
der  Viehzucht*  begünstigt  werden,  sondern  der  Viehstand  die 
möglichste  Aufiiahme  und  Erweiterung  finden.  Die  Gründe, 
welche  am  1.  November  1786  sich  im  Besitze  der  Unterthanen 
befanden,  sollten,  wenn  dies  (d.  h.  wohl  die  Feststellung  dieser 
Gründe;  siehe  unten!)  nicht  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden wäre,  nach  drei  Classen  vertheilt  werden.  Die  Unter- 
thansschuldigkeiten  könnten  nach  dem  Masse  des  Grundbesitzes 
eines  jeden  Unterthans  bestimmt  werden,  jedoch  so,  dass  die 
Grundherren,  wenn  die  Frohntage  vermehrt  würden,  auf  das 
Zehentrecht  verzichten  sollten.  Jetzt  klagen  die  Grundherren 
über  geringen  Ertrag  ihrer  Güter,  die  Bauern  aber  über  Be- 
drückungen und  Grundverkürzungen.  Die  Gutsherren  haben 
mit  der  geringen  Robot  nach  dem  Status  quo  kein  Auslangen; 
sie  müssen  daher  mit  den  Unterthanen  Verträge  schliessen,  xua 
theils  gegen  Baarbezahlung,  theils  gegen  Nachlass  des  Zehents 
mel^r  Frohntage  zu  erhalten.  Bei  der  vorzunehmenden  Reform 
könnte  man  folgendermassen  vorgehen.  Angenommen,  dass  der 
Zehent  von  100  Grundwirthen  1000  fl.  werth  sei  und  man  den 
Arbeitstag  mit  15  kr.  berechne,  so  ergibt  sich  ftii*  den  Zehent 
ein  Aequivalent  von  4000  Frohntagen.  Dazu  kämen  1200  Frohn- 
tage nach  dem  Status  quo,  also  hätten  die  100  Wirthe  zu- 
sammen 5200  Frohntage  zu  leisten,  welche  auf  dieselben  im 
Verhältnisse  zum  Flächeninhalte  ihres  Grundbesitzes  umzu- 
legen wären.  Oder  es  könnten  für  den  Zehent  ganz  oder 
zum    Theil    Natural-    oder    Geldgiebigkeiten    eingeführt    wer- 
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den,'  welche  jedoch  den  Werth  des  Zehents  nicht  übersteigen 
dürfen.  Bezüglich  der  Klagen  der  Bauern  wegen  Grundent- 
ziehungen ist  zu  bemerken^  dass  nach  den  Ereisschreiben  vom 
22.  März  und  26.  Juli  1787  der  Besitzstand  vom  1.  November 
1786  bei  vorkommenden  Streitigkeiten  aufrecht  zu  erhalten 
war.  Seit  dem  1.  November  1786  sind  aber  viele  neue  An- 
siedlungen  entstanden,  die  Gründe  wurden  weiter  zertheilt  oder 
herrschaftliche  Gründe  an  gering  dotirte  Bauern  verliehen.  In 
dieser  Beziehung  sind  die  Berichte  des  Inspectors  Pauli  vom 
14.  November  1803  und  des  Ereishauptmannes  Schreiber  vom 
27.  September  1804  zu  vergleichen. 

Infolge  dieses  Berichtes  Reichmann's  erfloss  eine  Aller- 
höchste EntSchliessung  vom  16.  August  1805.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Berichte  bezeichnet  sie  ebenfalls  die  bis- 
herigen Verhältnisse  sowohl  für  die  Grundherren  als  filr  die 
Unterthanen  für  ungünstig  und  der  Begründimg  des  dauerhaften 
Wohlstandes  für  hinderlich,  daher  die  Unterthanen  ehestens 
mit  Gründen  zur  beständigen  Benützung  zu  dotiren  seien.  Auch 
die  Ansicht,  dass  die  Viehzucht  gefordert  werden  müsse,  nicht 
aber  der  Ackerbau  auf  ihre  Kosten  zu  begünstigen  sei,  findet 
sich  wieder.  Hierauf  wird  hinzugefügt,  dass  die  dominicalen 
und  rusticalen  Gründe  nach  der  Jochzahl  gleich  besteuert  werden 
sollen.  Dabei  sei  die  geometrisch-ökonomische  Aufnahme  der 
Bukowina  zu  berücksichtigen  und  die  Gründe  nach  den  gegen- 
wärtigen Preisen  der  Erzeugnisse  zu  besteuern.  Eine  Ausnahme 
sei  beim  Gebirge  zu  machen,  wo  nur  Heu  erzeugt  wird,  daher 
der  Boden  als  minder  ertragsfkhig  als  im  Flachlande  zu  schätzen 
sei.  Zur  Vertheilung  —  nach  Ansässigkeiten  ganzer,  halber 
und  viertel  Bauern  —  sollen  die  am  1.  November  1786  im  Be- 
sitze und  Genüsse  der  Unterthanen  gewesenen  Gründe  gelangen, 
vorausgesetzt,  dass  der  Zustand  vom  1.  November  1786  wegen 
der  Länge  der  seither  verflossenen  Zeit  noch   als  Basis   ange- 

^  Das  heisst,  der  Zebent  solle  durch  eine  fest  bestimmte  Menge  von  Ge- 
treide oder  Geld  abgelöst  werden.  Damit  wäre  vor  Allem  das  lästige 
Feststellen  und  Abnehmen  des  schwankenden  Zehents  weggefallen,  wel- 
ches Geschäft  besonders  für  den  Bauern  überaus  nachtheilige  Folgen 
nach  sich  ziehen  konnte.  Nach  dem  7.  Punkte  des  Chrysows  durfte 
nämlich  derselbe  so  lange  das  Getreide  vom  Felde  nicht  wegführen,  bis 
der  Zehent  vom  Grundbesitzer  abgenommen  war.  Diese  Bestimmung 
konnte  in  nassen  Jahren  eine  Vernichtung  der  Ernte  herbeiführen. 
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nommen  werden  kann.     Im  Uebrigen  wird  auf  das  Ilofdecret 
vom  28.  Juni  1803,  Z.  10945,  verwiesen. 

Diesem  Hofschreiben  folgten  nun  wieder  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  im  Lande  selbst.  An  Berichten  darüber  werden 
mehrere  verzeichnet.  Zunächst  erstattete  einen  solchen  (21.  No- 
vember 1805)  Hofrath  Mitscha,  welcher  —  wie  es  scheint  — 
in  die  Bukowina  gekommen  war,  um  gegen  den  angeklagten 
Kreishauptmann  Schreiber  die  Untersuchung  zu  führen.  Dieser 
Bericht  wurde  dann  an  den  Staatsgüteradjuncten  Nemethy  und 
hierauf  an  den  neuernannten  StaatsgUterinspector  Schubert  zur 
Aeusserung  übergeben  (Bericht  Schubert^s  vom  21.  Mai  1807). 
Inzwischen  hatte  am  26.  März  1806  auch  das  Gestütscommando 
dem  Generalcommando  Grundsätze  und  Modalitäten  der  Grund- 
und  Urbarialregulirung  vorgelegt.  Schubert  hebt  in  einem  Be- 
richte ^  Manches  hervor,  das  für  die  damaligen  wirthschafllichen 
Verhältnisse  in  der  Bukowina  sehr  lehrreich  ist.  Damach  waren 
schon  im  Jahre  1806  in  der  nördUchen  Bukowina  zwischen 
Dniester  und  Pruth  wegen  der  angewachsenen  Bevölkerung 
alle  trockenen  Wiesen  bereits  in  Aecker  umgewandelt  worden. 
Dagegen  wurde  auf  der  Horaiza,  dem  Hügelland  zwischen  dem 
Sereth  und  dem  Suczawaflusse,  der  grösste  Theil  der  Grundstücke 
noch  als  Wiesen  benützt.  In  den  Gegenden  am  Fusse  des  Gebirges 
brauchte  der  Bauer  mehr  Gründe  als  im  Gebiete  zwischen 
Sereth  und  Suczawa.  Die  Gebirgsbauem  haben  nur  Heugründe. 
Die  Bauern  zerfallen  in  Frontaschen*  mit  6  bis  8  Stück  Zug- 
vieh; dann  solchen  mit  4,  mit  2,  femer  unbespannte;  endlich 
Häusler,  die  nur  vom  Handwerk  oder  Taglohn  leben.  Die 
Rodungen  in  den  Wäldern  sollten  zu  denselben  gehören;  solche 
ausserhalb  derselben  wären  zur  Dotation  zu  verwenden.  An 
Weiden  unterschied  man  beständige  und  wandelbare  Hutweiden, 
femer  Waldweiden.  Die  beständigen  Hutweiden  befanden  sich 
im  Genüsse  der  ganzen  Gemeinde  und  im  Mitgenusse  des 
Grundherrn;  sie  sollten  belassen  und  nicht  zur  Ansiedlung  ver- 
theilt  werden,  weil  an  StallfUtterung  noch  lange  nicht  zu  denken 
wäre;  nur  wo  sie  zu  gross  wären,  könnte  ein  Theil  zur  Dotation 


^  Es  steht  Dicht  fest,  ob  es  der  oben  citirte  yom  21.  Mai  1807  ist  Von 
den  anderen  citirten  Berichten  sind  bei  Wickenhauser  keine  ausführ- 
lichen Auszüge  vorhanden. 

'  Dieser  (rumänische)  Ausdruck  (Front  =  Vorderseite)  ist  auch  heute  zur 
Bezeichnung  reicher  Dorfbewohner  üblich. 
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verwendet  werden.  Bezüglich  der  wandelbaren  Hutweiden  be- 
merkt Schubert  Folgendes:  In  den  meisten  Districten  hat  die 
Landwirthschaft  mit  der  Holsteiner  oder  Mecklenburger  einige 
Aehnlichkeit.  Die  Hälfte  der  Grundstücke  wird  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  angebaut^  die  anderen  ebenso  lange  als 
Hutweide  benützt.  Sind  die  Aecker  durch  viele  Ernten  er- 
schöpft worden,  so  werden  sie  liegen  gelassen,  dagegen  werden 
die  alten  Hutweiden  unter  die  Gemeindemitglieder  vertheilt  und 
beackert.  Dieses  Verhältniss  findet  sich  nicht  in  allen  Dörfern; 
wo  es  aber  stattfindet,  dort  sind  die  Weidegründe  übermässig 
gross.  Sobald  die  Grundstücke  als  bestimmtes  Eigenthum  an 
die  Unterthanen  vertheilt  werden,  muss  die  geschilderte  Wirth- 
schaft  aufhören.  TJeber  die  Waldweide  bemerkt  der  Bericht 
Folgendes:  Wo  gar  keine  oder  sehr  wenig  Hutweide  besteht, 
ist  den  Unterthanen  nach  altem  Herkommen  das  Weiden  im 
herrschaftlichen  Walde  gestattet.  Dies  ist  infolge  des  Abbeissens 
der  Gipfel  (der  jungen  Bäume)  durch  das  Vieh  für  die  Wal- 
dungen sehr  schädlich.  Schliesslich  bemerkt  Schubert,  dass 
Wiesen  und  Felder  (im  Herbst  und  Frühling)  gemeinschaftlich 
beweidet  werden,  und  zwar  meist  ohne  Aufsicht  eines  Hirten; 
dies  habe  die  Vernachlässigung  des  Anbaues  der  Wintersaat 
und  des  Klees  zur  Folge.  —  Bezüglich  der  Robot  stimmten 
alle  Anträge  darin  überein,  dass  dieselbe  erhöht  werden  müsste, 
weil  sie  flir  den  herrschaftlichen  Wirthschaftsbedarf  nicht  ge- 
nügte. Dafür  sollte  der  Zehent  ganz  oder  zum  Theil  ausfallen. 
Die  Vorschläge  waren  sehr  verschieden.  Am  niedrigsten  war 
ein  Vorschlag  Paidi's:  nach  demselben  sollte  der  ganze  Bauer 
52,  der  halbe  26,  der  viertel  13  Tage  frohnen.  Platzer,^  der 
auf  Schreiber  als  Kreishauptmann  gefolgt  war,  schlug  als  Re- 
luition  für  den  Zehent  54  Tage  vor,  dazu  kämen  12  Tage  der 
hergebrachten  Frohne  und  1  Tag  für  die  Reparaturrobot  und 
die  Fuhre  Holz;  also  zusammen  67  Tage.  Nemeth  schlug 
72  Tage  vor,  Mitscha  imd  Schreiber  80  Tage,  Schubert  ging 
bis  auf  108  Tage.  Ausserdem  schlug  z.  B.  Mitscha  vor,  dass 
ein  Frontasch,  der  6  Stück  Zugvieh  besass,  auch  mit  6  Thieren 
die  Frohne  leisten  sollte.    Femer  nahm  man  sogenannte  ,Hilfs- 


^  Ihm  war  das  Betreiben  dieser  Action  mit  dem  Gnbemialerlasse  vom 
23.  November  1808  besonders  aufgetragen  worden.  Das  Datum  seines 
Berichtes  ist  mir  nicht  bekannt. 
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tage'  in  Aussicht:  jeder  ünterthan  sollte  nämlich  verpflichtet 
sein,  im  August,  September  und  October  wöchentlich  1  Tag 
gegen  eine  bestimmte  Vergütung  zu  arbeiten,  und  zwar  30  kr. 
für  den  Zugtag  und  15  kr.  für  Häusler-  und  Inleutefrohne. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  auch,  dass  die  Bauern  da- 
mals nicht  nur  dem  Grundherrn  zur  Robot  verpflichtet  waren, 
sondern  ausser  der  landesfUrstlichen  Strassenfrohne  ^  von  5  Tagen 
auch  dem  (griechisch-orientalischen)  Pfarrer  2  Tage  *  und  dem 
Richter  1  Tag  roboten  mussten.  Dies  machte  also  zusammen 
8  weitere  Tage  im  Jahre. 

Nachdem  so  die  schwierige  Frage  von  den  verschiedensten 
Seiten  wieder  beleuchtet  worden  war,  erfloss  unter  dem  27.  Juni 
1811,  Z.  9322,  wieder  ein  Hofdecret.  Dasselbe  enthielt  folgende 
Punkte:  1.  Der  Bukowiner  (Bauer)  sei  mit  dem  Nutzeigenthum 
bestimmter  Gründe  zu  betheilen,  um  ihn  an  dieselben  zu  fessehi 
und  ihn  vom  nomadischen  Leben  zu  entwöhnen.  2.  Der  Grund- 
herr, welcher  seine  Gründe  zur  Dotirung  des  Unterthans  mit 
dem  Nutzungseigenthum  hergeben  soll,  sei  zu  entschädigen. 
3.  Aus  dem  geometrisch-ökonomischen  Ausmass  der  Bukowina 
sei  bekannt,  wie  viel  jedes  Dominium  Gründe  besitzt  und  da- 
her zur  Dotirung  der  Unterthanen  mit  dem  Nutzungseigenthum 
ablassen  kann.  In  der  Moldau  vertheilt  der  Grundherr  zwei 
Drittel  des  Dorfgrundes  an  die  Unterthanen,  ein  Drittel  benützt 
er  für  sich.  In  der  Bukowina  dürften,  da  keine  so  grossen  guts- 
herrlichen Viehzüchter  bestehen,  mehr  als  zwei  Drittel  (an  die 
Bauern)  überlassen  werden  können.  Auf  den  ReUgionsfonds- 
gutem  dürften  alle  Gründe  an  die  Unterthanen  in  das  Nutzungs- 
eigenthum überlassen  werden  können.*  4.  Nach  dem  Beispiele 
auf  den  Religionsfondsgütern  ^  solle  ein  ganzer  Bauer  17  ^s  Joch, 


>  Vgl.  obeu,  S.  675ff. 

*  Diese  Robot  für  den  Pfarrer  blieb  am  längsten  bestehen.  Der  Buko- 
winer Handelskammerbericht  yom  Jahre  1860,  S.  173,  klagt  über  diese 
nnzeitgemässe  Einrichtung  und  bezeichnet  sie  als  Ursache  des  lieber- 
trittes  griechisch-orientalischer  Gläubigen  zu.  anderen  Confessionen.  Die 
Pfarrer  waren  oft  gezwungen,  zur  Eintreibung  der  Robot  behördliche 
Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 

*  Es  war  dies  eine  Anregung,  die  sehr  viel  für  sich  hat.  Sie  kam  leider 
nicht  zur  Ausführung,  und  daraus  erklärt  sich  zum  grossen  Theil  die 
gegenwärtige  Nothlage.  Um  dieser  abzuhelfen,  tauchen  immer  wieder 
auf  die  Vertheilung  der  Religionsfondsgüter  gerichtete  Pläne  auf. 

*  Vgl.  oben,  8.619. 
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ein  mittlerer  14  und  ein  schwacher  10^/^  Joch  erhalten.  5.  Für 
das  dem  Unterthan  überlassene  Nutzungsrecht  der  Gründe 
leistet  derselbe  12  Fi'ohntage  oder  2  Gulden,  1  Henne,  die  Zu- 
fuhr 1  Wagen  Holzes  und  den  Zehent  von  allen  Früchten,  dem 
Obste  und  dem  Heu.  Wenn  möglich,  ist  der  Zehent  abzu- 
schaffen, weil  er  dem  Grundherrn,  noch  mehr  aber  den  Unter- 
thanen  lästig  ist. 

Diese  neuen  und  zum  Theil  von  den  zwei  früheren  hoch- 
ortigen  Erlässen  abweichenden  Aeusserungen  machten  natürlich 
wieder  weitere  langwierige  Verhandlungen  nöthig.  Sehr  wichtig 
ist  vor  Allem  das  vom  11.  October  1811  datirte  Protokoll  der 
unter  dem  Vorsitze  des  Kreishauptmannes  Platzer  und  des  FML. 
und  Gestütsinspectors  Bubna  stattgefundenen  gemeinsamen 
Berathungen  über  ,die  stabile  Dotirung'  der  Unterthanen 
auf  der  Religionsfondsherrschaft  Radautz.  Wir  wollen 
den  Inhalt  dieses  höchst  interessanten  Schriftstückes  hier  in 
aller  Kürze  anführen:  Die  Bukowina  wurde  nach  dem  Status 
quo  übernommen.  Damach  besassen  die  Unterthanen  gar  kein 
Eigenthum  (d.  h.  eigenthümlichen  Grund)  und  mussten  sich  ge- 
fallen lassen,  wenn  ihnen  die  Obrigkeiten  ihre  Gründe,  die  sie 
durch  mehrere  Jahre  besassen,  abnahmen  und  an  andere  Unter- 
thanen vertheilten.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  vermög- 
licheren Unterthanen  den  grössten  Theil  der  Gründe  an  sich 
zu  bringen  wussten,  dass  die  ohnehin  zur  Trägheit  geneigten 
Unterthanen  ihre  Gründe  schlecht  bestellten  und  bei  ihnen  keine 
Anhänglichkeit  an  den  Staat  und  das  Vaterland  platzgriff. 
Um  diesen  Uebeln  abzuhelfen,  erfolgte  auf  Grund  einer  Aller- 
höchsten EntSchliessung  die  Verordnung  vom  22.  März  1787, 
womach  die  am  1.  November  1786  im  Besitze  der  Unterthanen 
befindlichen  Gründe  ihnen  nicht  abgenommen,  auch  keine  Ver- 
tauschung ohne  Einwilligung  des  Unterthanen,  bezüglich  des 
Kreisamtes,  vorgenommen  werden  dürfe;  bei  Abstiftungen  sollte 
genau  nach  dem  Patente  vom  1.  September  1781  vorgegangen 
werden.  Der  unterthänige  Besitzstand  wurde  damals  nicht  er- 
hoben und  keine  ordentlichen  Grund-  oder  Gewährbücher  ver- 
fasst.^  Die  von  Hora  von  Ozellowicz  (?)  bewirkte  ökonomische 
Aufnahme  ist  nicht  zu  gebrauchen,  weil  in  derselben  der  obrig- 


^  Leider  ist  bisher  über  das  Gmndbachwesen  der  Bukowina   noch   keine 
Arbeit  erschienen.   Etwas  Weniges  ist  Ober  die  Anfjlnge  der  Biikowiner 
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keitliche  und  unterthänige  Besitz  nicht  unterschieden  ist.^  Da 
nun  (seit  1.  November  1786)  die  Unterthanen  sich  immer  mehr 
obrigkeitliche  Gründe  zugeeignet  haben  und  in  denselben  pro- 
visorisch geschützt  worden  sind  und  die  Bevölkerung  sich  um 
noch  einmal  so  viel  vermehrt  hat;  so  kann  man  behaupten^  dass 
der  Besitzstand  (der  Bauern)  dermal  noch  einmal  so  gross  sei 
als  im  Jahre  1786.*  Zur  Erörterung  des  Besitzstandes  wurde 
die  Herrschaft  Radautz  1808  ökonomisch  aufgenommen,*^  was 
bereits  53.000  fl.  kostet,  und  es  würde  die  individuelle  Ver- 
theilung  und  die  Anlegung  der  Grund-  oder  Gewährbücher 
noch  ebenso  viel  erfordern.  Die  zu  bewirkende  Dotirung  soll 
sich  lediglich  auf  die  Ortschaften  des  flachen  Landes  erstrecken, 
nämlich:  Milleschoutz,  Badeutz,  Burla,  WoUowetz,  Satulmare, 
Radautz,  Ober-  und  Unterhorodnik,  Andreasfalva,  Alt-  und  Neu- 
Fratautz,  Ober-  und  Unter- Wikow,  Woitinell,  Putna  und  Straia. 
Die  Unterthanen  sollten  das  Nutzungseigenthum  von  den  Grün- 
den erhalten,  welche  sie  dermalen  besässen,  indem  zugleich 
die  einschichtigen  Häuser  in  die  Gemeinden  zu  versetzen  wären 
und  ihre  Besitzer  gleich  den  übrigen  an  der  Dotation  Antheil 
zu  nehmen  hätten.  Hofrath  Platzer  flihrte  insbesondere  an, 
dass  die  Erhebung  des  Grundbesitzes  vom  1.  November  1786 
unendlich  schwierig  sei;  daher  solle  der  gegenwärtige  Besitz 
von  1811  als  Grundlage  der  Dotirung  angenommen  werden; 
dieser  Besitzstand  solle  daher  festgestellt,  bezüglich  reassumirt 
werden.  Betrefi^s  der  Waldwiesen  wurde  bemerkt,  dass  sie  die 
Unterthanen  entweder  pachtweise  oder  unentgeltlich  gemessen. 
Die  ersten  seien  unzweifelhaft  obrigkeitUch,  die  letzteren  ge- 
hören nach  dem  Hofdecrete  vom  15.  März  1810  auch  der  Obrig- 


Landtafel  in  dem  »Bericht  des  Bokowiner  Landesansschusses  über  dessen 
C^esammtthätigkeit  seit  1.  Februar  1863',  S.  32  f.  mitgetheilt  Sie  trat 
1792  ins  Leben. 
^  Diese  Ökonomische  Vermessung  £(ind  1784—1790  statt.  Auch  über  die 
verschiedenen  Vermessungen  der  Bukowina  ist  leider  noch  nicht  ge- 
handelt worden.  —  Hora  hat  auch  seit  1786  die  wichtige  ,verdeckte 
Strasse'  in  der  Bukowina  gebaut.   Vgl.  Gesch.  der  Bukowina  HI,  69. 

*  Bezeichnende  Beispiele  von  solchen  Grundaneignungen  durch  die  Dorf- 
bewohner bietet  meine  Schrift  »Das  Entstehen  und  die  Entwicklung  der 
Lippowaner-Colonien^    Man  vergleiche  z.  B.  S.  57  f. 

*  Die  Vermessung  fand  1808—1812  unter  der  Direction  des  Majors 
Schindler  statt.  Vgl.  darüber  Asb<Sth-Polek,  Die  Religionsfondsherrschaft 
Radautz,  S.  9  f. 
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keit,  doch  dürfe  dieselbe  erst  nach  dem  Erlöschen  der  Descen- 
denz  desjenigen,  der  sie  gerodet  hat,  darüber  frei  disponiren. 
Aus  forstwirthschaftlichen  Gründen  sollten  den  Unterthanen  nur 
die  Pojanen  (Wiesen)  in  zur  Ausrodung  bestimmten  Wäldern, 
und  zwar  als  ,Ueberlandsgründe^,  d.  h.  in  die  Dotation  nicht 
eingerechnet,  überlassen  werden.  Wiesen  in  Wäldern,  welche 
nicht  ausgerodet  werden  sollten,  hatten  den  Unterthanen  nur 
so  lange  zu  verbleiben,  bis  sie  sich  solche  in  den  zur  Ausrodimg 
bestimmten  Abschnitten  geschaffen  hätten.  Auf  diese  Wiesen 
dürften  die  Bauern  ihr  Vieh  zur  Fütterung  treiben;  dagegen 
sollte  die  Errichtung  von  Hütten  und  Stallungen  (bordej)  unter 
der  Abnahme  des  Viehes  verboten  werden.  Uebrigens  sei  nur 
die  Revision  des  obrigkeitlichen  Besitzstandes  durch  die  Map- 
pirungsofficiere  nöthig.  Das  Remonten-  (Gestüts-)  Commando 
führte  ferner  aus,  dass  die  Unterthanen  gegenüber  dem  Besitz- 
stand von  1786  um  die  Hälfte  mehr  Güter  besässen.  Daher 
soll  der  Grundbesitz  nach  ihren  Angaben  (als  Grundlage  der 
Dotirung)  angenommen  werden.  Die  ganzen  Bauern  sollten 
mit  24  Joch  =  13^/^  Faltschen  dotirt  werden,  denn  so  viel 
Gründe  seien  nicht  vorhanden,  dass  jeder  44  Joch  erhalte  (wie 
dies  das  Decret  vom  28.  Juni  1803  vorschlug);  es  blieben  sonst 
z.  B.  im  Dorfe  Burla  27  Unterthanen  ohne  Gründe.  Auch 
könnten  einerseits  viele  Unterthanen  so  ausgedehnte  Gründe 
nicht  bearbeiten,  und  anderseits  wüi'den  wieder  zu  viele  Häusler 
geschaffen  werden.  Gegenwärtig  zähle  man  drei  Classen  von 
Unterthanen  in  der  Bukowina:  Frontaschen  =  ganze  Bauern, 
Mislosaschen  =  halbe  Bauern  und  Kodaschen  =  Gärtier.  ^  Die 
Hutweiden,  welche  sich  in  dem  Besitze  der  Gemeinden  befinden, 
seien  beständig  oder  wandelbar;  letztere  bestehen  aus  Aeckem, 
welche  die  Unterthanen  von  drei  zu  drei  Jahren  als  Hutweide 
brach  liegen  lassen.  Von  den  perpetuirlichen  Hutweiden  sollen 
die  überflüssigen,  d.  i.  dem  Viehstand  nicht  angemessenen,  zur 
Dotirung  verwendet  werden.  Bei  der  Dotirung  sollen  den 
Unterthanen  so  viel  als  möglich  ihre  (bereits  von  den  einzelnen 
benützten)  Gründe  belassen  werden.  Sind  zwischen  den  Unter- 
thansgründen  obrigkeitliche  vorhanden,  so  sollten  sie  unter  Be- 


^  lieber  Frontasch  siehe  oben,  S.  624,  Aum.  2.  Mislosasch  kommt  vom 
mmänischen  mijloc  =  Mitte.  Coda^  heisst  endlich  mmänisch  ,der  Letzte, 
Arme*. 

Archiv.    LXXXVI.  Bd.    II.  Hilfto.  42 
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riicksichtigung  der  Quantität  und  Qualität  umgetauscht  werden. 
Ferner  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  was  zu  geschehen  habe, 
wenn  ein  Unterthan  gegenwärtig  mehr  als  24  Joch  besässe. 
Hiebei  wäre  zu  berücksichtigen,  dass  sich  diese  Bauern  das 
jMehr'  durch  Uebermacht  angeeignet  hätten;  auch  hätte  bisher 
kein  Unterthan  das  Grundeigenthum,  vielmehr  seien  sie  ver- 
bunden, wenn  neue  Familien  durch  Heirat  entstehen,  ihnen 
Gründe  zuzutheilen;  übrigens  könnten  diese  allzureich  Bestifteten 
ihre  Gründe  nicht  bebauen.  Ueber  Vorschlag  des  Hofrathes 
Platzer  sollten  mit  dem  üeberschusse  an  Gründen  eines  Unter- 
thans  dessen  Sohn  oder  Schwiegersohn  betheilt  werden.  Bei 
jeder  Besitzveränderung  sollten  ö^^  Laudemium^  entrichtet 
werden.  Bei  der  ersten  Dotirung  sollte  noch  kein  Laudemium 
gezahlt  werden,  ,weil  hierlands  noch  Wirthe  zum  Grunde  ge- 
sucht werdend  Die  Naturalschuldigkeiten  sollten  auch  regulirt 
werden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  dieser  Verhandlung 
stellte  (1811)  auch  das  Lemberger  Gubemium  (Staatsgüter- 
inspector  Franz  Pauli)  seinen  Antrag.  In  demselben  wird  in 
Uebereinstimmung  mit  den  eben  angeführten  Ausftlhrungen  auch 
zunächst  darauf  hingewiesen,  dass  ,in  früherer  Zeit  der  Grund- 
herr Eigenthümer  aller  Gründe  war,  willkürlich  mit  denselben 
schaltete,  sie  nach  seinem  Gutbefinden  verlieh,  entzog  und  zer- 
stückelte. Dieser  unbegrenzten  Willkür  setzte  erst  das  Kreis- 
schreiben vom  22.  März  1787  Schranken^  Dieses  sicherte  dem 
Unterthanen  seine  Erhaltung,  verhinderte  die  Wandelbarkeit 
und  wies  den  Unterthanen  eine  bestimmte  Erdstrecke  zur  Be- 
arbeitung zu;  anderseits  wurde  dadurch  das  Eigenthumsrecht 
des  Grundherrn  zwar  beschränkt,  jedoch  hinsichtlich  der  Be- 
sitzungen des  Unterthans  nicht  ganz  unschädlich  gemacht.  Hat 
eine  Obrigkeit  sich  seither  Unterthansgründe  angemasst,  so  ist 
dies  widerrechtlich  geschehen.  Die  Erhebung  des  Standes  von 
1786  ist  1811  nicht  möglich;  es  dürfte  sich  kaum  jemand  finden, 
der  Aufschlüsse  über  die  Zustände  von  1786  geben  werde; 
daher  sei  auch  das  Gubemium  der  Ansicht,  den  dermaligen 
Unterthanenbesitz  als  Basis  der  Dotation  anzunehmen.  Zwei 
Jahre  Frist  sollten  zur  Reclamation  gewährt  werden.    Die  Do- 


^  Diese  Gebühr  wnrde  bekanntlich  bei  jeder  YerEndening  des  bftneiiichen 
Besitzes  in  anderen  Ländern  seit  Jahrhunderten  gezahlt. 
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tirungscommission,  welche  von  Ort  zu  Ort  zu  ziehen  habe,  sollte 
bestehen  aus  dem  Vice-Kreishauptmann,  einem  Wirthschafts- 
beamten,  einem  Ingenieur  und  einem  Fiscaladjuncten.  Bei 
Streitigkeiten  sollte  zunächst  gütliche  Uebereinkunft  versucht 
werden,  sonst  möge  der  Grundherr  auf  den  Rechtsweg  gewiesen 
werden.     Die  Unterthanen  sind  hiebei  nach  dem  Patente  vom 

I.  September  1781  zu  vertreten.^  Die  grösseren  (bäuerlichen) 
Grundbesitzer  sollten  Zug-,  die  kleinen  Handfrohne  leisten.  Mit 
dem  Antrage  von  24  Joch  für  den  ganzen  Bauern,  dann  12  und 
6  Joch  flir  den  halben  und  viertel,  erklärte  sich  das  Qubemium 
nicht  einverstanden,  da  doch  die  eine  Gegend  fruchtbar,  die 
andere  unfruchtbar  ist.  Daher  seien  die  Localverhältnisse  und 
das  wechselseitige  Einverständniss  zwischen  Unterthanen  und 
Grundherren  zu  berücksichtigen.  Dies  (d.  h.  offenbar  die  vor- 
gefundene Grundvertheilung  und  die  auf  den  Gründen  lastenden 
Pflichten)  hätte  die  Commission  nach  dem  Vermessungsoperate 
und  der  Unterthansschuldigkeit  zu  prüfen  und  zu  bestätigen. 
Bei  Nichtübereinstimmung  (der  vorgefundenen  Vertheilung  des 
dominicalen  und  rusticalen  Besitzes  mit  dem  Vermessungs- 
operate oder  der  Ansicht  des  Grundherrn  mit  dem  Unterthanen) 
solle  die  Commission  die  Theilung  amtlich  nach  dem  Ertrage 
des  Erdreiches  und  dem  Bedarf  der  Grundherrschaft  an  Frohne 
vornehmen. 

Trotzdem  sich  die  Verhandlungen  schon  so  lange  hin- 
schleppten, entschloss  sich  die  Centralstelle  auch  jetzt  noch 
nicht,   über   die  Angelegenheit  endgiltig  zu   entscheiden.     Am 

II.  März  1813  erfolgte  auf  Grundlage  einer  kaiserlichen  Ent- 
schliessung  vom  4.  desselben  Monates  ein  an  das  Lemberger 
Gubernium  gerichteter  Erlass,*  in  welchem  nur  darüber  ent- 
schieden wurde,  dass  die  Dotirung  der  Bukowiner  Unterthanen 
mit  erbeigenthümlichen  Gründen  gegen  gesetzlich  zu  bestim- 
mende Gaben  und  Dienste  stattzufinden  habe,  wobei  Teiche, 
Waldungen  und  Waldwiesen  stets  im  ausschliesslichen  Besitze 
der  Dominien  bleiben  sollten.  Aber  auch  diese  Entscheidung 
stand  nicht  völUg  fest,  wenigstens  nicht  bezüglich  der  Wald- 
wiesen, wie  wir  das  gleich   sehen  werden.     In  allen   anderen 


^  Dasselbe   findet   man    bei   Piller   1781,    8.  88ff.    und  bei   Drdacki, 

a.  a.  O.,  8.  21 7  ff. 
•  Beilage  2. 

42* 
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Fragen  eröflfhete  dieses  Decret  die  ganze  Verhandlung  fast  von 
Neuem.  Das  Gubemium  sollte  nämlich  im  Einvernehmen  mit 
dem  Bukowiner  Ereishauptmanne  und  den  Bukowiner  ,Qüter- 
besitzem'  neuerdings  darüber  berathen  und  Vorschläge  machen: 

1.  wie  die  Dotirung  der  Unterthanen  mit  Aeckem,  Wiesen  und 
Weiden  auf  das  Zweckmässigste   bewerkstelligt  werden  kann; 

2.  ob  nicht  die  Dotirungen  in  dem  Ausmasse  24  Joch  (ganze 
Bauern),  12  Joch  (halbe  Bauern),  ^4  Joct  (Häusler)  und  aus- 
nahmsweise 6  Joch  (viertel  Bauern)  angezeigt  wäre;  3.  ob  die 
Rodgründe  ihren  damaUgen  Besitzern  zu  belassen  und  in  die 
Dotation  einzm*echnen  wären;  4.  ob  die  beständigen  und  wandel- 
baren Weidestrecken  zu  vertheilen  und  die  Unterthanen  mit 
denselben  zu  dotiren  wären;  endlich  wurden  5.  betreffs  der  zu 
bestinmienden  Abgaben  die  Fragen  aufgeworfen:  ^ob  nämUch 
bey  dem  dermaligen  Masse  von  Frohnen  und  der  allgemeinen 
Zehentverpflichtung  stehen  zu  bleiben,  ob  nicht  die  Zehent- 
abgabe durchaus  in  Körnern  festzusetzen,  ob  nicht  die  ganze 
Zehentpflicht  oder  ein  Theil  derselben  in  eine  Erhöhung  der 
Robotschuldigkeit  zu  umstalten,  ob  nicht  eine  bestimmte  Gebühr 
bey  Besitzveränderungen  einzuführen,  und  endlich  ob  nicht 
etwa  die  Erhebung  dieser  Gebühr  schon  bey  den  nächsten 
durch  die  Dotation  sich  ergebenden  Besitznehmungen  zu  ge- 
statten wäre/  Die  Vorschläge  sollten  bis  Ende  Juli  1813  vor- 
gelegt werden. 

Wie  wir  sehen,  entschied  dieser  Erlass  nur  im  Allgemeinen 
über  die  Absicht,  die  Unterthanen  mit  erbeigenthtLmlichen 
Gründen  zu  dotiren  und  eine  entsprechende  Aenderung  der 
Unterthanspflichten  (zu  Gunsten  der  Grundherren)  vorzunehmen, 
femer  darüber,  dass  Teiche  und  Waldungen  stets  diesen 
verbleiben  sollten.  Dieselbe  Bestimmung  über  die  Wald- 
wiesen wird  durch  die  oben  citirte  Frage  3  über  die  Ver- 
wendung der  Rodgründe  angehoben,  da  Waldwiesen  und  Rod- 
gründe ganz  offenbar  als  identisch  zu  nehmen  sind,  lieber  alle 
anderen  auf  die  Durchfiihrung  der  Dotirung  bezügUchen  Fragen 
stand  noch  fast  gar  nichts  fest. 

Dem  erhaltenen  Auftrage  gemäss  leitete  nun  das  Gubemium 
die  ganze  Angelegenheit  wieder  an  den  Ereishauptmann  der 
Bukowina,  damit  er  sich  darüber  ausspreche  und  die  Meinung 
der  Grundherren  einhole.  Beide  Aeusserungen,  welche  infolge 
dieser  Aufforderung  erfolgten,  enthalten  viel  Interessantes.    Da 
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der  Bericht  des  Ereishauptmannes  v.  Platzer  bereits  auf  die 
Ansichten  der  Grandherren  Rücksicht  nimmt^  so  möge  ein  Aas- 
zug ihres  Gutachtens  vorangehen. 

Die  Grundherren  tragen  an  die  Einführung  des  galizischen 
ürbarialsystems  und  die  Aufhebung  des  Status  quo  nach 
Ghika's  Chrysow.  Jetzt  haben  die  Grundherren  öffentliche 
Lasten^  die  zur  Zeit  der  Einführung  des  Ghika'schen  Systems 
nicht  bestanden.  Nach  dem  Gebrauch  wurden  die  Grundherren 
in  der  Moldau  mit  keinerlei  Staatslasten  belegt,  viehnehr  wegen 
ihrer  geringen  Einktlnfte  von  den  Unterthanen  mit  besonderen 
Beneficien  von  der  Regierung  unterstützt.^  Die  Unterthans- 
schuldigkeiten  waren  deshalb  auch  so  niedrig  bemessen;  unter 
den  angegebenen  Umständen  reichten  jedoch  die  daraus  hervor- 
gehenden grundherrlichen  Einkünfte  zur  Erhaltung  der  von  allen 
Staatslasten  freien  Gutsbesitzer  hin.  Jetzt  müssen  diese  Ein- 
künfte beinahe  ganz  auf  die  Berichtigung  der  vervielfUltigten 
Staatslasten  verwendet  werden,  und  die  Gutsbesitzer  seien  gleich 
unbegüterten  Leuten  genöthigt,  ihre  Unterhaltsquelle  in  Spe- 
culationen  nach  Zulass  der  verfügbaren  Mittel  und  Zeitumstände 
zu  suchen.  Bei  der  von  Ghika  auf  12  Tage  beschränkten 
Frohne  müssen  sie  auf  eigene  Kosten  eigene  Bespannungen 
anschaffen  und  Arbeiter  dingen,  so  dass  der  Ertrag  den  Auf- 
wand nicht  überwiegt.  Daher  sollte  der  ganze  Bauer  wie  in 
Galizien  wöchentlich  3  Tage  frohnen,  ein  halber  2,  ein  viertel  1, 
die  Häusler  endlich  12  Tage  des  Jahres.  Ausserdem  sollten 
im  Nothfalle  alle  wöchentlich  einen  Aushilfstag  gegen  urbar- 
mässig  bestimmte  Zahlung  zu  leisten  verpflichtet  sein,  ferner 
die  herrschaftlichen  Gebäude,  Mühlen,  Dämme  und  Brücken 
unterhalten.  Auch  sollte  die  Desetina,  Gostina  und  Roboszczyzna 
an  die  herrschaftliche  Rente  entrichtet  werden.  ,Das  erscheint 
Ihnen  bei  der  Dotirung  der  Unterthanen  mit  Erbgründen  und 
der  Ausmittelung  der  grundherrUchen  Frohnen  als  das  Zweck- 
massigste.*  —  Von  der  Dotirung  sollen  alle  Allodgründe,  Bäche 
und  Teiche  (?)  ausgeschlossen  sein,  und  nur  das  sollte  vertheilt 
werden,  was  rustical  ist.   Fünf  Sechstel  mögen  auf  Aecker  und 


*  Der  Adel  war  von  den  meisten  Steuern,  vom  landesfarstlichen  Zehent 
und  von  der  landesförstlichen  Robot  frei.  (Vgl.  Gesch.  der  Bukowina 
in,  69.)  Er  hatte  auch  keine  Ausgaben  für  die  Jurisdiction,  polizeiliche 
Massregeln  u.  dgl.,  weil  ein  eigentliches  Unterthanswesen  in  der  Moldau 
nicht  bestand.    Vgl.  die  Bemerkungen  weiter  unten,  S.  654, 
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Wiesen  zusammen  entfallen;  damit  nach  dem  Anbau  gewechselt 
werden  könnte;  ein  Sechstel  sollte  zur  Hutweide  bestimmt 
werden.  Ein  ganzer  Bauer  sollte  15  Joch,  ein  halber  10,  ein 
viertel  5  und  ein  Häusler  ^/^  Joch  erhalten.  Wenn  die  Gründe 
nicht  ausreichen,  sollen  die  ganzen  Bauern  ganz  weggelassen 
werden,  und  wo  dessenungeachtet  die  Gründe  nicht  ausreichen, 
sollen  nur  viertel  Bauern  bestiftet  werden.  Welche  nicht  dotirt 
werden  können,  sollen  Häusler  sein.  Die  Ausmittlung  dieser 
Abtheilimgen  (Classen)  behalten  sich  die  Grundherrschaften  allein 
vor.  Die  Dotirung  mit  24  Joch,  12  Joch  u.  s.  w.  sei  wegen  der 
unzureichenden  Bauemgründe  unausftihrbar,  und  selbst  die 
obrigkeitlichen  reichen  dazu  nicht  aus.  Die  Rodgründe  in  den 
Wäldern  gehören  zu  denselben.  Bezüglich  der  Robot  der  Unter- 
thanen  wird  zunächst  bemerkt,  dass  die  im  Ghika'schen  Chry- 
sow  bemessene  Arbeit  (insofeme  dort  auch  die  täglichen  Arbeits- 
leistungen bestimmt  sind)  mehr  als  12  Tage  erfordern,  weil  sie 
sonst  kein  ünterthan  zu  verrichten  vermag.  Ein  ,Zugtag'  hätte 
den  Werth  von  20  kr.,  ein  ,Fusstag'  von  10  kr.  Nach  dem 
Ghika'schen  Chrysow  sind  die  Grundherren  berechtigt,  sich 
durch  Uebereinkunft  mit  den  Unterthanen  weitere  Frohntage 
zu  verschaffen.  An  Abgabe  beanspruchen  die  Grundherren 
den  Zehent  und  einige  Giebigkeiten  in  Geld,^  femer  eine  Henne, 
ein  Gamgespunst  und  eine  Fuhre  Holz.  Dieselben  seien  nach 
dem  Herkommen  und  dem  Status  quo  von  der  Militär-Landes- 
verwaltung am  11.  Januar  1782  bestätigt  worden.  Das  Hof- 
decret  vom  27.  Juni  1811  erklärt  die  Fuhre  Holz  und  die  Ab- 
gabe der  Henne  als  unterthänige  Schuldigkeit,  jenes  vom 
11.  März  1813  bezeichne  dagegen  die  Abnahme  der  Fuhre  Holz, 
der  Henne  und  des  Gespunstes  ftir  Missbrauch.  Es  sei  nun 
richtig,  dass  ftir  diese  Unterthansleistungen  keine  schriftlichen 
Gesetze  bestehen;  sie  sind  jedoch  seit  undenklicher  Zeit  in  der 
Moldau  üblich  und  können  vom  Grundherrn  erzwungen  werden. 
Auch  in  der  Bukowina  wurden  sie  seit  der  Uebemahme  ge- 
leistet; die  Unterthanen  haben  sie  nie  verweigert,  und  daher 
bestehen  sie.  In  holzarmen  Gegenden  muss  das  Holz  auch 
2  bis  3  Meilen  zugeftlhrt  werden.  Mit  allen  diesen  Abgaben 
seien  die  Grundherren  jedoch  für   die  Uebertragung  des  Do- 


*  Unseres  Wissens   konnte   die    Grundherrschaft   nur   die  Relnitionen   in 
(j(eld  beziehen. 
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tationseigenthums  an  die  Unterthanen  nicht  entschädigt.  Der 
Werth  dieser  Frohnen  und  der  anderen  vorerwähnten  Qiebig- 
keiten,  welcher  die  Basis  ihrer  EinkUnfte  ausmacht,  steht  näm- 
lich zu  den  ihnen  obliegenden  Lasten  im  auffiälligen  Missver- 
hältnisse  und  wird  von  diesen  weit  tiberwogen,  so  dass  die 
grundherrlichen  Einkünfte  zur  Deckung  der  Ausgaben  nicht 
mehr  ausreichen  und  deren  Unzulänglichkeit  die  sonst  nie  statt- 
gefundenen häufigen  Sequestrationen  und  sonst  früher  ganz 
unbekannten  Zwangsmittel  bei  der  Eintreibung  der  Steuern 
zufolge  hat.  Das  Verhältniss  zwischen  dem  Werthe  der  an  die 
Unterthanen  erbeigenthtimlich  abzutretenden  Dotationsgründe 
und  der  davon  den  Grundherren  zu  leistenden  Frohne  könne 
folgendermassen  angenommen  werden:  der  jährhche  Quasi- 
pachtzins für  ein  Joch  urbaren  Feldes  betrage  1  fl.  20  kr.; 
das  Entgelt  eines  Tagwerkes  nach  der  bisherigen  Urbarschätzung 
10  kr.,  vorbehaltlich,  dass  jeder  Unterthan  mit  seiner  ganzen 
Bespannung  das  Tagwerk  zu  verrichten  habe.  Damach  ergeben 
sich  als  Frohnschuldigkeit  von  1  Joch  urbaren  Feldes  8  Frohn- 
tage  ^  ,niit  Ausschluss  der  Nebengaben  und  Reparatursleistungen'.* 
Da  die  Hutweiden  von  Frohnen  und  Giebigkeiten  frei  sein 
sollen,  so  entfielen  auf  den  ganzen  Bauern  mit  15  Joch,  nach 
Abschlag  von  ^/^  dieses  Landes  als  Hutweide,  100  Frohntage, 
auf  den  halben  66*/^,  auf  den  viertel  33*/^,  auf  den  Häusler 
endlich  12  Handfrohnen  und  keine  Nebengaben.  Ausserdem 
sollten  alle  vier  Abtheilungen  verpflichtet  sein,  im  Sommer  bei 
jeder  Feldarbeit  wöchentHch  einen  Aushilfstag  gegen  Vergütung 
von  10  kr.  ftü»  den  Handtag  und  20  kr.  ftiir  den  Zugtag  zu 
leisten.  Diese  Verpflichtung  sollte  eine  Entschädigung  sein  für 
die  dominicale  Jurisdiction  in  allen  ihren  Zweigen;  denn  in  der 
Moldau  seien  hiezu  von  der  Regierung  bestellte  und  von  den 
Gemeinden  besoldete  Individuen,  sogenannte  Okolaschen.  Be- 
treffs der  Reluirung  des  Zehents  in  Körnern  (d.  h.  durch  eine 
festgesetzte  Abgabe  an  Getreide*)  ist  zu  bemerken,  dass  diese 
unmöglich  sei.     Die  Ernte  ist  verschieden,   eine  Controle  beim 


*  Der  Berechnung  liegt  der  Gulden  C.-M.  mit  60  kr.  zugrunde. 

■  Auf  diese  wollten  also  die  Gutsherren  nicht  verzichten,  ebenso  wenig 
wie  auf  den  Zehent,  wie  aus  den  weiteren  Bemerkungen  zu  er- 
sehen ist. 

»  Vgl.  oben,  S.  623,  Anm.  1, 
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Ausdrusch  unmöglich.  Wie  sollte  femer  ein  Durchschnittsmass 
bei  Misswachs  oder  Wasserschaden  bestimmt  werden?  Daher 
sei  auch  die  Umwandlung  des  Zehents  in  Robot  unmöglich. 
Der  Zehent  könnte  nur  so  umgestaltet  werden,  dass  die  Unter- 
thanen  statt  des  Naturalzehents  ein  solches  Terrain  dominicaler 
Grundstücke,  welches  den  zehnten  Theil  der  unterthänigen 
Ackergründe  ausmacht,  beackern,  mit  herrschaftlichem  Samen 
anbauen,  einfechsen,  dreschen  und  aufschütten.  Dagegen  würde 
der  ünterthan  seine  ganze  Fechsung  behalten;  nur  als  Zehent 
von  Flachs  und  Hanf  sei  das  nach  moldauischer  Herkunft  üb- 
liche Gespunstgam  yon  30  Strähnen  zu  geben.  Bezüglich  des 
§  10  des  Ghika'schen  Chrysow  über  den  Ausschank  wurde 
schliesslich  bemerkt,  dass  den  ünterthanen  von  Ghika  nur  der 
Ausschank  ausländischer  Getränksgattungen,  um  deren  Mangel 
abzuhelfen,  erlaubt  worden  sei.  Allein  weder  in  der  Moldau 
noch  in  der  Bukowina,  und  zwar  weder  vor  noch  nach  der 
Occupation,  seien  jemals  die  ünterthanen  in  der  Ausübung  des 
Ausschankes  einer  Getränksgattung  gewesen  und  haben  nie 
Gemeindeschankhäuser  bestanden. 

Soweit  die  Ansichten  der  Grundbesitzer.  Wie  wir  sehen, 
waren  dieselben  nicht  gerade  bescheiden,  wiewohl  der  Hinweis 
derselben  auf  den  Umstand,  dass  sie  mit  der  geringftlgigen 
Robot  bei  den  gesteigerten  Anforderungen  an  ihre  Mittel  nicht 
auskamen,  nicht  unberechtigt  war.  Zur  Zeit  der  moldauischen 
Herrschaft  übten  die  Grundherren  keine  Gerichtsbarkeit  u.  dgl. 
aus,  ja  sie  hatten  nicht  einmal  das  Recht  hiezu.  Erst  durch 
die  Einführung  des  Unterthänigkeitsverhältnisses  nach  öster- 
reichischem Muster  wurden  den  Grundherren  diese  Lasten  vom 
Staate  aufgebürdet,  ohne  dass  auf  die  besonderen  Verhältnisse 
Rücksicht  genommen  worden  wäre.  Dass  also  die  Grundherren 
auf  grössere  Verpflichtungen  ihrer  ünterthanen  ihnen  gegenüber 
drangen,  da  sie  wegen  ihrer  nun  grössere  Auslagen  hatten,  ist 
leicht  begreiflich.  Wir  haben  auch  gesehen,  dass  frühere  durch 
die  Regierung  veranlasste  Vorschläge  ihnen  entgegenzukommen 
suchten  und  bei  Aufhebung  des  Zehents  und  der  anderen 
lästigen  Abgaben  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Robot  in  Aus- 
sicht stellten;  aber  die  Grundherren  begehrten  eine  überaus 
hohe  Robotverpflichtung,  ohne  auf  den  Zehent  verzichten  zu 
wollen.  Das  ging  sicher  zu  weit,  und  daher  fanden  diese  Vor- 
schläge fast  gar  keine  Berücksichtigung. 
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Nachdem  die  Grundherren  ihre  Ansicht  geäussert  hatten, 
gab  auch  der  Ereishauptmann  Piatzer  sein  Gutachten  ab.  In 
demselben  fasst  er  zunächst  die  sich  zum  grossen  Theile  wider- 
sprechenden und  daher  in  einzelnen  Bestimmungen  sich  auf- 
hebenden Hofdecrete  ins  Auge,  welche  bisher  in  dieser  An- 
gelegenheit erflossen  waren.  Indem  er  von  dem  Grundsätze 
ausgeht,  dass  spätere  Verordnungen  die  früheren  aufheben,  hebt 
er  aus  den  citirten  Verordnungen  folgende  Bestimmungen  als 
geltend  hervor:  1.  Die  Unterthanen  in  der  Bukowina  sind  mit 
erbeigenthümlichen  Gründen  zu  dotiren,  die  sie  vererben,  ver- 
kaufen und  verpfänden  können.  2.  Sie  haben  dafür  ihren 
Herrschaften  gesetzHch  zu  bestimmende  Gaben  und  Dienste  zu 
leisten.  3.  Teiche,  Waldungen  und  Waldwiesen  bleiben  stets 
im  ausschliesslichen  Besitze  der  Dominien  und  sollen  nie  in  die 
Unterthansdotirung  einbezogen  werden.  4.  Die  Dotirung  der 
Unterthanen  und  die  Regulirung  der  unterthänigen  Schuldig- 
keiten hat  sich  blos  auf  das  Flachland,  keineswegs  auch  auf 
die  beiden  Gebirgsokole,  Moldauisch-  und  Russisch-Kimpolung, 
zu  beziehen.  5.  Der  Feldbau  ist  nicht  auf  Kosten  der  Vieh- 
zucht zu  begünstigen,  sondern  vielmehr  dieser  letzteren  die 
möglichste  Aufnahme  und  Erweiterung  zu  verschaffen.  —  So- 
dann fasst  Platzer  kurz  die  von  den  Gutsherren  dargelegten 
Anschauungen  dahin  zusammen,  dass  sie  flir  die  den  Unter- 
thanen zu  überlassenden  Gründe  die  Frohne  nach  gaUzischer 
Art  wollen  und  fllr  den  Zehent  die  unentgeltliche  Beurbarung 
eines  Theiles  der  obrigkeitlichen  Gründe,  dann  das  Einsammeln, 
die  Einfuhr  und  den  Ausdrusch  der  darauf  gewonnenen  Früchte 
fordern.  —  Hierauf  legt  Platzer,  indem  er  die  fünf  Fragen  des 
letzterflossenen  Decrets  vom  11.  März  1813  der  Reihe  nach  ins 
Auge  fasst,  seine  Ansichten  folgendermassen  dar:  (1.)  Die  Grund- 
herren sollen  für  die  Ueberlassung  der  Gründe  ins  Erbeigen- 
thum  der  Unterthanen  entschädigt  werden.  In  Oesterreich, 
Böhmen  und  Mähren  haben  die  Unterthanen  ihre  Gründe  ,ein- 
gekauft',  in  der  Bukowina  geht  das  nicht.  Der  Unterthan  ist 
nicht  arbeitsam  und  industriell,  denkt  auch  auf  keinen  Noth- 
pfennig.  Um  sich  der  Zahlung  zu  entziehen,  würde  er  aus- 
wandern. Den  Einkauf  hielte  er  für  eine  Last,  da  er  ohnehin 
jede  Neuerung  argwöhnisch  ansieht;  er  ahnt  sofort  Nachtheil, 
wenn  ihm  der  Vortheil  nicht  gleich  in  die  Augen  springt. 
Würden  die  Dominien  zur  Erbeigenthumserklärung  der  bäuer- 


Digitized  by 


Google 


638 

liehen  Gründe  zustimmen,  so  sollen  sie  10  7o  Laudemium  und 
Grundbuchstaxe,  femer  die  Naturabchuldigkeiten  beziehen.  K& 
besteht  ohnehin  die  Vorschrift,  dass  die  im  Besitze  der  Unter- 
thanen  stehenden  Gründe  in  jenen  der  Dominien  nicht  zurück- 
kehren dürfen,  sondern  bäuerUch  bleiben  müssen.  Den  Dominien 
steht  daher  keine  freie  und  willkürliche  Disposition  mit  bäuer- 
lichen Gründen  zu.*  Das  Erbeigenthum  würde  die  Unterthanen 
mit  der  Zeit  arbeitsam,  wohlhabend  und  ihrem  Erbeigenthum  an- 
hängUch  machen,  so  dass  sie  nicht  zur  Auswanderung  geneigt 
wären.  (2.)  lieber  das  Ausmass  der  Dotationsgründe  äussert 
sich  Platzer,  dass  man  drei  Classen  schaffen  solle:  ganze  Bauern 
mit  12  Faltschen,  halbe  mit  6  und  viertel  mit  3  Faltschen.  Dies 
entspreche  beiläufig  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  da  der 
Besitz  von  12,  10,  6  und  3  Faltschen  der  gewöhnliche  ist.  Die 
Dotirung  mit  15,  10  und  5  Joch,  welche  die  Grundbesitzer  vor- 
schlugen, sei  unzureichend.  Jeder  Unterthan  soll  bei  der  Do- 
tation auf  dem  Grunde  bleiben,  den  er  schon  besitzt;  daher 
sind  ,die  Gründe  nicht  in  eine  Masse  zu  werfen  und  zu  ver- 
theilen^  Der  Vertheilung  müsste  sonst  eine  geometrische  Auf- 
nahme des  ganzen  Terrains  vorausgehen,  was  viel  Zeit  erfordern 
würde,  kostspielig,  sehr  umständlich  und  schwierig  wäre  und 
überdies  allerseits  Widerwillen  und  Unzufriedenheit  hervorrufen 
würde.  Der  gemeine  Mann  sei  gegen  jede  Neuerung.  Der 
Gebrauch,  dass  die  Gemeinden  jährlich  eine  neue  Vertheilung 
unter  sich  vornehmen,  ist  nicht  mehr  allgemein,  sondern  hat  in 
den  meisten  Gemeinden  schon  aufgehört.  Dem  Unterthan  ist 
sein  Acker  und  seine  Wiese,  die  er  schon  seit  einigen  Jahren 
beurbart  und  benützt  hat,  werth  geworden.  Aus  grossen  Fron- 
taschenwirthschaften  von  20  Faltschen  kann  man  denselben 
zwei  Wirthschaften  machen.  (3.)  Bezüglich  der  Rodgründe 
(lazy)  erklärt  das  Hofdecret  vom  15.  März  1810,  dass  das 
Nutzungseigenthum  dem  Ausroder  und  seinen  Abstämmlingen 
zustehe.  Doch  verbleiben  dieselben  dominical,  und  nach  dem 
Erlöschen  des  Stammes  des  Ausroders  kann  das  Dominium 
willktlrlich  damit  verfügen.  Da  sie  also  keine  Erbgründe  sein 
können,   so   sind  sie   auch  nicht  in  die  Dotation  einzurechnen. 

^  Dies  hebt  Platzer  scharf  hervor,  weil  die  Qutsherren  in  ihrer  obigen 
Wohlmeinung  die  Sache  so  dargestellt  hatten,  als  ob  es  sich  um  eine 
Ueberlassnng  von  wirklich  dominicalen  Gründen  an  die  Banem  gehandelt 
hätte. 
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Die  Frage  aber,  was  ein  Rodgrund  sei,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. Daher  sollen  aus  Rodgriinden  entstandene  Acker- 
gründe  in  die  Dotation  eingerechnet  werden,  da  doch  Frohne, 
Schuldigkeit  und  Zehent  ohnehin  darnach  entrichtet  werden. 
Die  aus  Rodungen  entstandenen  Waldwiesen  müssten  aber  in 
die  Dotation  einbezogen  werden,  sonst  wllrde  darunter  die  Vieh- 
zucht leiden;  da  nun  die  Wald  wiesen  (Pojanen)  wirkliche  Rod- 
gründe sind,  so  müssen  sie  auch  in  der  Familie  des  Ausroders 
bleiben.  Befinden  sich  diese  Wiesen  im  Walde,  so  soll  ihnen 
ein  Aequivalent  dafür  ausser  dem  Walde  gegeben  werden.  Dieses 
Verhältniss  findet  selten  in  Privatwaldungen  statt,  sondern 
meistens  nur  in  den  (Religionsfonds-)  Forsten  in  Radautz,  Solka, 
Ulischesti,  St.  Illi  und  Kuczurmare.  (4.)  Die  Gemeindehut- 
weiden würden  zwar  in  den  ökonomischen  Schriften  verdammt, 
in  der  Bukowina  sind  sie  aber  noth wendig,  ohne  sie  würde  die 
Viehzucht  verfallen.  Das  Volk  war  ursprünglich  nomadisch. 
Es  hat  keine  Stallungen.  Das  Vieh  geht  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Tag  und  Nacht  im  Freien  herum.  Im  Sommer  sucht  es 
seine  Nahrung  selbst  auf  den  Weidestrecken  und  den  Triften. 
Im  Winter  wird  das  Vieh  von  einem  Heuschober  zum  andern 
geführt,  wo  man  es  das  Heu,  ohne  es  ihm  in  einer  Eoippe 
darzureichen,  nach  Willkür  verzehren  und  zum  Theil  vertreten 
lässt.  Das  Volk  hängt,  wie  es  bei  rohen,  ungesitteten  Völkern 
gewöhnlich  ist,  an  seinen  Eigenheiten  und  Gewohnheiten  mit 
eisernem  Starrsinn  und  ist  gegen  alle,  selbst  gegen  vortheilhafte 
Neuerungen  eingenommen.  Die  hergebrachte  Viehzucht  ist  be- 
quem, ohne  Arbeit  und  Anstrengung.  Nun  soll  dasselbe  auf 
einmal  eine  wirthschaftliche,  mit  Mühe,  Arbeit  und  Sorgfalt 
verbundene  Viehzucht  mit  Stallflitterung  betreiben?  Wenn  diese 
gedeihlich  sein  sollte,  setzt  sie  Vorkenntnisse  und  Untemcht 
über  den  Anbau  und  das  Einsammeln  der  Futterkräuter,  über 
die  Wartung  und  Pflege  des  Viehes  voraus.  Davon  hat  der 
Bukowiner  Bauer  keinen  Begriff.  Eine  bessere  Viehzucht  kann 
nur  aus  richtiger  Einsicht  und  Erkenntniss  entspringen,  muss 
daher  erst  allgemach  vorbereitet  werden.  Dazu  müssen  die 
Bauern  und  selbst  die  Ginindherren  erst  durch  Unterricht  von 
Jugend  an,  ferner  durch  Beispiele  vorbereitet  und  ihnen  der 
Vortheil  anschaulich  gemacht  werden.  Daher  sollen  die  Hut- 
weiden bleiben,  weil  sonst  viele  gar  kein  Vieh  halten  könnten, 
verarmen  oder  auswandern  würden.   Daher  soll  je  1  Joch  oder 
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1  Joch  560  Quadratklafter  ftlr  ein  Rind  oder  10  Schate  be- 
stimmt werden.  Die  Grundbesitzer  lassen  ihr  Vieh  ebenso  wie 
die  Bauern  im  Sommer  auf  der  Hutweide;  auch  sie  kennen 
die  Stallfütterung  kaum  dem  Namen  nach  und  haben  seit  jeher 
den  Mitgenuss  der  Hutweiden.  Eine  Feldpolizei  besteht  bisher 
nicht,  wäre  aber  nöthig.  (5.)  Der  Zehent  ist  sehr  lästig  und 
hemmt  die  Cultur.  Er  ist  mit  Plackereien  und  Bedrückungen 
des  Zehentschuldigen  verbunden,  weil  dieser  die  Zehentaus- 
mittlung  abwarten  muss  und  bei  nasser  Witterung  seine  Früchte 
verliert.  Daher  sei  der  Zehent  abzuschaffen  und  in  Frohne 
umzuändern.  Dies  wollen  auch  die  Dominien.  Die  bisherige 
Frohne  von  12  Tagen  ist  fUr  die  Grundherren  zu  wenig.  Wegen 
der  Vorgänge  in  den  letzten  Jahren  schwankte  der  Curs  des 
Geldes  fortwährend.  Dies  hatte  einen  verderblichen  Einfluss 
auf  den  Preis  aller  Producte.  Der  Wuchergeist  schraubte  den 
Preis  der  Producte  aufs  Höchste  hinauf.  Daher  geben  diese 
Zeitverhältnisse  keinen  Anhaltspunkt  zur  Berechnung  des 
Preises  der  Producte  und  der  Arbeit,  weil  das  Verhältniss  kein 
reguläres  war.  Infolge  des  Zehents  bewirthschaftet  der  Unter- 
than  ^/i0  seines  Grundes  flir  die  Obrigkeit.  In  der  Bukowina 
werden  gewöhnlich  wegen  des  schweren,  fetten  Bodens  6  bis 
8  Ochsen  an  den  Pflug  gespannt.  Der  Heuzehent  ist  aufge- 
hoben, und  es  besteht  nur  die  Reluition  von  3  kr.  flir  den  ein- 
klaftrigen  Heuschober.^  Reparaturstage  sind  weder  im  Chrysow 
noch  sonst  begründet;  sie  wurden  von  der  MiUtäradministration 
eingeführt  und  auf  die  zur  Zeit  der  Besitznahme  der  Bukowina 
bestehenden  Gebäude  beschränkt.  Diese  Einrichtung  gibt  zu 
Missbräuchen,  WillkürUchkeiten  und  Bedrückungen  der  Unter- 
thanen  Anlass.  Die  Frohne  soll  nicht  nach  Stunden,  sondern 
nach  bemessenen  Strecken  vorgenommen  werden,  wie  dies  der 
Chrysow  bestimmt.  Dies  lässt  mehr  Freiheit  zu  im  Beginne 
und  der  Beendigung  der  Arbeit,  sowie  der  Ruhestunden  für 
die  Arbeiter  und  das  Vieh.  Auch  werde  dadurch  grösserer 
Fleiss  angeregt,  um  der  Verpflichtung  schneller  Genüge  zu  leisten. 
Bezüglich  der  zu  leistenden  Fuhren  soll  das  Patent  vom  26.  Jänner 
1784  als  Richtschnur  dienen.' 


^  Ueber  den  Modus  der  Berechnung  der  Heureluition  siehe  oben,  S.  564. 
*  Dasselbe  war  für  Galizien  erlassen  worden.     Man  findet  es  bei  Piller, 
Gesetzsammlung  ftlr  Qalizien  1784,  S.  9  t 
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Fassen  wir  diese  Vorschläge  Platzer's  näher  ins  Auge,  so 
werden  wir  gewahr,  dass  derselbe  die  erbthümliche  Ueber- 
lassung  der  Gründe  an  die  Bauern  im  Grossen  und  Ganzen  auf 
Grundlage  der  bestehenden  Verhältnisse  befürwortete.  Die 
Gründe  sollten  nicht  neu  aufgetheilt  werden,  sondern  jedem 
der  bereits  von  ihm  benützte  erbeigenthümlich  bleiben.  Das 
ist  ganz  oflfenbar  der  Kern  der  Darlegungen  Platzer's.  Eine 
Erhöhung  der  Robot  wurde  als  fllr  die  Gutsbesitzer  nöthig  be- 
zeichnet; aber  auch  hiebei  sollte  der  Chrysow  nicht  ausseracht 
gelassen  werden.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Platzer's 
Anschauungen  gegenüber  den  in  früheren  Berichten  geäusserten 
einen  grossen  Fortschritt  bezeichnen  und  verhältnissmässig  leicht 
ausführbar  waren.  Trotz  dieses  Umstandes,  und  trotzdem  die 
Regierung  überzeugt  war,  dass  die  Dotirung  mit  erbeigenthüm- 
lichen  Gründen  und  die  Regulirung  der  Schuldigkeiten  der 
Bauern  in  der  Bukowina  eine  der  wichtigsten  Massnahmen  für 
die  Wohlfahrt  des  Landes,  für  die  Hebung  der  Cultur  und  die 
Hintanhaltung  von  Auswanderungen  ^  war,  gingen  wieder  einige 
Jahre  ohne  entscheidende  Verfügungen  dahin.  Als  Kaiser 
Franz  IL,  der  bereits  in  dem  oben  citirten  Hofdecret  vom 
4.  (11.)  März  1813  die  Regulirung  anbefohlen  hatte,  im  Jahre 
1817  (1. — 4.  August)*  die  Bukowina  besuchte,  überzeugte  er 
sich  persönlich  von  der  äussersten  Dringlichkeit  der  Aenderung 
des  bisherigen  Zustandes.  Schon  am  6.  August  erfolgte  eine 
Allerhöchste  Entschliessung,  welche  die  schleunige  Beendigung 
der  Reformen  befahl.  Infolge  dessen  trug  das  Lemberger  Gu- 
bemium  mit  dem  Erlasse  vom  22.  September  1817,  Z.  36192, 
an,  die  Unterthanen  in  der  Bukowina  ,nach  einer  landartigen 
Vermessung  der  Gemeinden  zu  dotiren^  Man  war  also  doch 
wieder  auf  diesen  schwerftQUgen,  langwierigen  Modus  zurück- 
gekommen. Dies  schob  die  Angelegenheit  wieder  hinaus.  Die 
Regulirung   der   Unterthansverhältnisse   gerieth   nun  wieder  in 


^  Klagen  über  diese  Answanderongen  begegnen  uns  auf  Schritt  und  Tritt. 
Man  vergleiche  ausser  den  bereits  oben  im  Texte  mehrmals  vorkom- 
menden Bemerkungen  z.  B.  auch  Wickenhaus  er,  Molda  II,  2,  S.  110  f. 
und  Molda  V,  2,  8.  107.  Im  Sommer  1787  standen  so  viele  Auswanderer- 
hütten leer,  dass  man  208  Familien  darin  unterbringen  konnte  (Molda  11, 2, 
S.  132). 

*  Vgl.  Polek,  (Jedenkbuch  der  rOmisch-katholischen  Pfarre  in  Czemo- 
Witz,  S.  90. 
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Verquickung  mit  der  durch  das  Patent  vom  23.  December  1817 
angeordneten  Einführung  des  ^stabilen  Grundcatasters'  in  Oester- 
reich.  Die  für  denselben  erforderliche  neue  ökonomische  Ver- 
messung der  Bukowina  sollte  auch  für  die  Dotirung  die  nöthige 
Grundlage  bieten.*  Die  Grundsteuerregulirungs-Hofcommission 
hatte  mit  dem  Erlasse  vom  6.  Februar  1819,  Z.  6010,  die  Leitung 
des  Catastralgeschäftes  in  der  Bukowina  einer  Kreiscommission 
übertragen.  Den  Vorsitz  fiihrte  der  Hofrath  und  Kreishaupt- 
mann V.  Stutterheim;  das  politische  Referat  hatte  der  Vice- 
Kreishauptmann  v.  Ambros;  das  Vermessungsgeschäft  mit  den 
nöthigen  Mappirungen  leitete  der  Oberstlieutenant  und  Unter- 
director  von  Nageldinger.  Alle  Berichte  hatten  durch  die 
Landesstelle  an  die  Hofcommission  zu  gehen;  die  Gestions- 
protokoUe  waren  alle  14  Tage  vorzulegen.  Am  11.  April  1819 
erfolgte  sodann  auch  ein  Erlass  der  genannten  Hofcommission, 
demzufolge  mit  der  Catastralvermessung  die  Regulirung  des 
unterthänigen  Grundbesitzes  und  der  Unterthansschuldigkeiten 
erfolgen  sollte.  Daher  wurde  die  Durchführung  der  Grund- 
vertheilung  mit  einem  Gubemialerlasse  vom  28.  April  1819, 
Z.  13217,  bis  zur  Beendigung  der  Catastralvermessung  ange- 
schoben. Femer  sollte  nach  mehreren  Hofkanzleierlässen 
(28.  April  1819,  Z.  13217;  15.  JuU  1819,  Z.  22025;  30.  Sep- 
tember 1819,  Z.  31087)  auch  in  dem  durch  diese  Vermessung 
festgestellten  Besitzstande  bis  zur  stabilen  Dotation  in  der  Regel 
keine  andere  Aendenmg  gestattet  werden  als  in  der  Person 
des  Besitzers. 

8,  Die  Catastralvermessung  schritt  nur  langsam  vorwärts, 
deshalb  drängte  der  Kreishauptmann  Stutterheim,  dass  in  einigen 
bereits  vermessenen  Gemeinden  die  Vertheilung  stattfinde. 
Daraufhin  bewilligte  die  Hofkanzlei  am  31.  Mai  1820,  Z.  14791, 
dass  in  sechs  (?)  Gemeinden,  deren  Catastralaufhahme  bereits 
beendet  war,  ,blos  die  Grunddotation  ohne  Einmengung  der 
Urbarien^  versuchsweise  vorgenommen  werde.  Als  Gemeinden, 
in  denen  dies  stattfinden  sollte,  werden  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  Radautz,  St.  Onufri,  Burla,  Milleschoutz,  Banczestie, 
Waschkoutz  am  Sereth,  Wolczynetz  und  Muschenitza  genannt 
Ausgeschlossen  wurden  von  der  Vertheilung  die  Gartengründe 


^  Yg\.  hiezn  Kaindl,  Gesch.  der  Bukowina  III,  61  f. 
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(Lewaden)  und  die  in  der  Familie  des  ersten  Besitzers  sich 
forterbenden  Rodgründe,  weil  diese  ohnehin  einen  bleibenden 
Besitz  bildeten.  Als  rnstical  wurden  alle  Gründe  erklärt,  welche 
es  damals  factisch  waren.  Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
4.  März  1813,  enthalten  im  Hofdecret  vom  11.  März  desselben 
Jahres,  Z.  3970,  wurde  dahin  erklärt,  dass  nach  demselben 
Teiche,  Waldungen  und  Waldwiesen  nicht  unbedingt  den  Do- 
minien zugesprochen  werden  müssten,  sondern  nur  insofeme 
solche  etwa  im  Besitze  der  Unterthanen  befindUche  Objecte  im 
Wege  unschädlicher  Austauschung  den  Unterthanen  entzogen 
werden  könnten.  Mit  den  Urbarialschuldigkeiten  hatte 
es  wie  bisher  zu  verbleiben.  Die  Hutweiden  wurden  nicht 
zur  Vertheilung  bestimmt,  denn  es  bestehe  noch  die  Nomaden- 
wirthschaft,  daher  die  Hutweiden  als  gemeinschaftliches  Eigen- 
thum  nicht  aufgelassen  werden  können.  Der  Grund  flir  die 
bisherige  Benützungsart  wäre  nicht  blos  Roheit  und  Unwissen- 
heit, sondern  auch  die  geringe  Zahl  der  Bevölkerung,  deren 
Kraft  zur  Bestellung  des  vorhandenen  Bodens  nicht  hinreicht. 
Auch  verflige  dieselbe  über  kein  Capital.  Auf  eine  Quadratmeile 
kämen  1820  nur  1200  Seelen.  Die  Hutweiden  seien  zur  Do- 
tirung  der  später  anwachsenden  Bevölkerung  geeignet.  Schliess- 
lich ist  noch  zu  bemerken,  dass  später  festgestellt  wurde,  dass 
die  Aecker  wegen  der  zweckmässigen  Bearbeitung  zwischen 
160  und  300  Klafter  Länge  und  möglichst  rechte  Winkel  haben 
sollten. 

Ob  in  allen  obengenannten  Orten  die  Reform  durchgefiihrt 
wurde,  ist  uns  nicht  bekannt.  Nur  über  Radautz,  das  zuerst 
vorgenommen  wurde,  liegt  genaueres  Material  vor.  Mit  der 
Durchführung  der  Vertheilung  war  der  Vice-Kreishauptmann 
Ambros,  der  Solker  Cameralverwalter  Quirsfeld  und  der  Cata- 
stralvermessungsgeometer  Freiherr  Goretzki  betraut.  Der  In- 
spector  Schubert  vertrat  den  Religionsfonds  und  der  Wirthschafts- 
director  Asböth  das  Militärärar  (Gestüt),  welches  Pächter  der 
Religionsfondsherrschaft  Radautz  war.^  Ein  BerathungsprotokoU 
vom  20.  August  1820  wegen  dieser  Theilung  ist  gezeichnet  von 
Kreishauptmann  Stutterheim,  Vice-Kreishauptmann  Ambros, 
Obersten  Freiherm  von  Rothkirch  und  dem  Major  v.  Greipel.  Die 


^  Vgl.  hiezu  oben  S.  619  und  die  Anm.  3  ebenda,   lieber  Asböth  vergleiche 
die  Vorrede  zu  der  in  dieser  Anmerkung  genannten  Schrift. 
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Arbeit  wurde  vorzüglich  im  Laufe  des  Juli,  August  und  Sep- 
tember 1820  besorgt.  Nach  der  Catastralvermessung  des  In- 
spectors  Hauptmann  Ulrich  hatten  die  Unterthanen  in  Radautz 
gar  keine  Rodgründe;  alle  Häuser  der  Unterthanen  lagen  im 
Markte  selbst,  dagegen  sämmtliche  Felder  derselben  ausserhalb 
des  Marktes.  Diese  Felder  waren  im  Flurenausweise  nicht 
parcellenweise  ausgewiesen,  sondern  nur  in  concreto.  ,Diese 
Gründe  unterliegen  periodischen  Aenderungen  für  die  einzelnen 
Unterthanen.  Nach  der  Landesgewohnheit  müssen  sich  nämlich 
die  Unterthanen  jenen  zeitweiligen  Veränderungen  unterziehen, 
welche  die  Ortsrichter  der  Gemeinden  zu  veranlassen  ftlr  noth- 
wendig  finden.  Daher  ist  der  Besitz  der  Unterthanen  wandel- 
bar, obwohl  sich  einzelne  Unterthanen,  sei  es  durch  Zufall  oder 
Uebermacht,  durch  längere  Zeit  im  Besitze  eines  und  desselben 
Grundes  erhielten.'  Es  wurden  sonach  alle  rusticalen  Gründe 
—  ausgenommen  die  Lewaden  (Hofgründe)  —  zur  Vertheilung 
genommen.  Die  Lewaden  kamen  in  der  Catastralvermessung 
schon  individuell  vor;  daher  blieben  diese  ganz  ausser  der  Ver- 
theilung. Die  wandelbaren  Gründe  wurden  dagegen  in  concreto 
benützt;  daher  war  der  individuelle  Nachweis  nicht  m(^Uch, 
sondern  nur  eine  summarische  Darstellung.  Man  kannte  daher 
den  Besitz  jedes  einzelnen  Unterthans  nicht  Daher  musste 
leder  einzelne  Unterthan  selbst  angeben,  wie  viel  Gründe  er 
nach  Faltschen  und  Praschinen  besitze.  Nach  diesen  Angaben 
hatten  alle  Unterthanen  1996  Joch  1364  Quadratklafter,  wäh- 
rend die  Catastralvermessung  2571  Joch  und  988  Quadrat- 
klafter ausgewiesen  hatte.  Der  Unterschied  (674  Joch  1224 
Quadratklafter)  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Unter- 
thanen nur  bessere  Giünde  benützten  und  andere  hegen  Uessen; 
diese  besonders  sumpfigen  Strecken  zählten  sie  auch  nicht  ein. 
Ausserdem  waren  748  Joch  1263  Quadratklafter  permanente 
Hutweide  vorhanden.  Davon  entfielen  für  das  Dominium 
174  Joch  800  Quadratklafter,  ftlr  3  Ortspfarrer  18  Joch,  ftr 
3  Gemeindestiere  je  3  Joch,  also  zusammen  200  (?)  Joch 
800  Quadratklafter,  so  dass  flir  die  Gemeinde  548  Joch 
463  Quadratklafter  übrig  geblieben  wären.  Von  dieser  Ve^ 
theilung  der  Hutweide  wurde  jedoch  Abgang  genommen,  weil 
neben  dem  Dominium,  den  Pfarrern  und  den  Bauern  auch  die 
Häusler  und  Inleute  den  Mitgenuss  hatten  und  die  Unterthanen 
diese  Vertheilung  überhaupt  nicht  wollten;   auch   war  in  dem 
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oben  citirten  Erlasse  ausdrücklich  befohlen  worden,  dass  die 
Hutweiden  nicht  zerstückelt  werden  sollten.  Es  kam  also  nur 
auf  die  Vertheilung  der  oben  ausgewiesenen  Gründe  (Felder 
und  Wiesen)  an.  Diese  wurden  zunächst  arrondirt  und  ,nach 
ihrer  Gleba'  in  drei  Abtheilungen  qualificirt.  Da  hiebei  mit 
Einwilligung  der  Pfarrer  auch  ,Sessionsgründe'  einbezogen 
wurden,  so  stellte  sich  die  Gesammtarea  der  zu  vertheilenden 
Gründe  auf  2583  Joch  3231  Quadratklafter,  wovon  1184  Joch 
86-2  Quadratklafter  Aecker  und  1399  Joch  2369  Quadratklafter 
Wiesen  waren.  Die  Gründe  wurden  so  vertheilt,  dass  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Hofdecret  vom  11.  März  1813  30  ganze 
Bauern  mit  je  24  Joch  und  152  halbe  mit  je  12  Joch  dotirt 
wurden,  viertel  Bauern  aber  gar  nicht  bestehen  sollten.  Den 
3  Häuslern  wurden  je  2  Joch  zugetheilt;  ausserdem  hatten  sie 
wie  die  gar  nicht  dotirten  Inleute  den  Mitgenuss  der  Hutweide. 
Die  Dotirung  erfolgte  also  in  drei  Classen.  Was  von  den  auf 
diese  Weise  vertheilten  Aeckem  und  Wiesen  übrigblieb,  wurde 
als  Dotation  flir  die  jeweihgen  Lehrer,  Ortsrichter,  Watamans 
(Unterrichter)  und  zur  Erhaltung  der  Gemeindestiere  bestimmt. 
Das  Nähere  über  diese  mancherlei  interessante  Aufschlüsse 
gewährende  Vertheilung  ergibt  sich  aus  den  folgenden  statisti- 
schen Zusammenstellungen. 

I. 

Es  wurden  mit  Gründen  betheilt: 

30  Unterthanen  der  1.  Classe  (ganze  Bauern)  mit 

je  24  Joch,  alle  zusammen      720  Joch 

152  „  n     2.  Classe  (halbe  Bauern)  mit 

je  12  Joch,  alle  zusammen    1824     „ 
3  „  77     3.  Classe  (Häusler)  mit 

je  2  Joch,   aUe  zusammen  6     „ 

185  Unterthanen  2550  Joch 

Alle  Gründe  (Aecker  und  Wiesen)  betrugen  2583  Joch  323"  1  DKl. 
Die  185  Unterthanen  erhielten    .     .     .     .  2550    „       —       „ 

33  Joch  323-1  DKl. 

Ueber  die  Vertheilung  dieses  Restes  siehe  man  unten  die 
Zusammenstellung  Nr.  V  und  VI. 
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n. 


Nach  ihrer  Güte  zerfielen  die  A  eck  er  (zusammen  1184  Joch 
86*2  Quadratklafter)  in  drei  Abtheilungen  mit  folgendem  Aus- 


masse: 


1.  Abtheilung  . 


2. 
3. 


Summe 


334  Joch  851-2 DKl. 
313     „     466-9    „ 
536     „     368-1    „ 
1184  Joch    86-2  DKl. 


Ebenso    zerfielen    die    Wiesen    (zusammen    1399 
236*9  Quadratklafter)  in  folgende  drei  Abtheilungen: 


Joch 


1.  Abtheilung  .... 

2.  „  .... 

3.  „  .     .     .     . 

Summe  .     . 

Als  Dotation  fUr  die  3  Häusler 

waren  ausgeschieden  worden  . 


538  Joch  282-7  DKl. 
307     „   1412-7    „ 
547     „     141-5    „ 
1393  Joch  236-9 DKl. 


1399  Joch  236-9  DKl. 


ni. 

Wie  viel  jeder  von  den  Bauern  der  1.  und  2.  Classe  an 
Aeckern  aus  jeder  der  drei  Qilteabtheilungen  erhielt,  ergibt 
folgender  Ausweis: 


1. 
2. 
3. 


Qesammtmass  der 
betreffenden  Abtheilang 

334  J.      851-2 DKl. 


Jeder  Bauer  der 
1.  Cla«8e  erhielt 


313 
536 


466-9 
368-1 


3  J. 

2  „ 


200  DKl. 
1500  . 


5  „   - 


Jeder  Bauer  ^ 
2.  Classe  eiUcil 


1   J. 
1    , 


900OÖ. 
750  „ 
800  „^ 


Sa.     1184  J.        86-2 DKl. 


11  J.       100  DKl. 


5  J.      850 


1. 
2. 
3. 


Alle  Bauern  der 
1.  Classe  erhielten 


Alle  Bauern  der 
2.  Classe  erhielten 


Alle  Bauern  der 
1.  a.  2.  Classe  zu- 
sammen erhielten 


Es  verbleibt  somil 
ein  Best  too 


93J.  1200DK1.    237  J.   800DK1.    331 J.   400DK1.    3  J.  451-2 DKL 


88  „    200 
150  „    - 


223  „    400 
380  „     — 


311  „    600 
530,     - 


1  „  1466-9 
6„   3681 


Sa.  331  J.  1400DK1.     840  J.  1200DK1.  1172  J.  lOOODKl.  11  J.  686-2DKI 
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IV. 

Wie  viel  jeder  von  den  Bauern  der  1.  und  2.  Classe  an 
Wiesen  aus  jeder  der  drei  Guteabtheilungen  erhielt,  ergibt 
folgender  Ausweis: 


1. 

2. 
3. 


Qesammtmass  der 
betreffenden  Abtheilnng^ 


538  J. 
307  „ 
547  . 


282-7  D  Kl. 
1412-7  „ 
141-5  „ 


Jeder  Bauer  der 
1.  Classe  erhielt 

5  J.      —   GKl. 


1300 
200 


Jeder  Bauer  der 
8.  Classe  erhielt 


2  J. 
1  « 


800  DKL 
650  , 
900  „ 


Sa.  1393  J.   236-9  D  Kl. 


12  J.  1500 GKl. 


6  J.   750 GKl. 


Alle  Bauern  der 
1 .  Classe  erhielten 


Alle  Bauern  der 
2.  Classe  erhielten 


Alle  Bauern  der 
1.  u.  2.  Classe  zu- 
sammen erhielten 


Es  verbleibt  somit 
ein  Rest  von 


1.   150  J. 
2 


-DKl.    380  J. 


DKL      530J.  —  DKl.     8 J.   2827 DKl. 


84„    600    „ 
3.   153  „1200    „ 


213  „  1200    „ 
389,     800    „ 


298^ 
543 


200 
400 


9  „1212-7    „ 
3  „  1341-5    „ 


Sa.  388  J.  200 DKl.    9831.400^0.     1371J.  600DK1.  21J.  1236-9DKI. 

V. 

Ausweis  über  die  Vertheilung  des  oben  unter  Nr.  III  aus- 
gewiesenen Restes  an  Aeckern: 

Aus  der  1.  Abtheilung  verblieben  3  Joch  4512  DKL,  da- 
von erhielt  jeder  der  zwei  Lehrer  die  Hälfte;  aus  der  2.  Ab- 
theilung verblieben  1  Joch  1466-9 DKl.,  diese  erhielt  der  je- 
weilige Ortsrichter;  aus  der  3.  Abtheilung  verblieben  6  Joch 
3681  DKL,  davon  erhielt  ebenfaUs  der  Ortsrichter  2  Joch 
368-1  DKL  und  der  jeweiUge  Wataman  4  Joch;  zusammen 
11  Joch  686-2  DKl. 

VI. 

Ausweis  über  die  Vertheilung  des  oben  unter  Nr.  IV  aus- 
gewiesenen Restes  an  Wiesen: 

Aus  der  1.  Abiheilung  verblieben  8  Joch  2827  DKL,  da- 
von erhielt  jeder  der  beiden  Lehrer  je  2  Joch  141-35  DKl.  und 
der  jeweilige  Ortsrichter  4  Joch;  aus  der  2.  Abtheilung  ver- 
blieben 9  Joch  1212-7  DKl.,  wurde  zur  Erhaltung  des  Gemeinde- 
stieres bestimmt;  aus  der  3.  Abtheilong  verblieben  3  Joch 
1341-5  DKl.,  diese  erhielt  der  Wataman;  zusammen  21  Joch 
1236-9  DKL 
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vn. 

Zu  der  im  Vorstehenden  genau  geschilderten  Vertheilung 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Aecker  jedem  womöglich  in 
zwei  gleichen  Theilen  (Complexen)  zugetheilt  wurden.  Bei  den 
Wiesen  erachtete  man  dies  nicht  für  nöthig.  Durch  die  ge- 
schilderte Vertheilung  hatten  143  Unterthanen  einen  grösseren, 
42  einen  kleineren  Grundbesitz  erhalten.  Vor  der  Vertheilung 
bestanden  nämlich  folgende  Verhältnisse: 

Zur  1.  Classe  gehörten  30  Bauern,  welche   einen   Grundbesitz 

von  12  bis  24  Joch  und  darüber  besassen;   der 

grösste  Grundbesitz  mass  29  Joch  1120  D  Kl.   Alle 

hatten  zusammen      .     .     .     598  Joch    944  D  Kl. 

„    2.       „       gehörten  152  Bauern  mit    .  1395     „       620    „ 

„    3.       „       gehörten      3       „         „      .        2     „     1400    „ 

Summe  .  1996  Joch  1364  DKl. 
Die  Gesammtsumme   entspricht   der  bereits  oben,  S.  644, 
citirten  Angabe  der  Bauern  über  ihren  Besitzstand. 

9.  Trotz  umfassender  Vorbereitungen  hatten  somit  die  ge- 
planten Reformen  einen  ganz  unbedeutenden  Erfolg  aufeu- 
weisen.  Vergebens  waren  also  zunächst  alle  Berichte  der 
Landesbehörden  gewesen,  ebenso  die  bezüglichen  Bitten  der 
Gutseigenthtlmer  *  und  die  Beschwerden  der  Bauern.  Weder 
bezüglich  des  Gnindbesitzes  noch  der  Verpflichtungen  der 
Bauern  ist  eine  durchgreifende  Reform  gelungen. 

Was  zunächst  den  Grundbesitz  betrifft,  so  blieb  auch 
nach  dem  Jahre  1820  mit  Ausnahme  der  Lewaden  (Gürten- 
gründe), der  Rodgründe,  insofeme  sie  sich  im  Besitze  der  Ab- 
stämmlinge des  Ausroders  befanden,  dann  der  Besitzungen  der 
deutschen  und  ungarischen  Colonisten  und  endlich  der  wenigen 
Gemeinden,  in  denen  eine  regelmässige  Vertheilung  der  Gründe 
vorgenommen  worden  war,  der  Besitz  der  Bauern  wandelbar. 
Dass  die  Bauern  die  Durchführung  der  geplanten  Reformen 
gern  gesehen  hätten,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  sie 
dafür  ihre  Dankbarkeit  unverhohlen  bezeigten,  ,da88  die  Re- 
gierung die  Lewaden  und  Rodgründe  flir  stabil  anerkannte  . . .' 
Der  Wechsel  in  den  bäuerlichen  Gründen  war  einerseits  durch 


*  Vgl.  ,Ueber  das  Unterthansverhftltniss'  S.  41  f. 
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die  spärliche  Besiedlung  des  Landes  ermöglicht,  anderseits  durch 
die  in  der  Bukowina  bestehende  Wechselwirthschaft  bedingt. 
Eine  ganze  Flur  wurde  3  bis  6  oder  auch  mehr  Jahre  ununter- 
brochen unter  dem  Pfluge  gehalten.  Nachdem  sie  —  das  Düngen 
wurde  damals  noch  weniger  genügend  als .  gegenwärtig  geübt  ^ 
—  erschöpft  war,  wurden  diese  Strecken  durch  ebenso  viele 
Jahre  als  gemeinsame  Viehweide  benützt,  dagegen  aber  das 
bisher  beweidete  Brachfeld  unter  die  Gemeindemitglieder  zum 
Aufackern  vertheilt.  Diese  Vertheilung  geschah  durch  den 
Ortsrichter,  manchmal  auch  unter  Hinzuziehung  der  Ausschuss- 
mitglieder der  Gemeinde.  Bei  derselben  wurde  auf  die  vor 
mehreren  Jahren  bestandenen  Raine,  die  übrigens  unkenntlich 
geworden  waren,  umsoweniger  Rücksicht  genommen,  als  auch 
neu  verheiratete  Bauern  Grundstücke  erhalten  mussten.  Selbst 
während  der  Zeit,  da  die  Flur  unter  dem  Pfluge  stand,  ge- 
schahen Verändei-ungen.  Diese  wurden  durch  Auswanderungen 
bedingt,  ferner  sobald  eine  Witwe  die  Wirthschaft  nicht  weiter 
betreiben  konnte  oder  auch  ein  Wirth  sein  Zugvieh  verlor  und 
somit  nicht  mehr  den  seiner  früheren  Arbeitskraft  entsprechend 
bemessenen  Boden  zu  bebauen  vermochte.  Infolge  aller  dieser 
Umstände  fanden  Neuauftheilungen  statt.  Bei  denselben  hatten 
die  Ortsrichter  nach  wie  vor  grossen  Spielraum.  So  kam  es, 
dass  nur  durch  Zufall  oder  Uebermacht  ein  Bauer  sich  in  dem 
Besitze  desselben  Grundstückes  mehrere  Jahre  erhielt.  Dass 
dies  ein  Hemmschuh  alles  Fortschrittes  war,  liegt  auf  der  Hand. 
Keinem  Bauern  konnte  es  beifallen,  das  Feld  zu  verbessern, 
zu  entsumpfen  u.  dgl.,  weil  er  nicht  sicher  war,  ob  er  dasselbe 
im  nächsten  Jahre  behalten  werde.  Oft  genug  mag  vielleicht 
gerade  eine  durchgeführte  Verbesserung  des  Grundes  die  Ur- 
sache der  Entziehung  desselben  gewesen  sein.  Dazu  kam  nun 
aber,  dass  nicht  nur  der  Ortsricht^r  den  Wechsel  zwischen  den 
Gründen  der  einzelnen  Bauern  untereinander  veranlassen  konnte, 
sondern  die  Grundbesitzer  trotz  aller  bisherigen  Verordnungen 
selbst  weitgehenden  Einfluss  darauf  zu  nehmen  vermochten. 
Der  Verfasser  der  Ende  des  Jahres  1848  erschienenen,  die  Inter- 
essen der  Gutsbesitzer  vertretenden  Schrift  ,Ueber  den  Ur- 
sprung und  die  Entwicklung  des  Unterthansverhältnisses  in  der 


^  Es  genügt,  auf  die  bezOglichen  zahlreichen  Klagen  in  den  Berichten  der 
Bukowiner  Handelskammer  hinzuweisen. 
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Bukowina'  fährt  darüber  Folgendes  aus:^  ,Die  Wandelbarkeit 
des  Rusticalgrundbesitzes,  welche  in  der  Moldau,  mit  der  die 
Bukowina  bis  zum  Jahre  1775  vereinigt  war,  noch  heute  be- 
steht,* bestand  in  der  Bukowina  selbst  ebenfalls  noch  vor 
wenigen  Jahren  zu  Recht:  zufolge  derselben  unterzog  der  Guts- 
eigenthümer  aus  ökonomischen  oder  anderen  Rücksichten  den 
Grundbesitz  der  auf  seinem  Gute  sesshaften  Unterthanen  all- 
jährlich einem  Wechsel,  und  zwar  entweder  in  Bezug  auf  die 
Gründe  einzelner  Rusticalbesitzer  untereinander,  oder  in  Bezug 
auf  den  ganzen  unterthänigen  Grundbesitz  überhaupt,  d.  i.  auf 
alle  von  sämmtlichen  Dorfinsassen  eingenommenen  Grundstücke, 
statt  welcher  derselbe  Letzteren  fiische  Grundstücke  anwies/ 
Das  im  letzten  Theile  dieses  Berichtes  über  die  Auswechslung 
rusticaler  Gründe  gegen  dominicale  Bemerkte  war  sicher  mit 
Rücksicht  auf  die  oben,  S.  614  f.,  mitgetheilten  Erlässe  Miss- 
brauch. Dieser  mag  mit  den  bereits  oben  geschilderten  Miss- 
ständen endlich  doch  die  Veranlassung  geboten  haben,  dass 
mit  der  Höchsten  Entschliessung  vom  24.  October  1835 
diese  Wandelbarkeit  des  Rusticalgrundbesitzes  aufge- 
hoben wurde.'  Sechzig  Jahre  hatte  es  bedurft,  bis  diese 
eigenthümliche,  die  Bukowina  scharf  von  den  anderen  öster- 
reichischen Provinzen  unterscheidende  Einrichtung  gefallen  ist. 
Von  noch  grösserer  Dauerhaftigkeit  erwiesen  sich  die 
moldauischen  Robot-  und  Zehentbestimmungen.  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  alle  angeregten  Reformen  derselben  schliesslich  zu 
nichts  geführt  haben.  Die  im  geringen  Umfange  erfolgte  Do- 
tirung  von  Unterthanen  mit  erbeigenthümlichen  Gründen  ist  im 
Jahre  1820  ausdrücklich  ohne  eine  Aenderung  der  Urbarial- 
schuldigkeiten  vor  sich  gegangen.  An  eine  eventuelle  Reform 
derselben  ist  allenfalls  auch  in  der  Folge  gedacht  worden.  Da- 
her findet  man  auch  nach  1820  in  Verträgen  über  Ablösung 
der  Robot  und  des  Zehents  wiederholt  die  Clausel,  dass  die 
festgesetzten  Bestimmungen  nur  dann  gelten  sollten,  ,wenD 
während  der  bedungenen  Jahre  von  hohen  Orten  keine  neue 
Bestimmung  der  Grundschuldigkeiten  erfolgen  solltet*     Da  es 


»  8.  60  f.  Anm. 

•  Vgl.  oben,  S.  574. 

•  jUeber  das  Unterthansverhältniss',  S.  51. 

^  Kaiudl,  Die  Entstehung  und  die  Entwicklung  der  Lippowaner-Colonien, 
Beilagen  67  u.  68  (J.  1821),  Beüagen  77  u.  78  (J.  1827). 
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aber  zu  keiner  Reform  kam^  vielmehr  der  Status  quo  bis  zur 
Aufhebung  des  Unterthansverhältiiisses  im  Jahre  1848  aufrecht 
blieb,  so  blieben  die  ungenügenden  zum  Theil  den  Bauern;  aber 
auch  den  Gutsherren  lästigen  Bestimmungen  aufrecht.  Die 
Gutsherren  suchten  sich  daher,  weil  ihnen  die  durch  den  Chry- 
sow  zugestandene  Robotpflicht  der  Unterthanen  nicht  gentigte, 
durch  besondere  Verträge  mit  den  Unterthanen  auszuhelfen.^ 
Diese  waren  nach  dem  Chrysow  —  man  vergleiche  die  Schluss- 
bemerkungen desselben  und  unsere  bezüglichen  an  früherer 
Stelle  (S.  566)  gemachten  Bemerkungen  hiezu  —  gestattet.  Auch 
Kaiser  Josef  11.  hat  sie  in  seinem  oben,  S.  613,  citirten  Schreiben 
vom  Jahre  1783  nicht  verboten,  sondern  vielmehr  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  die  Grundobrigkeiten  entweder  ihre  Allodial- 
guter  selbst  bebauen,  oder  an  freiwillige  Pächter,  oder,  ,was 
das  Beste  wäre,  an  ihre  Unterthanen  entweder  gegen  Natural- 
oder  Pecunialabgaben  oder  gegen  andere  zu  bestimmende 
Schuldigkeiten,  als  Heumachen,  Holzschlag  und  Zuführung  etc. 
auf  so  viel  Jahre,  als  es  ihnen  anstehet,  überlassen'  mögen.  Dass 
dieser  Vorgang  nur  durch  Verträge  stattfinden  konnte,  ist  klar. 
In  der  Folge  erflossen  eine  Reihe  von  hochortigen  Verordnungen 
über  den  näheren  Modus  dieser  Verträge,*  und  zwar  das 
Gubemialkreisschreiben  vom  10.  September  1789,  Z.  21363,  • 
Hofdecret  vom  26.  September  1805,  Z.  19108,  Gubemialdecret 
vom  25.  Juli  1806,  Z.  28.519,  Hofdecret  vom  4.  September  1806, 
Z.  15012,  endlich  das  Handschreiben  Kaiser  Franz'  I.  vom 
13.  August  1817  =  Landespräsidiumerlass  vom  20.  August.  Nach 
diesen  Verordnungen  wurden  die  zustande  gekommenen  Robot- 
verträge vom  Kreisamte  geprüft  und  bestätigt.*  Gemäss  solcher 
Verträge  verpflichteten  sich  die  Unterthanen*  ,statt  den  12  nach 
dem  Ghika'schen  Chrysow  bemessenen  Tagen  und  gegen  Er- 
lass  des  Obst-  und  Gartenzehents,  dann  des  Garngespunstes, 
der  Holzfuhre,  der  Henne  und  der  Heuzehentreluition  zu  jähr- 
lichen 28  bis  32,  oder  aber  an  vielen  Orten  auch  gegen  Erlass 


»  »lieber  das  Unterthansverhältnifls*,  S.  42flf. 

*  Vgl.,  insoferne   nichts  Anderes  bemerkt  ist,    zum  Folgenden  die  Schrift 
,Ueber  das  UnterthansverhältnissS  S.  43,  45  u.  48. 

'  Piller'sche  Gesetzsammlung  für  Galixien  1789,  S.  164  f. 

*  Vgl.  z.  B.  die  Beilage  4,  dann  besonders  die  Beilagen  67  u.  77  in  Ka  in  dl. 
Die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Lippowaner-Colonien. 

*  ,Ueber  das  ünterthansverhältniss*,  S.  42  f. 
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des  gesammten  Feldfruchtzehents  und  Verabfolgung  des  Ab- 
raum- und  Lagerholzes  zum  Brennbedarfe  naeh  der  Grösse 
des  unterthänigen  Grundbesitzes  und  des  Zehentwerthes  zu 
jährlichen  50  bis  60  und  nur  in  drei  Ortschaften  wegen  be- 
sonderer von  Seite  der  Gutsbesitzer  ihnen  gemachten  Zugeständ- 
nissen zu  73  Tagend  Auf  diese  Weise  mag  immerhin^  wie  der 
Verfasser  der  oben  citirten  Denkschrift  über  das  Unterthans- 
verhältniss  hervorhebt,  auf  jenen  Gütern,  wo  dergleichen  Ver- 
träge zustande  kamen,  Ruhe  und  Eintracht  hergestellt  worden 
sein.  Dass  übrigens  trotzdem  nicht  diese  Ruhe  dauernd  war 
und  die  Gutsherren  von  ihrem  grösseren  Einflüsse  nicht  selten 
zu  ihrem  Vortheile  Gebrauch  machten,  ist  ganz  unzweifelhaft. 
Als  ein  Beispiel  hiefÜr  kann  man  vor  Allem  die  Vorgänge  im 
Russisch-Kimpolunger  Okol  anfuhren,  auf  die  wir  weiter  unten 
zurückkommen  werden.  Derartige  Vorgänge,  vielleicht  auch 
wenigstens  zum  Theil  Unkenntniss  der  Sachlage,  mögen  vor 
Allem  den  seit  dem  15.  Mai  1838  zum  Kreishauptmann  der 
Bukowina  berufenen  Casimir  Ritter  von  Milbacher  bewogen 
haben,  schon  am  29.  Juni  1838  mittelst  des  Circulars  Z.  12748, 
sich  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse  auszusprechen  und  alle 
geschlossenen  und  kreisämtlich«  bestätigten  Robotverträge  als 
nicht  bestehend  zu  erklären.  Aus  der  Gehässigkeit,  mit  welcher 
von  der  Partei  der  Gutsbesitzer  diese  Massregel  beurtheilt 
wurde  (man  vergleiche  die  mehrmals  citirte  Schrift  vom  Jahre 
1848  über  das  Unterthansverhältniss),  geht  es  wohl  zur  Genüge 
hervor,  dass  durch  diese  Verfligung  des  Kreisamtes  den  Guts- 
besitzern mannigfaltige  Vortheile  entgingen,  also  die  Verträge 
vorzügUch  zu  ihren  Gunsten  abgeschlossen  worden  waren.  ,Es 
ist,^  ruft  der  Verfasser  jener  Denkschrift  aus,^  ,keine  Ueber- 
treibung,  sondern  eine  traurige,  allgemein  bekannte  Wahrheit, 
dass  es  zu  jener  Zeit  Fälle  gab,  wo  Gutseigenthümer  oder 
Pächter,  in  ihrer  Existenz  bedroht,  von  den  Unterthanen  durch 
Wort  und  That  gemisshandelt,  vom  Kreisvorsteher  verhöhnt 
und  verfolgt,  aus  Gram  starben,  irrsinnig  wurden,  ja  sich  selbst 
das  Leben  nahmen.^  Die  Massregel  war  indess  zu  einschnei- 
dend und  der  Einfluss  des  Adels  zu  gross,  als  dass  Milbacher 
dieselbe  hätte  aufrecht  erhalten  können.  Thatsächlich  wurde 
das  Circular  vom  29.  Juni  1838  infolge  eines  Gubernialdecretes 


1  S.  44f. 
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mit  dem  Circular  vom  22.  April  1839,  Z.  214,  widerrufen  und 
als  nicht  bestehend  erklärt;  infolge  dessen  kehrten  die  früheren 
Verhältnisse  zurück,  und  das  Ereisamt  hatte  wieder  die  Pflicht, 
nach  den  früher  citirten  Verordnungen  die  bestehenden  Verträge 
aufrecht  zu  erhalten.  Damit  begnügten  sich  die  Gutsbesitzer 
jedoch  nicht;  vielmehr  unternahmen  sie  noch  weitere  Schritte 
gegen  den  Kreishauptmann.  Ein  völlig  glaubwürdiger  Zeuge, 
der  römisch-katholische  Pfarrer  Kunz,  erzählt  hierüber  in  der 
Chronik  der  Czemowitzer  Pfarre  Folgendes:^  ,Auf  den  Kreis- 
hauptmann Kratter  folgte  am  15.  Mai  1838  der  Kreishauptmann 
von  Stanislau  Casimir  Ritter  von  Milbacher,  der  dadurch,  dass 
er  besonders  die  Unterthanen  in  Schutz  nahm  und  nicht  zugab, 
dass  sie  mehr  als  12  Tage  Frohndienste  leisteten,  den  Hass  des 
hiesigen  Adels  auf  sich  lud.  Dieser  zeigte  seine  Entscheidungen 
dem  Erzherzog  Franz  Carl,  dem  Bruder  des  Kaisers,  bei  dessen 
Anwesenheit  im  September  1839  an  und  schickte  im  März  1840 
aus  seiner  IVIitte  Abgeordnete  an  den  Allerhöchsten  Hof  und 
setzte  so  endlich  durch,  dass  der  Hofrath  mit  Allerhöchster 
EntSchliessung  vom  21.  November  1840  in  gleicher  Eigenschaft, 
jedoch  mit  vollem  Gehalt,  zum  Lemberger  Kreisamte  versetzt 
wurde.'  Die  ausdrückliche  Bemerkung  des  Pfarrers,  dass  Mil- 
bacher ,mit  vollem  Gehalt'  versetzt  wurde,  darf  man  wohl  als 
ein  Zeugniss  in  Anspruch  nehmen,  dass  ihm  nichts  Unlauteres 
nachgewiesen  werden  konnte. 

So  hatte  die  Partei  der  Grundherren  nochmals  den  Sieg 
davongetragen.  Damit  war  jedoch  die  Unzufriedenheit,  welche 
die  Bauern  beherrschte,  nicht  unterdrückt,  sondern  sie  erhielt 
gerade  hiedurch  neuen  Zündstoff. 

10.  Durchgreifender  waren  die  Veränderungen,  welche 
sich  auf  die  rechthchen  Verhältnisse,  die  Gerichtsbarkeit  über 
die  Bauern  u.  dgl.  beziehen.  Alle  diese  Reformen  hängen  mit 
dem  Umstände  zusammen,  dass  in  der  moldauischen  Zeit  ein 
Unterthansverhältniss  im  Sinne  der  in  anderen  europäischen 
Staaten  vorhandenen  Einrichtungen  nicht  bestanden  hatte;  seit 
der  Vereinigung  der  Bukowina  mit  Oesterreich  und  insbesondere 
seit  der  Vereinigung  dieses  Landes  mit  Galizien  ist  aber  das 
Unterthanswesen  nach  den  in  Oesterreich  geltenden  Normen 
eingeführt  worden.     Zur  Zeit  der  MiUtäradministration,  unter 

*  Ausgabe  von  Polek,  S.  12 f. 
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welcher  das  Land  von  seiner  Occupation  im  Jahre  1774  bis 
zum  Jahre  1786  stand,  hatte  man  sich  zur  Bezeichnung  der 
Landleute  zumeist  des  Ausdruckes  Bauer  (Zeran)  bedient;  so 
Spl^ny,  Enzenberg,  Balschs  und  Budinszky  in  ihren  oben  öfters 
citirten  Berichten.  Bei  Letzterem  befindet  sich  der  bezeich- 
nende Satz:^  ,Der  Bukowiner  Bauer  wird  nicht  als  Unterthan 
des  Grundherrn,  sondern  als  ein  Unterthan  des  Landesftlrsten 
betrachtet/  Dass  Kaiser  Josef  11.  sich  gegen  die  Einftihrung 
des  eigentlichen  Unterthanswesens  aussprach  und  das  alte 
Pachtverhältniss  zwischen  Bauern  und  Grundherrn  aufrecht  er- 
halten wissen  wollte,  ist  bereits  hervorgehoben  worden;  trotzdem 
benützt  er  gerade  in  dem  betrefi^enden  Schreiben  vom  19.  Juni 
1783  die  Ausdrücke  ,Unterthan'  fiir  Bauer  und  ,Obrigkeit'  für 
Gutsherrschafl,  obwohl  diese  den  auf  dem  Status  quo  beruhen- 
den Verhältnissen  gar  nicht  entsprechen.  Wir  wissen  auch  be- 
reits, dass  Josef,  als  er  im  Jahre  1786  die  Verbindung  der 
Bukowina  mit  Galizien  decretirte,  befahl,  ,das8  die  Bukowiner 
Unterthanen  in  der  Giebigkeit  und  Robot  noch  einstweilen 
wie  dermalen  unter  dem  miUtari  gehalten  werden*.  Also  auch 
hier  einerseits  der  dem  gemein  -  österreichischen  Unterthans- 
verhältnisse  angepasste  Ausdruck  ,Unterthan*  zugleich  mit 
dem  Wunsche,  dass  die  Unterthänigkeit  nicht  platzzugreifen 
habe,  vielmehr  der  alte  Zustand  zu  wahren  sei. 

Mit  der  Verbindung  des  Landes  mit  Galizien  wurden 
aber,  obwohl  der  Status  quo  als  Grundlage  der  Unterthans- 
giebigkeit  aufrecht  blieb,  trotzdem  verschiedene  ftlr  Gesammt- 
österreich  und  für  Galizien  erlassene  Unterthansgesetze  auch 
in  der  Bukowina  geltend,  und  damit  bürgerte  sich  auch  das 
Unterthanswesen  daselbst  ein.  Vor  Allem  kamen  nun  zwei 
Patente  zur  Geltung,  die  früher  wohl  für  alle  anderen  Länder^ 
nicht  aber  für  die  Bukowina  erlassen  worden  waren:  ^  Das 
Unterthansstrafpatent  vom  1.  September  1781  und  jenes 
über  das  Verfahren  in  Unterthanssachen  von  demselben 
Datum.*  Hiezu  kamen  später  aUerlei  andere  Verordnungen, 
welche  die  nunmehr  der  Grundobrigkeit  zustehenden  Pflichten 


^  Die  Bukowina  am  Anfange  des  Jahres  1783,  S.  52. 

'  Diese  erscheint  nicht  in  den  einleitenden  Sätzen,  wo  alle  Länder  ge- 
nannt werden. 

»  Bei  Piller,  a.  a.  O.,  1781,  und  bei  Drdacki,  a.  a.  O.,  S.  211ff.  Vgl. 
,Ueber  das  Untertbansverhältniss*,  S.  21ff. 
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kennzeichneten:^  sie  mussten  nach  dem  Patente  vom  10.  März 
1774  den  Bauern  den  Verkauf  des  nöthigen  Arbeitsviehes 
wehren;*  zufolge  Gubernialverordnung  vom  13.  September  1786' 
und  9.  September  1805,  ferner  des  Kreisschreibens  vom  6.  März 
1807  musste  sich  die  Obrigkeit  dem  Verkaufe  nöthiger  Frucht- 
und  Heuvorräthe  durch  Unterthanen  widersetzen,  um  nicht  die 
eigenen  Vorräthe  im  Nothfalle  als  Unterstützung  hergeben  zu 
müssen;  femer  mussten  die  Obrigkeiten  zufolge  des  Kreis- 
schreibens vom  12.  April  1787  und  der  Gubernialverordnung 
vom  20.  September  1805  die  Unterthanen  mit  Brot  und  Saat- 
früchten  *  und  gemäss  der  Gubernialverordnung  vom  3.  No- 
vember 1815  auch  mit  Geld  Vorschüssen  unterstützen.  Zu  allen 
diesen  Verpflichtungen  kamen  die  Lasten  und  Kosten  der  Patri- 
monialgerichtsbarkeit, die  Besoldung  befähigter  Beamten  als 
Polizeirichter  und  Mandatare,  ebenso  der  Steuereinnehmer,  für 
welche  die  Gutsbesitzer  solidarisch  haften  mussten,  die  Erbauung 
von  Grenzczardaken  (Grenz wachhäuser),  der  Aufbau  geeigneter 
Arreste,  die  Erhaltung  auswärtiger  Verbrecher,  die  Recrutirungs- 
kosten  und  allerlei  andere  Concurrenzbeiträge,  insbesondere 
auch  die  Patronatslasten,  der  Kirchen-  und  Pfarrhausbau,  sowie 
die  Dotirung  der  Pfarrer  mit  44  Joch  Dominicalgrtinden.^  Zu 
Allem  dem  kam  noch,  dass  die  Bauern  zahlreiche  dominicale 
Gründe  sich  aneigneten  und  im  Besitze  derselben  vom  Kreis- 
amte geschützt  wurden.^  Dass  infolge  dieser  überaus  gesteigerten 
Ausgaben  und  Lasten  bei  der  geringen  Robotpflicht  der  Buko- 
winer  Bauern  und  dem  überaus  primitiven  Betrieb  der  Land- 
wirthschaft  die  Gutsbesitzer  einen  schweren  Stand  hatten,  ist 
leicht  begreiflich.     Wir   haben    das    bereits    an   einer  anderen 


'  jUeber  das  Unterthansverhältniss*,  S.  25  u.  28. 

*  Piller  1774,  S.  66f. 

»  Ebenda  1786,  8.  377f. 

*  Solche  Unterstützungen  waren  in  der  Moldau  bis  1864  üblich,  was  aber 
der  Verfasser  der  Denkschrift  ,Ueber  das  Unterthansverhältniss*  nicht 
hervorhebt.  Vgl.  Jahrb.  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirth- 
schaft  21,  442. 

*  ,Ueber  das  Unterthansverhältniss*,  8.  27  f. 

*  Man  vergleiche  die  in  meiner  Arbeit  über  die  Lippowaner-Colonien  be- 
handelten Processe.  Die  Thatsache,  dass  der  rusticale  Besitz  stets  im 
Wachsen  begriffen  war,  ist  unleugbar.  Man  vergleiche  darüber  auch 
die  Bemerkungen  in  den  oben  citirten  Protokollen.  Vgl.  auch  Wicken- 
hauser,  Molda  V,  2,  S.  75  u.  77. 
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Stelle  hervorgehoben.  Ebenso  ist  es  auch  erkläi'lich,  dass  das 
dem  Grundherrn  übertragene  Straf-  und  Polizeirecht,  femer  alle 
jene  Verfügungen,  welche  ihn  zwangen,  in  die  privaten  Ver- 
hältnisse des  Unterthans  einzugreifen,  die  Spannung  zwischen 
Grundherren  und  Bauern  steigerten.  Man  wird  daher  den  be- 
treffenden Klagen  in  der  oft  citirten  Denkschrift  über  das 
Unterthanswesen  nicht  ihre  Berechtigung  ganz  absprechen 
können.  Als  Heuchelei  muss  man  es  aber  bezeichnen,  wenn 
der  Verfasser  dieser  Schrift  auch  die  Interessen  des  Bauern- 
standes zu  verfechten  vorgibt,  indem  er  z.  B.  folgende  Zeilen 
niederschreibt:  *  ,Der  Bauer,  der  freie  Bauer,  welcher,  wenn  er 
seinen  Verpflichtungen  gegen  den  Gutseigenthtbner  redlich  nach- 
gekommen und  den  allgemeinen  Landesgesetzen  Genüge  ge- 
than,  in  seinen  Privatverhältnissen  von  Niemand  beaufsichtigt, 
von  Niemand  bevormundet,  Herr  seiner  selbst  gewesen,  dieser 
Bauer  konnte  nun  gesetzlich  ohne  Einwilligung  des  ihm  nun 
aufgedrungenen  Herrn  den  Boden,  auf  dem  er  lebte,  trotz  alles 
Widerwillens  gegen  denselben,  trotz  des  beharrlichsten  Strebens 
nach  seiner  Befreiung  nicht  mehr  verlassen,  er  musste  dessen 
Unwillen,  dessen  Launen  ertragen,  denn  er  ward  an  die  Scholle 
gebunden;  er  durfte  ohne  Dazwischenkunft  seines  Herrn  nicht 
heiraten;  er  durfte  mit  seinem  Frucht-,  mit  seinem  Heuvorrath, 
mit  seinem  rechtmässigen  Vieh  nicht  nach  Beheben  schalten;  er 
hatte  nicht  mehr  den  Gerichtsstand  der  übrigen  Landesbewohner, 
nein,  sein  Grundherr  wurde  nun  zu  seinem  Vormund,  zu  sei- 
nem Richter,  zu  seinem  Zuchtmeister  gemacht.  Allein  dies  war 
noch  nicht  Alles.  —  Wenn  er  wirklich  nach  einem  lange  und 
hartnäckig  geführten  Streite  sich  mit  dem  Gutseigenthümer 
durch  einen  Vergleich  aufrichtig  aussöhnen  wollte,  so  waren 
es  noch  das  Blreisamt,  die  höheren  und  die  höchsten  Stellen, 
deren  Zustimmung  es  dazu  bedurfte,  die  aus  purer  Sorgfalt  Ar 
das  Wohl  des  Unterthans  häufig  Alles  wieder  zurückwiesen,  den 
Grundherrn,  sowie  den  Unterthan  unter  tausend  mehr  oder 
minder  gesetzlichen  Vorwänden  auf  den  unerträglichen  Pro- 
cessweg  zurückwarfen  und  beiden  Theilen  nach  MögUchkeit 
jede  Lebensstunde  verbitterten.  Aus  dem  freien  moldauischen 
Bauer  wurde  aus  lauter  Sorgfalt  ein  deutscher  Unterthan;  aus 
dem  Jahrhunderte   hindurch  im   Gebrauche   des   eigenen  Ver- 


*  S.  22f. 
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Standes  nicht  beschränkten  Menschen  war  ein  vemunftloses, 
einer  Vormundschaft  bedürftiges  Geschöpf  geworden.' 

Ausser  den  bereits  aufgezählten  Patenten  und  Verord- 
nungen, welche  die  bäuerlichen  Verhältnisse  der  Bukowina 
wenigstens  theilweise  an  Gesammtösterreich  und  Galizien  an- 
glichen —  zu  ihnen  sind  auch  jene  bereits  im  früheren  Ab- 
schnitte angeftihrten  über  das  Grundeigenthum  der  Bauern  zu 
zählen  —  erflossen  nur  noch  wenige  wichtigere  Verordnungen, 
die  hier  angeftArt  werden  mögen. 

Nach  der  Verbindung  der  Bukowina  mit  Galizien  wurde 
den  Bauern  zunächst  auf  Religionsfondsgütem  die  freie  Holzung 
benommen,  indem  man  dieselben  seit  1.  November  1786  (seit 
der  Verbindung  mit  Galizien)  zur  sogenannten  Waldconvention 
verhielt.  Diese  Einstellung  der  unentgeltlichen  Holzverabfolgung 
wurde  durch  das  an  den  galizischen  Staatsgüteradministrator 
V.  Ainser  gerichtete  Decret  (Punkt  9d)  vom  24.  Mai  1788 
gutgeheissen.  ^  Die  Convention  betrug  ftlr  den  ,bespannten' 
Unterthanen,  der  sich  eines  Wagens  bediente,  1  fl.;  fiir  den 
,nicht  bespannten'  war  die  Hälfte  hievon,  nämlich  30  kr.,  fest- 
gesetzt. Diesem  Beispiele  folgten  später  auch  die  Privatherr- 
schaften und  Hessen  sich  ftlr  den  freien  Holzbezug  gewisse 
Gegenleistungen,  zumeist  an  Frohne,  geben.  ^  Dass  diese  Con- 
vention nach  dem  Status  quo  ungebührlich  war,  ist  unzweifel- 
haft: denn  nach  diesem  stand  den  Bauern  die  weitgehendste 
Benutzung  der  Wälder  ganz  frei,  nur  hatten  sie  dem  Gutsherrn 
jährlich  eine  Fuhre  Holz  zuzuführen,  welche  der  Grundherr, 
wenn  er  keine  Waldungen  hatte,  in  der  Nähe  von  3 — 4  Meilen 
selbst  einkaufen  musste.  Unter  Betonung  dieser  Umstände  be- 
zeichnete das  Bukowiner  Kreisamt  in  einer  Note  vom  4.  De- 
cember  1806,  Z.  8339,  die  Waldgebühr  als  gesetzwidrig.  Trotz- 
dem wurde  sie  ,wegen  der  geschmälerten  Waldungen^  aufrecht 
erhalten.' 

Mit  der  Verordnung  vom  2.  Mai  1792*  wurden,  ,um  einer- 
seits das  Bukowiner  Kreisamt  in  die  nöthige  Kenntniss  der 
Besitzveränderungen  zu  setzen  und  anderseits  die  Unterthanen 
gegen  Bedrückungen  der  Pächter  sicherzustellen',  die  für  Ga- 


'  Das  Original  desselben  befindet  sich  in  meinem  Besitze. 

*  ,Ueber  das  Unterthansverhältniss*,  8.  36  u.  43. 
»  Vgl.  Drdacki,  a.  a.  O.,  S.  210  and  Beilage  1. 

*  Piller  1792,  S.  38f. 
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lizien  bereits  bestehenden  Vorschriften  vom  23.  November  1782, 
vom  5.  Januar  und  18.  April  1784  auf  die  Bukowina  ausge- 
dehnt. Darnach  mussten  alle  Besitzveränderungen  dem  Kreis- 
amte  angezeigt  werden,  und  es  musste  sich  daher  bei  demselben 
jeder  neue  ,Erbherr^  und  ebenso  jeder  Pächter  melden.  Für 
Unterthansbedrückungen  musste  der  Erbherr  ,salvo  regresso* 
haften,  auch  wenn  sie  seine  Beamten,  Pächter  oder  Unterpächter 
sich  zu  Schulden  kommen  liessen;  nur  für  ,delicta  personalia', 
fiir  welche  nur  der  Begeher  des  Verbrechens  haften  kann,  ver- 
antwortete der  Grundherr  nicht.  Der  den  Unterthanen  zuge- 
fiigte  Schaden  sollte  immer  sogleich  entweder  bar  ersetzt  oder 
aus  den  Einkünften  des  Gutes  hereingebracht  werden.  Für 
die  Einbringung  bezüglicher  Klagen  wurde  eine  dreijährige 
Frist  angesetzt,  ,nach  deren  Verlauf  dieselben  nicht  mehr  an- 
gehört werden  sollen'. 

Femer  wurden  mittelst  Kreisschreibens  *  vom  3.  Januar 
1794  die  Verordnungen,  zufolge  welcher  alle  Unterthansbe- 
drückungen mit  dem  doppelten  Ersätze  zu  bestrafen  sind,  auch 
auf  die  Bukowina  ausgedehnt  Damach  sollten,  alle  diejenigen 
Unterthansbedrückungen,  die  dem  Status  quo  zuwiderlaufen, 
gleich  das  erste  Mal  immer  mit  dem  doppelten  Ersatz,  wovon 
eine  Hälfte  den  verkürzten  Unterthanen,  die  andere  aber  der 
Kreispolizeicasse  zuzuäiessen  hat,  und  nach  Umständen  auch 
mit  einer  anderen  angemessenen  Strafe  unnachsichtlich  bestraft 
werdend  Später  kamen  zu  dieser  Verordnung  noch  einige  Nach- 
tragsbestimmungen.* 

Besondere  Auftnerksamkeit  schenkte  die  Regierung  auch 
den  lästigen  Reparaturs-  oder  auch  Repartitionstagen.  Es  wurde 
schon  oben  hervorgehoben,  dass  dieselben  im  Chrysow  nicht 
begründet  waren;  wohl  aber  hatte  schon  Enzenberg  die  unent- 
geltUche  Reparatur  der  Wirthshäuser,  Branntweinsiedereien,  der 
Mühlen  und  Teiche  durch  die  Bauern  den  Gutsherren  zuge- 
standen, ,nicht  aber  neue  zu  machend  Später  schränkte  man 
dieses  Zugeständniss  dahin  ein,  die  MiUtäradministration  habe 
nur  die  Reparatur  der  zur  Zeit  der  Occupation  schon  bestan- 
denen Gebäude  zugestanden^  daher  sei  bei  solchen  Gebäuden, 
welche    erst    später    erbaut   wurden,    überhaupt   keine    Robot- 


»  Piller  1794,  8.  19f. 

«  Vgl.  Drdacki,  a.  a.  O  ,  S.  210  und  Beilage  1. 
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Schuldigkeit  zu  leisten  (Hofdecret  vom  29.  April  1807,  Z.  24228, 
Gubernialerlass  vom  19.  Juni  1807;*  vgl.  Beilage  1).  Auch  diese 
beschränkte  Reparatursfrohne  scheint  schon  durch  ein  Hofdecret 
vom  6.  October  1808  als  unrechtmässig  bezeichnet  worden  zu 
sein,^  worauf  das  Ereisamt  in  einem  Erkenntnisse  vom  24.  Juni 
1833  für  die  unbedingte  Abstellung  derselben  eintrat.*  Wie  es 
scheint,  kam  es  jedoch  nicht  hiezu,  denn  Reparaturstage  werden 
auch  bei  der  Grundentlastung  noch  den  Herrschaften  zugute 
gezählt. 

Die  Häuslerfrohne  mit  6  Tagen,  von  der  im  Chrysow 
nichts  erwähnt  ist,  ist  nach  dem  oben  (S.  601)  citirten  Berichte 
Budinszky's  schon  zur  Zeit  der  MiUtäradministration  übHch 
gewesen.  Dahin  entschied  sich  auch  das  Ereisamt  in  seiner 
Note  vom  4.  December  1806,  Z.  8339,*  und  auch  das  Hofdecret 
vom  29.  April  1807.^ 

11.  Am  Schlüsse  dieses  Capitels  sei  noch  Einiges  über  die 
Reluition  der  unterthänigen  Leistungen  angeführt.  Nachdem 
schon  zur  Zeit  der  Militäradministration  die  Ablösung  der  landes- 
flirstlichen  Robot  durch  Geldbeiträge  üblich  geworden  war,  be- 
gann bald  darauf,  anknüpfend  an  den  schon  in  der  moldaui- 
schen Zeit  üblichen  und  im  Chrysow  angefahrten  Brauch, 
besonders  auf  den  Religionsfondsgütern  auch  die  Reluition  der 
grundherrlichen  Verpflichtungen.  Da  dieselben  nämlich  besonders 
Ansiedlem,  welche  Gewerbe  oder  Handel  trieben,  überaus  lästig 
waren,  so  baten  sie  die  Grundherrschaft  (Religionsfonds)  um 
die  Ablösung  derselben,  was  dann  —  freilich  verhältnissmässig 
nur  selten  —  zugestanden  wurde.  So  ist  z.  B.  schon  im  Jahre 
1790  der  Lippowanergemeinde  von  Klimoutz  ,in  Rücksicht  ihrer 
Beschäftigungen^  die  Reluition  der  ,hierland8  gewöhnlichen 
Natural-Prästanden^  gegen  ,300  fl.  nomine  Grundzins  jährlich' 
bewilligt  worden.  Daneben  sollten  die  einzelnen  Wirthe  noch 
die  conventionsmässige  Waldgebühr  per  Familie  von  Bespannten 
mit  1  fl.   und   von   Unbespannten   mit   30  kr.  jährlich   flir  den 


^  ,Ueber  das  UnterthansverhältnissS  S.  39  f.     Diese  Verordnungen   werden 

daselbst  als  ,pfiffige  Auslegung*  des  Rechtes  bezeichnet. 
«  Vgl.  Beilage  1. 
»  ,Ueber  das  Unterthansverbältniss*,  8.  40  f. 

*  Drdacki  a,  a.  O.,  S.  210. 

*  »Ueber  das  UnterthansverhältnissS  S.  41. 
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Genuss  des  erforderlichen  Brenn-  und  Bauholzes  besonders 
zahlen.*  Aehnliche  Verträge  fanden  in  der  Folge  öfters  statt* 
Ueber  die  Art  derselben  und  insbesondere  das  bei  denselben 
übUche  Vorgehen  und  die  der  Reluition  zugrunde  liegende 
Berechnung  des  Werthes  der  Naturalschuldigkeiten  möge  man 
vorzüglich  die  Beilagen  3  und  4  vergleichen.  Es  sei  noch  be- 
sonders hervorgehoben;  dass  gemäss  der  Bestimmung  des  Chry- 
sow  stets  daran  festgehalten  wurde,  dass  das  Zugeständniss  der 
Reluition  vom  Grundherrn  abhing. 

Frühzeitig  war  bereits  auch  die  besondere  Reluition  der 
Gespunstabgabe  üblich  geworden.  Darüber  kam  es  zwischen 
der  Klimoutzer  Gemeinde  und  dem  ReUgionsfonds  im  Jahre  1787 
zu  einem  Streite,  der  sehr  interessant  ist.'  Nach  den  übUchen 
Urbarialsatzungen  hatte  nänüich  jeder  Unterthan,  welcher  ,seinem 
Grundherrn  das  sogenannte  Gespinnstgarn  mit  15  kr.  in  Geld 
bezahlte,  weder  von  Hanf  noch  vom  Flachs  einen  Zehent  in 
natura  zu  geben'.  Da  nun  aber  ,diese  Nation'  (die  Lippowaner) 
den  Hanf-  und  Flachsbau  zu  ihrem  Hauptanbau  und  Nahrungs- 
betrieb machte,  folgUch  sehr  wenig  andere  Früchte  anbaute, 
wurde  hiedurch  die  Herrschaft  ,an  dem  ZehentgeftQle  mit  der 
Reluition  per  15  kr.  verkürzt'.  Vielleicht  lag  gerade  darin  die 
Berechnung  der  Lippowaner;  sie  machten  sich  die  gesetzUch 
bestimmte  geringe  Reluition  für  Hanf-  und  Flachsproduction  zu 
Nutzen  und  bauten  nur  diese;  wenigstens  scheint  später,  als  sie 
alle  ihre  Schuldigkeiten  reluirt  hatten,  der  Flachsbau  beiweitem 
nicht  so  im  Schwung  gewesen  zu  sein.  Die  Herrschaft,  durch 
die  Lippowaner  geschädigt,  suchte  nach  einem  Mittel,  um  ihrer- 
seits die  Lippowaner  zu  übervortheilen,  und  erklärte,  dass  jene 
Reluition  nur  vom  Hanfe  gelte;  vom  Flachse  hob  sie  dagegen 
besonders  den  Zehent  ein.  Da  legte  sich  aber  das  Kreisamt 
ins  Mittel  und  befahl  dem  Dominium,  den  eingehobenen  Flachs- 
zehent  zurückzustellen;  dagegen  stünde  es  ihm  frei,  durch  güt- 
lichen Vertrag  die  Lippowaner  ,wegen  des  stärkeren  und  sonst 
im  Lande  nicht  gewöhnUchen  Hanf-  und  Flachsbaues'  zu  einer 
höheren  Reluition   zu   bewegen  oder  —  was  den  Grundherren 


^  Kaindl,  Die  Lippowaner,  Beilage  33. 

>  Ebenda,  Beilage  64—68  (J.  1821)  nnd  Beilage  77  n.  78  (J.  1827). 

»  Vgl.  die  Beilage  6. 
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freistand   —   statt   der  Reluition  nur  den  Zehent  in  natura  zu 
fordern. 

Schliesslich  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Befreiung  von  den  Unterthansleistungen  folgen.  Dieselbe 
fand  in  sehr  beschränktem  Masse  statt.  Da  der  Dorfrichter, 
femer  auch  die  Geschworenen  und  die  Atamane  oder  Watamane 
(DorfpoUzisten)  bei  der  Eintreibung  der  Robot  und  des  Zehents 
verwendet  wurden,  so  wurden  dieselben  oder  auch  nur  der 
Richter  von  der  Leistung  dieser  Verpflichtungen  befreit.*  Ueber 
die  sonstigen  Befreiungen,  besonders  diejenige  der  Krüppel, 
vergleiche  man  die  Bestimmungen  des  Chrysow. 

Sechstes  Capital. 
Die  Lage  des  Bauernstandes  vor  dem  Jahre  1848. 

1.  Allgemeine  Verhältnisse.  —  2.  Die  Bauern   auf  den  ReligionsfondsgOtern. 

Sonderstellung  der  Bewohner   des  Moldauisch-Kimpolnnger  Okols   und   des 

Gebirges  an  der  oberen  Suczawa.  —  3.  Die  Bauern  auf  den  Privatherrschaften. 

Der  Bussisch-Eimpolunger  Okol. 

1.  Wiederholt  ist  an  früheren  Stellen  dieser  Arbeit  er- 
wähnt worden,  wie  niedrig  die  Cultur  und  wie  traurig  die  Lage 
der  Bukowiner  Bauern  infolge  der  eigenthtimlichen  Urbarial- 
verhältnisse  war.  Vor  Allem  war  der  Umstand,  dass  die  Masse 
des  Bauernstandes  die  längste  Zeit  nur  einen  wandelbaren  Be- 
sitz inne  hatte,  verderblieh.  Da  der  Bauer  nur  Pächter  war, 
so  wies  seine  Wirthschaft  den  Nachtheil  aller  Pachtungen  auf: 
sie  war  nicht  auf  eine  rationelle  Bebauung  des  Bodens  gerichtet, 
sondern  artete  in  Raubwirthschaft  aus.  Den  Boden  zu  verbessern, 
fruchtbar  zu  gestalten,  zu  entsumpfen  u.  dgl.  konnte  nicht  sein 
Ziel  sein,  da  er  nicht  sicher  war,  ob  er  die  Früchte  seiner 
Arbeit  auch  ernten  würde.  So  fehlte  es  an  jedem  Antriebe 
zum  Fortschritt.  Der  Ackerbau  und  die  Landwirthschafr  über- 
haupt blieb  auf  der  primitivsten  Stufe.  Zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  noch  zum  Theil  statt  des  Dreschens  das 
Austreten    der    Kömer    durch    Ochsen    übUch.*      SpWny    be- 


'  Vgl.  Beilage  4;  ferner  Beilage  63  in  Kaindl,  Die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  Lippowaner-Colonien. 

'  Bericht  Ainser^s  vom  Jahre  1787  bei  Wickenhauser,  Molda  V,  2, 
S.  2t. 

ArchiT.    LXXXVI.  Bd.  U.  H&lfte.  44 
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richtet;  *  dass  ,die  zum  Anbaue  des  Kukuruz  und  sonstiger  sehr 
wenig  Früchte  bestimmten  Felder  ausser  dem  ohnentbehrlichen 
Beackern  gar  nicht  cultivirt  werden.  Alles  wird  ohne  Dung 
angebaut  und  das  Wachsthum  der  Vorsicht  überlassend  Aehn- 
lich  lauten  die  Berichte  aus  den  späteren  Jahrzehnten.  Das 
träge  Sichdahingeben  hat  sich  so  sehr  dem  Charakter  des 
Volkes  eingeprägt,  dass  dasselbe  auch  noch  gegenwärtig  leider 
eines  der  hauptsächlichsten  Hindemisse  der  Entwicklung  der 
Chiltur  in  der  Bukowina  ist.  So  kommt  es,  dass  der  Bukowiner 
Bauer  auch  gegenwärtig  auf  einer  überaus  niedrigen  Culturstufe 
steht,  und  dass  seine  Wirthschaft,  sein  Gehöfte,  seine  Qeräthe 
nach  jeder  Beziehung  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Um  unsere  Schilderung  der  Lage  der  Bauern  in  der 
Bukowina  zu  vervollständigen,  wollen  wir  zunächst  einen  Blick 
auf  die  Unterthanen  auf  den  Staatsdomänen  werfen  und  sodann 
die  charakteristischen  Zustände  auf  einigen  Privatgütem  schildern. 

3.  Zur  Charakteristik  der  Lage  des  Bauernstandes  auf 
einer  Staatsdomäne  wählen  wir  zunächst  eine  zum  Theil  auf  Be- 
richten aus  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  beruhende  Schil- 
derung der  Unterthanen  auf  den  Herrschaften  Eotzman  und 
Zuczka.* 

,Auf  den  beiden  Herrschaften  Kotzman  und  SuÄka  gab 
es  (1803)  keine  Freibauern,  sondern  nur  hörige  herrschaftliche 
Unterthanen.  Auch  gab  es  da  weder  Bojaren,  Masilen,*  Re- 
seschen  noch  Künstler  oder  Handwerker.  Ausser  einem 
Schlosser,  Schmied  und  einigen  Töpfern  in  Su2ka  waren  in 
einigen  Gemeinden  nur  noch  Pfuscher  von  Schmieden,  Schustern, 
Kürschnern,  Leinwebern  und  Töpfern,  welche  blos  von  der 
Feldwirthschaft  lebten  und  sich  im  Winter  nebenher  mit  Gewerbe 
beschäftigten. 

,Beide  Herrschaften  —  sagt  eine  ämtUche  Beschreibung 
vom  Jahre  1803  —  haben  17  Dörfer,  und  die  Gesammtzahl  an 
Familien  beträgt  2494  oder  13426  Seelen,  darunter  2272  Haus- 
väter, 2430  verheiratete  Männer  (?),  266  männliche  und  121  weib- 
liche Dienstboten.  An  Katholiken  sind  26,  an  Juden  4  und  an 
Zigeunern  3  Familien,  welche  letztere  gleich  den   Bauern   in 


^  Beschreibniig  der  Bukowina,  S.  35. 

*  Diefle  Aofieiclmimg  rahrt  aus  dem  Nachlaflse  WickenhauserV 

'  Die  Bojaren  waren  die  erste,  die  Masilen  die  zweite  Adelsciasse. 
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Dörfern  wohnen  und  sich  von  der  Schmiederei  ernähren.  Ausser- 
dem gibt  es  herumstreichende  Zigeuner,  die  ihre  Steuerhäupt- 
linge haben.  Sie  sind  sehr  nachlässige  Landwirthe  und  gehören 
zu  den  steuerbaren  Familien. 

,Alt-Suöka  mit  einer  und  Neu-Su6ka  mit  zwei  Pfarreien  haben 
jedes  eine  hölzerne  Kirche  ohne  alle  Bestiftung  mit  je  einem 
Pfarrer  und  Kirchendiener.  Buda  gehört  zur  Machaller  und 
der  Lenkoutzer  Antheil  zur  Lenkoutzer  Pfarrei.  Die  Bauern 
bekennen  sich  zur  griechisch-orientalischen  Religion.  Diese  ist 
ihnen  heilig,  und  sie  besuchen  an  Sonn-  und  Feiertagen  fleissig 
die  Kirche.  Der  Bauer  ist  jedoch  unaufgeklärt,  des  Lesens 
und  Schreibens  (mit  äusserst  wenigen  Ausnahmen)  gar  nicht 
kundig  und  sehr  zum  Aberglauben  geneigt,  ja  selbst  Geistliche 
sind  damit  angesteckt.  Die  Religion  des  Bauern  besteht  blos 
in  AeusserUchkeiten,  in  Bticklingsschlagen  und  Kreuzmachen; 
selten  wüsste  einer  auch  nur  das  Vaterunser  herzusagen.  — 
Ausser  den  haussässigen  Bauern  sind  auf  beiden  Herrschaften 
20  geistliche  Familien,  17  Dorfrichter,  28  Geschworene,  20  Wata- 
mane,  die  zur  Austreibung  der  Frohne  und  anderen  gemein- 
nützigen Dienstleistungen  in  der  Gemeinde  verwendet  werden. 

,Schulen  bestehen  in  der  Flusszwischel  (der  Gegend  zwi- 
schen dem  Pruth  und  Dnjestr)  nur  in  Kotzman  und  Kryszczatek, 
wo  Deutsch  und  Ruthenisch,  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
dann  Religion,  in  Allem  5  Stunden  täglich,  zu  lehren  war. 
Kotzman  hatte  30  bis  40  Schüler,  meist  Kinder  von  Bauern; 
Kryszczatek  deren  beiläufig  50  von  Geistlichen,  armen  Re- 
seschen  und  Bauern,  da  der  dortige  Pächter  ärmere  Kinder 
mit  Kost  und  EUeidung  versorgte. 

,Dieb8tähle  sind  nicht  selten,  häufig  aber  Pferde-  und 
Ochsendiebstähle.  Auch  hat  man  Beispiele  erlebt,  dass  Mord- 
thaten  bei  hellem  Tage  geschahen.  Eine  5 — 10jährige  Kerker- 
strafe schreckt  die  Diebe  nicht,  und  nach  Verbüssung  derselben 
wird  meist  um  so  vorsichtiger  und  in  grösserer  Verbindung  (?) 
gestohlen.  Selbstmorde  sind  sehr  selten,  und  ausser  einem 
Falle,  wo  sich  ein  Bauer  in  Kliwodin  erhängte,  könnte  sonst 
kein  anderer  namhaft  gemacht  werden. 

,Der  Bauer  hat  an  Gebäuden  blos  eine  Hütte  (Hata)  und 
die  Vermöglicheren  allenfalls  auch  einen  Schoppen  für  ihr 
Hornvieh.  Scheuem  werden  sich  auf  beiden  Herrschaften  kaum 
30  vorfinden,   was  besonders  für  Viehzucht,   das  Ausdreschen 

44* 
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und  die  trockene  Aufbewahrung  von  Früchten  und  Futter  sehr 
nachtheiUg  ist 

,Die  Hütten  bestehen  aus  einer  kleinen  Stube  mit  einem 
grossen  Backofen,  sehr  kleinen,  ungleich  grossen  Fenstern  und 
einem  kleinen  Vorhause,  sind  von  weichem  Floss-  oder  auch 
Buchenholz,  zwei  Drittel  davon  nur  aus  mit  Lehm  beworfenem 
Ruthengeflecht,  das  von  6  Pfeilern  gehalten  wird,  gedeckt  mit 
Rüttstroh  (Schilf).  Die  Erbauung  und  Erhaltung  nimmt  der 
Hausvater  vor.  Diese  Hütten  haben  weder  Kamin  noch  Rauch- 
fang, sondern  nur  ein  Rauchloch,  das  von  der  engen  Stube  in 
den  offenen  Raum  unter  das  Dach  führt,  wo  sich  dann  der 
Rauch  durch  das  Stroh  den  Ausgang  sucht.*  Dessungeachtet 
treten  selten  Feuersbrünste  ein,  und  wenn  auch,  so  brennen,  da 
die  Hütten  sehr  zerstreut  liegen,  höchstens  eine  bis  zwei  davon 
ab.  Löschgeräthe,  ausser  Wasserkannen,  sind  nicht  vorhanden 
und  auch  kaum  nothwendig,  denn  da  die  Hütten  mit  Stroh 
überdeckt  sind,  so  würde  ein  Auseinanderreissen  mit  Feuer- 
haken das  brennende  Stroh  nur  dem  Luftzuge  preisgeben 
und  die  Brunst  verbreiten.  Die  Dörfer  Uegen  übrigens  ge- 
wöhnhch  an  Bächen;  auch  sind  überall  Quellen,  Teiche  und 
Lacken,  daher  auch  kein  Wassermangel.  Der  zum  Hausbedarf 
nöthige  Flachs  und  Hanf  wird  in  Lacken  und  Bächen  geröstet 
und  auf  der  Sonne  oder  in  der  Stube  gedörrt.  Die  Schmieden, 
gewöhnlich  Erdhütten,  deren  oberer  Theil  ganz  mit  Rasen  ge- 
deckt ist,  liegen  gewöhnhch  am  Dorfende. 

,Ein  bespannter  Bauer  hatte  von  der  Qrundherrschaft  höch- 
stens 10  bis  12  Joch  Acker  und  4  bis  5  Joch  Wiesen,  besitzt  auch 
2,  4,  höchstens  6  Ochsen,  2  Kühe,  paar  Junzen,  10  bis  30  gemeine 
Schafe,  3  bis  4  Schweine,  Hühner  und  wohl  auch  Bienen  zum 
haushohen  Bedarf.  Ein  Zwanzigstel  der  Bauern  hält  je  einen 
Walachen  oder  eine  Stute,  theils  zur  Arbeit,  theils  zur  Vor- 
spann für  die  Soldaten.  Die  ünbespannten  haben  2  Junzen, 
1  Kuh,  einige  auch  eüiche  Schafe,  2  Schweine  und  etwelches  Feder- 
vieh. Für  Pferdezucht  bestehen  von  der  Waschkoutzer  Beschall 
(-Station)  Ställe  in  Kotzman  und  Sadagöra,  welche  jährUch 
80  bis  90  Fohlen  ergeben.  Wegen  nicht  ausreichendem  Winter- 
futter weiden   die  Bauern   gewöhnlich   ihr  Vieh   bis  zum  heil. 


^  Vgl.  Kaindl,  Haas  und  ITof  bei  den  Rnsnaken  (Globus  71,  Nr.  9). 
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Georg  (5.  Mai)  auf  den  Wiesen,  was  gewöhnlieh  nicht  länger 
als  14  Tage  dauert. 

;Die  Erzeugnisse  der  Bauemwirthschaft  bestehen  in  Vieh, 
Getreide,  wildem  Hopfen,  etwas  Honig,  Wachs  und  Wolle. 
Ausserdem  erzeugt  sich  der  Bauer  zu  seiner  Bekleidung  grobe 
Loden  und  rupfene  Leinwand.  Der  Bespannte  fechst  gewöhn- 
lich 2  Hetzen  Weizen,  24  Motzen  Korn,  20  bis  30  Motzen 
Gerste,  4  Motzen  Heide,  40  bis  50  Motzen  Kukuruz  als  Haupt- 
frucht, auch  etwas  Erbsen,  Bohnen,  Fisolen,  auch  Linsen.  Der 
Unbespannte  verhältnissmässig  weniger.  Taglöhner  werden  von 
Bauern  selten  verwendet,  denn  im  Gebirge  ist  keine  Feldwirth- 
schaft  und  auf  dem  Flachlande  werden  solche  höchstens  während 
der  Schnittzeit  aufgenommen  und  mit  der  6.  bis  8.  Garbe  ab- 
gelohnt.* 

,Gartenbau  ist,  jedoch  nicht  überall,  flir  den  eigenen  Ge- 
brauch: Kraut,  rothe  Rüben,  Möhren  und  Zwiebel.  Die  Kar- 
toffel ist  den  Bauern  erst  seit  1787  mehr  bekannt  und  wird 
meist  in  Gartengrtinden  angebaut. 

,Mit  Obstgärten  ist  die  Wirthschafl  schlecht  bestellt.  Seit 
1792  musste  jedoch  jedes  Brautpaar  eine  gewisse  Anzahl  Obst- 
bäume im  Garten  setzen,^  was  jedoch  wieder  aufhörte.  Das 
Obst  ist  schmackhaft  und  besteht  in  Kirschen,  Weichsein  und 
Zwetschken,  Birnen  und  Aepfeln.  Trefflich  sind  die  Weichsein 
und  Zwetschken  und  berühmt  die  rothgesprenkelten  Herren- 
äpfel. 

,Kein  Bauer  hat  eigene  Waldungen,  doch  genoss  er  in 
moldauischen  Zeiten  die  Holzung'  zu  eigenem  Bedarf  unent- 
geltlich. Das  Waldgeld  (die  Waldconvention),  jährlich  vom 
Bespannten  1  fl.,  vom  Unbespannten  30  kr.,  wurde  erst  von 
der  Militärverwaltung  eingeftlhrt.  Hiernach  war  vermöge  dieser 
Uebereinkunft  jeder  Bauer  vom  Gute  Mamajestie,  dann  von 
Suöka  und  Mahalla  berechtigt,  sich,  jedoch  nur  an  jedem  Montag, 
mit  Vorwissen  des  Försters  eine  Fuhre  Klaubholz  aus  dem  zu- 
ständigen Walde  abzuholen.  Der  Unterthan  erhielt  auch  das 
erforderliche  Zaunholz,  bei  einer  unverschuldeten  Brunst  auch 


^  Gegenwärtig'  beträgt  der  Antheil  des  Schnittes  in  diesen  Gegenden  bei 
Korn  die  9.  bis  12.  Garbe,  bei  Weizen  die  10.  bis  12.  Garbe,  bei  Hafer 
die  8.  bis  13.  Garbe;  vom  Heu  wird  ein  Sechstel  bis  ein  Achtel  dem 
Mäher  als  Lohn  überlassen. 

>  Piller*s  Gesetzsammlung  1792. 


Digitized  by 


Google 


666 

das  zum  Wiederaufbau  seiner  Hütte  nöthige  Bauholz^  sofern 
solches  im  Walde  da  war.  In  Ermangelung  des  Lagerholzes  be- 
half man  sich  mit  Stroh  und  Teichschilf. 

,An  landesflirstlichen  Steuern*  zahlte  (1804)  der  Bauer  die 
Contributio,  die  Classensteuer,  das  Salzgeld;  die  Fuchspelz- 
abgabe (vulperit),  den  Zehent,  das  Bergweidegeld  und  die 
Vorspannsgebühr.  Die  grundherrlichen  Giebigkeiten  und  Dienste, 
an  die  Herrschaft  anfänglich  in  natura  geleistet,  wurden  von 
der  Militärverwaltung  mittelst  Urbarien  1785  auch  den  Ver- 
waltereien bekanntgegeben.  Diese  Dienste  und  Leistungen, 
seit  1803  eingefordert  (?),  richteten  sich  nach  der  veränderlichen 
Zahl  der  Bespannten  und  Unbespannten,  weshalb  die  Herr- 
schaft durch  ihre  Leute  jährUch  deren  Aufschreibung  vornehmen 
liess.  Nach  dem  Uebemahmszustand  (Status  quo)  hatte  der 
Bauer  jährUch  zu  leisten: 

,1.  An  Frohne: 

,Der  Bespannte  (d.  i.  mit  Zugvieh  versehene)  12  Zugtage. 
Für  diese  12  Tage  war  nach  Ghika's  Goldurkunde  (Chrysow) 
die  Abarbeitung  so  ausgemessen,  dass  hiezu  24  Tage  nöthig 
waren  und  36  gefordert  wurden.*  Der  Häusler  und  Taglöhner 
6  Handtage.  Falls  jedoch  die  Herrschaft  die  Frohne  ganz  oder 
theilweise  nicht  brauchte  oder  nicht  wollte,  was  höchst  selten 
geschah,   war  für   den  Tag  an  Ablösgebühr  zu  zahlen  10  kr. 

,2.  An  Urbarialgiebigkeiten: 

a)  eine  Fuhre  Holz  aus  den  herrschaftlichen  Wäldern  oder 

nach  Willkür  der  Herrschaft  an  Ablösgebühr  15  kr. 
(in  Suöka  aber  12  kr.),  oder  auch  nach  zeitweiliger 
Uebereinkunft  mehr  oder  weniger; 

b)  eine  Zinshenne,   vollkommen  ausgewachsen,   oder  an 

Ablösgebühr  3  kr. 

Dann   ohne  Unterschied   der  Bespannte  und  Unbe- 
spannte: 

c)  ein  Gespinnst  Garn  aus  eigenem  Flachs  des  Zinshaften, 

oder  an  Ablösgebühr  15  kr. 
,Von  der  Holzfuhre,  Zinshenne  und  der  Gespinnstschuldig- 
keit  waren  die  Häusler  frei. 


^  Vgl.  dazu  meine  Geschichte  der  Bukowina  ni,  59. 
«  Vgl.  oben,  S.  634. 
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^3.  An  Zehent: 

,Von  jedem  grundbesitzenden  Dorfsassen  mit  Ausnahme 
der  Häusler: 

a)  von  aller  Frucht,  vom  Obst  und  Heu,  von  allen  Feld- 

und  Gartenerzeugnissen,  sobald  letztere  den  gewöhn- 
lichen Hausbedarf  überschreiten; 

b)  vom  gefechsten  Getreide  die  10.  Garbe; 

c)  den  Obstzehent  unabgelöst; 

d)  vom  Heu,  von  jeder  Umfangskiafter  in  der  Runde  des 

Schobers  gerechnet,  3  kr.; 

e)  filr  jede  Handmühle  (noch  im  Jahre  1802)  15  kr. 
,Uebrigens  war  der  Bauer  verpflichtet,   alle  Dienste  that- 

sächlich  abzustatten,  und  nur  die  Herrschaft  konnte  hieflir  nach 
Willkür  die  Ablösgebühr  fordern  und  nehmen.  Ausserdem 
hatte  jeder  Dorfinsasse  der  Reihe  nach  die  bestehenden  Ge- 
bäude, Mühlen,  Wirthshäuser,  Teichdämme,  Feld-  und  Wald- 
einfriedungen, Kukuruzkörbe  unentgeltlich  (jedoch  ohne  baare 
Auslagen)  nach  Erfordemiss  zu  unterhalten,  wozu  jährlich  bei- 
läufig zwei  Tage  zu  frohnen  war.  —  Bei  den  herrschaftlichen 
Diensten  und  Giebigkeiten  waren  die  Bauern  auf  den  Staats- 
und Religionsfondsgütem  noch  am  besten  daran,  denn  die  üb- 
rigen Gutsbesitzer  besteuerten  Alles,  was  steuerßlhig  war,  auch 
die  Luft  bei  Windmühlen  und  das  Wasser  bei  Mühlen. 

,Wenn  der  Bauer  aus  seiner  Fechsung  die  landesfiirst- 
lichen  und  grundherrlichen  Abgaben  und  den  Anbau  bestritten 
hatte,  so  blieb  ihm  gewöhnlich  so  viel,  als  er  bis  zur  neuen 
Fechsung  für  sein  Haus  benöthigte. 

,Ausser  der  Wirthschaft  betreiben  einige  Bauern  nebstbei 
auch  den  Handel  mit  Ochsen  und  Junzen,  die  sie  in  der  Buko- 
wina aufkaufen  imd  auf  Jahrmärkten  in  GaUzien  verhandeln. 
Die  Mahaller  und  Ostritzer  Bauern  verdingen  sich  auch  im 
Herbste  an  Weinhändler,  um  Wein  von  Odobestie  und  Jassy 
hereinzuflihren. 

,Zu  Hause  beschäftigt  sich  der  Bauer  mit  Kukuruzabrebeln, 
wohl  auch  mit  Dreschen,  wozu  er  auch  das  Mondlicht  benützt; 
die  Weiber  mit  Spinnen,  Weben  und  Flicken. 

,Der  Bauer  liebt  besonders  den  Brantwein  und  wird  hiezu 
durch  die  vielen  Schänken  und  Schankjuden,  die  ihm  den 
Brantwein  gegen  alles  Hauserzeugniss  vertauschen,   nur  leider 
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zu  sehr  verleitet.  Er  darf  jedoch  von  den  Juden  kein  Geld 
leihen^  weil  er  nur  stets  betrogen  würde.  Im  Nothfalle  unter- 
stützt ihn  die  Herrschaft  durch  einen  ratenweis  zurückzuzahlenden 
Vorschuss  gegen  Bürgschaft  der  ganzen  Gemeinde. 

,Die  Burschen  heiraten  gewöhnlich  vom  20.  bis  zum 
28.  Jahre,  die  Dirnen  vom  16.  bis  zum  20.  Jahre.  Hochzeiten 
und  Kindestaufen  werden  mit  Lustbarkeiten,  Essen,  Trinken 
und  Tanz  begangen.  Der  Trunk  besteht  bei  Vermöglicheren 
in  Brantwein,  wohl  auch,  jedoch  selten,  in  Wein,  bei  Aermeren 
blos  in  Brantwein. 

,Aerzte  sind  auf  beiden  Herrschaften  keine,  weder  fllr 
Menschen  noch  Thiere,  jedoch  Hebammen,  von  welchen  einige 
vom  Kreisarzte  in  Czernowitz  geprüft,  mit  obrigkeitlicher  Be- 
willigung aufgenommen  und  beeidet  worden. 

,Unter  den  Krankheiten  ist  das  kalte  und  hitzige  Fieber 
und  zur  Zeit  des  unreifen  Obstes  die  Ruhr  herrschend.  Die 
Pocken  werden  nicht  geimpft  und  raffen  zeitweise  viele  Kinder 
weg.  Bei  Krankheit  wendet  der  Bauer  Aderlass  an,  gebraucht 
Kräuter  und  Hausmittel,  insbesondere  Brantwein  mit  Knoblauch, 
Seuchen  sind  selten,  jedoch  war  im  Jahre  1798  die  Pest  in  der 
Nähe,  die  auch  mehrere  Leute  wegraffte.  Bei  Viehseuchen 
wird  der  Kreisarzt  von  der  Gemeinde  mit  einem  zweispännigen 
Wagen  abgeholt,  verordnet  das  Nöthige  und  berichtet  wöchent- 
Uch  an  das  Kreisamt.  Bei  Beerdigungen  folgen  gedungene 
Klageweiber,  und  es  begleiten  die  Sippen  und  Dorfsassen  die 
Leiche  auf  den  Friedhof,  wo  dann  den  Armen  Brot  und  Brant- 
wein gereicht,  zuweilen  auch  Geld  vertheilt  wird.  Zu  Hause 
wird  dann  Verwandten  und  Freunden  ein  kleiner  Schmaus  ge- 
geben, wo  der  Rundkuchen  und  der  Todtenweizen  unerlässlich 
sind.  Nach  altem  Herkommen  werden  hiebei,  indem  die  An- 
wesenden die  Schüssel  voll  Weizen,  mit  der  Rechten  sie  hebend 
und  senkend,  emporheben,  die  abgestorbenen  Blutsverwandten 
nach  der  Stammfolge  benamset  und  geehrt.  Zum  Zeichen  der 
Trauer  gehen  die  männlichen  Verwandten  trotz  Sturm  und 
Regen  barhaupt.^ 

Soweit  unsere  Beschreibung.  In  vielen  Beziehungen  passt 
sie  auch  noch  auf  die  heutigen  Verhältnisse.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Bemerkung  dieser  Schilderung,  dass  die  Lage 
der  Unterthanen  auf  den  Religionsfondsherrschafl»n  im  Allge- 
meinen eine  günstigere  war  als  auf  privaten,  ist  zu  bemerken, 
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dass  dies  jedenfalls  zutrifft.  Auf  den  Religionsfondsherrschaflen 
fehlte  vor  Allem  von  Seiten  der  Wirthschaftsbeamten  der  per' 
sönliche  Eigennutz,  welcher  ganz  gewiss  der  vorzüglichste  An- 
lass  zur  Bedrückung  der  Bauern  auf  Privatgütern  war.  Dass 
aber  auch  auf  den  Religionsfondsgütem  nicht  kleinliche  Spe- 
culationsrücksichten  fehlten,  ist  sicher.  Als  Beispiel  führen  wir 
die  in  Beilage  6  geschilderte  Angelegenheit  an. 

Besonders  günstig  war  die  Lage  der  Unterthanen  im 
Moldauisch-Kimpolunger  Antheil  des  Religionsfondes;  darüber 
ist  bereits  an  früheren  Stellen  gehandelt  worden.  Aber  auch 
die  Bewohner  des  Gebirges  an  der  oberen  Suczawa  erfreuten 
sich  einer  günstigen  Sonderstellung.  Darüber  möge  noch  hier 
in  Kürze  Einiges  mitgetheilt  werden. 

Zwischen  dem  landesfiirstUch  Moldauisch-Kimpolunger  Okol 
und  dem  Russisch-Kimpolunger  Bezirk  erstreckte  sich  längs  dem 
Suczawaflusse  infolge  landesflirstlicher  Schenkungen  ein  be- 
deutender Theil  der  Besitzungen  des  griechisch-orientalischen 
Klosters  Putna.  Nachdem  dessen  Güter  im  Jahre  1785  dem 
Religionsfonds  einverleibt  worden  waren,  bildeten  diese  weiten 
Gebiete  an  der  oberen  Suczawa  den  ,gebirgigen  Theil'  der 
Herrschaft  Radautz.  Derselbe  war  von  unabsehbaren  Wäldern, 
dann  Wiesen,  Weiden  und  unbenutzbaren  Gründen  bedeckt. 
Ueber  die  Verhältnisse  in  diesem  Gebiete  lesen  wir  in  der  1832 
vom  Wirthschaftsdirector  Gottfried  von  Asböth  verfassten  Be- 
schreibung   der   Religionsfondsherrschaft  Radautz   Folgendes:* 

,Von  den  gebirgigen  Gebieten  benützt  die  Herrschaft  an 
Grasplätzen  beiläufig  11.255  Joch;  der  Ueberrest  an  Wiesen  und 
Weiden  per  34.000  Joch  wird  alle  drei  Jahre  versteigerungs- 
weise verpachtet. 

,In  dem  Pachtgebirge  befinden  sich  376  Familien,  welche 
sich  sowohl  rücksichtlich  ihrer  Sprache  (eine  eigene  russniaki- 
sche  Mundart)  als  Kleidung  und  Lebensart  von  allen  diesherr- 
schaftlichen  Unterthanen  unterscheiden  und  Huzulen  genannt 
werden.* 

,Sie  sind  zwar  ihrer  Natur  nach  Nomaden  und  gehören  zu 
freizügigen  Menschen,  nachdem  sie   aber  aus  Liebe  zu  einem 


^  Herausgegeben  von  J.  Polek,  S.  15 f. 

*  Ueber  dieses  merkwürdige  Völkchen  vergleiche  Kaindl,   Die  Huzulen 
(Wien  1893). 
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oder  anderen  Gebü^e  und  aus  Gewohnheit  zu  der  von  ihren 
Voreltern  gewählten  Lebensweise  fast  stets  die  nämlichen  Wiesen 
und  Weideplätze  entweder  einzeln  oder  in  Communitäten  pach- 
teten und  sich  häuslich  niedergelassen  haben^  so  zählen  sie  zu 
den  herrschaftUchen  beständigen  Insassen. 

jSämmtliche  Gebirgsbewohner  werden  hinsichtlich  der 
landesfürstlichen  Steuerentrichtung  in  sechs  Gemeinden,  nämlich: 
Seletin,  Ploska,  Moldawa,  Schipot,  Iswor  und  Kirlibaba,  hin- 
sichtlich der  Militärconscription  aber  in  zwei  Hauptgemeinden: 
Seletin  und  Schipot  abgetheilt.  Alle  zusammen  zählen  nach 
der  Conscription  ftlr  das  Jahr  1832:  2053  Seelen  und  besitzen 
an  Viehstand  571  Pferde,  348  Ochsen,  1003  Kühe,  4888  Schafe. 

,Die  Familienhäupter  sind  entweder  Haupt-  oder  Sub- 
pächter,*  welche  den  bedungenen  Pachtschilling  zahlen  und 
ausser  diesem  gegen  die  Herrschaft  mit  gar  keiner  Schuldigkeit 
verbunden  sind/ 

8.  Auf  den  Privatherrschaften  herrschten  im  Allgemeinen 
dieselben  Verhältnisse,  wie  sie  oben  als  auf  den  Domänen 
Kotzman  und  Suczka  bestehend  geschildert  wurden;  nur  dass, 
wie  bereits  ebenfalls  schon  hervorgehoben  wurde,  infolge  des 
Eigennutzes  der  Grundherren  die  Lage  der  Bauern  eine  ge- 
drücktere war.  Noch  heute  wissen  die  Bauern  viel  von  der 
harten  Noth  zur  Zeit  des  Herrendienstes  zu  erzählen,  und  man- 
ches Lied  darüber  hat  sich  im  Volksmunde  erhalten.* 

Ein  charakteristisches  Bild  der  Verhältnisse  auf  Privat- 
herrschaften bietet  uns  ein  Blick  auf  die  Zustände  im  Russisch- 
Kimpolunger  (Dolhopoler)  Okol.*  Dieses  Gebiet,  welches  un- 
gefähr mit  dem  heutigen  Gerichtsbezirke  Putilla  zusammenfkllt^ 
ist  schon  früher  mehrmals  erwähnt  worden.  Es  ist  wohl  zu 
unterscheiden  vom  Moldauisch-Kimpolunger  Okol,  der  heutigen 

^  Eine  Illastration  hiezu  bietet  die  Urkunde  vom  September  1834  in 
Molda  V,  2,  S.  78f. 

*  Einige  derselben  habe  ich  im  jEtnograficznyj  Zbimyk*  (Lemberg)  V,  141  ff., 
veröffentlicht  Interessant  ist  es,  dass  z.  B.  noch  jetzt  die  Gemeinde  Kamenka 
(Seretb)  eine  Qarbe  im  Siegel  bat,  zur  Erinnerong  an  die  einstige  Ab- 
gabe jeder  zehnten  Qarbe  als  Zebent,  und  die  (Gemeinde  Kalinestie 
Kuparenko  einen  Hahn  im  Siegel  führt,  weil  die  Insassen  beim  ersten 
Hahnenschrei  zur  Robotarbeit  sieben  mossten. 

'  Ueber  diesen  vergleiche  man  die  Urkunden  bei  Wiokenhauser, 
Molda  V,  2,  S.  31ff. 
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EimpoIuDger  Bezirkshauptmannschaft.  Beide  Gebiete  hatten 
von  den  moldauischen  LandesfUrsten  wegen  ihres  Gebirgs- 
Charakters  Erleichterungen  in  ihren  landesftirstlichen  Leistungen 
erhalten,  was  auch  von  der  österreichischen  Regierung  berück- 
sichtigt wurde.  Während  aber  der  Moldauisch-Kimpolunger 
Okol,  weil  er  landesfUrstliches  Gebiet  war,  auch  infolge  der 
landesftirstlichen  Privilegien  von  allen  den  grundherrlichen 
Lasten  entsprechenden  Pflichten  frei  war,  ist  dies  im  Dolhopoler 
Kreise  nicht  der  Fall  gewesen:  dieser  war  grundherrlich  und 
daher  auch  den  Gutsherren  verpflichtet.  Aber  auch  in  dieser 
Beziehung  hatten  die  unwirthschafl;lichen  Verhältnisse  der  wilden 
Gebirgslandschaft  zur  Folge,  dass  die  Hörigen  (vecini)  zu  ge- 
ringeren Lasten  verhalten  wurden  als  jene  im  Flachlande.  End- 
giltig  sind  die  Leistungen  durch  den  Chrysow  (Goldurkunde) 
des  Wojwoden  Constantin  Duka  vom  28.  September  1693  re- 
gulirt  worden.  Dieser  Chrysow,  der  von  jenem  Ghika's  genau 
zu  unterscheiden  ist,*  ist  bereits  an  einer  früheren  Stelle  (S.  564) 
angeführt  worden.  Seine  Bestimmungen  wurden  durch  die  Ghika- 
schen  nicht  aufgehoben;  diese  kamen  vielmehr  hier  niemals  zur 
Geltung,  wie  dies  sowohl  im  Jahre  1780  als  1814  durch  Unter- 
suchungen festgestellt  wurde,^  und  auch  sonst  aus  zahlreichen 
Acten  hervorgeht,'  in  denen  der  Chrysow  Duka's  noch  in  un- 
serem Jahrhunderte  hier  als  geltend  namhaft  gemacht  wird. 

Nach  diesem  Chrysow  war  bekanntlich  den  Unterthanen 
der  Besitz  der  eigenhändig  gerodeten  Wiesen  gewährleistet 
(also  ganz  so  wie  in  anderen  Landestheilen),  dagegen  durften 
sie  sich  nicht  von  anderen  Hörigen  Gründe  aneignen.  Für  die 
Benützung  dieser  Gründe  entrichteten  sie  nach  ihrem  Vermögen 
einen  Zins  von  2,  P/j  oder  1  fl.,  ferner  lösten  sie  den  Zehent 
vom  Heu  mit  2  Paralen  =  3  kr.  flir  die  Klafter  ab*,  endlich 
entrichteten  sie  den  Zehent  von  den  angebauten  Früchten,  dann 
auch  eine  Abgabe  von  den  Erträgnissen  der  Jagd  und  Fischerei. 
Eine  Robotpflicht  bestand  nicht;  sie  wäre  auch  in  früheren 
Jahrhunderten  den  Gutsherren  jener  Gebiete  ganz  überflüssig 
gewesen;  denn  es  gab  damals  in  diesen  Gebirgen  keine  grund- 
herrlichen Felder  und  Wirthschafl^n;  auch  der  Holzreichthum 


^  Selbst  die  Österreichischen  Verwaltungsbehörden  thaten  dies  nicht  immer. 

Vgl.  die  Anmerkung  zu  Beilage  1. 
'  Vgl.  die  eben  citirte  Beilage. 
'  Man  vergleiche  die  weiter  unten  folgende  Darstellung. 
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fand  keine  Verwendung.  Von  dem  Grund  und  Boden  hatten 
die  Gutsherren  dieser  Gegenden  so  wenig  Nutzen,  dass  sie  den- 
selben abzugrenzen  nicht  fiir  nöthig  fanden:  ,nur  die  Leute  und 
Ausreudungen  wurden  gezählt*;*  ^dieses  Dorf  ist  wegen  der 
Gebirge  nicht  abgegrenzt  und  werden  dort  nur  die  Hörigen 
gezählt';*  ,weil  die  Gründe  in  Russisch-Eampolung  nicht  abge- 
theilt  sind,  sondern  die  daselbstigen  Einwohner  sich  von  den  in 
den  Waldungen  gemachten  Wiesen,  Rodungen  (Lazen)  nähren, 
so  zählen  die  Besitzer  nur  ihre  Hörigen^*  Was  die  Bauern  in 
den  Wäldern  trieben,  war  den  Gutsbesitzern  ganz  gleichgiltig. 
In  einem  Grenzbrief  vom  Jahre  1783  heisst  es,*  dass  ,die  Be- 
sitzer ihre  Lebenszeit  hindurch  vielleicht  einmal  und  vielleicht 
gar  nicht  in  diese  gebirgige  und  in  der  That  auch  gefiihrliche 
Gegend  kommend  So  konnte  z.  B.  noch  am  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts die  Familie  Popiuk  in  der  Gegend  am  oberen  weissen 
Czeremosz  sich  einschleichen,  ansiedeln  und  jahrelang  aus  den 
Wäldern  Holz  auf  dem  Czeremosz  ins  flache  Land  flössen,  be- 
vor sie  hiebei  betreten  wurde.  Sie  wurde  schliesslich  vom 
Kreisamte  in  ihrem  Besitze  geschützt. 

Aber  die  Verhältnisse  änderten  sich  mit  der  Zeit.  Es 
traten  ähnliche  wie  im  Hügellande  ein,  ohne  dass  durch  ein 
zeitgemässeres  Gesetz  das  Verhältniss  zwischen  Grundherren 
und  Bauern  geordnet  worden  wäre.  Für  die  Grundherren  ge- 
wann mit  der  fortschreitenden  Beurbarung  des  Bodens  die  Robot 
anWerthj  besonders  die  ZuAihr  aus  der  nächsten  Stadt  (Wii- 
nitz)  wäre  fiir  sie  von  grossem  Werthe  gewesen.  Auch  hatte 
der  Boden  überhaupt  an  Werth  zugenommen.  Mit  der  Zeit 
gewannen  auch  infolge  der  eröffneten  Flössung,  besonders  seit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  die  Wälder  an  Werth.  Ander- 
seits hatte  sich  die  Bevölkerung  vermehrt;  ihr  bisheriges  schran- 
kenloses Wirthschaften  in  den  Waldungen  konnte  nicht  mehr 
geduldet  werden.  So  kam  es,  dass  wie  im  Hügellande  Verträge 
geschlossen  wurden,  zu  denen  sich  die  Bauern  des  augenblick- 
lichen Vortheiles  wegen  herbeiliessen,  die  aber  sodann  wieder 
abgeleugnet  wurden,  indem  man  sich  auf  den  Chrysow  Duka's 
berief,   in  dem  von  den  zugestandenen   Pflichten  nichts  stand. 


1  Molda  y,  2,  S.  66,  Urkunde  ans  dem  Jahre  1782. 
'  Ebenda,  S.  59,  Urkunde  ans  dem  Jahre  1783. 

*  Ebenda,  S.  61,  Urkunde  ans  dem  Jahre  1783. 

*  Ebenda,  S.  66. 
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Anderseits  waren  die  Gutsbesitzer  geneigt,  die  ihnen  für  ge- 
wisse Zugeständnisse  geleisteten  Gaben  oder  auch  gewährte 
Geschenke  zu  allgemeinen  Schuldigkeiten  zu  erheben.  Daraus 
entstanden  unendliche  Processe,  welche  von  der  Regierung  bald 
zu  Gunsten  der  Bauern  im  Sinne  der  Bestimmungen  des  Chry- 
sow,  bald  wieder  unter  Anerkennung  der  Verträge  zu  Gunsten 
der  Gutsbesitzer  entschieden  wurden.  Vergrössert  wru^de  die 
Verwirrung  noch  durch  den  Umstand,  dass  die  Grundbesitzer 
untereinander  und  mit  den  benachbarten  Gütern  der  Religions- 
fondsherrschaft Radautz   zahlreiche  Grundstreitigkeiten  hatten. 

Aus  den  zahlreichen  Processen,  welche  wegen  der  bäuer- 
lichen Verpflichtungen  gegen  ihre  Grundherren  geführt  wurden, 
und  die  flir  diese  Verhältnisse  sehr  bezeichend  sind,  möge  hier 
nur  einiges  Charakteristische  hervorgehoben  werden.* 

Im  Jahre  1803  klagten  die  Gemeinden  Dolhopole,  Jablo- 
nitza,  Koniatyn  und  Spetki  den  Gutsherrn  Aiwas,  weil  er  von 
ihnen  unrechtmässige  Abgaben,  wie  Brindza  (gesalzener  Schaf- 
käse), Käse,  Gespunstgam,  Schafhäute  und  auch  Robot  ver- 
langte.^ Die  Hofkanzlei  entschied  für  die  Bauern  im  Sinne 
des  Duka'schen  Chrysow,  weil  wahrscheinlich  die  abgeschlos- 
senen freiwilligen  Verträge  nicht  berücksichtigt  wurden.  Trotz- 
dem kam  es  im  Jahre  1807  zu  einem  Vergleiche,  nach  welchem 
die  genannten  Gemeinden  sich  verpflichteten,  zusammen  1000  fl. 
jährlichen  Zins  zu  zahlen,  von  jeder  Wirthschaft  ein  Pferd  zum 
Herbeischleppen  des  herrschaftlichen  Brantweins  aus  Wiinitz 
zu  stellen,  endlich  die  herrschaftlichen  Gebäude  zu  verbessern. 

In  einem  zu  derselben  Zeit  geführten  Processe  gegen  den 
Gutsherrn  Dzurdzowan  gab  derselbe  im  Jahre  1803  folgende 
bezeichnende  Angabe  über  den  Ursprung  der  von  ihm  gefor- 
derten Abgabe  von  Schafen:  ,Als  ich  vor  zehn  Jahren  zum 
ersten  Male  in  die  Berge  kam,  brachten  mir  meine  Unterthanen 
als  freiwilUge  Gabe  zu  je  einem  Schaf  von  jeder  Wirthschaft 
und  versprachen,  mir  diese  Abgabe  bis  zu  meiner  Volljährig- 
keit zu  entrichten.^  Einige  Jahre  später  (1806)  wurde  das 
Urtheil  gefkUt,  dass  die  Abnahme  von  Brindza,  Gespunstgam, 

^  Man  vergleiche  hiezu  Kolessa,  Jaryj  KoBsowan  (ruth.),  Lemberg  1893, 

8.  10  u.  29flf. 
^  Ueber    diese    Abgaben    an    Brindza   und    Schafhänten    vergleiche  man 

Molda  V,  2,  S.  74  u.  76.   Ueber  die  Brindza  vergleiche  meine  »Huzulen* 

(Wien  1893),  S.  64. 
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Schafen,  Schafhäuten  u.  dgl.  kein  Unrecht  sei,  weil  diese  Ab- 
gaben eine  Entschädigung  dafür  wären,  dass  die  Qrundherren 
die  Benutzung  der  herrschaftlichen  Wälder  und  Almen  ge- 
statten. 

Auch  in  den  Jahren  1814,  1815  und  1825  kam  es  zu 
ähnlichen  Processen.  Die  Bauern  verlangten  die  Geltendmachung 
des  Chrysow  und  die  Sicherstellung  ihrer  Gründe,  Wälder  und 
Weiden.  Die  Grundherren  entgegneten  dagegen,  dass  der  2jins 
deshalb  erhöht  worden  sei,  weil  die  Unterthanen  den  Zehent 
nicht  abliefern;  die  Abgabe  an  Schafen  sei  eine  Entschädigung 
dafür,  dass  die  Bauern  ihre  Schafe  auf  den  herrschafdichen 
Almen  weiden  und  Holz  in  den  herrschaftlichen  Wäldern  fallen. 
Mit  dem  Decrete  vom  22.  Mai  1826  wurde  die  Entscheidung 
gefiült,  dass  nur  jene  Verpflichtungen  Geltung  hätten,  welche 
dem  Chrysow  Duka's  entsprechen,  oder  welche  die  Unterthanen 
freiwillig  übernahmen.  Auch  wurde  damals  betont,  dass  noch 
im  Jahre  1814  den  Unterthanen  die  Benützung  von  Wiesen 
und  Wäldern  freistand,  so  dass  sie  selbst  Flossholz  zum  Ver- 
kauf ohne  Entgelt  an  die  Herrschaft  fkllen  durften.^ 

Da  die  Regierung  ihre  Verfügungen  nicht  mit  nöthigem 
Nachdrucke  durchführte,  dauerten  die  Streitigkeiten  fort  So 
kam  es  besonders,  nachdem  das  Auftreten  des  Kreishauptmannes 
Milbacher  zu  Gunsten  der  Unterthanen  gescheitert  war,  anfangs 
der  Vierzigerjahre  zu  einem  Aufruhr,  so  dass  im  Jahre  1843 
900  Soldaten  in  diese  Gegenden  entsendet  werden  mussten. 
Die  Aufrührerischen  wurden  mit  Prügelstrafen  belegt,  ihre  An- 
führer eingesperrt.  Unter  diesen  befand  sich  vor  Allem  Lucyan 
Kobylica.  Die  Klagen  der  Unterthanen  waren  folgende:  1.  dass 
die  Grundherren  selbst  in  jenen  Wäldern  das  Holzfällen  ver- 
bieten, die  seit  undenkUchen  Zeiten  im  Besitze  der  Unterthanen 
waren;  2.  dass  sie  Schafe  für  die  Benutzung  der  Almen  be- 
gehren, während  früher  die  Abgabe  an  Schafen  ein  freiwilliges 
Geschenk  war;  3.  dass  der  Grundzins  unrechtmässig  bis  60  fl. 
erhöht  worden  sei;  4.  dass  die  Abgabe  von  Brindza  unrech^ 
massig  gefordert  werde;  5.  endlich,  dass  die  Grundherren  un- 
entgeltliche Robot  begehren.  Die  Vertheidigung  der  Grund- 
herren lautet  ähnlich  wie  bei  den  früheren  Processen;  sie  be- 
riefen  sich   also   auf  freiwillige  Verträge.     Daher  wurden   die 


*  Vgl.  Beilage  1. 
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Bauern  sachftUlig;  das  Decret  vom  11.  Mai  1844  gestand  nur 
nicht  die  Robot  zu.  So  kam  es  noch  im  Jahre  1844  zu  einem 
neuen  Vertrage,  welcher  1845  vom  Kreisamte  bestätigt  wurde, 
und  in  dem  die  Bauern  fiir  das  Weiderecht  auf  herrschaftlichen 
Gründen  Schafe,  Käse  oder  Geld  zu  zinsen  versprachen,  sich 
zum  Herbeibringen  des  herrschaftlichen  Brantweines  verpflich- 
teten, Gespimstgam  geben  wollten  u.  dgl.  Aber  auch  dieser 
Vertrag  wurde  nicht  allgemein  anerkannt,  vielmehr  folgten  auch 
jetzt  zahlreiche  Processe.  Unter  diesen  Verhältnissen  kam  das 
Jahr  1848  heran. 

Siebentes  Capitel. 

Die    Aafhebung   des   UnterthansverhSltnisses    and   die 
Orondentlastong. 

1.  Das  Jahr  1848.  Banernnnrahen.  —  2.  Die  bäaerlichen  Reichstagsabge- 
ordneten  der  Bukowina  und  ihre  Thätigkeit.  —  3.  Abgeordueter  Kobylica 
als  Leiter  des  Bauernaufstandes  im  Russisch-Kimpolunger  Okol.  —  4.  Die 
Stellungnahme  der  Qrundherren.  —  6.  Die  Grundentlastung.  —  6.  Die  Ver- 
hältnisse unmittelbar  nach  der  Aufhebung  des  Unterthansverhältnisses. 

1.  Wiewohl  dem  Centrum  des  Reiches  weit  entrückt,  ver- 
folgten doch  auch  die  Bukowiner  die  Vorgänge  in  demselben 
mit  Aufmerksamkeit.  Schon  die  mit  dem  Patente  vom  15.  März 
1848  ausgesprochene  Verleihung  der  Pressfreiheit,  Bewilligung 
einer  Nationalgarde  und  Verheissung  einer  Constitution  erregten 
grosse  Freude  im  Lande  und  veranlassten  eine  Dankeskund- 
gebung an  Kaiser  Ferdinand.  *  Eine  noch  freudigere  Erregung 
rief  die  am  25.  April  verkündigte  Verfassung  hervor.  Durch 
dieselbe  war,  wie  wir  in  einer  Bukowiner  Denkschrift  des 
Jahres  1848  lesen,  ,das  Gefühl  ängstlicher  Bangigkeit,  welches 
angesichts  der  Ereignisse,  die  mit  Beginn  dieses  Jahres  über 
Europa  hereinbrachen,  die  Brust  eines  jeden  getreuen  Oester- 
reichers  erfüllen  musste,  in  ein  Gefühl  freudiger  Zuversicht  und 
eines  allgemeinen  und  innigsten  Dankes  verwandelt^ 

Die  nächste  wichtige  Folge  der  ausgebrochenen  Bewegung 
war  für  die  Bukowina  die  Befreiung  der  Unterthanen  von  der 


*  Ausführlich  handle  ich  über  diese  Vorgänge  in  der  Arbeit  ,Die  Bukowina 
im  Jahre  1848  und  1849'  (Oesterr.-ungar.  Revue,  Bd.  25). 
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Robot  und  den  anderen  Urbariallastcn.  Dieselbe  erfolgte  hier 
früher  als  in  Gesammtösterreich.*  Zufolge  des  revolutionären 
Treibens  der  polnischen  Nationalpartei  in  Galizien  hatte  sich 
der  Gouverneur  Stadion  veranlasst  gesehen,  schon  am  17.  April 
die  Aufhebung  der  Robot  und  die  Entschädigung  der  Guts- 
besitzer durch  den  Staat  zu  verfügen,  um  hiedurch  die  Bauern 
der  Wiener  Regierung  zu  verpflichten.  Zufolge  dieser  Ver- 
ordnung hörte  wegen  der  damals  noch  bestehenden  Verbindung 
der  Bukowina  mit  Galizien  die  Robot  und  die  sonstigen  unter- 
thänigen  Leistungen  auch  im  ersteren  Lande  mit  dem  1.  Juli  1848 
auf;  für  die  Bukowina  insbesondere  wurde  mit  dem  Patent  vom 
9.  August  desselben  Jahres  diese  Verordnung  wiederholt  und 
zugleich  der  1.  Juli  1848  als  der  Termin  bestätigt,  mit  welchem 
die  Wirksamkeit  der  dem  unterthänigen  Besitz  zugestandenen 
Begünstigungen  gegen  die  künftige  Entschädigung  der  Grund- 
herrschaflen  zu  beginnen  hatte. 

Nun  glaubten  die  Bauern  überhaupt  die  Zeit  gekommen, 
in  der  alle  ihre  zu  MUbachers  Zeiten  erregten  Hoffnungen  in 
Erfüllung  gehen  würden:  alle  bisherigen  Bedrückungen,  Grund- 
entziehungen  u.  dgl.  sollten  jetzt  ihnen  entgolten  werden.  Unter 
den  Unruhen,  welche  in  der  Bukowina  ausbrachen,  stehen  die 
durch  die  Bauern  hervorgerufenen  obenan.  Wie  unsicher  in- 
folge dessen  sich  z.  B.  die  Bewohner  der  Landeshauptstadt  trotz 
ihrer  Bürger-  und  Studentengarde  fühlten,  kann  man  aus  fol- 
gendem Berichte  eines  alten  Czemo witzers  schliessen:  ,Es  ver- 
ging kaum  eine  Woche'  —  schreibt  derselbe*  —  ,in  welcher 
nicht  am  Montag  oder  am  Freitag  (den  Wochenmarkttagen) 
das  unheimliche  Gerücht  durch  unsere  Bevölkerung  gegangen 
wäre,  die  Bauern  der  umliegenden  Ortschaften  planen,  mit 
Sensen  und  Mistgabeln,  mit  Hacken  und  Dreschflegeln  be- 
waffnet, Czemowitz  in  der  Nacht  zu  überfallen  und  die  Stadt 
in  Brand  zu  stecken.'  Zu  einer  solchen  Ausschreitung  kam 
es  nun  freilich  nicht.  Wohl  aber  musste  schon  am  25.  Mai 
die  14.  Compagnie  des  Bukowiner  Regimentes  Nr.  41  (damab 


^  Man  vergleiche  zum  Folgenden  den  ,Bericht  des  Bukowiner  Landes- 
ausschosseB  über  dessen  Qesammtthätigkeit  seit  seiner  Constituining' 
(1863),  S.  22  ff. 

*  Der  Berichterstatter  ist  der  1897  verstorbene  Prof.  Ludwig  Adolf  S taufe- 
SimiginowicB  (Bukowiner  Nachrichten,  Nr.  1968). 
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nach  dem  Regimentsinhaber  Sivkovicz  genanjit)  znr  Dämpfung 
von  Bauemonruhen  in  die  von  Ungarn  bewohnte  Ortschaft 
Hadikfalva  bei  Radaatz  entsendet  werden;  sie  verblieb  daselbst 
bis  zum  6.  November  1848  und  kehrte  erst  dann  wieder  nach 
Czemowitz  zurück.  *  Aus  der  langen  Dauer  der  Besetzung  des 
Dorfes  darf  man  wohl  schliessen,  dass  die  Erregung  der  öe- 
müther  der  ungarischen  Colonisten  eine  heftige  und  andauernde 
war.  Doch  verlautet  nichts  von  Blutvergiessen  und  Kämpfen. 
Es  handelte  sich  wahrscheinlich  um  die  Beilegung  alter  Grund- 
streitigkeiten zwischen  Dominium  und  Gemeinde;  genauer  sind 
wir  über  diese  Vorßüle  nicht  unterrichtet.  Inzwischen  waren 
insbesondere  wieder  die  Unruhen  in  der  Dolhopoler  (Russisch- 
Kimpolunger)  Gegend  mit  erneuerter  Heftigkeit  ausgebrochen. 
Bevor  wir  jedoch  diese  Bewegung  betrachten,  wollen  wir  zu- 
nächst die  Bestrebungen  der  Bukowiner  Bauern,  auf  legalem 
Wege  zu  ihren  wirklichen  oder  vermeintUchen  Rechten  zu  ge- 
langen, betrachten. 

2.  Wie  sehr  dieser  Gedanke  die  Bauern  beherrschte,  ist 
aus  dem  Ergebnisse  der  Reichstagwahl  des  Jahres  1848  zu  er- 
sehen. Wiewohl  nämlich  dem  Landvolke  im  Karpathengebiete 
noch  jetzt  der  Begriff  der  constitutionellen  Regierungsform  nicht 
klar  ist  und  somit  im  Jahre  1848  nothwendiger  Weise  noch 
viel  weniger  eigen  war,  sind  doch  bei  der  ersten  Reichsraths- 
wahl  mit  Ausnahme  des  Abgeordneten  für  die  Landeshauptstadt, 
des  Gymnasialpräfecten  Anton  Krdl,  nur  Landleute  ins  Parla- 
ment entsendet  worden.  Von  den  acht  Abgeordneten  der 
Bukowina  waren  sieben  Landleute,  und  zwar  Georg  Timesch 
aus  dem  Landbezirke  von  Czemowitz,  Michael  Bednar  aus 
Radautz,  Wasyl  Barste  aus  Sadagöra,  Iwan  Dolenczuk  aus 
Suczawa,  Wasyl  Morgatz  aus  Kotzman,  Miron  Czuperkowicz 
aus  Gura-Humora  und  Lucyan  Kobylica  aus  Wünitz,  den  wir 
bereits  als  Anführer  der  Unruhen  im  Russisch-Kimpolunger 
Okol  kennen  gelernt  haben.  Diese  Gesandten  nahmen  vorzüg- 
Kch  an  den  langwierigen  Verhandlungen,  welche  der  am  26.  JuH 
eingebrachte  Antrag  des  Abgeordneten  Hans  KudHch  auf  die 
Aufhebung  des  Unterthänigkeitsverhältnisses  hervorrief,  sehr 
lebhaften  Antheil.     Unter   den   73  Verbesserungsanträgen  be- 


*  Formanek,  Gesch.  des  41.  Regiments  II,  382. 
Archiv.  LXXIVI.  Bd.  H.  Hilfte.  46 
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finden  sich  auch  solche  der  Bukowiner  Abgeordneten.*  Bodnar 
erzählte,  wie  die  Bukowiner  Bauern  statt  der  zwölf  jährlichen 
Arbeitstage^  zu  denen  sie  nach  den  althergebrachten  Gesetzen 
verpflichtet  waren,  angeblich  in  der  Regel  bis  150  und  oft  noch 
mehr  Tage  jährUch  arbeiten  mussten;  in  Anbetracht  dieses  üm- 
standes  stellte  er  im  Einvernehmen  mit  den  anderen  Bukowiner 
Deputirten  den  Antrag,  dass  Robot  und  Zehent  in  der  Buko- 
wina ohne  jede  Entschädigung  aufgehoben  würden.  Denselben 
Antrag  stellte  Czuperkowicz.  Elirste  verlangte,  dass  die  Do- 
minien alle  in  den  letzten  60  Jahren  unrechtmässig  an  sich  ge- 
brachten Qrlinde  den  rechtmässigen  Besitzern,  den  Bauern  und 
Gemeinden,  zurückstellen  mögen;  und  dass  die  Grundherren 
jeden  gegen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  und  Verträge  ihnen 
von  den  Unterthanen  geleisteten  Arbeitstag  nachträglich  ver- 
güten; parteilose  Commissionen  sollten  entscheiden.  Endlich 
forderte  der  Abgeordnete  Kräl,  dass  in  die  Commission,  welche 
sich  des  Weiteren  mit  der  Robotablösung  zu  beschäftigen  hatte, 
neben  den  Abgeordneten  von  Galizien  auch  einer  aus  der  Buko- 
wina gewählt  werde;  dies  hatte  seine  volle  Berechtigung,  weil 
in  der  Bukowina  ganz  eigenthümliche  Urbarialverhältnisse 
herrschten. 

Zur  Begründung  und  Unterstützung  dieser  Ansichten  legten 
die  Abgeordneten,  namentlich  Czuperkowicz,  Bodnar  und  der 
uns  als  eifriger  Verfechter  der  Bauern  bekannte  Kobylica,  eine 
grosse  Zahl  von  Petitionen  wegen  Unterthansbedrückungen  vor. 
Aus  allen  Theilen  der  Bukowina  waren  solche  eingelaufen  und. 
ihren  Inhalt  bildeten  die  mannigfaltigsten  Klagen,  Beschwerden 
und  Wünsche.*  Als  es  hierauf  in  der  denkwürdigen  Sitzung 
vom  31.  August  zur  Abstimmimg  kam,  ob  die  Grundherren  fiir 
die  aufgehobenen  Roboten  und  Zehenten  entschädigt  werden 
sollten,  da  stimmten  alle  anwesenden  sechs  bäuerlichen  Abge- 
ordneten, ohne  Rücksicht  auf  ihre  verschiedene  NationaUtät  und 
sonstige  Parteirichtung,  einstimmig  gegen  die  Entschädigung; 
es  waren  dies  Bodnar,  Czuperkowicz,  Kirste,  Kobylica,  Morgatz 
imd  Timesch.  Der  siebente  bäueriiche  Abgeordnete  Dolenczuk 
war   krank.      Der  Abgeordnete   der  Stadt  Czernowitz,    KrdI, 

*  Zum  Folgenden  vergleiche  yVerhandlungen  des  Osterr.  Reichstages'  1, 466, 
503  n.  638;  zusammengestellt  sind  alle  VerbesserungsvorschlSge  für 
Galizien  und  die  Bukowina  in  der  ^Zgoda*,  Tamow  1848,  Nr.  32,  S.  226. 

*  Vgl.  Beilage  7. 
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hatte  sich  der  Abstimmung  enthalten.^  Mit  Recht  darf  man 
im  Angesichte  dieses  kräftigen  Eintretens  der  Abgeordneten 
des  Bukowiner  Kleingrundbesitzes  ftir  dessen  Vortheile  mit  dem 
Berichterstatter  der  Tamower  ,Zgoda^  ausrufen:  ,Wie  wir  sehen, 
verstehen  es  also  unsere  Landleute,  ihre  Sache  zu  vertreten!'* 

3.  Da  aber  trotzdem  die  Wünsche,  welche  die  Bukowiner 
Abgeordneten  bezüglich  der  unentgeltlichen  Aufhebung  der 
Robot  und  des  Zehents  gehegt  hatten,  nicht  in  Erfüllung  ge- 
gangen waren  und  wohl  auch  zahlreichen  von  ihren  in  Unter- 
thansangelegenheiten  überreichten  Beschwerden  nicht  Folge  ge- 
leistet wurde,  so  dürfte  doch  ein  Gefühl  der  Enttäuschung  sie 
ergriffen  haben.  Insbesondere  Kobylica  scheint  von  den  er- 
zielten Erfolgen  nicht  befriedigt  gewesen  zu  sein.'  Aus  diesem 
Grunde  wohl  begab  er  sich,  als  der  Reichstag  infolge  der  aus- 
gebrochenen Octoberunruhen  nach  Kremsier  verlegt  wurde, 
nicht  dorthin,  sondern  suchte  seine  Heimat,  das  Dorf  Ploska 
im  Putiller  Bezirke,  auf.  Hier  begannen  unter  seiner  Anführung 
sofort  ernste  Unruhen.  Schon  am  29.  November  musste  die 
13.  Compagnie  des  41.  Infanterieregiments  nach  Seletin  zur 
Dämpfung  der  Bauemunruhen  geschickt  werden.  Bald  darauf 
haben  sich  dieselben  jedoch  wieder  gelegt;  die  genannte  Com- 
pagnie rückte  am  28.  I)ecember  wieder  in  Czernowitz  ein,  ohne 
dass  sie  durch  eine  andere  abgelöst  worden  wäre.  In  kurzer 
Zeit  regte  es  sich  aber  wieder  unter  diesen  Bergbewohnern; 
denn  am  15.  Jänner  1849  musste  die  20.  Compagnie  nach  Seletin 
entsendet  werden.  Offenbar  war  Kobylica,  sobald  die  13.  Com- 
pagnie abgezogen  war,  aus  seinem  Schlupfwinkel,  an  denen  das 
Bukowiner  Gebirge  besonders  damals  noch  so  reich  war,  wieder 
aufgetaucht.  Wegen  seines  Fembleibens  vom  Reichstage  wurde 
Kobylica  durch  einen  Reichstagsbeschluss  seines  Mandates  flir 
verlustig  erklärt,  und  mittelst  Ministerialerlasses  vom  8.  Februar 
1849  wurde  für  den  Wahlbezirk  Wiinitz  bereits  die  Neuwahl 
angeordnet.  Die  Unruhen  aber  dauerten  weiter  fort,  so  dass 
während  der  folgenden  Monate  theils  durch  die  genannte  20., 
theils    durch    die    30.   Compagnie    des   Bukowiner    Infanterie- 


^  Verhandlangen  des  Beichstages  11,  165. 
'  Siehe  S.  678,  Anm.  1. 

'  Ausführliches  über  das  Folgende  findet  man  in  der  S.  675,  Anm.  1    ge- 
nannten Arbeit. 
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regiments  Nr.  41  das  Huzulengebirge  bewacht  wurde,  und  noch 
am  20.  November  rückte  die  29.  Compagnie  nach  Ober-  und 
Unterstanestie  am  Czeremosz  als  Assistenz  gegen  das  von  dem 
noch  immer  im  Gebirge  umherstreifenden  Kobylica  aufgewiegelte 
Landvolk  ab. 

Schon  aus  den  mitgetheilten  Notizen  ergibt  sich,  dass  es 
sich  um  eine  tiefgehende  Bewegung  handelte.  Dies  bestätigen 
auch  die  zahlreichen  gehässigen  Anklagen,  welche  damals  vor- 
züglich das  der  Bojarenpartei  des  Landes  dienende  Blatt  ,Buco- 
vina'  ausstreute.  Ebenso  verdient  der  Umstand  Erwähnung, 
dass  die  Huzulen  auch  noch  heute  KobyHca's  Namen  nicht 
vergessen  haben,  ihn  vielmehr  wie  einen  Volkshelden  besingen. 
Näher  hierauf  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Das  Haupt- 
motiv des  Aufruhrs  war,  abgesehen  von  dem  langgehegten 
Hasse  und  der  durch  die  Bevortheilung  durch  die  Grundbesitzer 
hervorgerufenen  Erbitterung,  vorzüglich  der  Umstand,  dass  die 
Gutsherren  mit  gesteigerter  Strenge  den  Bauern  die  Benützung 
ihrer  Wälder  und  Wiesen  verwehrten.  Es  wird  dies  vorzüglich 
darin  seinen  Grund  gehabt  haben,  dass  die  Bauern,  nachdem 
die  Aufhebung  des  Unterthans Verhältnisses  verkündigt  worden 
war,  ihre  Verpflichtungen  eingestellt  hatten.  So  kam  es  zu  den 
gewaltsamen  Eingriflfen  in  die  herrschaftHchen  Waldungen  und 
Wiesen,  denen  zufolge  z.  B.  im  April  1849  20  Bauern  aus  dem 
ruthenischen  Gebirge  gefUngHch  eingebracht  wurden,  weil  sie 
Rädelsführer  bei  diesen  Eingriffen  waren.  Die  Grundherren 
gaben  den  ihnen  zugefügten  Schaden  auf  rund  200.000  Stämme 
an.  Die  Bauern  erzählen  dagegen,  dass  sie  sich  in  den  Besitz 
ihrer  ihnen  durch  die  Gutsherren  fUr  Brantwein  und  Steuern 
entzogenen  Besitzungen  setzen  wollten.  Den  langandauemden 
Unruhen  wurde  erst  durch  die  Gefangennahme  Kobylica's  im 
Jahre  1850  ein  Ziel  gesetzt.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er 
vom  Mihtärgerichte  zu  einer  einmonatlichen  Kerkerhaft  ver- 
urtheilt.  Der  von  ihm  geleitete  Aufruhr  hatte  durchaus  keinen 
politischen  Hintergrund;  es  war  vielmehr  blos  ein  allenfalls 
in  grösserem  Umfange  geführter  Kampf  zwischen  Grundherren 
und  Bauern  um  strittige  Rechte  und  Gründe,  wie  solche  auch 
schon  vordem  und  auch  seither  vorkamen.* 


*  Man    yergleiche    auch    Kaindl,    Die    Lippowaner,    S.   126,    Urkunde 
Nr.  80. 
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4.  Wie  die  Bauern,  so  hatte  die  Bewegung  des  Jahres  1848 
auch  ihre  Grundherren  nicht  kalt  gelassen.  Von  ihnen  ging 
vor  Allem  die  Losung  aus,  dass  die  Bukowina  von  Qalizien 
getrennt  werden  sollte.  Mit  grösstem  Eifer  strebten  sie  diesem 
Ziele  zu.  Um  so  unangenehmer  musste  es  ihnen  sein,  dass  sie 
hierin  von  ihren  Bauern  gestört  wurden.  Von  den  sieben  bäuer- 
lichen Reichstagsabgeordneten  stimmten  nur  zwei  —  Czuperko- 
wicz  und  Bodnar  —  flir  die  Absonderung  der  Bukowina,  die 
anderen  traten  dagegen  auf,  wohl  nicht  zum  geringsten  Theile 
von  ihrer  Abneigung  gegen  die  rumänischen  Grundherren  ge- 
leitet. Hatte  nun  schon  die  in  den  Landbezirken  durchgehends 
auf  Bauern  gefallene  Wahl  die  Grundbesitzer  erregt,  ^  so  reizte 
dieses  Entgegentreten  dieselben  noch  mehr.  Dazu  kam  vor 
Allem  aber  noch  das  geschlossene  Vorgehen  aller  sieben  bäuer- 
lichen Abgeordneten  im  Reichstage  gegen  die  Entschädigung 
der  Gutsbesitzer  und  die  heftigen  Anklagen  gegen  dieselben.* 
Dies  Alles  verbunden  mit  dem  Eigennutze  bewog  die  Partei  der 
Gutsbesitzer,  die  an  früheren  Stellen  bereits  öfters  citirte  Schrift 
,Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  Unterthansver- 
hältnisses  in  der  Bukowina'  zu  veranlassen.  Schon  an  fi-üheren 
Stellen  ist  einiges  Charakteristische  aus  dieser  Schrift  angeführt 
worden.  Bezeichnend  für  dieselbe  ist  die  scheinbare  Antheil- 
nähme  an  dem  Geschicke  der  Bauern,  hinter  der  die  Absicht 
lauert,  dieselben  möglichst  zu  benachtheiligen.  Bezeichnend  ist 
flir  sie  das  Lobpreisen  der  Verhältnisse  vor  der  österreichischen 
Zeit  und  das  hämische  Herabsetzen  der  österreichischen  Obrig- 
keiten: alles  Schlechte  haben  diese  veranlasst;  ihrer  Thätigkeit 
ist  allein  der  Hass  der  Bauern  gegen  ihre  Grundherren  zuzu- 
schreiben. Charakteristisch  ist  es,  dass  Milbacher's  Eintreten 
für  die  Bauern  geradezu  als  eine  Aufreizung  zu  einer  Revo- 
lution, wie  jene  von  1846  in  Galizien  war,  bezeichnet  wird. 
Charakteristisch  vor  Allem  sind  die  in  der  Denkschrift  geltend 
gemachten  Forderungen.  Sie  gipfeln  im  Folgenden:  1.  Nachdem 
das  Unterthansverhältniss  mit  dem  Patente  vom  7.  September 
1848  aufgehoben  worden  ist,  melde  sich  das  früher  bestandene 
Pachtverhältniss  von  selbst  wieder  an;  der  Unterschied  zwischen 
rusticalen  und  dominicalen  Gründen  höre  auf.   ,Der  Gutseigen- 


*  Vgl.  die  Schrift  ,Ueber  da«  Unterthansverhältniss*,  S.  43. 
«  Ebenda,  Vorrede  und  S.  46  f. 
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thümer  müsse  nun  wieder  in  das  vollständige  Eigenthumsrecht 
der  rusticalisirten  Gründe  treten,  weil  das  vollständige  Eigen- 
thumsrecht durch  einen  Machtspruch,  durch  die  Gewalt  der 
Uebermacht  [dies  geht  auf  die  Verfügung  Kaiser  Josefs  vom 
Jahre  1787]   wohl  genommen,   aber  niemals   erlöschen  könne. 

2.  ,Dass  im  Falle,  als  mit  der  Wiederherstellung  der  persön- 
Uchen  Freiheit  des  Bukowiner  Landmannes  das  dem  Gutseigen- 
thümer  durch  die  Rusticalisirung  seiner  Gründe  benommene 
vollständige  Eigenthumsrecht  aus  Rücksichten  des  allgemeinen 
Wohles  nicht  zugleich  wieder  hergestellt  werden  sollte,  dafür 
dem  Gutsbesitzer  nicht  etwa  bloss  eine  Vergütung  als  Urbarial- 
berechtigten,  sondern  nach  §  365  des  a.  b.  G.-B.  eine  ange- 
messene Schadloshaltung  zugesprochen  werden  müsse;  dass 
überdies  bei  Ermittlung  der  Entschädigungssumme  von  einem 
Abschlage  für  die  nunmehr  wegfallenden  Jurisdictionslasten  in 
der  Bukowina  durchaus  keine  Rede  sein  könne,  weil  dem  Guts- 
eigenthümer  aus  dem  aufgedrungenen  Unterthansverbande,  dem 
Schutzverhältnisse  und  der  obrigkeitlichen  Jurisdiction  durchaus 
kein  Nutzen  durch  etwaige  Bezüge  erwuchs,  sondern  im  Gegen- 
theile  Auslagen  verursacht  wurden,  welche  einen  namhaften 
Theil  seines  infolge  der  fortwährenden  Fälschung  der  von  der 
Regierung  selbst  anerkannten  Unterthansver&ssung  höchst  müh- 
selig erzielten  Einkommens  verschlangen. 

3.  ,Dass  mit  der  Aufhebung  aller  aus  dem  Unterthans- 
verbande, aus  dem  Schutzverhältnisse  und  der  obrigkeitlichen 
Jurisdiction  entspringenden  Lasten  auch  die  aus  eben  diesen 
Verhältnissen  den  Bukowiner  Gutsbesitzern  ohnehin  nur  „pro- 
visorisch" aufgebürdeten  Kirchenpatronatslasten  aufzuhören  haben 
und  jene  somit  von  der  Herstellung  der  Kirchen  und  Pfarr- 
wohnungen, sowie  von  der  Verpflichtung  zur  Dotirung  eines 
jeden  Pfarrers  mit  44  Joch  Dominicalgründen  *  zu  befreien  und 
diese  Gründe  nach  gerechter,  vollständiger  Entschädigung  aus 
dem  reichen  Bukowiner  Religionsfonde  den  Gutseigenthümem 
wieder  zurückzustellen  seien.' 

5.  Trotzdem  diese  weitgehenden  Forderungen  der  Guts- 
besitzer nicht  erfüllt  wurden,  gestaltete  sich  die  Grundentlastung 
in  der  Bukowina  zu  einem  überaus  schwierigen  Geschäfte,  da 

»  Vgl.  oben,  S.  655. 
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das  Land  den  flir  die  Entschädigung  der  Grundherrschaften 
nöthigen  Grundentlastungsfonds  nicht  aufbringen  konnte.  Es 
erklärt  sich  dies  aus  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  grund- 
herrlichen Besitzes  in  der  Bukowina;  besass  doch  der  griechisch- 
orientalische Religionsfonds  allein  weit  mehr  als  die  Hälfte  des 
Landes^  während  der  von  Unterthanslasten  ft*eie  Kleingrund- 
besitz überaus  gering  war.  ^  Nun  war  zwar  sowohl  in  dem  Erlasse 
vom  17.  April  flir  Gesammtgalizien^  als  auch  in  jenem  vom 
9.  August  fUr  die  Bukowina  insbesondere  die  Entschädigung 
der  Grundherrschaften  aus  dem  Staatsfonds  zugesichert  worden. 
Diese  Bestimmung  wurde  jedoch  durch  das  bekannte  Patent 
vom  7.  September,  mit  welchem  die  Unterthanspflichten  in 
ganz  Oesterreich  aufgehoben  wurden,  ausser  Kraft  gesetzt,  da 
nach  demselben  jede  Provinz  allein  die  Kosten  zu  tragen  hatte. 
Nach  dem  Patente  vom  4.  März  1849  hatte  zu  denselben  die 
eine  Hälfte  das  betreffende  Land,  die  andere  die  verpflichteten 
und  nun  beft*eiten  Unterthanen  zu  leisten.*  Für  Galizien  und 
die  Bukowina  war  aber  mit  dem  Patente  vom  23.  und  29.  Oc- 
tober  1853  doch  wieder  fast  die  ganze  Last  dem  gesammten 
Lande  aufgelegt  worden,  *  wodurch  allenfalls  die  Verpflichteten, 
flir  welche  sonst  die  nöthigen  Leistungen  geradezu  unerschwing- 
lich gewesen  wären,  etwas  entlastet  wurden,  dem  gesammten 
Lande  aber  eine  geradezu  erdrückende  Last  aufgebürdet  wurde. 
Diese  wurde  um  so  unerschwinglicher,  als  durch  die  Hinaus- 
schiebung der  Entlastung*  die  Jahresrenten  sich  ungeheuer  an- 
häuften. Infolge  dessen  wäre  in  den  Sechzigerjahren  zur 
Deckung  der  Grundentlastungserfordemisse  ein  Zuschlag  von 
1  fl.  38  kr.  zu  jedem  Gulden   der  directen  Steuer  nothwendig 


^  Zum  Folgeuden  vergleiche  man  die  Berichte  des  Bakowiner  Landes- 
ansschusses  1863,  S.  22 ff.;  1863/64,  S.  7  und  die  Beilage  A;  1864/65, 
S.  14 f.;  besonders  auch  noch  1869/70,  Allegat  A  n.  B.  Daraus  wird  hier 
nur  ein  kurzer  Auszug  geboten. 

'  Eine  solche  Hälfte  kam  bekanntlich  einem  Drittel  der  schliesslich  er- 
mittelten Entschädigungssumme  gleich,  weil  ein  Drittel  derselben  für 
Steuern  und  Einhebungskosten  abgezogen  wurde. 

'  Nur  die  Entschädigung  für  die  in  der  Bukowina  sehr  geringfügigen 
Leistungen  aus  dem  nicht  grundherrschaftlichen  Zehentrechte  und  aus 
Verträgen,  welche  kein  Unterthansverhältniss  begründeten,  ist  den  Ver- 
pflichteten allein  zur  Last  gelegt  worden. 

^  Die  Thätigkeit  der  Grundentlastungsorgane  begann  erst  im  Jahre  1857 
und  schleppte  sich  über  das  Jahr  1870  fort. 
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gewesen.  Dazu  wären  noch  10®/^  für  Landeserfordernisse 
hinzugekommen.  Dagegen  betrugen  alle  Zuschläge  zusammen 
in  Böhmen  13  kr.  und  in  ^Jiederösterreich  16  kr.  Infolge  dieser 
Schwierigkeit  ist  erst  durch  die  zufolge  eines  vom  1.  April  1863 
datirten  Majestätsgesuches  gewährte  Yorschussleistung  au9 
Reichsmitteln  die  Ordnung  dieser  wichtigen  Angelegenheit  mög- 
Uch  geworden.  Bemerkt  sei  hier  noch^  dass  bei  der  örund- 
entlastung  den  Rusticalgemeinden  ihr  Holzungsrecht  in  den 
herrschaftlichen  Waldungen,  das  sie  seit  der  moldauischen  Zeit 
frei  oder  gegen  geringes  Entgelt  im  ausgedehntesten  Masse 
geübt  hatten,  durch  Geld  oder  Abtretung  von  Waldtheilen 
und  anderen  Gründen  abgelöst  werden  musste  (Servituten- 
ablösung). 

Durch  die  Grundentlastung  waren  die  Frohnen  und  Giebig- 
keiten  für  immer  abgelöst.  So  waren  z.  B.  auf  den  Domänen 
Kotzman  und  Zuczka  15.732  Zugtage  und  14.448  Handtage, 
ferner  der  Zehent  im  Werthe  von  jährlichen  6138  fl.  54  kr. 
C.-M.;  endlich  755  Zinshühner  und  ebenso  viele  Brennholz- 
fuhren und  Strähne  Qespunst  gegen  entsprechendes  Entgelt 
abgelöst  worden;  unentgeltlich  waren  die  Leistungen  von 
429  Häuslern  entfallen.  Auf  der  Herrschaft  Solka,  welche  die 
Ortschaften  Solka,  Arbora,  Eeszwana,  Botuszana,  Jaslowetz, 
Pojeni,  Ober-  und  Unterpertestie,  Ludihumora,  Eomanestie 
(Cameralantheil),  Balaczana,  Glitt,  Mardzina,  Kaczika,  Sucza- 
witza,  Neu-Solonetz,  Lichtenberg  und  Fürstenthal  umfasste, 
wurden  nach  der  Berechnung  vom  Jahre  1859  gegen  eine 
jährliche  Rente  von  11.496  fl.  20  ^/^  kr.  C.-M.  (entsprechendes 
Capital  229.926  fl.  55  kr.)  aufgehoben:  1721  Hühner,  1721  Holz- 
fuhren, 1721  Strähne  Qespunst,  984  vierspännige  Fuhren, 
9456  zweispännige  Fuhren,  10.236  Handrobotstage,  1740  zwei- 
spännige  Reparaturzugtage,  1702  Reparaturhandtage,  130  Eo- 
retz  12  Gametz  Korn,  434  Koretz  18  Gametz  Hafer,  26  fl. 
C.-M.  Grundzins,  8  fl.  C.-M.  Hauszins;  ferner  an  Zehent  von 
Aeckem,  Wiesen,  Obst-  und  Gemüsegärten  10673  fl.  247,  ^• 
C.-M.,  dagegen  entfielen  unentgeltlich  die  Leistungen  von 
1483  Häuslern.  Unabgelöst  blieb  das  Schank-(Propinations-)recht 
der  Grundherrschaften.  Dasselbe  lastete  auch  fernerhin  —  wie 
sich  die  Bukowiner  Handelskammer  im  Jahre  1871  ausdrückt  ^  — 


^  Handelskammerbericht  von  1871,  8.  31. 


Digitized  by 


Google 


686 

wie  ein  Alp  auf  der  öesammtbevölkerung  und  bildete  eine 
Anomalie  in  einem  constitutionellen  Staate.  Freilich  war  das- 
selbe, als  durch  die  Reform  des  Jahres  1848  die  Wirthschaft 
und  die  Einkünfte  der  Grundbesitzer  in  arges  Schwanken  ge- 
riethen,  zunächst  deren  einzige  sichere  Einnahmsquelle.  ^ 

6.  So  segensreich  auch  sich  in  der  Folge  die  Aufhebung 
des  Unterthansverhältnisses  erwies  —  man  konnte  vor  Allem 
bald  einen  entschiedenen  Fortschritt  in  der  Land  wirthschaft 
bemerken,  und  infolge  dessen  stieg  jetzt  rasch  der  Werth  des 
Bodens  *  —  so  hat  doch  auch  hier  sich  gezeigt,  dass  der  Glanz 
der  allzu  plötzlich  verliehenen  Freiheit  den  ewig  Blinden  ver- 
blende. Sobald  das  Unterthansverhältniss  aufgehoben  war, 
versagten  die  Bauern  fast  in  allen  Gemeinden  den  Gutsherren 
jede  Arbeit  auch  zum  höchsten  Taglohne.  ^  Daher  kam  es, 
dass  in  den  ersten  Jahren  die  herrschaftlichen  Ackerfluren 
zumeist  unbestellt,  ja  sogar  unabgefechst  blieben.  Erst  als  die 
Gutsherren  zumeist  aus  Galizien  Arbeiter  herbeizogen,  ent- 
schloss  sich  das  einheimische  Landvolk,  den  Gutsbesitzern 
seine  Arbeitskraft  anzubieten.  Gewöhnt,  bevormundet  zu  wer- 
den, verwendete  aber  auch  der  Landmann,  als  er,  ohne  zu- 
nächst herangebildet  worden  zu  sein,  aus  der  Vormundschaft 
plötzlich  entlassen  wurde,  flir  seine  Wirthschaft  nicht  die  nöthige 
Sorgfalt.  Für  die  Zeiten  der  Noth  Vorräthe  zu  sammeln,  fiel 
ihm  nicht  bei,  weil  er  gewöhnt  war,  in  Nothjahren  vom  Grund- 
herrn unterstützt  zu  werden.  Die  Noth,  welche  schon  im 
Jahre  1849  über  einen  grossen  Theil  des  Landes  hereinbrach,* 
genügte  nicht,  um  die  Bauern  eines  Besseren  zu  belehren. 
Erst  das  schreckliche  Nothjahr  1866,  das  als  eine  Aera  noch 
jetzt  Allen  treu  im  Gedächtnisse  haftet,  spornte  dieselben  zu 
grösserer  Thätigkeit  und  intensiverer  Benutzung  ihres  Grund- 
besitzes und  zur  Verwerthung  ihrer  überschüssigen  Zeit  an.  Die 
Unmündigkeit  der  Bauern  zeigte  sich  auch  in  der  Misswirthschaft, 
welche  dieselben  in  den  durch  die  Servitutenablösung  erwor- 
benen Waldungen  trieben:  sie  vernichteten  geradezu  dieselben.^ 


^  Handelskammerbericht  von  1871,  S.  8. 

*  Handelskammerbericht  von  1862,  S.  120,  151  ff. 
»  Ebenda  1871,  8.  165f. 

*  ,Bucovina*  1849,  Nr.  8. 

^  Bericht  der  Bukowiner  Handelskammer  1871,  S.  24  n.  198. 
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Uebrigens  ist  auch  ein  grosser  Theil  der  Noth,  welche  jetzt 
immer  mehr  um  sich  greift^  auf  den  Umstand  zurückzuführen^ 
dass  die  Befreiung  der  Bauern  erfolgt  war^  ohne  dass  sie  zu- 
nächst auf  dieselbe  vorbereitet  worden  wären.  So  kam  es, 
dass  sie  in  die  unter  Umständen  viel  härtere  Knechtschaft  des 
WucTiers  und  der  gewissenlosen  Speculation  mit  der  Grund- 
zersplitterunjg  verfielen. 
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BEILAGEN. 


Nr.  1. 

Aemtliche  Zusätze  und  Erklärungen  zu  dem  Chrysow  Ghika's 

(s.  oben,  S.  596  flf.). 
Aus  Kunz,  Leitfaden  im  Domänenfache  (ca.  1835).^ 

Anmerkung  ad  ii°»«™.  Mit  h.  Gubernialverordnung  vom  11.  Mai 
1811,  Z.  14017,  ist  dieser  Punkt  infolge  Hofkanzleidecret  vom  12.  April 
1811  dahin  abgeändert  worden:  Dieser  Artikel  sei  in  der  Ausführung 
nicht  anwendbar,  weil  die  Breite,  nicht  auch  die  Länge  der  aufeuackernden 
Erdstficke  hierin  angedeutet,  daher  diese  Schuldigkeit  einer  überspannten, 
den  ünterthan  verkürzenden  und  dem  Geiste  dieses  Chrysows  nicht  an- 
gemessenen Ausdehnung  ßihig  ist.  Dieser  unbestimmte  Begriff  werde 
durch  den  zweiten  Artikel  dieses  Chrysows  erklärbar  gemacht,  in  welchem 
die  Jahi-zeit  der  Frohnenleistung  im  Allgemeinen  fürgeschrieben  ist. 
Diese  Jahrszeit,  nach  welcher  die  Bobot  eines  Tages  von  Sonnenaufgang 
bis  Sonnenuntergang  mit  Ausschluss  zweier  Buhestunden  bei  den  Sommer- 
frohnen  und  einer  bei  der  Frühlings-  und  Herbstfrohne  zu  verrichten  ist, 
sei  daher  auch  bei  dem  zum  Acker  verwendeten  Frohntag  beizubehalten.  — 

Anmerkung  ad  12°"°.  EinPogon  ist  eine  halbe  Paltsche,  enthält 
daher  1440  Quadratklafter  oder  eine  Fläche  von  40  Praschinen  Länge 
und  4  Praschinen  Breite.  Ein  ünterthan  muss  somit  10  Praschinen 
Länge  und  4  Praschinen  Breite  an  einem  Kukuruzfelde  behauen.  *  — 


^  Da  dieses  lithographirte  Bnch  sicher  nur  noch  sehr  selten  ist,  so  wird 
der  Abdruck  der  folgenden  Erläntemngen  hier  wohl  am  Platze  sein. 
Diese  und  der  bereits  oben,  S.  596  ff.,  mitgetheilte  Wortlaut  des  Chrysow 
Gbika's  bildet  den  gesammten  auf  die  Bukowina  bezüglichen  Theil  des 
Buches.  Wir  werden  finden,  dass  Kunz  sich  nicht  besondere  Mühe 
gegeben  bat  und  seine  Darstellung  recht  mangelhaft  ist. 

*  Eine  Faltsche  (noch  jetzt  in  der  Bukowina  ungesetzlich  als  Grundmass 
gebräuchlich)    hat    2880  Quadratklafter  t=r  1*8   Joch    (k  1600  Quadrat- 
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Anmerkung  ad  14"°.  Eine  Paltsche  ist  eine  Fläche  von  2880 
Quadratklaftern  oder  von  80  Praschinen  Länge  und  4  d**  Breite.  — 

Nach  dem^  mit  hohem  Gubemialdecrete  vom  14.  December  1804, 
Z.  49355,  bekannt  gemachten  höchsten  Hofdecrete  vom  16.  November 
1804  ist  in  den  Ünterthans-Prägravationssachen  den  Agratischen  ünter- 
thanen  der  Chiysow  des  Fürsten  Constantin  Ghika  als  das  Regulativ  der 
ürbarialschuldigkeiten  aufgestellt  worden. 

Im  Grunde  dieses  Chrysows  werden  die  üntei-thanen  zu  einem 
haaren  Geldzinse  nach  drei  Classen  ä  2  fl.,  1  fl.  30  kr.  und  1  fl.,  dann 
fQr  die  Bedungen  von  jeder  Klafter  Heu  zu  3  kr.  zu  entrichten  schuldig. 

Selbe  wurden  verpflichtet,  überdies  den  Zehent  von  den  angebauten 
Früchten,  von  der  Jagdbarkeit  und  Fischerei  an  die  Herrschaft  abzugeben. 

Dass  aber  dieser  Chrjsow  im  Gebirge  nie  bestanden  habe,  beweiset 
die  von  der  vonnaligen  Militäradministi*ation  unterm  8.  October  1780, 
Z.  3626,  angeordnete  und  am  17.  October  1780  zu  Üstie-Putilla,  dann 
die  vom  Kreiscommissär  Milbacher  im  Juli  1814  gepflogene  Unter- 
suchung. — 

Die  Reparatur  der  Wirthshäuser  von  den  Gemeinden  ist  selbst  im 
Ghikaischen  Chrysow  nicht  gegründet;  die  bestandene  Militäi*admini- 
sti-ation  hat  zwar  den  Dominien  gestattet,  die  ünterthanen  zur  unent- 
geltlichen Reparatur  der  zur  Zeit  der  Occupirung  der  Bukowina  schon 
bestandenen  Dominicalgebäude  zu  verhalten,  allein  das  höchste  Hofdecret 
vom  6.  October  1808  stellt  dieses  ab.  — 

Die  unentgeltliche  Holzzufuhr  in  den  Wirthshäusern  ist  bereits  mit 
der  kreisämtlichen  Entscheidung  vom  20.  December  1808,  Z.  9198,  ab- 
gestellt worden.  — 

Laut  der  von  der  Militäradministration  im  Jahre  1780  und  vom 
Kreiscommissär  v.  Milbacher  im  Juli  1814  gepflogenen  Untersuchung 
steht  den  ünterthanen  das  unbeschränkte  Holzungsrecht  dergestalt  zu, 
dass  sie  auch  Flossholz  zum  Verkaufe  nach  Willkür  fallen  dürfen,  ohne 
der  Herrschaft  dafür  etwas  entrichten  zu  düifen. 


klafter.)  Die  Faltsohe  wird  mit  der  sogenannten  Praschine  gemessen,  die 
als  Längen mass  3  Klafter  besitzt.  Von  dieser  ist  oben  die  Rede.  Als 
Fl  ft che  nmass  ist  dieselbe  4  Längen-Praschinen  lang  und  eine  solche  breit, 
also  =  86  Qoadratklafter.  Eine  Faltsche  hat  also  80  Flächen-Prasehinen. 
^  Was  hier  folgt,  sind  ganz  werthlose  und  anrichtige  Bemerkungen.  Koni 
hält  nicht  den  Chrysow  Dnka*s  und  jenen  Ghika^s  auseinander  (vgl.  oben 
im  Text,  8.671).  Die  angeführten  Bestimmungen  gehören  dem  ersteren  an, 
und  dieser  galt  im  Gebirge;  dagegen  hatte  hier  jener  Gfaika's  keine  Geltung. 
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Anmerkungen. 

1.  Von  diesen  im  Ghikaischen  Ghrysow  festgesetzten,  nnteiiihänigen 
Schuldigkeiten  sind  die  Unterthanen  des  Moldauer-  und  Bussisch-Kimpo- 
lunger  Okols  infolge  jener  Privilegien,  die  sie  von  verschiedenen  Mol- 
dauischen Fürsten  erhalten  haben,  befreit;  die  Unterthanen  des  Moldaui- 
schen Kimpolunger  Okols  haben  das  Eigenthum  ihrer  Gründe  und  das 
Eecht,  damit  sowohl  beim  Leben,  als  nach  ihrem  Tode  zu  disponiren,  sie 
haben  an  ihre  Grundobrigkeit  (die  Kammer)  keine  andere  Schuldigkeit  zu 
leisten  als  eine  jährliche  Waldconvention  von  1  fl.  für  den  bespannten 
und  von  30  kr.  für  den  unbespannten  Unterthan.  Die  Russisch-Kimpo- 
lunger  zahlen  einen  massigen  Zins  an  ihre  Grundobrigkeiten. 

2.  Die  in  den  übrigen  deutschen  Erbländern  in  ünterthanssachen 
bestehenden  Patente  als  wegen  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  wegen 
Freizügigkeit,  über  das  Verfahren  bei  Unterthansbeschwerden  und  über 
die  Bestrafung  der  Unterthanen  sind  auch  in  der  Bukowina  eingeführt 
und  seit  1.  November  1786  in  Kraft. 

3.  Nebst  diesen  ist  durch  ein  Kreisschreiben  vom  22.  März  1787 
gesetzlich  angeordnet,  dass  jene  Grundstücke,  welche  sich  am  1.  Novem- 
ber 1786  im  Besitze  der  Unterthanen  befanden,  als  unterthänig  ange- 
sehen werden  sollen  und  diese  Gründe  dem  Unterthanen  ohne  seine  Ein- 
willigung und  Vorwissen  des  Kreisamtes  weder  abgenommen,  noch  gegen 
andere  vertauscht  werden  können. 

4.  Ausser  der  im  Chiysow  enthaltenen  Eobot  leisten  die  Bukowiner 
Unterthanen  auch  sogenannte  Bepartitionstage,  d.  i.  sie  müssen  bei  der 
Reparatur  der  obrigkeitlichen  Gebäude  mit  unentgeltlichen  Hand-  und 
Zugfrohnen  concumren.  Diese  Robotschuldigkeit  ist  jedoch  durch 
nachgefolgte  Verordnungen  blos  auf  jene  Gebäude  beschränkt  worden, 
welche  zur  Zeit  der  Besitznahme  der  Bukowina  schon  bestanden,  daher 
sie  bei  solchen  Gebäuden,  welche  erst  seit  dieser  Zeit  erbaut  worden,  keine 
Robotschuldigkeit  zu  leisten  haben. 

5.  Um  die  Unterthanen  gegen  die  Bedrückungen  durch  die  Gats- 
pächter  zu  sichern  und  das  Ki*eisamt  in  die  nöthige  Kenntniss  zu  setzen, 
müssen  nach  dem  Ki-eisschreiben  vom  2.  Mai  1792  alle  Besitzverände- 
iningen  nach  den  in  Galizien  bestehenden  Vorschriften  dem  Ki*eisamte 
angezeigt  werden.     * 

6.  Obrigkeiten  dürfen  ihre  eigenen  gegen  unterthänige  Gründe 
ohne  Einwilligung  des  Unterthans  und  der  Landesstelle  nicht  vertauschen. 

7.  Der  unterthänige  Besitzstand  ist  durch  das  Kreisschreiben  vom 
22.  März  1787  dahin  bestimmt  worden,  dass  dem  Grundherrn  gestattet 
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ist,  jenen  TJnterthanen,  welche  zu  viele  Gründe  haben,  nm  sie  bearbeiten 
zu  können,  die  überflüssigen  abzunehmen  und  sie  anderen  neuen  Wirthen 
zuzutheilen,  so  zwar,  dass  einem  ganzen  Bauern  8  Faltschen,  einem  mitt- 
leren 6  und  einem  viertel  Bauer  4  Faltschen  Grund  zugemessen  werden.^ 

8.  Nach  dem  Status  quo  haben  die  ünterthanen  der  Herrschaft 
folgende  Schuldigkeit  zu  leisten: 

a)  12  Tage  der  dotirte  ünterthan,  und  der  sich  von  G^werb  oder 
Tagwerk  nährt,  6  Tage  jährlich. 

b)  Ein  Gespunstgarn  vom  dotirten  ünterthan  statt  des  Hanf-  und 
Flachszehents,  oder  15  kr.  im  Gelde. 

c)  Eine  Fuhre  Holz,  welche  nach  der  Bespannung  entweder  ganz 
oder  zur  Hälfte  abgenommen  oder  mit  12  kr.  reluirt  zu  werden 
pflegt. 

d)  Eine  Henne,  die  jeder,  welcher  kein  Häusler,  zu  geben  oder  durch 
Abkommen  zu  reluiren  hat. 

e)  Den  Zehent  von  allen  Erd-  und  Bohnfrüchten,  dem  Hanf  und 
Flachs;  die  zum  eigenen  Bedarf  bestimmten  Gartenfrüchte  ausge- 
nommen. 

f)  Die  Heureluition,  welche  statt  des  Heuzehents  mit  3  kr.  per 
Klafter  des  Schobers  Heu  von  der  Militäradministation  festgesetzt 
worden  ist. 

g)  Die  unentgeltlichen  Zug-  und  Handdienste  bei  Mühlen,  Teichen, 
Bier-  und  Brantweinbrennereien,  grundherrlichen  Wohnungen  und 
Wirthschaftsgebäuden.  Seit  der  Besitznahme  der  Bukowina  sind 
aber  diese  Dienste  nur  auf  jene  Gebäude  beschränkt  worden,  die 
ohnehin  schon  bestanden  haben,  und  es  gebühren  sonach  zu  neuen 
Gebäuden  und  derlei  Gegenständen  nicht  mehr. 

9.  In  den  früheren  Zeiten  hat  der  ünterthan  von  seinem  Grund- 
herrn aus  den  herrschaftlichen  Waldungen  zu  seinem  Hausbedarfe  die 
unentgeltliche  Holzung  gehabt;  seit  der  Errichtung  des  Ereisamtes  aber, 
nämlich  seit  dem  1.  November  1786,  zahlt  der  bespannte  ünterthan  wegen 
der  geschmälerten  Waldungen  für  seinen  Holzbedarf  dem  Grundherrn 
nach  Convention  jährlich  1  fl.  und  der  unbespannte  30  kr. 

10.  Dem  Status  quo  zuwider  laufende  ünterthansbedrückungen 
werden  nach  dem  gedruckten  Ereisschreiben  vom  3.  Juni  1794  mit  der 
doppelten  Strafe  belegt,  und  zwar  zum  Ereispolizoifond,  weil  in  der  Buko- 


^  Auch  diese  AusfÜhrangen  sind  ungenau.  Von  den  angeführten  Bestim* 
mnngen  ist  in  dem  citirten  Kreisschreiben  (s.  oben,  S.  614)  keine  Spar 
vorhanden. 
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wina  kein  (jemeindespeicherfond  besteht.  Die  hohe  Gubernialverordnung 
von  1802  soll  (I?)  indessen  diese  Strafe  einem  erst  zu  errichtenden 
Gemeindespeicherfonde  gewidmet  und  bei  den  Kreiscassen  hierüber  eine 
Vormerkung  zu  fQhren  angeordnet  haben. 

Nr.  2. 

11.  März  1813.  —  Kaiserliche  Verordnung  aber  die  Eegnlining 
des  ünterthansyerhaltnisses  in  der  Bukowina. 

Original  in  meinem  Besitze. 

Ueber  den  Begulirungsantrag  der  Unteiihanen  auf  der  Herr- 
schaft Fradautz  in  der  Bukowina,  als  Vorfrage  zur  allgemeinen 
Dotirung  der  TJnterthanen  in  der  Bukowina  mit  erbeigenthümlichen 
Gründen,  haben  Seine  Majestät  unterm  4.  l.  M.  allergnädigst  zu  ent- 
schliessen  geruht:  Dass  die  TJnterthanen  in  der  Bukowina  mit  erbeigen- 
thümlichen Gründen  dotirt  werden;  dass  dieselben  dafür  ihren  Herr- 
schaften gesetzlich  zu  bestimmende  Gaben  und  Dienste  leisten;  und  dass 
endlich  Teiche,  Waldungen  und  Waldwiesen  stets  im  ausschliessigen  Be- 
sitze der  Dominien  bleiben  und  nie  in  die  Unterthansdotirung  eingezogen 
werden  sollen,  dies  sei  Seiner  Majestät  entschiedener  Wille,  und  über 
diese  drei  Punkte  ertheilen  Seine  Majestät  schon  itzt  allerhöchst  Ihre  Ge- 
nehmigung. Um  aber  diese  Dotation,  sowie  die  Bestimmung  der  unterthä- 
nigen  Abgaben,  Prohnen  oder  Robotleistung  und  anderer  TJnterthans- 
gebühren  auf  eine  gerechte,  dem  Bedarfe  der  Grundherrschaften  und  dem 
Werthe  der  von  ihnen  an  die  TJnterthanen  abgetreten  werdenden  Gründe 
entsprechende,  den  Kräften  der  TJuteiibanen  aber  nicht  zu  lästige  Art  ein- 
zuleiten, werden  dem  k.  k.  Gubernium  nachstehende  Aufklärungen  über 
den  dermaligen  Stand  der  TJnterthansschuldigkeiten  in  der  Bukowina  zur 
Belehrung  mitgetheilt.  Nach  dem  Chrysow  oder  der  Anordnung  des  Fürsten 
Ghika,  welche  heute  noch  Gesetzeskraft  in  der  Moldau  hat  und  den  Status 
quo  in  der  Bukowina  ausmacht,  hat  nämlich  der  TJnterthan  für  das 
Nutzungseigenthum  der  Gründe  an  seinen  Grundherrn  Folgendes  zu 
leisten  oder  zu  entrichten,  und  zwar: 

1.  Jährlich  12  Frohntage,  und  zwar  4  im  Fi-ühlinge,  4  im  Sommer 
und  4  im  Herbste. 

2.  Diese  12  Frohntage  soll  der  TJnterthan  von  Sonnenaufgang  bis 
Sonnenuntergang,  mit  Ausnahme  der  Buhestunden,  bei  der  ihm  ange- 
wiesenen Arbeit  so  zubringen,  als  wenn  er  für  sich  selbst  arbeiten  würde. 

3.  Diese  12  Frohnen  hat  auch  ein  lediger  befeldeter  Mann  zu  ver- 
richten, wenn  er  seine  eigene  Wirthschaft  und  ein  Haus  besitzt.    Ein 
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lediger  bei  seinem  Vater  wohnender  junger  Mann  und  ein  gebrechlicher 
Hansvater  ist  yon  der  Frohne  freigesprochen. 

4.  Derjenige  Hauswirth,  welcher  krankheitshalber  seine  Frohnen 
nicht  verrichten  kann^  oder  welcher  anderwärts  beschäftigt  ist,  mnss  ent- 
weder einen  Fröhner  miethen  und  statt  seiner  stellen,  oder  dem  Grund- 
herrn 10  kr.  (20  neue  Aspem)  för  die  unterbliebene  Frohne  vergüten. 

5.  Die  Wahl,  die  Frohnen  in  natura  zu  fordern  oder  den  Entgelt 
dafür  anzunehmen,  ist  dem  Grundherrn  überlassen. 

6.  Der  ünterthan  ist  die  Frohne  nur  in  dem  Gute,  wo  er  seinen 
Wohnsitz  hat,  dann  in  dem  nahen,  höchstens  auf  3  bis  4  Stunden  ent- 
legenen Gute  zu  veiTichten  schuldig,  und  wenn  er  in  eine  Entfernung 
von  5  oder  6  Stunden  zur  Frohne  geschickt  werden  wollte  (?),  so  muss 
ihm  der  Zeitverlust  an  der  Zahl  der  Frohntage  abgerechnet  werden. 

7.  Ausser  den  12  Frohntagen  ist  jeder  Dörfling  schuldig,  den  Ze- 
hent  nach  dem  Herkommen  zu  entrichten;  von  den  Zehenten  sind  nur 
die  Gemüsegaiien  ausgenommen. 

8.  Die  an  der  Landesgrenze  wohnenden  Dörflinge  entrichten  nur 
die  Hälfte  der  Frohnen,  geben  aber  den  ganzen  Zehent. 

9.  Wenn  in  Dörfern,  .welche  unter  mehrere  Eigenthümer  ver- 
theilt  sind,  sich  Dörflinge  ohne  Gründe  vorfinden,  so  sollen  sie  nicht  zur 
Arbeit  verhalten  werden,  sondern  1  fl.  jährlich  an  die  Theilhaber  des 
Dorfes  abführen,  welche  diese  Giebigkeiten  nach  dem  Masse  ihres  Besitzes 
unter  sich  zu  theilen  haben.  Sollten  aber  derlei  getheilte  Ortschaften  an 
der  Grenze  liegen,  so  haben  derlei  Einwohner  nur  15  kr.  (30  Aspem)  zu 
entrichten. 

10.  Der  Yerschleiss  des  Weines  steht  allein  den  Grundherren  zu. 
Allein  andere  Getränke  können  die  Dörflinge  verkaufen. 

11.  Wenn  die  Pflüge  auf  das  Feld  gebi-acht  werden,  so  soll  jeder 
Pflug  täglich  10  Schritte,  jeder  Schritt  6  Spannen  breit,  im  gewöhnlichen 
Ackerfelde,  in  einem  Neubruche  (Zelina)  aber  nur  8  Schritte  ackern. 
Wer  einen  Ochsen  zur  Bespannung  dieses  Pfluges  gibt,  der  hat  seine 
Tagfrohne  verrichtet.  Wer  aber  keinen  Theil  am  Pfluge  hat,  muss  seine 
Frohne  nach  Gutbefnnd  des  Grundherrn  anderwärts  leisten. 

12.  Wenn  die  Eukuiiizfelder  gejätet  werden  müssen,  so  hat  jeder 
Fröhner  ein  Viertel  oder  den  vierten  Theil  eines  Pogon  (400 !  Klafter) 
zu  jäten. 

13.  Bei  dem  Schnitte  hat  jeder  Fröhner  drei  Mandel  zu  schneiden. 

14.  Bei  der  Heumahd  muss  jeder  Mähder  täglich  ^/^  Faltsche 
(1400  1  Quadratklafter)  mähen. 
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15.  Wenn  das  Heu  in  Hänfchen  ztisammenzurechen  ist,  so  mnss 
jeder  Fröhner  ^/^  Faltsche  znsammenrechen. 

Die  in  den  letzten  f&nf  Abschnitten  genannten  Arbeiten  müssen 
als  wirkliche  Frohnen,  welche,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  im  Ganzen 
12  Tage  im  Jahre  festgesetzt  sind,  angesehen  und  abgerechnet  werden. 
Sollten  aber  einige  Dörflinge  sich  mit  den  Gmndherren  in  Absicht  auf 
die  Frohnen  abfinden,  so  mnss  sich  nach  diesem  üebereinkommen  ge- 
achtet werden.  — 

Wenn  dieser  Chrysow  in  eine  genaue  IJeberlegung  genommen  wird, 
so  beschränken  sich  die  unterthänigen  Giebigkeiten  der  Bukowiner  Ein- 
wohner fftr  das  Nutzungseigenthum  ihrer  Gründe  an  ihre  Grundherren: 
a)  auf  12  Frohntage  im  Jahre  mit  ihrer  eigenen  Bespannung  oder 

der  Handarbeit; 
h)  auf  die  Entrichtung  des  Zehents  von  allen  erzeugten  Feldfrüchten, 

die  in  den  Gärten  erzeugten  Gemüse  ausgenommen; 
c)  auf  die  Entrichtung  von  einem  Gulden  für  die  in  den  Dörfern  be- 
findlichen Häuser  etc.,  folglich  ist  alles  dasjenige  Missbrauch,  was 
die  Grundobrigkeit^n  heute  in  der  Bukowina  unter  dem  Verwände 
eines  Herkommens  von  den  Ginndholden  an  Hühnern,  Gamgespinn- 
sten  und  Holzzufuhren  fordern  und  einheben. 
Nach  dieser  detaillirten  Belehrung  über  den  dermaligen  Stand  der 
Unterthansschuldigkeiten  in  der  Bukowina  wird  das  k.  k.  Gubernium  auf- 
gefordert, hiernach  nachstehende  Fragepunkte  einverständlich  mit  dem 
i  Bukowiner  Kreishauptmanne  und  mit  Einvernahme  der  dortigen 

i  Güterbesitzer  in  reife  üeberlegung  zu  nehmen,  dann  wohlerwogen  zu 

begutachten: 
'  1.  In  welchem  Masse  und  Verhältnisse  die  von  Seiner  Majestät  be- 

schlossene Dotirung  der  ünterthanen  nach  obgedachtem  Grundsatze  mit 
ii  Aeckern,  Wiesen  und  Hutweidegründen  auf  das  Zweckmässigste  bewerk- 

D  stelligt  werden  kann? 

''  2.  Ob  nicht  die  ünterthanen  regelmässig  nach  drei  Kategorien, 

1*  nämlich  ganze  Bauern  mit  24  Joch,  halbe  Bauern  mit  12  Joch  und 

:i*  Häusler  mit  ^/^  Joch,  viertel  Bauern  aber  nur  ausnahmsweise  dort,  wo  es 

die  Verhältnisse  der  Localität  und  Bevölkerung  nicht  anders  gestatten, 
1er  mit  6  Joch  zu  dotiren  wären? 

\\\  3.  Ob  die  Bodgründe  ihren  dermaligen  Besitzern  zu  belassen  wären 

und  in  die  Dotation  einzurechnen  kämen? 
^  4.  Ob  und  wie  die  perpetuirlichen  und  wandelbaren  Weidestrecken 

A^  zu  vertheilen  und  die  ünterthanen  mit  selben  zu  dotiren  wären? 

ArchiT.  LXXXVI.  Bd.  11.  H&lfte.  46 
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5.  In  Hinsicht  auf  die  bei  der  bevorstehenden  Dotation  mit  erb- 
eigenthümlichen  ünterthansbesitznngen  festzusetzenden  TJnterthans- 
schuidigkeiten  hat  das  k.  k.  Gubemimn  einverständlich  mit  dem  Buko- 
winer  Ereishauptmann  und  mit  Einvernehmen  der  dortigen  Güterbesitzer, 
infoige  der  oben  geäusserten  Willensmeinung  Seiner  Majestät,  dass  die 
Domänien  fQr  jenes,  was  sie  von  ihrem  Eigenthume  abtreten  müssen, 
entschädigt  werden  müssen,  mit  Bücksichtnahme  auf  Localität,  Pro- 
duction,  Wohlstand  und  Geldkräfte  der  Bukowina  folgende  Aufgaben 
genau  zu  erörtern:  ob  nämlich  bei  dem  dermaligen  Masse  von  Frohnen 
und  der  allgemeinen  Zehentverpflichtung  stehen  zu  bleiben,  ob  nicht  die 
Zehentabgabe  durchaus  in  Körnern  festzusetzen,  ob  nicht  die  ganze 
Zehentpflicht  oder  ein  Theil  derselben  in  eine  Erhöhung  der  Robotschuldig- 
keit zu  umstalten,  ob  nicht  eine  bestimmte  Gebühr  bei  Besitzveränderung 
einzuführen,  und  endlich  ob  nicht  etwa  die  Erhebung  dieser  Gebühr 
schon  bei  den  nächsten  durch  die  Dotation  sich  ergebenden  Besitzneh- 
mungen zu  gestatten  wäre.  Sobald  die  Wohlmeinung  des  Bukowiner 
Ereishauptmannes  belegt  mit  den  Aeusserungen  der  Bukowiner  Güter- 
besitzer über  alle  diese  Deliberationspnnkte  eingelangt  sein  wird,  hat  das 
Gubemium  solche  mit  einem  erschöpfenden  Gutachten  anher  vorzulegen; 
der  Termin  zur  Vorlegung  dieses  Operates  wird  auf  den  letzten  Julius 
1.  J.  anberaumt. 

Was  endlich  die  Herrschaft  Pratautz  anbelangt,  so  wollen  Seine 
Majestät,  dass  selbe  in  diesem  Systemalgeschäfte  mit  allen  übrigen  ^  Do- 
minien in  der  Bukowina  gleich  behandelt  werde. 

Die  Beilagen  Jes  Berichtes  vom  14.  Februar  v.  J.,  Z.  41540,  folgen 
im  Anschlüsse  zurück. 

Wien,  am  11.  März  1813.  Ugarta. 

Nr.  3. 

4.  December  1842.  —  Eelnitionsprotokoll  mit  der  Lippowaner- 
Gemeinde  Fontina  alba. 

Original  in  meinem  Besitze.' 

Actum  Fontina  alba,  am  4.  December  1842. 
Protokoll,  welches  mit  der  Gemeinde  Fontina  alba  über  die  weitere 
Beluirung  der  unterthänigen  Schuldigkeiten,  dann  der  ürbarialgiebig- 


^  Bis  da  reicht  das  Original.  Das  Uebrige  ist  nnr  in  Abschrift  auf  dem  unteren 
Rande  desselben  erhalten. 

'  Ein  kurzer  Auszug  hievon  in  Kaindl,  Das  Entstehen  und  die  Ent- 
wicklung der  Lippowaner-Colonien    in   der  Bukowina,  S.  133,  Nr.  88. 
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keiten  und  des  Zehents  von  dem  Bnsticalgrnndbesitz  aufgenommen  wor- 
den ißt.  — 

Yermög  dem  mit  dem  löblich  k.  k.  Bezirksyerwaltungs-Erlasse  yom 
16.  December  1836,  Z.  9710,  herabgelangten,  im  Grund  Eimächtigung 
der  hohen  k.  k.  cam.  Gefallen-Landesverwaltung  vom  8.  November  1836, 
Z.  34485,  bestätigten  Vertrage  vom  15.  Juni  1827  hat  die  Gemeinde 
Fontina  alba  die  herrschaftlichen  ürbarialschuldigkeitsgaben  und  Leistun- 
gen, d.  i.  die  Frohne,  das  Gamgespunst,  die  Fuhre  Kopf-  oder  Brennholz, 
dann  den  Zehent  von  allen  Feld-  und  Gartenfrüchten,  im  Gelde  mit  jähr- 
lich 190  fl.  C.-M.  reluirt. 

Da  jedoch  der  besagte  Vertrag  für  die  Zeit  vom  1.  November  1827 
bis  letzten  October  1833  geschlossen  war  und  die  Eingangs  belobte  Be- 
hörde den  Verti*ag  bis  Ende  April  1 843,  nämlich  bis  zum  Ausgange  der 
letzten  Pachtperiode  zu  erneuern  anordnete,  die  Erneuerung  jedoch  nicht 
vorgenommen  wurde,  weil  die  am  1.  Mai  1834  eingetretene  neunjährige 
Pachtperiode  nicht  nur  früher  begonnen  hatte,  aber  auch  die  erwähnte 
Gemeinde  dem  oberwähnten  Verti'age  gemäss  das  Belutum  im  Gelde  an- 
standslos entrichtete,  so  scheint  es  nun  angedeutet  zu  sein,  mit  der  be- 
sagten Gemeinde  über  die  weitere  Beluirung  besagter  Schuldigkeiten  in 
Verhandlung  zu  treten.  — 

Dem  zufolge  wurde  besagte  Gemeinde  am  2.  1.  M.  von  der  Vor- 
nahme dieser  Verhandlung  in  Eenntniss  gesetzt  und  aufgefordert,  aus 
ihrer  Mitte  zwei  Insassen  zu  wählen,  diese  mit  einer  Vollmacht  zu  ver- 
sehen und  anzuweisen,  im  Zwecke  der  besagten  Verhandlung  vor  dem 
gefertigten  Herrschaftsverwalter  zu  erscheinen. 

Laut  der  am^  November  1842  letztbewirkten  individuellen  Be- 
schreibung zählt  diese  Gemeinde:  36  Bespannte,  7unbespannte  grundbe- 
sitzende Wirthe,  59  Häusler  und  6  Inleute;  deren  Schuldigkeit  besteht 
nach  dem  Bukowiner  ürbarialsystem  in  43  Fuhren  Kopf  holz,  43  Strähnen 
Garngespunstes,  43  Hühnern,  906  Frohntagen,  dem  Naturalzehent  von 
allen  Feld-  und  Gartenerzeugnissen,  der  Heuzehent-Reluition  per  3  ki-. 
W.  W.  per  Klafter  in  der  Bundung  des  Schobers,  dann  in  Wald-Con- 
vention für  die  freie  Holzung  im  herrschaftlichen  Forste  vom  Be- 
spannten ä  1  fl.  und  vom  Unbespannten,  dann  Häusler  ä  30  kr.  W.  W. 
jährlich. 


Vgl.  ebenda   das   unter  Nr.  87  mitgetheilte    ähnliche  Protokoll  mit  der 
Gemeinde  Klimontis. 

Die  Datnmzahl  fehlt. 

46* 
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Yermög  den  angenommen  werdenden  Inventarialpreisen  betragen 
obige  Schuldigkeiten  im  Gelde,  nnd  zwar: 

43  Fuhren  Kopf  holz  ä  12  kr 8  fl.  36     kr.  C.-M. 

43  Strähne  Garn  ä  15  kr 10  „  45       „     „ 

43  Stück  HtQiner  ä  3  kr 2  „     9       „     „ 

906  Prohntageä  lOkr 151  „  —      „      „ 

der  Zehent  wird  nach  dem  Resultate  der  im  Jahre 
1837  vorgenommenen  Grundschätzung  behufs 
der  landesfürstlichen  Grundsteuerbemessung, 
und  zwar  nach  dem  in  der  Gemeinde  ermittelten 
Ertrage  des  sämmtlichen  unterthänigen  Grund- 
besitzes per  1017  fl.  25  Vi  ki*.  C.-M.:  nämlich 
mit  dem  zehnten  Theile  hievon 101  „  44^/^  „     ^ 

die  Waldconvention  auf  Conventionsmünze  redu- 

cii-t 27  n  36      „     , 

Zusammen  .     .  301  fl.  50^4 fa*.  C.-M. 

In  Bücksicht  dessen  aber,  dass  der  Wei*th  eines 
Zugfrohntages  nach  dem  Bukowiner  ürbarial- 
system  mit  wenigstens  24  kr.  und  ein  Handtag 
mit  12  kr.  angeschlagen  werden  kann,  so  kom- 
men annoch  zur  obigen  Summe  zuzuschlagen   .  115  „  36       ^     ,, 

Da  bei  der  Zufuhr  des  Kopf holzes  wenigstens  ein 
Tag  erfordert  wird,  so  wird  diese  gleich  dem 
Zugfrohntage  per  24  kr.  gleichgestellt,  mithin 
wachsen  zu 8  „  36       »     , 

So  wird  für  ein  Strähn  Garn,  welches  der  Unter- 
than  aus  eigenem  Materiale  zu  erzeugen  und 
abzuliefern  schuldig  ist,  über  den  Werth  von 
30  kr.  ä  15  kr.  zugeschlagen 10  „  45       „      « 

Endlich  nachdem  eine  ausgewachsene  Henne  wenig- 
stens 6  kr.  werth  ist 2  „     9       „     ^ 

Der  Gesammtwerth  der  zu  reluirenden  sämmt- 
lichen Schuldigkeiten  und  Giebigkeiten  würde 
sonach  betragen 438  fl.  5674  kr.  C.-M. 

Die  mit  der  hier  anschlüssigen  Gemeindevollmacht  vom  2.  De- 
cember  1842  sich  ausgewiesenen  Bevollmächtigten  Iwon  Kirillo  und 
Wassyli  Iwanow  wurden  demnach  vorgerafen  und  denselben  unter  Beitritt 
des  Ortsrichters  FedorPetrow  derBeschluss  der  administrii*enden  Behörde, 
insoferne  es  nothwendig  war,  bekanntgemacht;  diese  dann  befragt: 
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1.  Ihr  habt  im  Namen  der  Gemeinde  euch  zu  erklären,  ob  die  Ge- 
meinde die  hier  landesüblichen  ürbarialschuldigkeiten,  nämlich  die  Frohne, 
das  Garngespunst,  die  Fuhre  Kopfholz^  die  Henne  und  den  Zehent  in 
natura  abstatten,  oder  und  mit  welchem  Betrage  im  Gelde  zu  reluiren 
bereit  seye.  Hiebei  findet  man  denselben  zu  bedeuten,  dass  der  Herrschaft 
allein  das  Becht  zusteht,  die  Schuldigkeiten  in  natura  zu  prästiren  oder 
freiwillige  Abfindungen  einzugehen,  es  nicht  der  Gemeinde  zukomme,  die 
Beliiirung  besagter  Schuldigkeiten  anzufordern.  Wenn  demnach  die  Ge- 
meinde die  bisherige  Beluirung  der  Schuldigkeiten  im  Gelde  der  Abstattung 
in  natura  vorziehen  sollte,  so  wird  derselben  bedeutet,  dass  nur  ein  an- 
nehmbarer Beluirungsanbot  angenommen  werden  könne. 

Ad  1.  Bauend  auf  den  bisherigen  Vertrag  über  die  Beluirung 
sämmtlicherNaturalschuldigkeiten  im  Gelde,  hat  die  Gemeinde  einstimmig 
beschlossen,  auch  für  die  weitere  Dauer  von  6  Jahren^  und  zwar:  für  die 
Frohnschuldigkeit,  das  Kopfholz,  das  Garngespunst,  die  Henne  und  den 
Zehent  von  dem  Busticalgrundbesitze  ein  Belutum  von  190  fl.,  sage: 
Einhundert  Neunzig  Gulden  C.-M.  in  halbjährigen  Baten  vorhinein  an 
die  Herrschaf tsrenten  bar  zu  entrichten.  Zu  einem  höheren  Betrage 
können  wir  uns  um  so  weniger  erklären,  als  die  Gemeinde  ausdrücklich 
diesen  festgesetzt  hat. 

2.  Ob  die  Gemeinde  die  bisher  übliche  Waldconvention  für  die 
freie  Holzung  in  Conventionsmünze  entiichten  oder  auf  das  Bezugsrecht 
Veraicht  leisten  wolle? 

Ad  2.  Die  Gemeinde  ist  bereit,  die  Waldconvention  wie  bisher  zu 
entrichten,  und  zwar  in  W.  W.  Nachdem  (sie)  aber  seit  mehreren  Jahi'en 
kein  Zeugholz  erhält,  so  sehen  wir  uns  bemüssiget,  zu  bitten,  womit  dieser 
das  nöthige  Zeug-  und  Lagerholz  zu  Theil  werde.  — 
Vorgelesen  und  befragt: 

3.  Ob  dieselben  bei  ihi-er  Aussage  beharren,  oder  sonst  was  zuzu- 
setzen haben? 

Ad  3.  Wir  beharren  bei  unseren  Aussagen  ohne  Zusatz  und  Ab- 
änderung. —  iBani»  KnpHJiaB'L  m.  p. 


(L.  S.  von*  Fontina  alba?). 
Als  gegenwärtiger  Zeuge: 


fBacHJHft  InaHaBi» 
t  $eoAopT»  neTpx 


^  -    -  .       /o\  heißst:    1.  Kirillo  Iwan, 

Gregor  Zadurowicz.  (?)  ^  ^^^,.  j^,^^„^ 

Somit  geschlossen  und  gefertigt:  Depntirte. 

Sig.  ut  supra:  Hohenauer,  Cischek.  (?)         3.  Fedor  Petrow,  Eichter. 


*  Inmitten  des  kreisranden  Feldes  ist  nur  ein  Quadrat  su  sehen. 
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Nr.  4. 


14.  Januar  1843.  —  Aus  einem  Berichte  des  Cameral-Wirthschafts- 
amtes  Znczka  an  die  k.  k.  Cameral-Bezirksverwaltung  in  Lemberg. 

Original  in  meinem  Besitze.^ 

.  .  .  Nach  ...  der  ...  im  Jahre  1821  erfolgten  Einziehung  be- 
sagter Beligionsfondsherrschaften  (Klimoutz  und  Fontina  alba),  nämlich 
bei  der  durch  den  gewesenen  Bukowiner  Staatsgüterinspector  Schubert, 
zufolge  k.  k.  Staatsgüteradministrations-Erlasses  vom  23.  Juli  1820, 
Nr.  7206,  erhobenen  Erträgniss  behufs  der  neuerlichen  Verpachtung, 
hat  dieser  mit  den  besagten  zwei  sogenannten  Lippowaner-Gemeinden 
bezüglich  der  IJnterthansschuldigkeiten  unterhandelt,  und  diese  erklärten: 
die  Frohne,  das  Garngespunst,  die  Fuhre  Kopfholz,  die  Henne,  dann 
den  Naturalfruchtzehent,  wie  auch  die  Henzehentreluition  im  Gelde, 
und  zwar : 

Die  Gemeinde  Klimoutz  mit 320  fl.  C.-M. 

,  „         Fontina  alba  mit      ....  190  „       „ 

jährlich  reluiren  zu  wollen. 

Diesen  Antrag  fand  die  damalige  Staatsgüteradministration  an- 
nehmbar, ordnete  mit  dem  Erlasse  vom  11.  April  1821,  Nr.  4392,  die 
AbSchliessung  der  Verträge  an  und  hat  die  durch  den  benannten  In- 
spector  am  10.  Juli  1821  auf  6  Jahre,  d.  i.  vom  1.  November  1821  bis 
letzten  October  1827  geschlossenen  Verträge  mit  der  Bestätigungsclausel 
vom  30.  December  1821  versehen,  ohne  die  Exhibitnummer  angeben  zu 
können,  herabgegeben.* 

Mit  den  Berichten  des  die  B.  F.  Herrschaften  Kuczurmare  und 
St.  Onufrey  vormals  respicirenden  St.  Illier  Wirthschaftsamtes  vom 
22.  Feber  und  2.  April  1825,  Z.  196  und  299,  sind  die  besagten  durch 
den  Inspector  Schubeii;  aufgenommenen  Protokolle,  dann  die  bestätigten 
Reluitions vertrage  dem  k.  k.  Kreisamte  zur  Verificirung  vorgelegt  worden, 
auch  sind  diese  vermöge  der  herabgelangten  k.  k.  kreisämtlichen  Erlässe 
vom  13.  October  1825,  Z.  13892,  vom  27.  April  1826,  Nr.  151J5,  wahr- 
scheinlich ex  1825,  dann  30.  Mai  1826,  Nr.  5662,  daselbst  richtig  ein- 
getroffen; was  jedoch  die  belobte  Kreisbehörde  in  dieser  Beziehung  er- 


^  Der  hier  weggelassene  Anfang  nnd  der  Schluss  dieser  Urkunde  ist  yer- 

öffentlicht  in  meinen  ,LippowanemS  8.  133  ff.,  Nr.  89. 
'  Diese  und  die  im  Folgenden  genannten  Verträge  findet  man  am  eben 

angeführten  Orte  gedruckt. 
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lassen,  oder  ob  dasselbe  die  Vei*träge  bestätigter  herabgegeben  habe,  ist 
aus  Abgang  der  Acten  nicht  zu  ersehen.  Indessen  haben  die  Gemeinden 
durch  die  besagten  6  Jahre  den  Vertrag  anstandslos  zugehalten,  näm- 
lich die  Beluitionsbeträge  an  den  damaligen  Pächter  richtig  abgestattet. 

Noch  vor  Ausgang  der  oberwähnten  6  Jahi-e  trat  schon  dies  Amt 
—  weil  mittlerweile  diesem  die  Eespicirung  der  ß.  F.  Herrschaften 
Kuczuimare  und  St.  Onufrey  übertragen  wurde  —  in  eine  neuerliche  Ee- 
luitionsverhandlung,  und  weil  besagte  Gemeinden  zu  keinem  höheren 
Eeluitionsbetrage  sich  einverstehen  wollten,  auch  das  Wirthschaftsamt 
es  für  nicht  nöthig  fand,  auf  die  Erhöhung  der  Beluitionsbeträge  zu 
dringen,  wurden  unter  Vorbehalt  der  höheren  Genehmigung  gleich  lau- 
tende Verträge  auf  eine  weitere  Dauer  von  6  Jahren,  d.  i.  vom  1.  No- 
vember 1827  bis  letzten  October  1833  mit  besagten  Gemeinden  ge- 
schlossen und  mit  dem  Berichte  vom  27.  Juni  1827,  Nr.  1511,  dem 
k.  Kreisamte  zur  Verificirung  und  Bestätigung  vorgelegt,  die  auch,  mit 
der k.  k.  kreisämtlichenBestätigungsclausel  vom  18.  Juli  1829,  Nr.  13041, 
versehen,  mit  dem  Berichte  vom  30.  April  1832,  Nr.  1038,  der  hohen 
Cameral-Geß-llsverwaltung  vorgelegt  worden  und  im  Grunde  Ennächti- 
gung  der  obbelobten  hohen  Behörde  vom  8.  November  1836,  Nr.  34485, 
bestätigter  mit  dem  Erlasse  vom  16.  December  1836,  Nr.  9710,  herab- 
gelangt sind. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  letztbesprochenen  Belnitionsverträge 
mit  letztem  October  1833  erloschen  sind,  hätten  diese  auf  eine  weitere,  den 
Umständen  angemessene  Zeitdauer  erneuert  werden  sollen,  allein  das  ge- 
wesene löbliche  k.  k.  vereinte  Cameral-Gefälleninspectorat  hat  mit  dem  Er- 
lasse vom  24.  Juni  1833,  Z.  5544,  diesem  Amte  zu  bedeuten  befunden, 
dass  der  bis  dahinige  Eeluitionsbetrag  in  dem  Fachtanschlage  aufzu- 
nehmen und  die  Erneuerung  der  Zinsverträge  dem  künftigen  Sections- 
pächter  zu  überlassen  sei,  wobei  man  es  auch  für  die  gegenwärtige 
Fachtdauer  bewenden  Hess. 

Weil  aber  demnächst,  nämlich  mit  letztem  April  1843,  die  gegen- 
wärtige Fachtzeit  ausgeht  und  die  Voreinleitungen  für  die  neuerliche  Ver- 
pachtung getroffen  werden  müssten,  war  dies  Amt  auch  bedacht,  mit 
diesen  Gemeinden  die  Belnitionsverträge  umsomehr  zu  erneuern,  als  man 
überzeugt  ist,  dass  diesen  die  Beluirung  der  Schuldigkeiten  im  Gelde  umso 
erwünschter  ist,  weil  diese  sich  theils  mit  dem  Handel,  theils  mit  aus- 
wärtigen Arbeiten  beschäftigen  und  daher  bei  Abarbeitung  der  Frohne  in 
ihren  Unternehmungen  nur  behindert  würden. 

Die  Gemeinden  Klimoutz  und  Fontina  alba  wurden  daher  ange- 
wiesen, behufs  der  fraglichen  Unterhandlung  zwei  Mitglieder  aus  jeder 
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Gemeinde  zu  wählen,  diese  mit  einer  legalen  Vollmaclit  zu  versehen  und 
diese  anzuweisen,  mit  dem  gefei-tigten  Verwalter  in  Unterhandlang  zu 
treten. 

In  Bücksicht  dessen,  dass  vermög  dem  in  der  Bukowina  aufrecht 
erhaltenen  Fürst  Ghikaischen  Urbariums  vom  1.  Jänner  1766  (Chrysow 
genannt),  6ubernial-Z.  3787  ex  1836: 

ad  1  jeder  Insasse  dem  Grundherrn  (Gutseigenthümer)  12  Tage 
arbeiten  soll,  dass 

ad  4  derjenige,  welcher  krank  geworden  oder  in  einer  anderen 
Angelegenheit  oder  gegen  Frachtlohn  sich  irgendwo  entfernt  hat,  dem 
Grundherrn  für  die  abzuarbeitenden  Tage  zu  bezahlen  oder  den  Taglohn 
für  einen  Mann,  der  dem  Grundherrn  gegen  Liedlohn  statt  desjenigen 
arbeiten  wird,  der  aus  einer  der  obangeführten  Ursachen  nicht  arbeiten 
würde,  zu  entrichten  haben  oder  aber,  wie  er  sich  wird  vergleichen 
können,  dass 

ad  5,  wenn  jemand  von  den  Dorfinsassen  die  Frohnarbeit  mit 
Geld  dem  Grundherrn  reluiren  wollte,  so  soll  dies  der  Willkür  der  Dorf- 
insassen nicht  überlassen  bleiben,  dagegen  soll  es  dem  Gutseigenthümer 
zustehen,  für  die  Frohnarbeit  Geld  anzunehmen,  wenn  er  will,  und  dass 
ad  7  nebstbei,  dass  jedermann  diese  12  Tage  jährlich  in  der  ange- 
deuteten Ordnung  abarbeitet,  alle  auch  den  Zehent  von  Allem  nach  der 
Decimalobservanz  dem  Grundherrn  zu  geben  haben  und  davon  blos  die 
Gemüsegärten,  wenn  sie  für  den  eigenen  Hausbedarf  sind  und  damit  kein 
Handel  getrieben  wird,  ausgenommen  sind, 

wurde  die  in  besagten  zwei  Gemeinden  sich  befindende  Familien- 
anzahi  beschrieben  und  deren  Urbarialgaben-Schuldigkeit  laut  dem  hier 
anruhenden  Summarium  ermittelt,  wie  folgt: 

Die  Gemeinde  Klimoutz  zählt  nach  Abschlag  des  Ortsrichters, 
welcher  von  der  Abstattung  der  Urbarialschuldigkeiten  enthoben  wer- 
den kann, 

34  bespannte  Grundwirthe, 
21  unbespannte       „ 
77  Häusler,  dann 
6  Inleute, 
und  deren  jährliche  Schuldigkeit  besteht  in 
55  Fuhren  Kopfholz, 
55  Strähne  Gamgespunst, 
55  Hühnern  und 
1158,  d.  1.  408  Zug-  und  750  Handfrohntagen. 
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Die  Gemeinde  Fontina  alba  nach  Weglassung  des  OHsrichters : 
37  bespannte  Grundwirthe. 

7  unbespannte       „ 
60  Häusler,  deren  Schuldigkeit  in 
44  Fuhren  Kopfholz, 
44  Strähnen  Garn, 
44  Hühnern,  dann 

924,  nämlich  in  444  Zug-  und  480  Handfrohntagen  besteht. 
Herkömmlich  bestehen  auf  den  Bukowiner  Fondsherrschaften  die 
Inventarialpreise: 

Einer  Fuhre  Kopfholzes  in  12  kr.. 
Eines  Strähns  Gai^ngespunstes  15  kr., 
Einer  Henne  3  kr.,  und 

Eines  Frohntages  ohne  Unterschied,  ob  Zug-  oder  Hand-, 
ä  10  kr.  C.-M. 
Diese  sind  aber  den  gegenwärtigen  Localverhältnissen  nicht  ange- 
messen, und  die  Gmndherrschaft  i^t  diese^  wie  oben  dargestellt,  vermöge 
dem  Chrysow  anzunehmen  nicht  schuldig;  daher  sind  diese  ohne  alle 
üebertreibung  anzuschlagen: 

fQr  eine  Fuhre  Kopfholz  mit  24  kr. 
„    einen  Strähn  Garn  mit  30  kr. 
,    eine  ausgewachsene  Henne  mit  6  kr. 
„    einen  Zugfrohntag  mit  24  kr.  und 
„     einen  Handfrohntag  mit  12  kr.  C.-M. 
Hienach  würde  die  obspecificirte  Schuldigkeit  betragen: 
Bei  Klimoutz: 


Für  55  Fuhren  Kopfholz  ä  24  kr.  .     . 

.     22  fl.  —  kr. 

„    65  Strähne  Garn       ä  30   „    .     . 

.     27  „   30    „ 

„     55  Hühner                ä    6    „    .     . 

5  „    30    „ 

„  408  Zugfrohntage       ä  24   „    .     . 

.  163  „    12     „ 

„  750  Handfrohntage     ä  12    „    .     . 

.   150  ,   —    „ 

Zusammen  . 

.  368  fl.  12  kr. 

Bei  Fontina  alba: 

Für  44  Fuhren  Kopfholz  ä  24  kr.  . 

.     .     17  fl.  36  kr. 

„    44  Strähne  Garn       ä  30    „    . 

.     .     22  „   —    „ 

„    44  Hühner                ä    6    „    . 

.      .        4  n    24    „ 

„  444  Zugfrohntage       ä  24    „    . 

.     .   177  „    36    „ 

„  480  Handfrohntage     ä  12    „    . 

.     .     96  ,   —    . 

Zusammen  . 

.  317  fl.  36  kr. 
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Wird  nun  gemäss  dem  hier  anschlüssigeu  abschiiftlichen  Grund- 
stener-Subrepartitionsbogen  des  Dominicalcontribnenten  Beligionsfonds 
als  Eigentbümers  obiger  zwei  Güter,  ddo.  Czernowitz,  16.  December  1837, 
der  behufs  der  Grundsteuerbemessung  ermittelte  und  besteuerte  Ertrag 

bei  Elimoutz: 

an  Naturalzehent  mit 418  fl.  14*/4  kr. 

„   Zehentreluition 8  „    40V4  » 

Summa  .     .  421  fl.  55*/4  h*. 
bei  Fontina  alba: 

an  Naturalzehent  mit 220  fl.  53^/4  kr. 

„   Zehentreluition 5  „    58V4  » 

Summa  .     .  226  fl.  52^4  kr. 
der  obigen  Kleingaben-  und  Bobotschnldigkeit  zugeschlagen,  so  würde 
die  ganze  Schuldigkeit  betragen : 

a)  bei  Klimoutz 790  fl.    7*/^  kr. 

h)  bei  Fontina  alba      .     ...     .     .  544  „   28^4  n 

Wie  schon  gesagt,  das  im  Chrysow  der  Grundherrschaft  zugestan- 
dene Vorrecht,  dann  das  Eesultat  der  Grundsteuerbemessung,  welches 
auf  einer  vorausgegangenen  commissionellen  Ertragserhebung  beruht, 
veranlassten  den  gefertigten  Verwalter,  die  Bevollmächtigten  der  zwei 
Gemeinden  zu  einer  den  Localverhältnissen  und  Zeitumständen  ange- 
messenen Beluition  oder  zur  Abstattung  und  Entrichtung  der  sämmtlichen 
Schuldigkeiten  in  natura  aufzufordern,  allein  diese  erklärten,  Zeuge  den 
hier  anruhenden  zwei  Protokollen  vom  3.  und  4.  December  1842,^  nur  den 
bisherigen  Beluitionsbetrag,  nämlich  von  Seiten  der 

Gemeinde  Klimoutz 320  fl. 

und  der  Gemeinde  Fontina  alba     .     .     .  190  „  G.-M.  jährlich 
an  die  Herrschaft  Beuten  entrichten  zu  wollen. 

Da  diese  Beluitionsbeträge  weit  unter  dem  Werthe  der  Schuldigkeit 
stehen,  ja  nicht  einmal  den  von  der  Steuerregulirungs-Commission  er- 
mittelten Geldweiiih  des  Einkommens  von  den  Urbaiialnutzungen  und 
Zehentbezügen 

bei  Klimoutz  per    ...     .  748  fl.  427$  kr. 
und  bei  Fontine  alba  per  .     .  463  »   39^/g  „       erreichen, 
so  fand  man  es  nicht  nur  nicht  gerathen,  mit  diesen  Gemeinden  hieiüber 
Verträge  abzuschliessen,  aber  man  hält  sich  verpflichtet,  eine  löbliche 


^  Das  erste  ist  als  Beilage  87  in  der  Schrifi;  ,Die  Entstehung  and  Entwick- 
lang der  Lippowaner-Colonien*  abgedruckt.  Das  zweite  ist  unsere  Beilage  3. 
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k.  k.  Cameralbezirksverwaltang  hievon  in  Eenntniss  zu  setzen  und  anzu- 
rathen,  nach  allfalliger  Bücksprache  mit  dem  k.  k.  Kreisamte,  der  Ba- 
dantzer  Wirthschaftsdirection,  dann  der  k.  k.  Provinzialbuchhaltung,  und 
Einholung  des  Gutachtens  von  der  Kammerprocnratur  verfügen  zu  wollen, 
dass  besagte  Gemeinden  zur  Abstattung  aller  Schuldigkeiten  in 
natura  yerhalten  werden. 

Aus  dem  hier  in  getreuer  Abschrift  anklebenden  k.  k.  kreisämt- 
lichen,  an  das  bestandene  k.  k.  Yerwaltungsamt  zu  St.  Onufrey  am 
29.  September  1787,  Z.  2355,  ergaugenen  Erkenntnisse^  ist  nämlich  zu 
ersehen,  dass  diesem  die  Grundherrschaft  vertretenden  Amte  freigestellt 
wurde,  statt  der  15  kr.  (d.  i.  das  Belutum  des  Hanfzehents)  den  Hanf- 
und Flachszehent  von  diesen  in  natura  abzunehmen  oder  mit  denselben 
des  stärkern  und  sonst  im  Lande  nicht  gewöhnlichen  Hanf-  und  Flachs- 
baues wegen  gütlich  Übereins  zu  kommen.  Dann  dass  selbe,  nämlich 
die  Gemeinde  Klimoutz,  auch  weiter  wegen  der  schuldigen  Bobot  in  natura 
belehrt  wii-d. 

Auf  der  Bückseite  obiger  Abschiift  befindet  sich  wohl  die  Abschrift 
des  da  berührten,  an  die  Gemeinde  Klimoutz  ergangenen  Bescheides  von 
demselben  Tage  und  Zahl,  allein  da  ist  von  der  Abstattung  der  Bobot 
in  natura  nichts  enthalten.  Dies  lässt  aber  mit  Grund  voraussetzen,  dass 
diese  Gemeinden  nach  der  Einziehung  der  Klostergüter  frohn-  und  zinsbar 
waren  und  bei  dem  k.  Kreisamte  hierüber  Verhandlungen  stattgefunden 
haben  mussten.  In  dieser  Beziehung  ist  es  daher  noth wendig,  sich  dies- 
falls mit  dem  k.  k.  Kreisamte  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 

Eben  der  Umstand,  dass  diese  Gemeinden  bis  zum  Jahre  1791, 
d.  i.  dem  Anfange  der  30jährigen  Verpachtung,*  in  der  Aerarialver- 
waltung  bestunden,  erheischt  es,  dass  bei  der  Eadautzer  Wirthschafts- 
direction  die  diesß-lligen  Acten,  falls  sich  selbe  bei  der  h.  Cameralgefälls- 
verwaltung  als  dahin,  nämlich  zur  ehemaligen  Staatsgüteradministration, 
übertragen  nicht  befinden  sollten,  abverlangt  und  der  k.  k.  Provinzial- 
Staatsbuchhaltung  die  Bechnungen  jener  Jahre  1787 — 1791  abgefordert 
und  mit  den  nöthigen  Daten  verseheu,  die  Meinung  der  k.  k.  Kammer- 
procuratur,  ob  diese  in  ganz  gleichen  Verhältnissen  stehenden  Gemeinden 
zur  Abstattung  der  Schuldigkeiten  in  natura  verhalten  werden  können? 
oder  ob  und  welche  Modificationen  stattzufinden  haben. 

Da  die  Entscheidung  nicht  nur  auf  die  nächst  eintretende  Ver- 
pachtung der  Güter,  aber  selbst  auf  den  erblichen  Verkauf  einen  wesent- 


^  Vgl.  die  folgende  Beilage. 

•  Vgl.  ,Die  EntBtehung  der  Lippowaner-Colonien*,  S.  47  f. 
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liehen  Einfluss  nimmt,  so  dürfte  wohl  die  Nothwendigkeit,  den  Gegenstand 
zu  beschleunigen,  nicht  verkannt  werden. 

Bei  Vergleichung  der  Schuldigkeiten  in  dem  gegenwärtigen  Be- 
richte und  den  oben  angeschlossenen  Protokollen  ^  vom  3.  und  4.  y.  M. 
düiften  die  Differenzen  auffallen;  man  sieht  sich  sonach  verpflichtet, 
diese  folgends  aufzuklären: 

a)  wurden  in  dem  Protokolle  als  von  der  Entrichtung  der  Urbarial- 
schuldigkeit  befreit  bei  jeder  Gemeinde  der  Ortsrichter,  dann  zwei  Ge- 
schworene in  Abfall  gebracht.  Weil  aber  bei  alienfälliger  ßeluirung  der 
ürbarialschuldigkeiten  und  deren  Betreibung  höchstens  der  Ortsrichter 
ins  Mitleiden  gezogen  wird,  so  findet  man  keinen  Grund,  auch  die  Ge- 
schworenen von  der  Abstattung  der  Schuldigkeit  zu  entheben,  und  daher 
das  Mehrere  in  dem  Berichte,  und 

b)  hat  der  gefertigte  Verwalter  in  dem  Protokolle  zum  Zehent- 
ertrage, wie  aus  dem  hier  anschlüssigen  abschiiftlichen  Busticalsteuer- 
Subrepartitionsbogen  zu  ersehen,  blos  den  zehnten  Theil  des  Beinertrages 
der  Busticalgründe  angenommen.  Da  aber  dieser  nach  Abschlag  der 
Culturauslagen  und  des  Zehents  ermittelt  wurde,  die  Herrschaft  aber 
diesen  fertiger,  somit  ohne  Culturauslagen  übernimmt,  so  hat  man  im 
Berichte  richtiger  den  Zehent  in  jenem  Betrage  angenommen,  wie  er  von 
der  SteueiTegulirung  ermittelt  und  zum  Steueranschlag  angenommen 
worden  ist,  endlich 

c)  hat  man  im  Berichte  die  Waldconvention  hin  weggelassen,  weil 
diese  dem  alljährlichen  Wechsel  unterliegt.  Es  ändert  sich  nämlich  nicht 
nur  jährlich  die  Zahl  der  Bespannten,  aber  es  nehmen  selbst  die  Familien 
und  Häuser  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  daher  tritt  die  Nothwendigkeit,  diese 
alljährlich  zu  beschreiben  und  darnach  diese  Gebühr  einzuheben,  ein. 

Nun  muss  noch  der  Umstand  in  Erwägung  genommen  werden, 
dass  die  Deputirten  der  Gemeinde  Klimoutz  die  Beluirung  des  Nalural- 
zehents  unter  dem  Verwände  versagen,  dass  die  Gemeinde  der  Herrschaft 
im  Wege  des  IJebcreinkommens  160  Joch  Grundes  als  Aequivalent  des 
Zehents  abgetreten  habe.  Die  Herrschaft  ist  allerdings  im  Besitze  des 
besagten  Grundes,  inwieferne  aber  die  Behauptung  der  Deputirten  wahr 
sei,  lässt  sich  hier  nicht  ergründen,  weil  hierüber  auch  nicht  eine  Spur 
einer  ähnlichen  Verhandlung  hier  vorhanden  ist.  Sollte  daher  das  vom 
Inspector  Schubert  im  Jahre  1821  angenommene  und  bei  der  h.  Behörde 
sich  befindende  Protokoll  hierüber  keine  Auskunft  liefern,  so  dürfte  das 


»  Vgl.  S.  702,  Anm.  1. 
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k.  k.  Kreisamt  oder  die  k.  k.  Provinzial-Staatsbuchhaltung  den  Aufschluss 
hierüber  geben.  * 

Jedenfalls  wäre  es  gerathen,  in  allen  Beziehungen  dieser  Gemeinden 
und  deren  Abstattung  den  30jährigen  Uebergabs-,  dann  Einziehungsact 
einzusehen  und  zu  ergründen,  mit  welchen  Modalitaten  besagte  Güter 
angeschlagen  und  übergeben,  dann  eingezogen  worden  sind. 

Yermög  dem  Allegate  ^  hat  das  Ereisamt  erkannt:  die  Gemeinde 
Klimoutz  sei  schuldig,  den  Naturalzehent  abzustatten.  Es  fragt  sich  nun, 
war  die  Herrschaft  bis  dahin  im  Besitze  des  erwähnten  Grundes  von 
160  Joch  oder  nicht?  Dies  zu  beweisen  wird  nur  die  k.  k.  Provinzial- 
Staatsbuchhaltnng  in  der  Lage  sein.  ^ 

Nr.  5. 

29.  September  1787.  —  Entscheidung  über  den  Hanf- 
und Flachszehent.^ 

An  das  Verwaltungsamt  zu  Onuphrie,  Nr.  2365.  Nach  den  im 
Lande  eingeführten  und  bis  anhero  beobachteten  oder  wenigstens  zu 
beobachtenden  Urbarialsatzungen  hat  derjenige  Unterthane,  der  seinem 
Grundherrn  das  sogenannte  Gespunstgam  mit  15  kr.  in  Geld  bezahlt, 
weder  von  Hanf  noch  yon  Flachs  einen  Zehent  in  natura  zu  geben,  und 
das  Verwalteramt  ist  Unrechts  daran,  wenn  es  diese  Beluition  im  Gelde 
blos  auf  den  Hanf  verstanden  haben  will. 


*  Vgl.  hiezn  ,Die  Entstehnng  der  Lippowaner-Colonien*,  S.  47  und  Bei- 
lage 33. 

^  Vgl.  die  folgende  Beilage. 

'  Den  Schluss  der  Urkunde  (»Nicht  genug  an  dem  .  .  .*)  findet  man  in  der 
eben  citirten  Arbeit,  S.  134  ff. 

*  Das  Stück  liegt  vor  in  der  ämtlichen  Copie  einer  ebenfalls  ämtlichen  Ab- 
schrift, welche  für  das  Wirthschaflsamt  in  Zuczka  hergestellt  worden  war 
(ddo.  Czemowitz,  5.  November  1842).  Auf  dieser  Abschrift  ist  auch  das 
Bubrum  des  Lippowanergesuches  verzeichnet,  welches  den  Originalerlass 
zur  Folge  hatte.  Dasselbe  lautet:  ,Lippowaner  von  Klimoutz  bitten  von 
den  neuen  Auflagen,  womit  ihnen  das  Onufreyer  Wirthschaftsamt  belegt, 
zu  befreyen.*  Auch  findet  sich  daselbst  der  entsprechende  Bescheid  an 
die  Gemeinde:  ,Zum  Bescheid,  dass,  wenn  sie  statt  anderen  Früchten 
Hanf  und  Flachs  mehr  als  gewöhnlich  bauen,  wodurch  der  Grundherr- 
schaft von  ihnen  der  Zehent  entgehet,  so  haben  sie  davon  den  Zehent 
in  natura  zu  geben,  dagegen  aber  die  (den)  Familien  angemessenen 
15  kr.  nicht  zu  bezahlen  oder  sich  sonst  gütlich  abzufinden.  Czemowitz, 
am  29.  September  1787.* 
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So  wie  denn  dem  Yei*walteramt  sowohl  als  allen  übrigen  Do- 
minien hierinfalls  keine  Neuerung  zugelassen  nnd  der  ünterthan  wider 
die  Vorschrift  zu  mehreren  nicht  verhalten  werden  kann,  also  hat  auch 
dasselbe  den  widerrechtlich  abgenommenen  Flachszehent  denünterthanen 
ohne  Weiterem  wieder  zu  restituiren. 

Was  hingegen  den  umstand  betrifft,  dass  diese  Nation  den  Hanf- 
und Flachsbau  zu  ihrem  Hauptanbau  und  Nahrungsbetrieb  mache,  folglich 
sehr  wenig  andere  Früchte  anbaue  und  dadurch  die  Grundherrschaft  an 
dem  Zehentgefall  mit  der  Beluition  per  15  kr.  verkürzt  werde,  so  stehet 
derselben  frei,  nach  Massgabe  der  bestehenden  Urbarialgesetze,  statt  der 
15  kr.  per  Familie,  den  Hanf-  und  Flachszehent  von  diesen  ünterthanen 
in  natura  zu  nehmen  oder  mit  denselben  des  stärkeren  und  sonst  im 
Lande  nicht  gewöhnlichen  Hanf-  und  Flachsbaues  wegen  gütlich  übereins 
zu  kommen. 

Es  wird  die  sich  diesfalls  beschwerende  Gemeinde  Elimoutz  unter 
einem  darnach  verbescheidlich  angewiesen,  so  wie  dieselbe,  dann  auch 
weiter  wegen  der  schuldigen  Eobot  in  natura  belehret  wird. 

Welches  dem  Amte  auf  dessen  Aeusserung  vom  22.  d.  M.  zum 
schuldigen  Nachverhalt  ohnverhalten  (?)  wird. 

Czemowitz,  den  29.  September  1787.  Beck  m.  p. 


Nr.  6. 

Harz  1787.  —  Verwalteramt  St.  Onnphri  an  die  k.  k.  Qüter-Ober- 

direction  wegen  Verkanfes  von  40  Korets  Hirse  an  nothleidende 

ünterthanen  und  die  Entscheidung  der  Direction. 

Original  in  meinem  Bentee. 

An  eine  löbliche  k.  k.  Güter-OberdirectionI  Da  von  dem  bei  dem 
hiesigen  Amte  an  Zehent  eingegangenen  Hirsche  bis  40  Eoretz  von 
solcher  Gattung  sind,  dass  solcher  zur  Aussaat  nicht  kann  verwendet 
werden,  indem  die  vollkommenen  Körner  theils  durch  die  Vögel,  theils 
durch  die  vielen  Mause  sind  entzogen  worden  und  überhaupt  mit  vielem 
Samen  werk  und  Unkraut  vermenget  verblieben,  so  achtet  das  hiesige  Amt 
für  dienlich,  diesen  Hirsch  an  den  nothleidenden  ünterthanen  gegen 
haare  Bezahlung  hinauszugeben,  indem  solcher  für  die  Zukunft  zu  keinem 
Gewinne  wird  können  gebracht  werden. 

Obenhin  war  der  Anbot  von  den  ünterthanen  1  fl.  45  kr.  Man 
verspricht  sich  aber  auch  2  fl.,  wenn  der  Weg  aufbrechen  und  so  die 
Passage  gehemmt  sein  wird. 
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Wenn  demnach  eine  löbliche  k.  k.  Güter-Oberdirection  diesen  Vor- 
schlag anzunehmen  geruhet,  so  erbittet  man  sich  zur  weiteren  Bichtung 
die  gefalligen  Befehle  unteHhänigst  aus. 

r 

K.  k.  Verwalteramt  St.  Onuphri,  den  18.  März  1787.  Herr  Ver- 
walter Dillmont  nach  Eimpolnng  disponirt. 

Ludwig, 
Controlirender. 

Bei  dem  angezeigten  Umstände,  dass  die  bei  Amte  yorräthigen 
40  Koretz  Hirsch  von  einer  so  schlechten  Qualität  sind,  dass  man  sie 
weder  .  .  .  künftiges  Frühjahr  zum  Anbauen  brauchen  kann,  wird  be- 
willigt, dass  das  Verwalteramt  genannten  Hirsch  an  die  nothleidenden 
IJnterthanen  gegen  gleich  haare  Bezahlung  per  Koretz  ä  2  fl.  käuflich 
hintangeben  könne.  Womit  die  diesfällige  Meldung  vom  18.  März  in 
Erledigung  gebracht  wii'd. 

Czernowitz,  am  25.  März  1787.  Schaiblein. 

Nr.  7. 

Verzeichniss  der  im  Jahre  1848  dnrch  die  Bnkowiner  Beichstags- 
abgeordneten  im  Hamen  der  Bnkowiner  ünterthanen  eingebrachten 

Beschwerden. 

Ans  dem  »Verzeichnisse  der  im  Reichstagsbnrean  eingelangten,  vorgelesenen 
Eingaben*  (Verhandlungen  des  österr.  Reichstages,  IV.  Bd.).^ 

172.  Kobelitza  Lucian,  Deputirter  aus  der  Bukowina.  Beschwerde  im 
Namen  mehrerer  Gemeinden  wegen  Misshandlung  und  Grundab- 
nahme von  Seite  ihrer  Herrschaften. 

426.  Die  Ansiedler  von  Alt-Pratautz  in  der  Bukowina.  Petition  um 
IJeberlassung  jener  Grundstücke  auf  den  Cameralherrschaften,  die 
jetzt  blos  in  Pacht  gegeben  werden. 

508.  Abgeordneter  Bednar.  Antrag,  dass  den  in  der  Bukowina  befind- 
lichen Häuslern  die  leeren  Gründe  und  nicht  den  Golonisten  über- 
lassen werden. 


Dieses  Verzeichniss  darf  nicht  anf  y()llige  Vollständigkeit  Ansprach  er- 
heben. Die  am  oben  angeführten  Orte  gegebenen  Anszfige  sind  oft  so 
kurz,  dass  es  sehr  schwer  ist,  zu  entscheiden,  ans  welchem  Lande  die 
Beschwerde  vorgelegt  wurde.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Nummern  von 
609  bis  640,  insofeme  sie  hier  nicht  verzeichnet  sind.  Zu  dem  in  den 
letzten  Nummern  genannten  Zadawa — Zawada  vergleiche  Nr.  1093,  wo 
Zawada  ausdrücklich  in  die  Bukowina  gesetzt  wird,  also  =  Zadowa  zu 
nehmen  wäre. 
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573.  Gemeinde  Mihowa  in  der  Bukowina  klagt  wegen  erlittener  Be- 
drückungen. 

608.  IJnterthanen  von  Lukawetz.  Beschwerde  wegen  von  der  Herrschaft 
zu  viel  geforderter  Leistungen. 

611.  Gemeindeglieder  von  Ispas  klagen  wegen  Entziehung  der  ihnen  ge- 
hörigen Grundstücke. 

618.  Gemeinde  Ealinestie  klagt  gegen  den  Mandatar  Strobel. 

620.  Gemeinde  Zelenow  (!)  klagt  gegen  den  Grundherrn  wegen  Grundent- 
ziehung und  Misshandlung. 

623.  Unterthanen  aus  Ispas  klagen  gegen  den  Grundherrn  wegen  Grund- 

entziehung und  anderer  Bedrückungen. 

624.  IJnterthanen  aus  Karapczyu  klagen  wegen  Grundentziehung. 

626.  Gemeinde  Bahna  klagt  gegen  die  Herrschaft  wegen  Grundentziehung. 

630.  Unterthanen  aus  Berhomet  klagen  gegen  den  Grundherrn  wegen 

Bedrückung. 

631.  Gemeinde  Berhomet  klagt  gegen  den  Grundherrn  wegen  Confis- 

cation  von  57  Stück  Hornyieh. 

633.  IJnterthanen  von  Wiinitz  in  der  Bukowina  klagen  wegen  zu  grosser 

Verkürzungen. 

634.  Gemeinde  Berhomet  klagt  wegen  yerschiedener  Bedrückungen. 

635.  Unterthanen    aus    Lukawetz    klagen    wegen   yerschiedener    Be- 

drückungen. 

836.  Die  Gemeinden  Bossancze,  Udeschty  und  Lissaura,  durch  den  Ab- 

geordneten Czuperkowicz.   Beschwerde  wegen  Gnindentziehung. 

837.  Gemeinde  Udestie,  durch  denselben  Abgeordneten.     Beschwerde 

wegen  Grundentziehung. 

838.  Gemeinde  Bossancze,  durch  denselben  Abgeordneten.   Beschwerde 

wegen  Nöthigung  zur  Bobot  durch  Militai'execution. 

839.  Gemeinde  Todoresztie,  durch  denselben  Abgeordneten.   Beschwerde 

wegen  Grundentziehung  durch  die  Herrschaft. 

840.  Gemeinde  Bleschestie,  durch  denselben  Abgeordneten.  Petition  um 

Zutheilung  einiger  Grundstücke. 

841.  Philipp  und  Maftei  Antonessy,  durch  denselben  Abgeordneten.  Be- 

schwerde gegen  den  Grundherrn  wegen  Bobotüberbürdung. 

842.  Simon  Butta  aus  Eorlata,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition 

um  Bückstellung  seiner  Bauernwirthschaft  in  Bigaschetie. 

843.  Gemeinde  Litteny,  durch  denselben  Abgeordneten.     Petition  um 

Bückstellung  des  ihnen  abgenommenen  Feldes. 

844.  Gemeinde  Zahareste,  durch  denselben  Abgeordneten,  bitten  um  Bück- 

stellung ihrer  Felder. 
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845.  Gemeinde  Bajascbestie,  durch  denselben  Abgeordneten.    Petition 

wegen  Bückstellung  eines  Grundstückes  und  wegen  des  Holz- 
rechtes. 

846.  Dieselbe^  durch  denselben  Abgeordneten.   Beschwerde  gegen  den 

moldauischen  Metropoliten,  wegen  Entziehung  ihrer  Grundstücke. 

847.  Gemeinde  Wallesaka,  durch  denselben  Abgeordneten«  Petition  wegen 

Bückstellung  von  Grundstücken  und  wegen  des  Holzungsrechtes. 

848.  Dieselbe,  durch  denselben  Abgeordneten.     Petition  wegen  Ver- 

hinderung, die  auf  ihren  Hutweiden  aufgewachsenen  Gesti-äuche 
wegzunehmen. 

849.  Gemeinde  Stezeroja,  durch  denselben  Abgeordneten.  Petition  wegen 

Bückstellung  einiger  Grundstücke  und  Ausstellung  eines  An- 
siedlungsvertrages. 

850.  Gemeinde  Eorlata,  durch  denselben  Abgeordneten.  Petition  um  Zu- 

theilung  der  Waldweide  und  des  Brennholzes. 

851.  Gemeinde  Joseffalva,  durch  denselben  Abgeordneten.   Beschwerde 

wegen  Grundentziehung. 

852.  Gemeinde  Klosterhomora,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition 

um  Bückstellung    der   Gemeindegrundstücke    und   um  Bobot- 
befreiung. 

853.  Gemeinde  Strojestie,  durch  denselben  Abgeordneten,  bittet  um  Ent- 

hebung von  der  Bobot. 

854.  Ansiedler  Lucas  Kosminski,  durch  denselben  Abgeordneten.   Bef 

schwerde  gegen  Verwalter  Koch  wegen  Entziehung  eines  Grund- 
stückes. 

855.  Illie  Marko  aus  Gurahumora.  Petition  wegen  Wiedererlangung  seines 

Grundstückes,  gegen  Eückgabe  des  unverhältnissmässig  geringen 
Kaufbetrages. 

856.  Gemeinde  Brajestie,  durch  denselben  Abgeordneten.  Petition  Wegen 

Bückgabe  der  ihr  abgenommenen  Grundstücke. 

857.  Gemeinde  Woronetz,  durch  denselben  Abgeordneten.    Beschwerde 

gegen  die  Herrschaft  wegen  ihr  abgenommener  Grundstücke. 

858.  Georg  Janosz  aus  Bakischestie  (!),  durch  denselben  Abg'eofdneten. 

Bitte  um  Bewilligung,  eine  Fruchtflachmühle  erbauen  zti  dürfen. 

859.  Gemeinde  KapuMmpuluj,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition 

wegen  Bückstellung  ihrer  Gründe,  Befreiung  von  der  Bobot  und 
wegen  des  Holzungsrechtes. 

860.  Gemeinde   Frassin  Negriliassa,    durch    denselben  Abgeordneten. 

Beschwerde  gegen  die  Herrschaft  wegen  Grundentziehung. 

Archiv.  LXXXVI.  Bd.  11.  Hälfte.  47 
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861.  Gemeinde  Buss  pe  Bonl,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition 

um  Bückerlangnng  eines  Berges,  des  Fischerei-  und  Jagdrechtes 
u.  dgl. 

862.  Lucian  Hrehorek  aus  Buss  pe  Beul,  durch  denselben  Abgeordneten. 

Beschwerde  gegen  den  Solkaer  Cassier  Pesch,  wegen  eines  un- 
recht behobenen  Betrages. 

863.  Gemeinde  Buss-Moldawitza,  durch  denselben  Abgeordneten.  Petition 

um  Befreiung  von  Bobot,  Zngeständniss  mehrerer  Nutzniessungen, 
Salzpreiserniedrigung  etc. 

864.  Dieselbe,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  (wie  oben)  und 

wegen  Bückstellung  mehrerer  Grundstücke. 

865.  Gemeinde  Eapukodruluy,  durch  denselben  Abgeordneten.    Petition 

um  Betheilung  mit  unbenutzten  Grundstücken  und  Bückgabe  der 
Hutweiden. 

866.  Gemeinde  Frumossa,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  um 

Entfernung  des  wucherischen  Pächters,  Bückstellung  der  Hut- 
weiden, Betheilung  mit  Grundstücken  etc. 

867.  Gemeinde  Bugschoja,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  um 

Bückstellung  der  ihr  abgenommenen  Hutweiden  und  Grundstücke, 
Aufhebung  der  Yerzehrungssteuer. 

868.  Gemeinde  Dorothea  und  Plotonitza,  durch  defleelben  Abgeordneten. 

Petition  um  Bückstellung  von  Waldweiden  und  Ackergrund. 

869.  Gemeinde  Stulpikanj,  durch  denselben  Abgeordneten,  bittet  um 

Vergütung  der  ihr  abgenommenen  Hutweide  und  Wiese. 

870.  Gemeinden  Dzemini,  Ostra  und  Slatiora.   Petition  wegen  ihnen  ab- 

genommenen Grundstücken,  wegen  des  Salzwassers,  Holzungs- 
rechtes etc. 

871.  Gemeinde  Wama,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  wegen 

der  Bobotleistung  an  die  jüdischen  Pächter,  Bückstellung  der 
Grundstücke. 

872.  Gemeinde  Komanestie,  durch  denselben  Abgeordneten.   Petition  um 

Bückstellung  ihrer  Grundstücke. 

873.  Gemeinde  Yale  Putna,  durch  denselben  Abgeordneten.    Petition 

wegen  Aufhebung  der  Bobotleistungen. 

874.  Gemeinde  Eiscnau,  durch  denselben  Abgeordneten,  bittet  um  Be- 

theilung mit  Grundstücken  und  Wiesen. 

875.  Gemeinde  Perhoutz,  durch  denselben  Abgeordneten.    Beschwerde 

wegen  der  ihr  yom  Grundherrn  abgenommenen  Hutweide. 
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876.  Gemeinden  Plotonitza  und  Dorothea,    durch  denselben  Abgeord- 

neten.   Petition  um  Betheilnng  mit  Waldabschnitten,    wegen 
übriger  Hutweiden,  Befreiung  von  Mauthgebühren  etc. 

877.  Iwonitza  Miezylla,   durch  denselben  Abgeordneten,   klagt   gegeM 

seinen  Schwager  Eupczon  wegen  Grundentziehung. 

880.  Abgeordneter  Czuperkowicz  überreicht  die  oben  angefuhi-ten  42  Pe- 
titionen befürwortend. 

1113.  Abgeordneter  Bednar  im  Namen  der  Gemeinde  Badautz.  Beschwerde 
wegen  Entziehung  einer  Hutweide  und  anderer  Bedrückungen 
von  Seite  der  Cameralherrschaft. 
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